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Geſchichte 
>änifhen Sprache 
Herzogthum Schleswig oder Südjütſand. 


Von 


C. J. Allen. 


Mit vier Sprachkarten. 


Zweiter Theil. . 


Schleswig. 
Druch und Verlag des Königlichen Taubſtummen-Inſtituts. 


1858. 


vt 


Holsatiei vero, Danis vicini, sed ab eis australes, sapientiores se 
putantes, naturali qvadam ambitione eis pr&esse laborant; prohibiti autem, 
aut non admissi, gravi eos odio persequuntur. 


D. i. die Hölfteiner, die Nachbarn der Dänen gegen Süben, 
halten ſich für Flüger, als bie‘ Dänen und fireben aus angebornem 
Ehrgeiz diefelben zu beherrſchen; ftoßen fie aber hierbei auf Widerſtand 
und will man fi ihnen nicht fügen, fo verfolgen fie die Dänen mit 
bittrem Haſſe. 


Chronica Friei Olai, Decani Upsaliensis. Ser. Rer. Suec. Medi Avi. 
Tom. II. p. 102. 
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1. Seite 
Grenze und gegenſeitiges Verbältniß der Volksſprachen beim 
Uebergange zum 19ten Jahrhundert. Hadersleben erhält anſtatt 
dreimaliger wöchentlicher däniſcher Predigt in der Hauptkirche, 
eine wöchentliche Frühpredigt in der Hospitalskirche. In. 
Apenrade, und an mehreren Orten deutſcher Geſang beim däniſchen 
Gottesdienſt. Kirhenfpradhe und Umgangsfprade in Flensburg. 
©. H. Overbecks Bemühungen um Einführung des Däntfchen als 
“ Unterrichtsfah an der Flensburger Gelehrtenfchule; er flößt auf 
ernften Widerftand. Gemiſch von Hochdeutſch und Däntfch in 
Schwanfen. Das Friefifche weicht dem Dänifchen an der Weftfüfte. 
Vorgeſchobene deutſche Polten in Nordſchleswig. Lügumkloſter: 
deutſcher Gottesdienſt für drei Kirchengänger, die nicht einmal 
zur Kirche kommen. Aeußerungen deutſcher Schiftnetter über die 
Südgränze der däniſchen Sprache..... ...... ..... 1-9. 


II. 

Friedrich der Sechſte nimmt ſich der unterbrückten däniſchen 
Mutterſprache in Schleswig an. Die Verordnungen erſcheinen 
nicht länger ausſchließlich auf Deutſch; durch eine Reihe von 
Verfügungen ſucht der König die Schleswiger gegen Anſtellung 
von Beamten zu ſichern, die nicht der Landesſprache kundig ſind. — 
Durch Reſcript vom 15 Dec. 1810 erklärt Friedrich der Sechſte, es 
ſei ſein Wille, daß Däniſch in Kirche und Schule, vor Gericht 
und im öffentlichen Leben überall in Schleswig gebraucht werden 
ſolle, wo es Volksſprache ſei und befiehlt der ſchlesw.-holſt. Kanzelei 
die desfälligen erforderlichen Vorbereitungs-⸗Maßregeln zu treffen. 
Berichte der ſchleswigſchen Autoritäten über die Sprachverhältniſſe: 
der Probſt Prahb in der Probſtei Tondern zeigt Woblwollen gegen 
das Däniſche und empfiehlt die Einführung deſſelben in Kirche und 
Schule; der Amtmann Bertouch dagegen neigt ſich auf die deutſche 
Seite und findet Schwierigkeiten in Betreff der Rechtsſprache. — 
Die Kirchensifitatoren der Prodftei Apenrade fihlagen vor, daß 
der deuiſche Gottesdienſt in der Stat Apenrabe abgkſchafft und 
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ſtatt des deutſchen Schulunterrichts däniſcher eingeführt werde; der 
deutſchgeſinnte Magiſtrat giebt widerſtrebend nach. O. Stemann, 
Amtmann der Aemter Apenrade und Lügumkloſter, findet, 
daß der Einführung däniſcher Rechtsſprache nichts im Wege ſtehe, 
wenn eine Vorbereitungsfriſt von 1 oder höchſtens 2 Jahren bewil⸗ 
ligt werde. — Der Amtmann K. W. Ahlefeldt im Amte Haders— 
leben erklärt die Schwierigkeiten für unüberwindlich und meint, 
die jetzige Ordnung der Verhältniſſe ſei gut genug. Der Magi—⸗ 
ſtrat der Stadt Hadersleben bemerkt, dag der Abſchaffung der deut- 
fhen Rechtsſprache „ich Hinderniffe entgegen thürmen,” obwohl 
„die Einführung einer den Partbeien verftändlihen Sprache nicht 
unzweckmäßig“ ſei. — Die untergeordneten Rechtsbeamten in 
Sundewith, auf Ale und Aers erflären ih Togleich oder um 
kurze Zett bereit, däniſche Gerichtsſprache zu gebrauchen, ber 
Amtmann Linftow aber will lieber das Deutfche behalten, aus 
Furcht, daß die NRechtsbeamten nicht gut genug Däniſch können. 
Deutſcher Gottesdtenft in Norburg für 5 Kirchengänger. Der 
Magiſtrat in Sonderburg wünſcht den deutfchen Gottesdienſt abge- 
Ihafft und Einführung däniſcher Schulſprache. — Man räumt ein, 
daß in ganz Angeln Dänifch geredet werde, aber nad) der Ver⸗ 
fiherung des Probften und Amtmanns ift es „ein höchſt unäftbeti- 
ſcher Patois“ und „verborhenes Däniſch,“ ebenfo wie in Haders- 
leben und Apenrade. Zeugnig des Suftitiarius Sasperfen über 
bie Sprache auf den adeligen Gütern im ſüdlichen Angeln; 
feine gefunden und praftifchen Bemerkungen über die Einführung 
däniſcher Kirchen-, Schul- und Rechtsſprache in diefer Gegend. — 
Bericht des Amtmanns Levetzow über die Sprache in den Kird)- 
ſpielen Flolde, Hjoldelund, Sveſing und Olderup; er 
empfiehlt die Einführung des Däniſchen in Kirche, Schule und vor 
Gericht. — Bedenken des Gen⸗-Superintendenten Adler: die 
bänifche Sprache erſtreckt fih bis zur Stadt Schleswig. Der Probft 
und Conſiſtorialrath Boyſen bält feine fehirmende Hand über 
das Deutſche im fünlichen Theile Mittelfchleswigd, aber empfiehlt 
die Einführung des Däntfchen in den nörblicheren Diffricten; in 
Hadersleben, Apenrade, Tondern und Sonderburg fet Däniſch 
„Ohne weiteres“ in die Echulen einzuführen, das Seminar zu 
Tondern müſſe dänifch fein u. 1. wm. Das Cherconfiftorium 
und Obergericht auf Gottorp empfehlen im Welentlichen die 
von Friedrich dem Sechſten beabfichtigte Veränderung der Kirchen- 
und Schulſprache; in Betreff der veutfchen Rechtsſprache find fie 
mehr zurüchaltend, aber halten doch eine Veränderung für win- 
ſchenswerth und rathen deshalb zu einleitenden Maßregeln. 29-83, 
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Die Berichte und Vorfchläge der ſchleswigſchen Behörden werben 
an die fchleswig -bolfteinifhen Kanzelei eingefandt. Preis-Aufgabe 
über die Geſchichte der däniſchen Sprache in Schleswig; Erbitterung 
der Schleswig- Holfteiner. Langes Abwarten der Refultate des 
Referipts vom 15 Dee. 1810, Verfahren der ſchleswig⸗holſt. Kan- 
zelet: fie unterläßt den König von den eingefommenen Berichten 
und den vom Obergericht und dem Oberconfiftortum auf Gottorp 
gemachten Vorfchlägen in Kenntniß zu feßen, und refolvirt in 
Betreff diefer Sache und aller dahin gehörigen Aften: „Wegzu- 
legen.“ Die Alten verſchwinden aus dem Archive der Kanzelet. 
Friedrich der Sechſte erläßt fpäter noch drei andere Sprachreferipte:: 
bie Kanzelei unterläßt in 10 Jahren dem Könige in Beziehung 
auf diefe Reſcripte Bericht abzuſtatten; Friedrich der Sechfte ſtirbt, 
ohne irgend melden Bericht von feiner Kanzelei empfangen zu 
haben. Die Folgen einer folhen Umgebung des königlichen Wil- 
lens, und bie daraus fließende ſchwere Verantwortlichkeit, welche 
die Kanzelei auf fih Yadet. In Nordburg auf Als, weldhe tn 
Kirchen und Schulfahhen unter ver däniſchen Kanzelet fteht, wird 
der Wille des Königs zur Ausführung gebracht. Das Prügel- 
foftem der deutfchen Schuffehrer gegen däniſch⸗redende Kinder wird 
mit erneuerter Kraft zur Anwendung gebracht, fobald das Refeript 
Friedrich des Sechften vom 15 Dec, 1810 befannt wird. . . 8A—108, 


| IV. 


Die Spracverbältniffe unter Friedrich dem Sechſten nad) 1811. 
Die Schulverordnung vom 24 Auguft 1814. Königl. Refertpt vom 
3 Fehr. 1829, worin Aufſchluß verlangt wird über die Unterrichts- 
Sprade der Bürger- und Bolfsfchulen in den Städten. Bon 
51 Schulen haben nur zwei däniſche Unterrihtsfprache und dieſe 
find eigentlich Landſchulen. Das Oberconfiftorium meint, „daß es 
bet diefer Einrichtung ferner zu laffen ſey.“ "Die verbeutfchten 
Apenrader. Die fhlesw. -bolft. Kanzelei unterläßt dem 
Könige über dies Refeript Bericht abzuflatten. — 
Reſeript vom 23 Mat 1829 in Betreff der Nichtachtung des Fönig- 
lichen Befehls in der Schulverorpnung rüdlichtlich des däniſchen 
Unterrichts in den Gelehrtenſchulen. Die Lehrer an der Flens- 
burger Schule bemerken, daß viele Schüler „fehr gegen unfern 
Wunſch“ beffer Däniſch als Deutfch verftehen. Man räumt ein, 
dag die Schüler an der Schleswiger Domfchule fein Däniſch 
lernen, obgleich fie die befohlene  Stundenzahl haben , weil der 
Lehrer völlig untauglich if. Der Zufland an den Boffteintfchen 
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Schulen. Die ſchlesw.-holſt. Kanzelei unterläßt_ es, 
dem Könige über dies Refeript Bericht abzuſtatten. — 
Königl. Refeript vom 20 Juli 1830 betreffend eine Prüfung tm 
Däniſchen, welche dem Amtseramen vorangeben fol, Der König 
erbält keinen Bericht über dies Refertpt von Der 
Thlesw.-botft. KRanzelei, fo lange erlebt. .... 109-125. | 


V. 


Weitere Entwicklung der Verhältniſſe unter Friedrich dem 
Sechſten. Der Schleswigholſteinismus gewinnt neue Kraft und 
machte große Fortſchritte durch die Verordnung vom 15 Mai 1834, 
welche ein gemeinſames Obergericht, eine gemeinſame fchleswig- 
holſt. Regierung und gemeinſames Examen für vie künftigen geift- 
lichen und-weltlichen. Beamten beider Landichaften anorbnet. Die 
Regierung legt fein Gewicht darauf, daß die juriftifchen und 
admintftrafiven Beamten in Schleswig der dänifhen Sprache 
mächtig fein follen. Die kirchliche Verbindung zwiſchen Theilen 
von Schleswig und den Stiften Ripen und Odenſe, welche in frit- 
. beren Jahrhunderten ſchon durch die Trennung vieler ſchleswig— 
fchen Kirchſpiele von jenen Stiften geſchwächt und gelocdert wurde, 
erleidet im 18ten und 19ten Sahrhundert noch infofern eine neue 
Einbuße, als viele Sachen, die früher Behörden des Königreichs 
untergeben waren, unter fchleswig-holfteinifche verlegt werden. Die 
fchlesw. -Holft. Ranzelet entreißt der däniſchen Kanzelei durch Lift 
die Verwaltung des Schulmelens in 29 däniſchen Kirchfpielen mit 
3—4000 fehulpflichtigen Kindern. Die feparntiftifche und dänen— 
feindliche Gefinnung ber ſchlesw.-holſt. Kanzelet. Die Verhält- 
niſſe auf As. Dur die Nachgiebigkeit der dänischen Kanzelei 
erhält der Herzog von Auguftenburg Erlaubniß felbft einen Probft 
für feine Befigungen zu ernennen und das Echulregulatio zu bes 
flimmen ; auf diefe Weife kommt das Schulmwefen in einem aroßen 
Theile der Inſel in feine Gewalt. . 2.22.22 ee e0. 126—144. 
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VI. 


Weitere Entwicklung der Sprachverhältniſſe unter Friedrich 
dem Sechſten. Das gewiſſenloſe Verfahren der fchleew.-bolft. Kan- 
zelei mit dem Reſcripte Friedrich des Sechften vom 15 Der. 1810 
zeigt feine verderblichen Folgen. Schädliche Wirkungen des deut- 
fhen Schulunterrichts fir däntfche Kinder, belegt mit Jeugniffen 
vieler deuticher Schuflebrer und Prediger. Kine Kirche, die Teer 
fand, wenn Deutich gepredigt wurde, füllt ih, Tobald der Pre- 
diger anfängt, Dänifh zu predigen. In den Schulen, die der 
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gefeglichen Berimmung nach ausſchließlich däniſche Schriftſprache 
haben follten, wird desungeadhtet Unterricht im Deutfchen ertheilt 
und „mehr als ein fehr guter Anfang” damit gemadt. An 
der Schlei beginnen die Eltern zu Anfang des 19ten Jahrhun⸗ 
derts ein halbdäniſches Plattveutih mit den Kindern zu reden. 
Diefe Sitte verbreitet fih langfam weiter Der Prediger Tb. ©. 
Senfen prebigtraus eignem Antrieb Däniſch vor feiner Gemeinde 
in Bau, und unterrichtet Die Kinder im Däntfchen. Der Probft 
- Bolquardts in Flensburg trägt darauf an, daß ein foldhes eigen- 
mächtiges DBerfahren befagtem Prediger-verboten werde; bie fchles- 
wig-bolft. Regierung gebt auf diefen Antrag ein... ....- 145—-164 


VII. 

Bedrängniß und finſtere Zukunft der Mutterſprache in Schles- 
wig. Zu den bereits waltenden feindlichen Kräften kommt jetzt 
der politiſche Schleswig - Holfteinismus, der die däniſche Zunge 
ausgerottet wiffen will, weil diefe das ſtärkſte Band zwiſchen 
Dänemark und Schleswig bildet. Eine ganz neue Wendung tritt 
ein mit dem Erwachen des däniſchen Volksgeiſtes in Schleswig und 
im übrigen Dänemark. Die erfte fchleswigfche Ständeverfammlung 
1836. Borfchlag von Nis Korenzen von Kilholt, betreffend bie 
Einführung däniſcher Gerichts- und Gefhäftsiprache in Nord- 
Ihleswig. Peterſen von Dalby bringt einen Vorſchlag ein, betrer- 
fend den Unterricht im Deutfchen in den däniſchen Volksſchulen. 
Schon in der erften Berfammlung fiebt man Kennzeichen eines, 
feindlichen und eparatiftifchen Gelfled, 22200000. . 165178. 


VIII. 

Das kräftige Auftreten der däniſchen Schleswiger ruft Theil- 
nabme im Königreihe und wirkſame Unterftügung hervor. Die 
Geſellſchaft für Preßfreibeit. Der Flensburger Ehriftian Paulfen. 
Der Angler C. v. Wimpfen. Der falfhe Sinn und das verrätbe- 
rifche Streben des Herzogs und Prinzen von Auguftenburg. Erbit- 
terung der Schleswig - Holfteiner, als fie ihre Pläne dur den in 
Nordſchleswig neuerwachten dänifchen Geift gefährdet ſehen. 179—189. 


IX. 

In der letzten Zeit wird die däniſche Serichtsiprache aus ven 
nördlichen Thetlen Schleswigs .und Als und Aero verdrängt. Die 
näberen Umftände, unter denen dies in ben einzelnen Gerichts- 
bezirfen vor fih ging. Beſchaffenheit des gerichtlichen Verfahrens, 
nachdem die veutfch-Tateinifche Nechtsfprache fich geltend gemacht 
hatte; die ungereimten und lächerlichen Formen der Rechtspflege. 
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Die unverftändliche Rechtsſprache bewirkt Unficherbeit des Rechts, 
erſtikt den Sinn des Volks für das Oeffentliche und macht die 
Theilnahme deflelben an der Rechtspflege unmöglich. Ein deutfches - 
Urtheil, welches bervorhebt, wie unverantwortlich es fet, die däni— 
ſche Mutterfpracdhe in Nordſchleewig aus dem blfentlichen Leben zu 
verdrängen. ..... ................ . 189 -207. 


Verhandlung des Vorſchlags wegen däniſcher Gerichts⸗- und 
Geſchäftsſprache in der Stände-Verſammlung von 1838; Bor- 
ſchlag, betreffend den Unterricht im Deutſchen in den däniſchen 
Schulen. „Die ellenlange Petition“ und die vom Herzoge von 
Auguſtenburg und Dr. Steffens fabricirte Petition. Der Vorſchlag 
wegen des öffentlichen Gebrauchs der däniſchen Sprache dringt 
mit genauer Noth durch, während der Vorſchlag in Bezug auf 
den Unterricht im Deutfchen faft feinen Widerſtand findet... . 208—219. 


xI. 

Fernere Haltung der zweiten fehleswigichen Ständeverfamm- 
Iung tn ter nationalen Frage und Sprachſache. Der Probſt Boyfen 
beantragt bie Mieder-Errihtung des Kieler Seminars, damit es 
nicht an Männern fehle, die die Nordichleswiger Deutfch lehren 
könnten. Borfchlag, die Ständezeitung nicht länger auf Däniſch 
erfcheinen zu laſſen. Erbitterung der Schleswig Holfteiner über 
die von der Geſellſchaft für Preßfreibeit herausgegebene Karte von 
Dänemark, Antrag auf Bereinigung der fchleswigichen und hol- 
fteinifehen Ständeverfammlung; Das Necht hierzu wird auf Graf 
Gerbards Zeiten zurüdgeführt. Dänemark tft dem Prinzen von 
Auguſtenburg ein fremdes Land. Der-Herzog von Auguftenburg 
gewinnt den Dank der Schleswig - Holfteiner für fein feindliches 
Auftreten gegen Dänemark und wird als ihr Führer und Häupt- 
Ying anerkannt. Peter Hjort Lorenzens Verhalten zum Schleswig- 
Holſteinismus und zur däntfchen Partei. Wirkſamkeit der pänt- 
fhen Schleswiger: Dannevirke, „Wabenraner Ugeblad“ und Zlens- 
burger Zeitung werden geitiftet und gewinnen bedeutende Verbrei- 
tung. Ein „Ichleswigicher Verein“ wird geftiftet zur Förderung 
däntfcher Fiteratur in Schleswig; er entfaltet etne erfolgreiche und 
umfaſſende Wirkſamkeit. .... ren .. . 219 - 235. 


XII. 
König Chriſtian der Achte. Das Sprachreſcript vom 14 Mai 
1840. Die Beftimmungen beffelben binfichtlich der Einführung däni- 
(her Rechts⸗ und officieller Sprache. Schädliche Folgen der Be— 
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ſtimmung, daß die Lehrer in den däniſchen Dorfſchulen des Deutſchen 
mächtig und verpflichtet ſein ſollten, in dieſer Sprache zu unter⸗ 
richten. Erbitterung der deutſchen Advocaten über die Einführung 
däniſcher Gerichtsſprache. Kampf-des Herzogs von Auguſtenburg 
: und ber fehleswig - holft. Ritterſchaft gegen das Sprachreſcript. 
Die Beamten des Herzogs trogen dem Geſetze. Schwankende 
und unfichere Haltung der Regierung den aufläßigen Advocaten 
und Beamten gegenüber. „Advocaten-Verein“. Bericht von 1843 
über die Durchführung des Spradhreferipts. Der Ungehorfam der 
Beamten wird von ihrer Iocalen Oberbehörde, ver fhlesmw.-bolft. 
Provinzialregierung, unterftüßt. Der Regierungs-Präfident Spies. 
Dänifche Beamte weigern fich deutfche Schreiben von den ſchleswig— 
fhen Oberbehörden anzunehmen. Petition von der Slaugs— 
(Schlur-) Harte um deutliche Gerichtsſprache........ 236—270. 


XIII. 


Die dritte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1840. Petition 
wegen Zurücknahme oder Aufſchiebung des Reſcripts von 1840. 
Falck bleibt ſtumm während der Verhandlung der Sprachſache. 
Paſtor Harms in Kiel, Profeſſor Georg Hanſſen in Göttingen und 
Henrik Steffens ſagen den Deutſchen die Wahrheit. Die Stände 
beantragen die Abſchaffung der däniſchen Ständezeitung und ſchla— 
gen vor, daß dieſelbe nur unter gewiſſen Bedingungen erſcheinen 
möge. Paſtor Lorenzen von Adelby. Antrag, daß Niemand Pre— 
diger in Schleswig werben könne, ber nicht von der ſchlesw.holſt. 
Eramens-Commiffion geprüft ſei. Die Conftitutionell-Gefinnten 
in der Ständeverfammlung, und ber Herzog von Auguftenburg 
nebft den Rittern. .. oe eurer er ren ne vo... 271—286, 
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Der Prinz von Auguſtenburg wird zum Statthalter und 
commandirenden General in Schleswig und. Holſtein, und Graf 
Joſeph Reventlow-Eriminil zum Präfidenten der fchleswig-bolftet- 
nifhen Kanzelet und Königlichen Ständecommiffartus ernannt. 
Die vierte fchleswigihe Ständeverfammlung 1842, Die ftaats- 
auflöfende Partei tritt dreifter, als früher gegen die Staats-Ein- 
heit und rücfichtslofer gegen die däniſche Sprache auf. Es wird 
darauf angetragen, Schleswig in den deutihen Bund aufnehmen 
zu laſſen; Vorſchlag zu einer „Ichleswig-bolfteintfchen Landesflagge.“ 
Peter Hort Lorenzen wird von der Berfammlung für ausgefchloffen 
erklärt, weil er „Dänifch redete und fortfubr Dänifch zu reden.“ 
Das Refeript vom 2 December 1842. Der Graf Joſeph Revent- 
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low⸗Criminil verfälſcht nach Verabredung mit dem Prinzen von 
Auguſtenburg die Königliche Mittheilung an die Stände, betreffend 


die ſtaatsrechtliche Stellung Schleswigs........... 287—310. 
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Die Angriffe ver fchleswigfchen Ständeverfammlung gegen die 
däniſche Sprache verfehlen nicht ihre Wirkung auf das Dänifche 
Bolt. Die norbjüttfche Ständeverfammlung giebt diefer National- 
fiimmung ihren Ausdruck und fordert den König auf, fräftige 
Maßregeln zu ergreifen, um die däniſche Sprache in Schleswig und 
die bedrohte Staats-Einheit zu ſchirmen. Adreſſen aus verſchiede⸗ 
nen Gegenden des Reiches ſprechen fih ebendahin aus. Stiftung 
eines ſchleswigſchen Vereins zur Errichtung höherer däniſcher Unter- 
rihtsanftalten in Schleswig. Volksfeſte auf Hoiſtamling. Der 
nordſchleswigſche Verein, geftiftet von Bauern und Bürgern in 
Schleswig. Das traurige Patent vom 29 März 1844. Die däntfch- 
redenden Deputtrten meiden die ſchleswigſche Ständeverfammlung. 
Petition ‚ver Zwanzigtauſend an ben König. Anträge der 


Wiborger und Roesfilder VBerfammlung. ...... .... 311—323. 


XVI. 

Die fünfte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1844. Die päntfch- 
redenden Deputirten erfcheinen nicht. Die Verſammlung proteftirt 
aufs Neue dagegen, daß den dänifchen Deputirten irgend welches 
Recht, Däniſch zureden, eingeräumt werde, Mehrere ftaatsaufld- 
fende Anträge werben vorgebracht. Geſuch um deutfchen Gottes- 
dienſt in Norburg neben dem dänifchen. Paſtor F. Peterfen in 
Uge UN. Das Kirhfpielscollegium in Ringenes (Rinfents). 
Es wird abermals auf Ausfchliegung der Kopenhagener theologt- 
fhen Candidaten von fchleswigfchen Bedienungen angetragen, weil 
„den däniſchen Predigern die Sitten und Gebräuche des Landes 
fremd find,” Petition um Einführung von Predigerwablen im 
Amte Hadersleben und Berlegung Torninglehns unter bie fchles- 
wig-bolfteinifhe Kanzelei mit Rüdficht auf die Belebung der Pre- 
digerftellen. Das Seminar in Tondern ertbeilt ausfchlteplich Deut- 
ſchen Unterricht; die däniſchen Schleswiger befuchen in Maffen die 
Seminare des Königreichs. Der General-Superintendent Calliſen 
faßt den Plan, das Däntfche mit dem Däntfchen zu befämpfen ; 
er ſchlägt wor, den däniſchen Unterricht in Tondern zu erweitern 
und als Regel feftzuftellen, daß die fchleswigichen Schulbedienun— 
gen nur mit Tonderſchen Seminariften befebt werden. Widerſtand 
des Directors Bahnen. Die Ständeverfammlung gebt auf Calli— 
fens Plan ein, und macht felbigen zum Gegenſtand einer Petition, 
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jedoch mit der ausbrüdlichen Bemerfung, daß das Seminar in 
Zondern „ein durchaus Deutfches“ und die Unterrichtsfprache 
„allein” die deutſche bleiben müſſe. — Die fechfte ſchleswigſche 
Ständeverfammlung von 1846 übertrifft alle früheren an fchleswig- 
bolfteinifcher Wildheit. Ste Löft ſich auf, als der königl. Commis⸗ 
fartus fich weigert, ihre aufrüßrerifchen Petitionen anzunehmen. 
Die Profefforen an der Kieler Univerfität. Wechſel des Regterungs- 
Syſtems, nachdem der Prinz von Auguftenburg, Graf Joſeph 
Reventlow-Erimtnil und mehrere Mitglieder ber Ichleswig-bolfteint- 
[hen Regierung ihrer Aemter entledigt find. ......» .. 324 - 450. 
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Chriſtian der Achte befiehlt 1840, daß über die Verhältniſſe 
derjenigen ſchleswigſchen Diſtricte, in welchen die Volksſprache eine 
andere iſt, als die Kirchen- und Schulſprache, Aufklärungen ein⸗ 
geholt werden ſollen. Der Präſident der. fchleswig-holfteinifchen 
Provinzial⸗Regierung, Geheim-Lonferenzratb Spies beforgt 1840 
eine neue Ausgabe des befannten „Wegzulegen” von 1811. Chriſtian 
des Achten Reifen in Schleswig. Die Kirchfpiele Bov (Bau) und 
Walsbol. — Nachdem der König fi mit andern Rathgebern in 
der höheren Regierungs- Sphäre umgeben hat, trifft er mehrere 
einleitende Maßregeln zum ferneren Schuß der dänifchen Sprache 
und läßt 1846 neue Auffchlüffe über die Sprachverhältniffe ein- 
fordern. Die Berihte som Amte Flensburg: der Amtmann 
C. L. Warnſtedt inftruirt die Prediger, wie die vom Könige 
geforderten Berichte abzufaffen feirn. Die Prediger Hanfen in Bov 
und Fedderſen in Norre-Hagſted geben, geradezu falfche Berichte. 
Berfchiedene Motive der deutſchen Prepiger die Wahrheit zu ver- 
heimlichen oder zu entftellen. Beifpiele von ben Kirchſpielen 
Store-Bie (Groß-Wiehe), Hyrup, Egebef, Walsbol, Adeldy; 
eine Ausnabme macht Husby. . ...: vr rer ee .. 350-373, 
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Fortſetzung der Berichte von 1846 über die Sprachverbältniſſe. 
Das Amt Tondern: In vielen Berichten der Prediger ſpürt 
man ihre volitiſche Geſinnung und Unkunde der Volksſprache. 
Von Medelby wird das Bedürfniß der Gemeinde in Beziehung auf 
däniſchen Gottesdienſt und Schulunterricht bezeugt. Kirchſpiele 
mit gemiſchter dän iſcher und frieſiſcher Volksſprache, welche 
bochdeutſche Kirchen- und Schulſprache haben. Gleichgültigkeit 
der Prediger gegen das Frieſiſche. Deutſche Geſinnungstüchtigkeit 
ber Prebiger in Burkal, Enſted und Uge. — Das Amt Huſum 
und Bredſtedt: die vier Kirchſpiele Olderup, Sveſing, Fjolde 
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und Hjoldelund. — Das Amt Hadersleben: Chriſtiansfeld. — 
Das Amt Apenrade mitLygumkloſter: in den Gegenden, mo 
die geſetzliche Schulfprache däniſch if, wird mit dem Deutfchen 
großer Mißbrauch getrieben. — Die Städte Hadersleben, Apen- 
rade, Tondern und Sonterburg. Man verthetdigt den Gebraud) 
deutfhen Geſangs beim däntfchen Gottesdienſte in Apenrade. — 
Bericht fiber den Unterricht im Däntichen an den Gelehrtenfchulen: 
nur eine einzige Schule befolgt die gefeglichen Vorſchriften 
genau und auch dieſe nur in ven beiden legten Jahren, Der Un- 
terricht an der Flensburger Schule; das Schulcollegium und Paftor 
H. Peters. — An den holfteinifchen Gelehrtenſchulen wird Die ge- 
fegliche Beflimmung rücfichtlich des Unterrichts im Dänifchen eben- 
falls nicht befolgt. 2er en ...... 374—409. 


XIX. 
Man benust die Schulbücher, um die Sugend zu verführen, 
und Bolfsfchriften, den gemeinen Mann irrezuleiten, und fo den 
Aufruhr vorzubereiten. © oo oo oe .. . 410-426. 


XX. 

Das Verhältniß der deutſchgebildeten und ſchleswig—-holſteiniſch 
geſinnten Geiſtlichkeit zum Aufruhr, im Allgemeinen und im Ein- 
zelnen... Diefelbe Geiftlichfeit in ihrer Wirkſamkeit als Seelforger 
und Berfünder des Worte. ... 2er nennen 427-4765. 


XXI. 

Die Zeit des Aufruhrs. Die nationale Stimmung. Die 
Nordſchleswiger. Die ſchleswig-holſt. Ritterſchaft. Verhalten' der 
Inſurrectionsregierung zur Sprachſache. Man erkennt den Worten 
nach das Recht der däniſchen Sprache an und unterdrückt dieſelbe 
in der That. Der deutſche Tert der Gefebe und Verordnungen wird 
für Ortginaf erflärt, der däniſche für Ueberfegung ohne Rechtsgültig- 
keit. Befchaffenheit dieſer däniſchen Ueberfeßungen. Das Kirchen- und 
Schulweſen in Törninglehn. Die Unterrichtsfprache ber Haderslebe⸗ 
ner Selehrtenfchule wird wieder deutſch; an der Flensburger Schule 
foflen alle däniſchen Stunden abgefchafft werden. „Volkskalender 
in däniſcher Sprache, aber in deutſchem Sinne" u. ſ. w.... 475—498, 
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Verhältnis und Grenzen der Volksſprachen um die Mitte des 
19ten Jahrhunderts. Hierauf bezügliche Aeußerungen deutlicher 
Schriftfteller von 1801 bis 1847. Bemerkenswerthe Aufichlüffe der 
Eriminaltabellen. Die deutfhen Sprachlarten, . . . . . . 498-538; 
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Die Beſtimmungen der Regierung von 1850 und den folgenden 
Jahren rückſichtlich der Stellung der däniſchen und deutfchen Sprache 
beim Unterricht und Gottesdienſt, vor Gericht und in andern Öffent- 
lichen Berhältniflen. . 222 eee een ne nee. 98549, 


XIV. 


Kritit der Art und MWeife, wie die Regierung die Sprachver⸗ 
hältniffe in dem gemifchten Diftrict georbnet und den Umfang viefes 
Diftrtets beftiimmt Hat. — Flensburg. — Die Städte Hadersleben, 
Apenrade, Zondern und Sonberburg. — Die Nordgrenze. Die 
vierzehn Kirchſpiele mitten in Schleswig, welche felbft nad) Erffä- 
rung der Deutfchen ausſchließlich däntfchredend find. — Die Welt- 
grenze. — Die Südgrenze. — Die Schlet als Südgrenze ber 
bäntfchen Sprache und die richtige, natürliche Grenze des gemifchten 
Diftriets nad) Süden, Neue Belege für diefe Wahrheit. Die Er- 
Märungen ber däniſchen Offictere u.|.w. ....... FE 550—595, 


XXV. 

Was liegt der Mißſtimmung zu Grunde, die bei einem Theile 
der Bevölkerung gegen die Sprachreform herrſcht, und welche Be- 
deutung iſt dieſer Unzufriedenheit beizumeſſen? Fortfchritte des 
Dänifchen und gute Ausficht für die Butunft „Dat Dänifäe ſteckt 


in de Rinder.” oo ecke. so}. vr» . 596-631. 
xxvi. 
Däniſche Lectüre in Schleswig. ........... 632 651. 
XXVII. 
Verdeutſchung der däniſchen Ortsnamen. . ....... 651—671, 
XXVIII. 


Beſchaffenheit der Volksſprache. Däniſche, plattdeutſche und 
frieſiſche Sprachbroben.................. BR—7A, 


XXIX. 
Rückblick.............. MU, 


Beilagen und Berichtigungen. 2.222200... . 750-760, 


Gränze und gegenfeitiges Verhältniß der Volksſprachen beim Ueber- 
gange zum 19ten Sahrhundert. Habersleben erhält anftatt dreimaliger 
wöhentlicher dänifcher Predigt in der Hauptfirde, eine möchent- 
lihe Srühpredigt in der Hospitalskirche. In Apenrade, Tondern 
und an mehreren Orten beutfcher Geſang beim bänifchen Gottespienf. 
Kirhenfpradde und Umgangsiprade in Flensburg. ©. 9. Overbecks 
Bemühungen um Einführung des Däniſchen als Unterriähtsfah an 
der Flensburger Gelehrtenfchules er ſtößt auf ernſten Widerſtand. 
Gemiſch von Hochdeutſch und Däniſch in Schwanfen. Das Friefifhe 
weicht vor dem Däniſchen an der Weſtküſte. Vorgefchobene deutiche Pollen 
in Nordfchleswig: Lügumkloſter: deutfcher Gottesdienſt für Drei Kirchen⸗ 
gänger, die nicht einmal zur Kirche fommen. Aeußerungen beuticher 
Söriftfteller über die Südgränze der däniſchen Sprade. 


Wie haben im vorigen Abſchnitte eine Ueberſicht der 
Sprachgränzen mitgetheilt, wie fie ſich ms um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts zeigen, und zugleich einzelne lokale 
Verhältniffe von befonderer Bedeutung näher betrachtet. Auf 
ähnliche Weife wollen wir jet beim Webergange zum 19ten 
Jahrhundert das räumliche Verhältniß der Volksſprachen zu 
einander angeben und die bejonderen Verhältniffe der Städte und 
einzelner anderer Orte näher beleuchten. Zugleich werden wir 
bier mehrere Auffchlüffe mittheilen können, Die im vorhergehen⸗ 
den Abfchnitte weniger an ihrem Orte waren, und berem 
Bedeutung erft recht Har wird, wenn man fie im Zufammen- 
hange betrashtet und einen größeren Zeitraum hindurch verfolgt. 

Betrachten wir zuerft die Städte. 

Aerseskjobing war auch jetzt noch, wie ſchon oben bemerkt, 
die einzigfte jchleswigfche Stadt, melde ſich von deutſcher 
Sprache in Kirche und Schule frei erhalten hatte, weil Re in 
Kirchen⸗ und Schülfachen unter der däniſchen Kanzelei ſtand. 
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In Hadersleben wurde unter Ehriftian dem Sechſten 3 Mal 
wöchentlich in der Stadtkirche Dänifch geprebigt, nämlich bei 
der fonntäglichen Frühpredigt, beim Nachmittags - Gottespienfte 
und außerdem noch Freitags; zugleich wurde 2 Mal wüchent- 
lich, Sonntags und Donnerstags, in der Hospitals Kirche 
Dänifch gepredigt; Dagegen wurde nur zweimal Deutfch gepre= 
Digt, nämlich Sonntags beim Vormittags-Gottesdienſte und 
Mittwochs, obgleich) dies Verhältniß das offenbare Mißfallen 
des beutfchen Probften und Amtmanns erregt hatte ). Den 
deutſchen Gottesdienſt beſorgte der Probſt, der däniſche war 
zwiſchen dem Diaconus und Archidiaconus getheilt. Sin ver= 
hältnißmäßig kurzer Zeit aber veränderte ſich das Verhältniß 
der beiden Kirchenſprachen dahin, daß die deutſche in der Kirche 
faſt allein herrſchend, die däniſche kaum geduldet wurde. Der 
erſte Schritt hierzu geſchah 1746, in welchem Jahre ver dama— 
lige Probſt Tychſen durchſetzte, daß ſtatt der däniſchen Nach- 
mittags⸗-Predigt jeden zweiten Sonntag eine deutſche ein— 
geführt wurde. So blieb es eine Weile, aber bald ſcheint das 
Deutfche beim Nachmittags = Gottesdienft überwiegend geworden 
zu fein. Rhode bemerft im Sahre 1775 in Betreff des Dia— 
conus, der den Nachmittags-Gottesdienſt zu beſorgen batte, 
Daß er fich der bänifchen oder der deutfchen Sprache nach eig= 
nem Belieben („ligeſom han Ipfter”) beviene 2). Die Haupt- 
veränderung aber geſchah 1806; von diefem Jahre an hielt 
man es für überflüflig, in der däniſchen Stadt einen befonderen 
dänifchen Prediger zu haben; der Poften eines Archidiaconus 
wurde von der Zeit an nicht mehr befeßt und Die bänifche 
Predigt in der Stadtkirche hörte gänzlich auf, wogegen fie in 


1) Siebe Thl. 1, S. 170-71. 253—55. Vergl. Jenſen, Kirchl. Statift. 
S. 146—47. 
2) Rhode Hadersiens Amis Beftrivelfe, S. 230. Vergl. S. %. 217. 
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die Hospitalg= Kirche verwiefen wurde. Hier fand Sonntag 
Morgens um 7 Uhr dänische Prebigt fkatt und außerdem bielt 
man für die Kranfen und Berfrüppelten im Hospitale eine 
däniſche Betftunde. Diefen Dienft verrichtete der Diaconus, 
ter zugleich einen Theil des deutſchen Gottespienftes zu befor- 
gen hatte. So hatte fi) demnach in den Jahren von 1746 
bis 1806 das Verhältniß geändert: ftatt 3 wöchentlicher Pre⸗ 
digten in der Stadtfirhe und 2 mwöchentlicher Predigten im 
Hospital war der. dänische Gottesdienſt auf eine Frühpredigt 
in der Hospitaldfirche und eine Betftunde für die Hospitale- 
Kranken beſchränkt worben! 1) Und dies gefehah in einer Stabt, 
wo die Mutterfprache jedes Eingebornen Dänisch war. Wird 
man in einem andern Lande, Das eine nationale Regierung hat, 
etwas Aehnliches aufmweifen innen? — Es verſteht ſich ganz 
von felbft und paßt zum Uebrigen, daß der gefammte Schul- 
unterricht ſowohl in den Bürgerjchulen ver St. Mariengemeinde, 
wie an der Gelehrtenfchule deutſch war 2). 

Erwägt man diefe Unnatur der fprachlichen Zuftände in 
Hadersleben, wird man e8 einigermaßen erflärlich finden, daß 
font verftändige Männer ganz irre wurden, wenn fle die 
Mutterfprache der Einwohner angeben follten. Sp äußert der 
Rector der Haderslebner Gelehrtenfchule €. S. Wiegmann in 
einem Programm von 1774: 

„Sch weiß nicht, was ich bey uns Haberslebern die Mutter- 
Sprache nennen fol; deutſch oder däniſch. Eine große Hinder- 
niß in beyten Sprachen iſt es vor manchen, Daß eine andere 
Sprache in der Schule, eine andere zu Haufe geredet wird, und 
zwifchen beyden fich doch eine große Aehnlichkeit in Wörtern 
und Wortfügungen findet, welche eine nicht geringe Verwir= 


1) Jenſen, Kirchl. Statt. S. 146-47. Aagaard, Beflrivelfe over 
Torning Lehn, ©. 50, - 

2) Siehe Thl.1, S. 254. „Die Kinder Iernen in den Schulen nichts 
als Deutſch.“ 1* 
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rung verurſachet. Doc will idy bier unter der Mutterſprache 
diejenige verftehen, Die in der Schule die herrſchende ift“ 1). 

Er hätte mit demfelben Rechte Latein „die Mutterfprache” 
der Haderslebener nennen fünnen. Daß aber dennoch Die Haders⸗ 
lebener fich den Süten mehr verwandt fühlten, als den Deut— 
ſchen, bemweift die Habderslebener Zeitung, welche am Ende Des 
vorigen Jahrhunderts in genannter Stadt erſchien unter dem 
Titel: „Iydfke Fama“ 2). | 

In Apenrade war das Verhältnig gegen Ende des 18ten 
Jahrhunderts und zu Anfang des 19ten noch immer ſo, wie 
wir es oben beſchrieben haben. Der Hauptgottesdienſt d. h. die 
VBormittagsprebigt war Deutſch, die Frühpredigt oder (im Win- 
ter) der Nachmittags⸗-Gottesdienſt Däniſch. Die alte Unfitte 
bes deutſchen Gefanges beim däniſchen Gottesdienfte hatte fich 
noch erhalten. Der Schulunterricht war Deutſch. Der Gen. 
Superintendent Adler bemerkt in feinem Bifitationg = Berichte 
yon 1794: „die Nachmittagspredigt in Apenrabe, wo der größte 
heil der Einwohner Väniſch fpricht, wird fehr ſtark beſucht“. 

In Sondern — „dieſem dänischen Orte’ —, wie der Probft 
B. Peterſen Die Stadt nennt, wo die dänifche Nationalität fo 
entſchieden war, Daß der Probſt einen eignen Unterricht ver 
Seminariften im Dänifchen für überflüflig hielt 3), waren Die Ver⸗ 
hältniſſe noch dieſelben, wie früher; mo einige Veränderungen 
eingetreten waren, war es zum Nachtheil des Dänifchen gefche- 
ben. Der däniſche Gottesdienft war auf die Frühprebigt 
befehränft und wurde vom Diaconus beforgt; der Probſt und 


1) C. F. Wiegmann, der Umfang fo genannter Iateintfchen Schulen, 
Hadersleben 1774, ©. 13. 
2) Sn Hadersleben erfchten au: „ Haderslevſt Maanedſtrivt til 
almeennyttige Kundſtabers Udbredelſe“, 1793 und 1794, ſiehe Kordes 
Schriftſteller⸗Lexikon, ©. 31. 
3) Im Jahre 1775 nahmen zu Tondern 1245 Communicanten Theil 
an der in däniſcher Sprache adminiftrirten Communion. 
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Archidiaconus predigten Deutfch beim Vormittags⸗ und Nach⸗ 
mittagsdienfte. Der ganze Schulunterricht in der Stadt war 
deutſch D. Beim däniſchen Gottesdienfte fang man noch immer 
deutfche Sefänge. Dies Unweſen, wie fo mande andere Unge⸗ 
reimtheiten, fand Adler anftößig; er trug deshalb auf Abfchaffung 
biefer Unfitte in Zondern und Apenrade an, aber das Ober conſi⸗ 
ſtorium auf Gottorp verſchob 1794 die Sache bis auf künftige 
Zeiten; es ſei nämlich „zweckdienlichſt, daß die Gewohnheit bei 
den däniſchen Predigten Deutſch zu ſingen fortdauere bis zur 
Vollendung und Einführung des neuen däniſchen Gefangbuchs” 2). 
Er nachdem Adler 1799 feinen Antrag wiederholt hatte, wurde 
durch Refeript vom 20 San. 1801 die Einführung bänifcher 
Gefänge (Adlers „Chriftelig Pſalmebog“) bei dem däniſchen 
Gottespienfte in Tondern zu Oftern 1801 befoblen und erft zu 
Michaelis felbigen Jahres von den Kirchenvifitatoren laut deren 
Bekanntmachung vom 11 Juli 1801 bewerfftelligt. 

Wie deutſch nun auch die Behörden der Stabt Tondern 
waren, fo machte dennoch die Macht der Mutterfprache und 
der Wunſch son den Einwohnern verfianden zu werden fih in 
dieſem däniſchen Orte fo ſtark geltend, daß man mitunter gezwun⸗ 
gen war, fich danach zu richten. Obgleich Deutſch fonft bie 


1) In „banffe Atlas” Tier B. ©. 276, erfihtenen 1781, wird, wie es 
fcheint, angenommen, daß Tondern eine däniſche Schule gehabt 
babe; die Stelle Iautet nämlich: „ber leres i Kirken og Skolen 
for den tydſte Menighed og Ungdom Hottypfl, og for den danſte 
Menighed, fom er temmelig talrig, reent Danſt.“ Bielleicht tft 
hiermit nur die däniſche Dorfſchule in Emmerflede gemeint; fonft , 
waltet ein Irrthum vor. Struenfee fagt nämlich in feinem Viſita⸗ 
ttonsberihte vom 31 Det. 1777: „Sn der Stadt wurden bie 
Kinder in teutfcher Sprache, auf den eingepfarrten Dir- 
fern aber tn däniſcher Sprache untermiefen.” Man vergleiche 
überdies, was wir oben vom Unterrichte der Seminariften in ben 
deutſchen Schulen bemerkt haben. 

Erflärung des Obereonſiſtoriums an bie deutſche Kanzelet vom 
13 Mai 1794. 


— 
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gewöhnliche Gefchäftsfprache war, feheinen öffentliche Bekannt⸗— 
machungen dennoch oft auf Dänifch erlaffen zu fein; wenigſtens 
trifft man ganz zufällig beim Durchblättern alter Aftenftüde 
und Documente in Dänifcher Sprache erlaffene Verordnungen an. 

Selbft aus der gottorpfrhen Periode findet ſich cine däniſche 
Verordnung, nämlich eine kirchliche Verfügung für das Amt 
Zondern vom 22 Mat 1706 1), Daneben liegt eine beutfche 
Ueberfegung. Vom Jahre 1774 den 12 Auguft hat man 
eine Bekanntmachung, betreffend die Abhaltung der Märkte bon 
„Borgemefter og Raad udi Tondern“, und zwar, foweit ung 
befannt, nur auf Däniſch 2). Wie fchon oben bemerkt, giebt es 
auch Beifpiele aus andern däniſchen Gegenden, daß obrigfeit= 
liche Befanntmachungen oder Regierungs = Erlaffe wenigftens mit 
däniſchem Texte neben dem deutſchen erfchienen find 3). 

Da der ganze Schulunterricht in Tondern deutſch mar, 
kann von bänifcher Lectüre und däniſchen Büchern in dieſer Stadt 
nicht fonderlich Die Rede fein, und überhaupt las wohl das Volk 
damals nur wenig; es ift aber bezeichnend genug, daß wenn 





1) Diefe „Tynderſte Kirkes Fororpning” beginnt folgendermaßen: 
„Sfterfom det i Iangfommelig Tiid noffom bar udviiſt fig, at de 
af Hoy Dfrigheb udgangne Forordninger og andre Betjenters 
Befalninger her paa dette Sted, i ſerdeleshed Gudstjeneſte, Tugt 
og goed Ordning angaaende, ide hafver naet det Maal og den 
Nytte, fom man vel bafde haabet“, 20. Diefelbe ift von den 
Kirchenvifitatoren B. Königftein und ©. Reimarus unter- 
ſchrieben und hat in dorso folgende Beftätigung” der damaligen 
vormundichaftlihen Regierung: „Hendes Kongel. Hoyhed og Hoy⸗ 
fürftl. Durchl. Confirmerer pg ftadfeefter denne Forordnings Ind⸗ 
hold i alle fine Puncter og Clausuler. Hamburg, d. 15 Juny, 
1706. Christian August ad.‘ 

9 Die erften Zeilen Iauten: „Hans Kongel. Majeft. haver under den 
22 Juni h. a. Allernaadigft besilget: at udi Staden Tondern, 
foruden de hidintil fedvanlige Markeder, maae holdes aarlig 
trende Marfeber, faafom et Heftle- Marken" u. f. w. 

) Siehe Thl. 1, S. 223 —24, Anm, 3. 
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einmal ein Buch erfchien, Das Aufjehen machte und Die Neugierde 
der Bewohner erregte, es ins Däniſche überfegt werben mußte 1). 

In Sonderburg war in Beziehung auf die ſprachlichen Verhält⸗ 
nifje feine Beränderung eingetreten; Die Einwohner mußten fich mit 
dänischer Frühpredigt begnügen, der Schulunterricht war Deutſch. 

In der Stadt Schleswig,, wo bie däniſche Volksſprache 
nah Ulrich Peterſens Ausfage ſich noch im nördlichen Theile 
der Stadt in der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts erhalten 
hatte, war fie jetzt im Begriff auszufterben. Bon der platt- 
deutſchen Sprache, welche allmählich vie däniſche verbrängte, 
ſagt noch 1827 ein veutjchfchreibender Topograph: „Sie hat 
zwar noch Einiges von ven Eigenthiimlichkeiten der däniſchen 
Sprache beibehalten, aber auch Dagegen eine gewiſſe, dieſer 
Sprache angehörende Weichheit gewonnen“ 2). 

In den Hffentlihen Schulen ver Stadt wurde natürlich 
fein Unterricht im Dänifchen ertheilt, aber viele Eltern legten 
der Sertigfeit in dieſer Sprache eine foldye Wichtigkeit bei, daß 
fe ihren Kindern durch Pripatunterricht Kenntniß des Däniſchen 
zu verſchaffen ſuchten 3). 

Die erſte däniſche Kirche, welche der vom Süden her 
Kommende antraf, war die Heiligen⸗Geiſt⸗Kirche in Flensburg 4). 


) Im Tonderfehen Sntelligenzblatt, 1813—14, wird befannt gemacht, 
daß „Ehriftliche Gedanken Über die Gräuel- und Trauerfcenen in 
Br...... ‚ der vielen Nachfragen halber in däniſcher 
Sprade” zu haben feien. 

2) J. 9. Schröder, Geſch. und Befchreib. der Stadt Schleswig, ©. 17. 

V Chriſt. Paulfen, Dannevirke 31 San. 1839, ©. 134, Anm. 

9) Der norwegifhet Pfarrer Wilfe fagt im ten Theile feiner „Retfe- 
iagttagelfer i nogle nordiffe Lande”, wo er eine 1776 vorgenommene 
Reife son Kiel nach Fredericia befchreibt ©. 74 von Flensburg: . 
„Her er foruden Hospitals-Kirken tre tydſte og een danſt Kfrke, 
hvilken meeft befoges af Tjenefte- Folk og er den forfte Kirfe man 
faaer at hore danſt Pradifen i paa Veien fra Tydſtland. Ellers 
er Sproget her Blandings⸗Gods: man horer Bornene i den 
ſondre Ende af Byen tale Tydſt og i den nordre Ende Iydſt.“ 


* 
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Diefe Kirche oder eigentlich richtiger Kapelle, wie fte auch, oft 
genannt wirb, war die einzige, welche der Dänijchen Gemeinde 
verblieben war, nachdem man 1669 die däniſche Predigt in ver 
Marien=- und Nikolai Kirche abgefchafft hatte ). Trotz Der 
Beftimmungen, welche bei viefer Gelegenheit getroffen waren, 
um ben Eingriffen des dänischen Predigers in die Gerechtfame 
der deutſchen Prediger vorzubeugen, kamen dennoch in ver fol- 
genden Zeit beftändig Klagen vor, daß der dänifche Prediger 
feine Befugniß überfchreite und dadurch die Einnahmen der Deut= 
ſchen verringere. Eine Fönigliche Refolutiou vom 1 Ortober.1782 
machte dieſem Streite ein Ende, indem feftgefeßt wurde, daß 
der däntfche Prediger der feit 1669 ihm obliegenven Verpflichtung 
enthoben fein ſolle, abwechſelnd in ver Marten- und Nikolai— 
firche deutſche Nachmittagspredigt zu halten; binfort habe er 
nur in der Hefligen- Geift- Kirche zu predigen, wohin aud ber 
Beichtſtuhl zu verſetzen fei, den er bisher in der Marienkirche 
gehabt hatte. Es war ihm geftattet, zu confirmiren und das 
Abendmahl auszutheilen, aber nicht zu trauen, zu taufen oder zu 
beerdigen; damit er innerhalb diefer Schranfen verbleibe, wurde 
ebenfalls beftimmt, daß er in feiner amtlichen Wirkſamkeit fich nur 
der dänischen Sprache bedienen dürfe 2). So hatte die däniſche 
Gemeinde in Flensburg allerdings einen däniſchen Prediger, 
aber wie die Sachen jetzt geordnet waren, mußte, ſo oft ein 
Gemeindemitglied getraut werden ſollte, dieſe kirchliche Handlung 
von einem andern Prediger mit deutſcher Rede und beutfchem 
Gefange vollzogen werden, die Kinder wurden auf Deutſch 
getauft und beim Begräbniß hörte man nur. deutjche Xeichenpredigt. 
Uebrigens zeichnete ſich der däniſche Gottesdinft in Flensburg vor 
" dem in Apenrade und Zondern vortheilbaft Dadurch aus, daß man 


1) Siehe Thl. 1, ©. 56— 58. 


2) Refolutionen vom 13 Febr. 1781, 3 Mat u. 1Octbr. 1782 im Archiv des 
ſchleswigſchen Miniſteriums. Vergl. Senfen, Kirchl. Statifl., S. 888. 
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däniſche Geſäänge hatte. Die Gemeinde war reiht zahlreich; im 
Jahre 1799 zählte fie ungefähr 1000 Mitglieder D, und die däniſche 
Sprache war überhaupt in Flensburg fo verbreitet, daß Büſching 
(1752) die Stadt in Diefer Beziehung mit Tondern zufammen- 
ftelt 2). Benno gab es heine einzige Sffentliche Banifche Schule im 
Flensburg; es lieh ſich deshalb kaum vermeiden, daß die däniſchen 
Kinder nur fchlecht vorbereitet beim Prediger fich zur Confirmas 
tion meldeten, ohne daß diefer ihnen eine Schule hätte anweiſen 
fünnen, wo fie befler zur Eonfirmation vorbereitet werben möchten. 
Obgleich von Seiten des Deffentlichen nichts für den däniſchen 
Unterricht gejchab, war dennoch das Bedürfniß eines ſolchen 
Unterrichts in Flensburg fo fühlbar, daß am Schluß des vorigen 
oder zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine Privatſchule Däniſch 
ale Unterrichtsfach mit aufnahm 3). Für die Wohlhabenden, 
welche das Schulgeld bezahlen konnten, war dies nun freilich 
gut genug, aber die däniſchen Knaben und Mädchen armer 
Eltern mußten des Unterrichts in ihrer Mutterfprache entbehren. 

Die Stadt Flensburg if in einen übeln Ruf gefommen 
wegen ihrer Sprache, ſowohl der deutfchen als der däniſchen. 
Schon von der Zeit ber Reformation ber haben wir die Aeuße- 
rung Ehriftiern Pederſens, daß das „Flensborgts Danffe” nichts 
taugt 4). Freilich zeigen dänifche Briefe aus Flensburg von 


) 9. Rivefell, Beichreib. der Stadt Flensburg 1817; ©. 591 wird 
bemerkt, daß 1805 ein neues däniſches Geſangbuch eingeführt wurde; 
vergl. ebenda ©. 592 die Angabe über die Größe der Gemeinde 
und das Schulmweien. 

2%) Büſching: Kurzgefaßte Staatsbefchreibung der Herzogthümer Hol⸗ 
ftein und Schleswig. S. 104. cfr. Thl. 1, ©. 255. 

3) Chr. Paulſen, Ueber Bolksthümlichkelt im Herzogthum Schleswig, 
©. 51 (Saml. mindre Stifter, 28. ©, 416.). Bergl. Danne- 
virke, 31 San. 1839, ©. 134. 

4) Er ſpricht von fchlechten Ueberfegungen und fagt: Huad flulle vi 
gisre meb disſe Boger, vi forftan dem ide, det er Flensborgis 
Danfte, thi man taler der Danfle og Tydſte tilhobe.“ Danſte 
Mag. 183 ©, 43, 
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der Reformattongzeit,. daß die Schriftfpracdhe weder beffer noch 
Schlechter war, als man fie auch an andern däniſchen Orten zu 
jener Zeit gemeiniglich antrifft D; dennoch muß in der Rede 
und Umgangsipradhe der Flensburger etwas gemwefen fein, 
weldyes Dünen aus andern Gegenden, die mit. ihnen in Be— 
rührung famen, auffallend war, und wodurch Dies ungünftige 
Urtheil über die Sprache hervorgerufen wurde, fei es nun, daß 
die Eigenthümlichfeiten der ſüdjütiſchen Mundart und vie be- 
fondere Aussprache, oder der Einfluß des Plattdeutſchen, wel- 
ches an dem lebhaften Handelsorte durch Das Hinzufirömen und 
den Aufenthalt der vielen deutſchen Handelsdiener bald Ver— 
breitung fand, am meiften dazu beigetragen haben. Wie dem 
auch fein mag, fo viel ift gewiß,. daß es Dem Flensburger 
Deutfch nicht ein Haar beſſer ergangen iſt; wir finden wieder⸗ 
bolt ein ebenfo ungünftiges Urtheil über dieſes gefällt, und 
fowohl Schleswiger, wie eingeborne Flensburger und fremde 
deutſche Schriftfteller ſtimmen bis auf die neuefte Zeit in dieſer 
Beziehung überein. 

Der Schleswiger Panchwerth jagt (1652): „Es iR der Flenß⸗ 
burger Teutſch und Däniſch eines fo gut wie Das ander, diejenige 
Perfonen aufgenommen fo geftudieret oder gereifet haben“ 2). 

Der gelehrte Flensburger Haus Seller führt (1691) eine 
Neußerung von Dle Bord an, des Inhalts, dag die Flens⸗ 
burger weder Das Deutſche noch das Däniſche rein fprechen, 
und Moller fügt hinzu, daß man Die Wahrheit dieſer Bepaup- 
tung nicht in Abrede ftellen könne 3). 


1) Bergl. 1 Thl. ©. 45, Anm.5. ©, 46, Anm. 1. 
2) Lafpar Dandwerth, Newe Lebensbeſchreibung S. 105. 

‘ 3) Johannis Molleri Flensburgenzis Isagoge ad hist. ducat. Slesv. et 
Holsat. Pars III. et IV. 1691. p. 271: ‚‚Borrichius istis verbis 
eum (sermonem Flensb.) perstringit: „NostriFlensburgenses 
inter Danicam et Germanicam Linguam ambigunt, 
neutri propemodum similes, quia utrique. Quod et 
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Der Flensburger Ehriftien Paulſen, deſſen Ohr durch feine 
Erziehung in Deutſchland (Schnepfenthal) für den Unterſchied 
zwilchen ächten und nachgemachtem Deutſch geſchärft war, wäh⸗— 
rend viele ſelbſt deutſchredende Schleswiger dieſe Nüancen durd- 
aus nicht zu unterſcheiden vermögen, bemerkt in einer Schrift 
von 1832: „Noch immer ſpricht der Flensburger und Angler 
das deutſche, der däniſchen Sprache fremde, ſch und 3 nicht aus, 
gebraucht Die Vorſetzſylben her und hin nicht, bildet die zufiinftige 
Zeit wie im Däniſchen mit fkall, fo num mit fell, braucht Vorwörter 
als Nachwörter ...... Was ift das für Deutfch: komm ein; 
lauf aus; geh mit ihr durch und bring fle dann um; ich weiß 
da nichts von; ich kann da nichts vor; ich länge fehr u. f. w. D. 

Dafjelbe Urtheil fällt ver befannte deutfche Reiſende Kohl 
in feinen Bemerfungen über die deutfche Sprache in ven nörd— 
lichen Städten Schleswigs 2). 


ad omnia Nationum diversarum confinia solenne““. 
Adversus quam accusationem, veri fortasse aliquid habentem, uti 
civibus meis...... negqveo patrocinari, ita“ eto. Dahin- 
gegen äußert Jo. Henr. a Seelen in feinen memorab. Flensb. p. 87 
fein Mißfallen darüber, daß Hans Möller völlig mit Ole Bord) 
einverftanden iſt. 

1) Chriſt. Paulfen, Ueber Volksthümlichkeit, S.37 (Saml. mindre Sfrif- 
ter, 280. ©. 401). Die Beifptele des „Flensburger-Deutſch“ find 
Ietcht zu vermehren; der Berfafler dieſer Schrift bat felbft in Flens- 
burg Deutich gehört, wie 3.8. Folgendes: „Sch ſoll auf und fehen 
um die Kinder”; nach Mittbeilung von Andern, die fi) lange in 
Flensburg aufgehalten haben, kann man Mendungen hören, wie 

4 Be: „Er wohnt gerade gegenüber vor“; „ift das ein, Wetter 
und gehen aus in.“ \ 

2) J. ©. Kohl, Bemerkungen über die Verhältniffe der deutſchen und 
däniſchen Sprache und Nationalität im Herzogthum Schleswig 1847 
©. 213, über die Sprache in den nördlichen Städten, ©. 215 Über 
die Ausſprache der Buchftaben. Bon der Sprache der verbeutfchten 
Schleswiger bemerkt er im Allgemeinen: „Uebrigens muß ich ge- 
fießen, dag fie von allen Niederdeutfchen diejenigen find, melde 
das am wenigſten angenehme Deutich reden“. Als Beifptele hoch⸗ 
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Eine bemerfenswerthe Tleine Epiſode in der ſchleswigſchen 
Sprachgeichichte bildet der Verfuch eines Lehrers an der Ge- 
Iehrten= Schule in Flensburg gegen Schluß des vorigen Jahr⸗ 
bunderts die Dänische Sprache unter die Unterrichtsfächer ver 
Schule mitaufgenommen zu erhalten, und der Widerftand, der 
ihm bei diefer Gelegenheit entgegentrat. Diefer Lehrer war 
der Schleswiger ©. 9. Overbeck, Cantor und dritter Lehrer 
an der Schule, derfelbe, welcher bei einer andern Gelegenheit 
in jo bübfchen und herzlichen Worten feine Liebe zur vernach⸗ 
läffigten dänischen Mutterfprache ausgefprochen hatte 1). Als 
der General-Superintendent Struenfee 1779 auf feiner Viſita⸗ 
tiongreife in Flensburg war, überreichte Dverbed ihm einen 
Antrag, worin er bemerkt, daß er als Lehrer an der Latein 
ſchule einen Mangel gefunden habe, welcher ihm, ver ſich glüd- 
lich ſchätze ein Dane zu-fein, im höchſten Grade auſtbis geweſen 
ſei, nämlich: 

„daß in unſerer Schule, die doch dem Allergnädigſten 
Monarchen der Dänen unterworfen iſt, gleichwohl die däniſche 
Sprache gar nicht gelehret wird. So ſehr dieſes jedem dänt- 
ſchen Unterthan fremde dünken könnte, ſo wenig kann es mir 
gleichgültig ſeyn, zumahlen da ich einen ziemlichen Theil meiner 
bisherigen Lebenszeit auf die Erlernung dieſer ſo angenehmen 
Sprache verwandt habe“. 

Er wünſcht deshalb beſonders der jungen Menſchen willen, 
die dereinſt geiſtliche Aemter in Schleswig bekleiden ſollten, daß 


deutſcher Rede in Schleswig führt Kohl unter andern folgende an: 
„Ich kann Sie unter Zeiten nicht verſtehen.“— „Es ging dort 
in Befonderlihheit flott zu”. — „Unfere hierfeienden 

Mitbrüder.“ — „Das fol ich no thun“ (Det flal jeg not 
giore). — „Das if nicht werth und fangen an“. — „Ich blieb 
außen vor". — „Sch möchte im Vorwege bemerken“. — „Ein 
Paar rafche Mädchen” u. |. w. 

1) Siehe Thl. 1, ©, 48, Er war in Lügumkloſter geboren. 
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ihm „ein böberer Befehl” gegeben werde, „künftig ſowohl bey 
dem Unterricht im Chriſtenthum als bey den übrigen zu mei⸗ 
nem Amte gehörigen Lertionen die däniſche und deutſche Sprache 
wechfelsmweife zu, treiben. In Ermangelung aber eines ſolchen 
Befehls wage ich es nicht hierin eine Aenderung anzufangen, da 
ich nichts weniger als neuerungsfüchtig ſeyn oder fcheinen wolte“. 

Diefer Antrag wurde dem Rector der Schule, dem gelehr- 
ten Slensburger &le Henrik Moller, einem Sohne des obge⸗ 
nannten Hans Moller übergeben, um feine Meinung über ven 
betreffenden VBorfchlag zu vernehmen. In feinem Bedenken 
bemerft Moller Folgendes: 

„Da die däniſche Sprache den Previgern, Rechtsgelehrten 
. und Aerzten im Herzogthum Schleswig, wie auch allen, welche in 
ver vaterländifchen Gefchichte mit einiger Gmindlichfeit arbeiten 
wollen, ſchlechterdings nothwendig it, jo wäre es freylich zu 
wünfchen, daß bey einer jeden Schule ein Lehrer ſeyn möchte, 
der mwürflic im Stande wäre in berfelben, etwa in privat 
Stunden, den nöthigen Unterricht zu ertheilen. Weil es aber 
bey den meiften Schulen an einem dazu tüchtigen subjecto, 
welches meiner Meinung nad ein geborner Däne ſeyn müfte, . 
fehlen dürfte, fo glaube, es würde von einem befondern Ruben 
ſeyn, wenn auf der Univerfität Kiel den studiosis daſelbſt zur 
Erlernung diefer angenehmen und nützlichen Sprache Gelegenheit 
gegeben werben könte“ 1). 

Sp äußerte fi) der Rector, Prof. DO. 9. Moller; ganz 
anders jedoch der Flensburger Magiftrat, welcher auch in dieſer 
Angelegenheit befragt wurde. Der Magiftrat war bon Dem 
Antrage Overbecks, däniſchen Unterricht zu ertheilen, fo afficirt 
worden, als ob ihm, um einen etwas vulgairen aber treffenden 


2) Im folgenden Jahre (1781) wurde ein Profeffor Olivarius an 
der Kieler Univerfität angeftellt, um Vorleſungen über bäntfches 
Recht und däniſche Sprache zu halten; vielleicht hat Ole Heurik 
Moeller, ver großes Anfehen genoß und viele Verbindungen in Kopen⸗ 
hagen hatte, diefe Maßregel durch obige Darftellung mit veranlaßt. 
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Ausdrud zu gebrauchen, Jemand einen Zunder umter die Nafe 
gehalten hätte. Bürgermeiſter und Rath äußern fich deshalb 
über Overbed und feinen Antrag folgendermaßen: 

„Er will ja wol dadurch ein Stüd feiner Talente befannt 
machen, welche man ohne Beurtheilung kann dahin geftellet ſeyn 
lafien. Wenn er aber ſothanen ummechfelnden Gebrauch (der 
dänischen und Deutfchen Sprache), da er ſonderlich Gramma- 
ticam Latinam lehren, und dabey die Sugend nad) Erforde= 
rung der Schulgefehe Art. 12 zu einem reinen Deutfch bringen 
fol, in Borfchlag bringt, fo deucht ung, daß folches ihm als . 
einem Schulmanne wenig Ehre made. Wenigftens ift fein Vor— 
fchlag berufsmwidrig, allein auch, wie ein jever Vernünftiger, auch 
Unftudierter, gar leicht begreift, höchſt ſchädlich und verderblich“. 

Am meiften aber fühlten Bürgermeifter und Rath fidy ge= 
reizt und aufgebradht durch den übeln Ruf, worin die Flens- 
burger Sprache gerathen war; fie verweiſen auf Ole Borchs 
oben angeführte Neußerungen, und während ſchon die Erfahrung 
beweife, mie ſchwierig es fei, den jungen Menfchen „eine an- 
ftändige Aussprache” beizubringen, „oder aber ihnen ein reines 
Deutſch einzuflößen”, Tomme nun gar Overbeck und wolle fie 
Dänifch Iehren, um ihr Deutfch vollends zu ‘verderben. Bürger- 
meiſter und Rath müßten deßhalb erklären, daß 

„dergleichen Vorſchlag einer gefunden Informations- Methode 
gänzlich zumider, und lediglich als ein verberbliches Mittel an— 
zufehen ſey, die der Jugend einzuprägenve einfache und deutliche 
Begriffe nur zu verwirren, und was hie und da etwa. ungleich 
fein mögte, noch viel ärger zu machen”. 

Schließlich aber räumen fie halb unwillig ein: 

„Könnte aber der Cantor am Mittwochen oder Sonn— 
abend, ohne Nachtheil der Schule und feiner fonftigen Obliegen- 
heit, mit feiner angegebenen däniſchen Sprachkunde der Jugend 
oder andern Leuten dienen, fo bleibet ihm ſolches unverwehret; 
fonften muß man ihn mit foldhem unweiſen Vorſchlag abzu⸗ 
weiſen Allerunterthänigft gebeten haben“. 
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Das Obereonfiftorium auf Gottorp ſchloß fi in feinem | 
Berichte an die deutſche SKanzelei völlig der Erklärung des 
Flensburger Magiſtrats an, und mit Beziehung hierauf erſchien 
unterm 28 April 1781 durch die deutſche Kanzelei eine könig⸗ 
liche Reſolution, des Inhalts, daß auf Overbecks Antrag nur 
inſofern Rückſicht zu nehmen ſei, „daß ihm erlaubet werde, mit 
der Jugend des Mittwochens und Sonnabends ohne Nachtheil 
- der ihm vorgeſchriebenen Schulſtunden den Unterricht .in der 
däniſchen Sprade zu treiben“ 1). 

Es vermochten jedoch weder bie eng gezogenen Gränzen 
ver ertheilten Erlaubniß, noch die Unzufriedenheit und der Un⸗ 
wille, womit vorausfichtlich Bürgermeifter und Rath feine Wirk⸗ 
famfeit betrachten würden, Overbeck davon abzuhalten, in ber 
ihm vergönnten Zeit unter feinen Schillern Kenntniß und Liebe 
zu derjenigen Sprache auszubreiten, die ihm felbft fo theuer 
war. Sn einem Berichte über den Unterricht in der Gelehrten- 
ihule, der 1794 an Gen.-Superint. Adler eingefandt wurde, 
wird von Overbeck bemerkt, daß er die Schüler der Oberflaffe 
„den patriotiffe Tilſtuer“ leſen laffe, fowie er auch Die Kinder 
in den Mittelklaſſen im Däniſchen unterrichte, und zwar bes 
ſchränke ſich dieſer Unterricht nicht auf das Lefen allein, ſondern er 
lafje auch bie Kinder mitunter däniſche Abhandlungen fehreiben 2). 

In den übrigen hier nicht genannten Städten Schleswigs 
war Die Bolfsfprache plattveutfch, die Kirchen- und Schulfprache 
hochdeutſch. — Sn dem Zeitabfehnitte, von dem bier Die Rede 
it, war noch ein neuer deutſcher Gemeindeort hinzugekommen, 


* 


1) Die betreffenden Aktenſtücke, Overbecks Antrag vom 18 Mai 1779, 
Prof. O. H. Möllers Bedenken vom 4 Febr. 1780, die Erklärung 
des Flensburger Magiſtrats vom 3 April 1780, der Bericht des 
Oberconſiſtoriums vom 2 Febr. 1781 und die königl. Reſolution 
som 28 April 1781, finden ſich im Archiv des ſchlesw. Miniſt. 

2) Archiv der Probftei Flensburg. 
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nämlich der Flecken Ehriftiansfeldt 1), angelegt von den mährijchen 
oder hernhutiſchen Brüdern im Sabre 1773 in Nordſchleswig, 
zwifchen Hadersleben und Kolding, welche die Erlaubnig erhalten 
hatten, fich bier anzufledeln. Diefe- veutirhe Colonie an der 
norbjüttfchen Öränze if auch eine Pflanzſchule des Deutſchen 
in Schleswig geworden und hat namentlich dadurch einen ſchäd⸗ 
- Tichen Einfluß auf die Umgegend geübt, daß fie aus der Erzies- 
bung und dem Schuluhterrichte ein Gewerbe machte, weshalb 
Biele aus der Umgegend ihre Kinder nach Ehriftiansfeldt in die 
Schule ſchickten. Seht haben ſich jedoch viele Dänische Kamilien 
in dem Flecken niedergelaffen, und auch die däniſchen Dienſt— 
boten ans der Umgegend tragen dazu bei, die deutſche Sprache 
immer mehr ihrer Auflöfung entgegenzuführen. 

Auf dem Lande hatten fi) Die Gränzen der Volksſprachen 
nur wenig verändert. Dänifch war ebenfo wie früher bie 
Boltsfprache von ber norbjütifchen Gränze gegen Süden big 
zur Schlei und einer Linie von der Schlei bis nach Huſum; 
gegen Weſten erſtreckte ſich das Däniſche im nördlichen Theile 
Schleswigs bis ans Meer, bei der Hoidaa ſtieß es mit dem 
Frieſiſchen zufammen, doch war bei dem fteten Zurüdmweichen 
des Frieſiſchen die Gränze ſchwankend. 

Im Süden wurde die einzige wirkliche Eroberung vollendet, 
deren fich die deutſche Sprache im Kampfe mit der dänijchen 
rühmen Tann: in Schwanfen erlofch die dänifche Sprache zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts und wich dem Plattdeutſchen, das 
fich fchon. lange neben dem Dänifchen geltend gemacht hatte. 
Senfen bezeugt im Jahre 1841, daß „noch bei Menfchengeventen 
in einigen Dörfern an der Schlei Dänifch gehört wurde” 2), 

1) Kirchen⸗ und Schulſprache waren hauptſächlich deutfch, Doch wurde 
bes Sonntags abwechfelnd in däntfcher und deutfcher Sprache ge- 
predigt. (Efterretning om Brodre⸗Unitetets Oprindelfe og Frem⸗ 


gang. Aalborg ‘1782, ©. 173). 
2) Senfen, Kirchl. Statiſt. S. 1384. Bergl. Danſte Atlas VII, 750, — 
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und andere Ausfagen ſtimmen hiemit überein. Die Urſachen 
diefer Verdrängung des Dänifchen haben wir ſchon oben an= 
gegeben 1); man wird jedoch leicht begreiflich finden, daß Die neue 
Sprache, die an die Stelle des Dänifchen trat, obgleich Platt- 
deutſch genannt, Doch Fein eigentliches Plattveutfch ift, fondern 
vielmehr ein Fünftliches Erzeugnip der bier herrfchenden eigen- 
thümlichen Verhältniſſe, weshalb auch dies Plattveutfch fih von 
allem andern Plattveutjch unterjcheidet, ausgenommen von ber 
Mundart, die theilmeife am nördlichen Schleiufer gebraucht 
wird, welche Mifchfprache jedoch dem Dänijchen noch näher 
kommt. Die mwefentliche Grundlage dieſes Plattveutfchen ift die 
dänische Volksfprache im ſüdjütiſchen Dialecte, verfegt mit zahl- 
reihen hochdeutſchen Wörtern und Wendungen, melde fich bie 
Benölferung durch die Kirche und ‚Schule aneignete oder ihren 
weltlichen deutſchen Beamten ablernte; dazu kam etwas wirk— 
liches Plattveutfch, Das Durch den Verfehr mit dem Süden oder 
durch Einführung bolfteinifcher Leibeigener auf den abeligen 
Gütern in Schwanjen Ausbreitung fand. Da die Volksſprache 
von dieſer Beſchaffenheit iſt, läßt es ſich kaum bezweifeln, daß 
die däniſche Sprache binnen kürzerer Zeit als einem Menfchen- 
alter wieder aufleben würde, wenn bänifcher Schulunterricht 


Die Wahrheit diefer Behauptung wird uns auch von einem Manne 
beftätigt, der in feiner Ssugend Gelegenheit hatte, Die Verhältniſſe 
auf einem Gute in Schwanfen genau Tennen zu lernen; er ver- 
fihert, daß die Bauern auf den Gütern zu Anfang .dieſes Sahr- 
hunderts noch Dänifch redeten. — Im völligen Einflange bier- 
mit fteht folgende Aeußerung eines ungenannten Reiſenden vom 
Jahre 1813 (Reife durch einen Theil von Sachſen und Dänemark. 
Altona 1813, ©. 299): „Die Landſchaft auf der ſüdlichen Seite 
der Schley beißt Schwanfen.... Die Einwohner ſind hier 
ebenfalls Achte Dänen, wenn aud) Ähre Mundart von einem Kopen- 
bagener oder Norweger nicht leicht verftanden wird... . Jetzt 
hört die däniſche Sprade auch beym Landvolke auf, und die platt- 
deutfche tritt ausfchließlich in deren Stelle”. 
ı) Siehe Thl. 1, ©. 244. 
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in Schwanſen eingeführt würde; ba dies Plattveutjch dem Däni- 
ichen näher ſteht als dem Hochdeutſchen, müßte man das Bolt 
leichter zum Verftändniß einer däniſchen als einer hochdentſchen 
Predigt bringen können. 

Es iſt eine beachtenswerthe Thatſache, daß die däniſche 
Sprache auf der Weſtküſte ſich ſtets weiter ausbreitet auf Koſten 
der frieſiſchen Sprache. Die Kirchſpiele Svpeſing und Olderup 
im Amte Huſum, fjolde und Hjoldelund im Amte Bredſtedt, 
welche alle urſprünglich frieſiſch geweſen zu ſein ſcheinen, waren 
ſchon früher zum Däniſchen übergegangen. Ebenſo iſt gegen 
Norden das Kirchſpiel Aventoſt ſchon ſeit mehreren Menfchen- 
altern däniſch geweſen, und zwar ſo ausſchließlich däniſch, daß 
ber Prediger daſelbſt im Jahre 1780 erklärte, Die Spradver- 
hältniſſe in Aventoft ſeien ganz dieſelben, wie in Ubjerg und 
Humdrup, und ven Wunfd, ausfprach, Daß Däniſch eingeführt 
werden möchte anftatt Des Hochdeutfchen, welches beim Gottes- 
bienft gebräuchlich fei und nun auch Sculfprache fein follte. 
Diefer Wunfch wurde auch der Regierung vorgelegt, aber die 
dentfchen Organe berfelben, Das Oberconfiftorium auf Gottorp 
und die Deutfche Ranzelei in Kopenhagen hatten natürlich für einen 
ſolchen Antrag fein Ohr, und ertheilten eine abjchlägige Antwort I). 

Außerdem aber breitete das Däniſche fich fo ftarf in’ den 
Kirchipielen Nykirke, Nodenas, Led, Klagsbol (Klixbüll) und 
Enge aus, dag Das allmähliche Verſchwinden des Friefifchen 
in diefen Gegenden vorauszufehen war. In unferm Jahr⸗ 
hunderte bat die Verbreitung des Dänifchen in diefen Kirchfpielen 
beftändig zugenommen; vefto mehr muß es Wunder nehmen, 
daß bei der legten Ordnung der Sprachverhältniffe (1851) nicht 
alle diefe Kirchfpiele, namentlich nicht Novdenes und Nyfirke 2), 


1) Siehe Thl. 1, S. 317. 32 -25. 
2) Auch Enge dürfte mitzurechnen ſein, wo der Probſt Prahl ſchon 
1811 Däniſch eingeführt wiſſen wollte, 
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zu den gemilchten gerechnet find. ehren fie nicht zu ben 
gemiſchten, fo find fie danifch, denn frieſiſch find fie nicht mehr 
‚ und deutſch find fie niemals gewefen; dennoch haben beide ges 
nannten Kirchſpiele noch heutigen Tags ausschließlich hochdeut⸗ 
ſchen Gottesdienſt und hochdeutſchen Schulunterricht, während 
in Hjolvelund, Fjolde und Aventoft, wo Dänifch die allgemein 
gebräuchliche - „Sprache ift, die Kirchenfprache gemifcht iſt. Dies 
leßtere ift übrigens mit vielen rein däniſchen Kirchſpielen in 
Schleswig der Fall. In andern frieſiſchen Kirchſpielen hat 
das Däniſche nicht ſo feſen Fuß gefaßt, wie in den obgenann⸗ 
ten, aber ift dennoch ziemlich verbreitet und gewinnt ftets an 
Ausdehnung, nämlich in Nybel, Klangsbol, Stedefand, oder 
wie bie Bewohner es nennen Strejand und Drelftrup 1). 

Es ift immer traurig, eine Voltsfprache hinfterben zu fehen, 
weil damit zugleich der Volksgeiſt verſchwindet, der die Sprache 
erzeugte und trug und in ihr Den rechten Ausbrud feiner Eigen⸗ 
tbüimlichfeit fand; wenn aber die däniſche Sprache fick unter 
den Sriefen ausgebreitet hat und noch ausbreitet, fo ift Dabei 
wohl zu erwägen, Daß dies allein durch den natürlichen Gang 
der Dinge, ohne irgend welche Einwirfung son Seiten Des 
Deffentlichen durch Gefebgebung oder Verwaltung, bewirkt if. 
Was veutfcherfeits mit fo großer Dreiftigfeit und Berleugnung 
aller hiſtoriſchen Wahrheit vom Deutjchen in Schleswig be— 
bauptet wird, daß es allein durch die Macht der Berhältniffe, 
ganz auf natürlichem Wege und. ohne Geſetzeszwang oder 
abminiftrative Verfügungen fi) ausgebreitet babe, findet feine 


1) Die Spracwerhältniffe auf der friefifchen Weſtküſte werben berührt 
in Danfte Altas VIL, 318. 321. 323. 421. 7935; für eine etwas 
fpätere Zeit in Outzens Pritsflrift om Sproget i Hertugbommet 
Slesvig S. 98 — 99, und endlich in unfern Tagen von Senfen in 
feiner Kirchl. Statiftit an mehreren Orten. Jenſens Angaben, die 
gewiß auch jedem Deutfchen unvermwerflich erfcheinen müffen, werden 
wir fpäterhin näher beleuchten. 

. 2* 
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sollte Anwendung auf die dänifche Sprache in ihrem Verhältniß 
zur frieſiſchen. Sa, was noch mehr ift, Die däniſche Sprache 
hat ihre große Verbreitung unter den Friefen gefunden, während 
die herrfhende Schul- und Kirchenſprache fowie die ganze öffent- 
liche Begierung diefes Volksſtammes hochdeutſch gewefen ıft D. 
Dies ift unzweifelhaft ein merkwürdiger Umſtand, Der nur ge— 
nannt zu werden braucht, um es Jedem einleuchtend zu machen, 


daß bier von Webergriffen bänifcherfeits nicht die Rede fein 


kann. Um diefe eigenthümliche Erfcheinung zu erklären, bat 


man auf die Thatfache hingemwiefen, daß von den nördlicheren 
dänifchen Gegenden her ſtets Arbeiter und Dienftboten bei den 
Frieſen eingewwandert find. Diefer ‚Umftand mag nicht ohne 
Bedeutung geweſen fein, aber ift Doch keineswegs hinreichend 
das Ganze zu erklären. Der Einfluß, den einige däniſche Dienſt-⸗ 
boten, von denen nur wenige für immer im Rande blieben, auf 
die Sprache üben fonnten, ift gewiß gering anzufchlagen im 
Vergleich mit der Wirfung des Hochdeutfchen, da vom Beginn 


‚des 19ten Jahrhunderts an jedes frieftfche Kind nur Hochdeutſch 


in der Schule Iernte, und dieſelbe Sprache in der Kirche, dem 
Öffentlichen Leben und vor Gericht alleinherrfchend war. Dies 
hätte ja offenbar den Einfluß des Dänifchen völlig lähmen und 
vernichten müſſen, wenn nicht in ver frieflfcher Sprache felbft, 
fobald fie nicht mehr ihre Selbftftändigfeit behaupten konnte, 
eine in ihrem inneren Wefen begründete Neigung vorhanden 
wäre, lieber ins Däniſche als ins Hochdeutſche überzugehen. 
Derfelbe Hebergang ins Dänifche hat überdies in den füblichen 


“ 


1) Noch im „NRegulativ zur künftigen Einrichtung der ſämmtlichen 
Landſchulen in der Probſtei Tondern“ vom 28 April 1804 heißt 
es $ 10: „So wie in den Schulen der Marſchharden der unlängft 
ergangenen Allerhöchften Verfiigung gemäß ber Gebraud) der Friefl- 
fhen Sprache nicht ftattfinden darf, fo fol auch überhaupt in 
allen Schulen der Probſtei der öffentliche Schulunterricht immer 
in berjenigen Sprache geſchehen, in welcher geprebiget wird.“ 
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Kirchfpielen Olderup, Stefing, Fjolde und Hjoldelund flatte 
gefunden, welche doch eine mehr ifolirte Lage haben, weit ent- 
fernt yon den nördlichen Dänifchredenden Gegenden, und durch 
Haideftreden von den bſtlichen abgetrennt; dieſe Kirchfpiele find 
arm, haben einen magern Boten, und die Beſitzer können des- 
halb keine fremde Arbeiter gebrauchen, fondern haben vollauf 
zu thun, fich ſelbſt zu ernähren. Der wefentlidhe und entichei- 
dende Grund alfo, weshalb das Dänifche fi) auf Koften des 
Frieſiſchen ausbreitet, ift ohne Zweifel darin zu fuchen, daß bie 
innere Berwandtfchaft und fprachliche Lebereinftimmung zwifchen 
dem Dänifchen und Frieſiſchen größer ift, als zwifchen Hod- 
beutfch und Frieſiſch 1. 

An Eiderftedt hörte man norh in der legten Hälfte Des 
18ten Sahrhunderts die alte frieftfche Volksſprache neben dem 
Plattdeutſchen 2). Es wich jedoch hier vor dem Deutſchen 
zurück, wie das Däniſche in Schwanſen; das ſogenannte Platt⸗ 
deutſch aber, welches ſich in Eiderſtedt ebenſo wie in Schwan⸗ 
ſen aus dieſer Miſchung bildete, iſt gar ſehr verſchieden von 
dem wirklichen Plattdeutſch, wie man es da hört, wo es wahre 
Volksſprache iſt und feine natürliche Heimath bat 3. 

Die dritte Volksſprache in Schleswig, die Plattveutfche, 
wurde gegen Süpden bis zur holfteinifchen Gränze geredet, gegen 
Norden, die Eroberungen in Eiderſtedt und Schwanfen mits 
gerechnet, bis zur Schlei und einer Linie von der Schlei hin- 
über nach Hufum. “ 

Innerhalb des Gebiets aber der dänifchen Volksſprache 

+ 


1) Auf dies Verhältniß zwiſchen dem Däniſchen, Frieſiſchen und Hodh)- 
deutfchen werben wir fpäter zurückkommen. 

2) Siehe die Aeußerung des Oberconfiftortums in einem Bedenken vom 
31 Mat 1765, welche Thl. 1, S. 282 angeführt tft. 

3) Schröder in feiner Topographie des Herzogthums Schleswig, erfte 
Ausgabe, Bd. 1, ©. 20 bemerkt noch im Jahre 1837: „auch im 
Eiderſtedtiſchen .... find noch Meberrefte derfelben (der friefifchen 
Sprache) vorhanden.” 


auf dem Lande gab es noch, außer den großen Diftricten, Die 
wir ausführlich beſprochen haben, nämlich dem größten Theile 

des Amtes Tondern, Theilen der Aemter Huſum und Bredſtedt 
und ganz Angeln, wo die Volksſprache aus der Kirche ver— 
trieben war, noch mehrere einzelne Punkte, an venen das 
Deutſche fich unter die däniſche Bevälferung und in Gegenden 
eingefchlichen hatte, wo nach den geltenden Regeln Däniſch 
Kirhen= und Schulfprache fein folte An foldden Orten 
berrjchte das Deutſche entweder ausſchließlich, oder wenn es 
aud das Däniſche neben fich duldete, ftand es doch gerüftet und 
bereit, bei der erſten günftigen Gelegenheit die Alleinherr- 
ſchaft an ſich zu reißen und die Volksſprache völlig zu ver— 
drängen. Diefe Vorpoften des Deutfchthums in Schleswig 
fönnen uns in manchen Fällen das Vordringen der deutſchen 
Sprache gegen Norden erflären, worüber uns fonft nähere Auf- 
fchlüffe fehlen. Am belehrendſten in dieſer Beziehung find Die 
oben ausführlich von uns befprochenen vier Kirchfpiele in Sunde⸗ 
with, nämlich Satrup, Allerup, Mybsl und Broager, in welchen 
ber deutſche Gottespienft endlich 1783 aufhörte. Ebenfo Lügum- 
klofter, nahe an der Gränze des Amts Hadergleben, wo die 
Gottorper 1681 abwechſelnd deutſchen und dänischen Gottes- 
dienft eingeführt hatten, eine Unfitte, welche um dieſe Zeit noch 
beftand. Indeſſen hatte man doch einen Verſuch gemacht, fich 
des Deutſchen zu entlebigen. Der Prediger Wiels Windehilde 
trug nämlich fogleich nach feiner Anftelung 1760 darauf an, 
daß der unnüge deutſche Gottesdienſt abgejchafft werben möge. 
Durd eine königl. Keſolution vom 9 März 1761 wurde es 
Windekilde erlaubt „die deutſche Predigt auf Däniſch zu halten“, 


jedoch auch nichts mehr, wie man aus folgender Bemerkung | 


flieht: „jedoch mit dem ausprüdlichen Bepfügen, daß, wie bie- 
bey bloß aufs Predigen gefehen worden, alſo es in Anfehung 
der Kirchen-Geſänge C!) ıc. bey dem jeitherigen Gebrauche 
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verbleiben, auch übrigens dieſe Erlaubniß keinesweges auf bes 
Supplicanten Hinftigen Amtsfolger erſtreckt werden müſſe!“ 
Das Merkwürdigfte bei der ganzen Sache ift indeſſen, daß viefe 
fönigliche Refolution, ungewiß weshalb, gar nicht zur Ausfüh⸗ 
rung kam; denn 12 Jahre fpäter, den 21 Jan. 1772, reicht 
Windekilde einen neuen Antrag ein, daß ihm erlaubt werben 
möge, nur jeden 5ten oder bten Sonntag beutfchen Gottes= 
bienft zu halten. Es wäre eben jetzt, ſagt er, die paſſendſte 
Gelegenheit, dieſe Veränderung vorzunehmen 

„da af de A eller 5 Perſoner ber i Flakken, ſom forhen 
bare faa meget porterede for Tydſt Pradiken, 1 er dep, 1 
ganet fra Menigheden, ug de ovrige her endnu varende Tydſte, 
sat sapienti, iffe mere end 2 a 3 Gange desvarre heele Aaret 
igiennen fomme i Sirfen“ 1). 

Auf dies Gefuch erfolgte nun ein Refeript an das Viſita⸗ 
torium in Apenrade vom 25 Mai 1773, worin es heißt: „In 
Anfehbung des in dem Fleden Lügumkloſter mwechjelsweife in 
dänifcher und deutſcher Sprache zu baltenden Gottesdienftes 
genehmigen Wir den bon Euch geſchehenen Vorſchlag dahin, 
daß von nun an jeden vierten Sonntag dafelbft in deutſcher 
Sprache gepredigt, gejungen und das Abendmahl gehalten wer= 
den joe”. — Sm Jahre darauf wurde Windefilde verſetzt; 
aber die jpäteren Berichte der Prediger in Lügumkloſter zeigen 
ung, daß dieſer Tünigliche Befehl wirklich befolgt wurde; es 
Iheint demnach ein Irrthum von Seiten des Oberconfiftoriums 
auf Gottorp zu fein, wenn es noch im Sabre 1811 von deut⸗ 
Iher Predigt in Lügumflofter an jedem dritten Sonntage fpricht. 
Erf nach 1848 verſtummte deutſche Predigt und deutſcher 
Geſang völlig in Lügumkloſter 3. Als charakterifiifch für Die 


1) Wahrſcheinlich find es der Amtsverwalter und Birkvogt mit 
einigen ihrer Schreiber geweſen, welche fo „portirt““ waren für 
deutfche Predigt. 

9) Sn einem Berichte vom airchenviſttatorium in Apenrade (Amt⸗ 
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Zuftände in Norbfchleswig und mit allen fonftigen Nachrichten 

- völlig übereinftimmend verdient noch. angeführt zu werben, daß 
Windefilde der einzige Prediger in Lügumkloſter ift, der Die 
Kirchenbücher auf Däniſch geführt und ſich Diefer Sprache in 
amtlichen Berichten und Schreiben bedient hat. Alle übrigen - 
fchrieben Deutſch bis 1840, in welchem Jahre das Refeript 
Chriftian des Achten die Prediger zwang, wider ihren Willen 
die dänische Sprache zu gebraurhen. 

Auf Anguftenburg war ftets deutſcher Gottesdienſt, auf 
©ravenftein 2 Mal Deutfch gegen 1 Mal Dänifh. In Der 
adeligen Kirche zu Kliplev (Lundtoft-Harde) wurde jeden Drit= 
ten- Sonntag Deutfch gepredigt: zugleidh bot dieſe Kirche ein 
Beijpiel ver „ Gleichberechtigung “ beider Sprachen dar, denn 
bei demfelben Gottesdienſte fang ein Theil der Gemeinde dänische, 
der andere deutſche Gefänge Y. In Nordburg auf Als’ wurde 
jeden vierten Sonntag Deutfch gepredigt. Ob ver im Vorher 
gehenben (Thl. 1, S. 250) erwähnte deutſche Gottesdienft im 
Kirchfpiel Ringenes (Rinkenis) in Sundgwith auch ferner fort- 
geſetzt fet, ift nicht zu ermitteln; Dagegen fol der veutfche 
Gottesdienft in Asbel (Atzbüll), das zu den ſundewithſchen 
Beflbungen des Herzogs von Auguftenburg gehörte (Thl. 1, 
©. 251), vor Ausgang des Jahrhunderts aufgehört fein 2). 
Daſſelbe ift wohl auch in Dybbel der Fall gemwefen. 


mann Chr. Stemann und Probft Rehhoff) von 1846 wird das 
Refeript vom 25 Mat 1773 erwähnt und zugleih beflagt, Daß 
„die deutfhe Sprache auf diefe Weile an Terrain verloren bat.“ 

1) Ssenfen, kirchl. Statiftif S. 1442. Bergl. ©. 24. 

2) Bon Asbol und Graafteen (Gravenitein) heißt es in den Schl.-Holft. 
Prov. Berichten 1792, 1 Bd. ©. 333; „Diefe Gemeine ift in zwei 
Theile getheilet, für welche der Gottesbienft in der Schloskirche zu 
Gravenftein und in der Kirche zu Azbüll, an dem letztern Orte in 
däniſcher, zu Gravenftein bingegen in beutfcher Sprache gehalten 
wird. Zum Beflen derjenigen, bie der deutfchen Sprache nicht genug 
kundig fein mögten, wird Bier jeden dritten Sontag bäntfch gepredigt“. 
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Schließlich wollen wir noch einen Blid auf die Südgränze 
der bänifchen Sprache werfen, melde unbedingt Die wichtigfte 
ift, und durch Zeugniffe, die auch von Deutfchen nicht verworfen 
werden können, weil.fle, wie durchgehends in dieſer Schrift, ent= 
weber ven offictellen Berichten deutſcher Beamter entlehnt find oder 
deutſchſchreibenden und deutſchgebornen Schriftftellern angehören, 
beweifen, daß die oben von ung bezeichnete Gränze Die richtige ift. 

Erftlich in Betreff Angelns vermeifen wir auf die Auf- 
ſchlüſſe über die Verhältniſſe in vielen Kirchipielen, welche wir 
im Borbergebenden 1), theils nach den amtlichen Berichten der 
Prediger, theils nach den in Jenſens Befchreibung Angelns an- 
geführten Zeugniſſen mitgetheilt haben. Hieraus ergiebt fich, 
daß nach vorhandenen ausdrücklichen Zeugniſſen in Hyrup, 
Sterup, Husby, Runtoft, Gelting, Eſtriis, Glücksburg und 
Siverſted, wozu nach der Angabe Gudes und des Küſters 
Peterſen noch Munkbrarup und Nyfirfe (Neukirchen) binzu= 
kommen, alſo in Kirchſpielen, die theils im nördlichen, theils 
im ſüdlichen Angeln liegen und von denen man auf die Sprad- 
berhältnifje der ganzen Landſchaft Angeln zu fchließen berechtigt 
it, Die Kinder am Schluß des 18ten und zu Anfang des 19ten 
Jahrhunderts nichts als Däniſch verftanden, weshalb Die Prediger 
ihre liebe Noth mit ihnen hatten, und die Schullehrer fie mit 
Schlägen beftraften, wenn fle Dänifch redeten, um ihnen das 
Deutfche beizubringen. Es ift dabei noch befonvers hervorzu⸗ 


1) Siehe Thl.1, ©. 349—52. Eine Betätigung deflen, was oben über 
den Sprachzuſtand in Angeln bemerkt ift, liegt auch in der Erflä- 
rung des Conrectors Dirdfen an der Schleswiger Domfchule 
som Sahre 1780 in Beziehung auf Die Deutfche Sprache der Schüler: 
„Sch babe Gelegenheit zu bemerken, wie ſchwer es unfern jungen 
Leuten wird fih von plattbeutich-, und, da wir an Angeln 
grenzen, auch von dDäntfch-artigen Ausdrüden und Wort- 
fügungen zu entwöhnen“. (Eonrector Manicus in Steenftrups Danſt 
Maanedſtrift, 3 B. S. 195 -96). 
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heben, daß die Eltern im Jahre 1794 in den ſüdlichen Gegen- 
den noch nicht angefangen hatten, mit den Rindern, fo gut fie 
vermochten, Plattveutjch zu reden, um ihnen ven Unterricht zu 

erleichtern und fie von Strafen zu befreien D. ' 

Die übrigen Zeugniffe deutfcher Schriftfteler in Betreff der 
Sprachgränze am Schluß des achtzehnten und zu Anfang des 
neunzebnten Jahrhunderts find in chronologiſcher Reihe folgende: 

Der Deutfche £. A. Gebhardi fchreibt 1770: 

„Man findet in (ber Stadt) Schleswig felbit und ferner 
in grader Linie bis Hufum, daß dafelbft (gegen Süden) Die 
däniſche Sprache völlig unbefannt und ungewöhnlich fey, allein 
gleich in dem näcften anglifchen Porfe redet der gemeine Mann 
‚ blos die danifche Sprache” 2). 

3.8. Hanfen äußert in feinem befannten Werfe über das 
Herzogthum Schleswig im Jahre 1770 über die Sprachver⸗ 
hältniſſe Folgenves: 

„Im Amte Gottorf, fo weit es nordwaͤrts der Schley liegt, 
und im Amte Flensburg wird von den Bauern gemeiniglid) 
Dänifcd geredet, obgleich der Gottesdienſt bloß in hochdeutſcher 
Sprache gehalten wird“ 3). 

Der Ditmarfcher 3. A. Bolten beftimmt die Sprachgränze 
1777 folgendermaßen: | 

„Noch heutigen Tages ift e8 auch an ver Sprache merklich, 
wie weit vormals Die Dänen und Sachſen gewohnet; indem 
nach Werden der Schley alles, wenigftens auf dem Lande, danild) 
redet, nach Süden aber nichts als deutſch gehöret wird“ 4). 





1) Siebe die Erflärung des Paftors Harries in Siverfted, angeführt 
Thl. 1, ©. 350. 

2) 8. 4. Gebhardt, Geſch. des Königreichs Dänemark und Norwegen. 
Halle 1770, Thl. 1, ©. 398. Anm. 

3) J. F. Hanfen, Vollſtändigere Staatsbeſchreibung des Herzogthumso 
Schleswig. Flensburg 1770, S. 40. 

9 J. A. Bolten, Beſchreibung und Nachrichten von der Landſchaft 
Stapelholm. Wöhrden 1777, ©, 113. 
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GH. ©. Scheel, ein geborner Rendsburger, äußert in einem 
deutfchgefchriebenen Werte, Das fpäter ins Dänifche überſetzt 
wurde, im Jahre 1785 Folgendes: 

„At Ipylland (Norre- og Sonderjylland) altid bar varet 
en gammel cimbriff og altfaa danſt Provinds, bevifer ey allene 
det danfhe Sprog, fom bliver talt lige til Sleyen og oben an 
forte ſonderjydſte Grendſer, men ogſaa Anlaget af Volden 
Dannavark“ N). 

Werner Abrahamſon, geboren in der Stadt Schleswig, er⸗ 
Härt im Jahre 1790, daß „bie Sprache der däniſchen Haupt 
Hadt vom Nordfap bis zur Schlei gelte” 2). 

A. Niemann, ein Holfteiner und Profeffor in Kiel, fchrieb 
im Sabre 1799 ein topographifchsftatiftifches Werk über Schles- 
wig, welches in Hamburg erjchien. In dieſem fehildert er Die 
Sprachverhältniffe in Angeln folgendermaßen: 

Vom Amte Flensburg fagt er: 

| „Die Volksſprache iſt Däniſch, die Kirchenſprache aber durch 
gehends Deuiſch“. 

Vom Amte Gottorp heißt es: 

„Die Bewohner find urſprünglich Dänen; in den öſtlichen, 
im Sande Angeln liegenden, Harten wird von dem größten 
Theile der Einwohner unter einander meiltend nur eine Mund- 
art der dDanifchen Sprache, Das fogenannte Wurzeldänifch, geredet. 
Doc ift ihnen das Deutiche nicht minder geläufig” 9. 


1) O. 9. Scheel, Krigens Skueplads 1785. ©. 318. 

2 W. Abrabamfon, Anmerkninger til Styffet i Minervas Sanuar, 
17%, ©. 12. Die Stelle lautet im Original: „den danſte Hoved- 
ftads Sprog gjelver fra Nordcap til Sliefjord“. 

I) A. Niemann, Landeskunde des Herzogth. Schleswig. ©. 396. 417, 
Ebenda bemerkt er vom weftlichen Theile des Amtes Gottorp: 
„An der weitlihen Seite fpricht man zum Theil Deutfh, zum 
Theil, und vorzüglih da, wo unter dänifchen Einwohnern fich 
deutihe Coloniſten angefiedelt haben, vermifcht. Sin Kirchen und 
Säulen tft die deutſche Sprache allein gebräuchlich”. Wir be- 
merken in Beziehung hierauf, daß der weſtliche nicht zu Angeln 
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Ein ungenannter, aber mit den Verbältniffen überaus genau 


befannter deutſcher Schriftfteller ſchreibt 1799: 

„Ich will nun noch die Gränze zwilchen beiden Völker— 
ſchaften angeben. Dieſe macht die Schlei und der Weg von 
Schleswig nad) Hufum. Angeln an der Schlei ift durdans däniſch, 
und alle Einwohner an der nördlichen Seite des Weges zwiſchen 
den beiden genannten Städten und die welche daran wohnen, ſind 
es gleichfalls. Diejenigen welche zunächſt auf der ſüdlichen Seite 
dieſes Weges wohnen, ſind nicht alle Deutſche, ſondern meiſtens 
eine Vermiſchung aus beiden Nationen” ). 

Sm Sabre 1801 erfchien ein „Schleswig- Holfteinifcher 
biftorifcher Kirchen= und Schul- Almanach”, gedrudt in der 
Stadt Schleswig. Diefer Almanady wurde von den in Flens— 
burg gebornen Brüdern Pietrih und Iasper Boyfen im DVer- 
ein herausgegeben; erfterer war Prediger im ſüdlichen Angeln, 
legterer in der Stadt Schleswig, beide mußten deshalb eine 
genaue Kenntniß der Sprachverhältnifie haben. 

Bon der Probftei Flensburg heißt es (S. 30: 

„In der ganzen Propftey wird der Gottesdienſt in Ddeut- 
fcher Sprache gehalten, obgleich die Mutter- und Umgangs- 
fprache in den Landgemeinden faft allein die danifche iſt“. 

Bon der Probftei Gottorp wird geäußert (S. AT): 

„Sn der Stadt, wie in den Landgemeinden, wird.der Gottes⸗ 
bienft durchgängig in deutfcher Sprache gehalten, obgleich auf 
dem Lande allgemein faft nur danifch geſprochen wird‘. 


gehörige Theil des Amtes Gottorp aus der Arens- und Treya-Harbe 
befteht, in welchen Die deutſchen Coloniſten fich niedergelaffen hat- 
ten, wozu noch die Krop-Harbe kommt; letztere aber, ſowie auch 
ein Theil der Arens-Harbde liegen im Süden ber Schleswig- 
Hufumer Sprachlinie. („Wurzel-Däntfch“ ſoll fontel bedeuten als 
Bauern⸗Däniſch, weil die Bauern Wurzeln und Rüben zu Markt 
brachten.) 

1) Schl. Holſt. Blätter für Polizei und Kultur. Jahrg. 1799. 2B. 
8tes Stück. S. 193—9, 
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Die bier angeführten Zeugniffe dürften binreihen, um zu 
beweifen, daß die dänifche Volksſprache beim Uebergange zum 
19ten Jahrhundert fi) im Süden bis zur Schlei und einer 
Linie weitwärts von der Schlei nach Huſum erfiredte. Die 
Gültigkeit diefer Zeugen wird Fein Deutfcher anfechten können, 
da es theils deutſchgeborne Schriftiteller theild deutſchſchrei⸗ 
bende Schleswiger find, welche die örtlichen Verhältniffe genau 
fannten und zum Gegenftand befonderer Unterfuchungen gemacht 
hatten. Wir werden fpäter wieder auf die Sprachgränge in 
einer ung näherliegenden Zeit zurüdfommen und durch ähnliche 
Zeugniffe darthun, daß fie fi im Wefentlichen unverändert 
gehalten hat. 
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Friedrich der Sechſte nimmt ſich der unterbrücten däniſchen Mutter⸗ 
Iprache in Schleswig an. Die Verordnungen erfcheinen nicht Tänger 
ausfchlieglih auf Deutſch; durch eine Reihe von Verfügungen fucht 
der König die Schleswiger gegen Anftellung von Beamten zu fichern, 
bie nicht der Landesſprache Fundig find. — Durch Refeript vom 15 Der. 
1810 erklärt Friedrich der Sechſte, es fet fein Wille, dag Däntfch in 
Kirche und Schule, vor Geriht und im öffentlichen Leben überall in 
Schleswig gebraucht werden folle, wo es Volksſprache ſei und befiehlt 
der ſchlesw.-holſt. Kanzelei die. desfälligen erforderlichen VBorbereitungs- 
Maßregeln zu treffen. Berichte der fchleswigichen Autoritäten fiber 
bie Sprachverhältniffe: der Probft Prabl in der Probftet Tondern zeigt 
Wohlmollen gegen das Dänifche und empfiehlt die Einführung veffel- 
ben in Kirche und Schule; der Amtmann Bertoudy dagegen neigt fih 
auf Die deutſche Seite und findet Schwierigkeiten in Betreff ver Rechts- 
ſprache. — Die Kirchenvtfitatoren der Probftet Apenrade fhlagen 
vor, daß der deutfche Gottespienft in der Stabt Apenrade abgefchafft 
und ftatt des deutſchen Schulunterrichts dänifcher eingeführt werde; 
der deutſchgeſinnte Magiftrat giebt widerſtrebend nad. O. Stemann, 
Amtmann der Aemter Apenrade und Lügumkflofter, findet, dag 
der Einführung dänifcher Rechtsſprache nichts im Wege ftebe, wenn ’ 
eine Borbereitungsfrift von 1 oder höchflens 2 Sahren bewilligt werde. — 


0 
Der Amtmann 8. W. Ablefeldt im Amte Hadersleben erflärt die 
Schwierigkeiten für unüberwindlich und meint, die jegige Ordnung der 
Verbältniffe fet gut genug. Der Magiftrat der Stadt Hadersleben 
bemerkt, daß der Abſchaffung der deutſchen Rechtsſprache „ſich Hinder- 
niffe entgegen thürmen,” obwohl „die Einführung einer den Partheien 
verftännlichen Sprache nicht unzweckmäßig“ ſei. — Die untergeorbne- 
ten Rechtsbeamten in Sundewith, auf Als und ers erflären fi 
foglet oder um kurze Zett bereit, däniſche Gerichtsſprache zu 
gebrauchen, ber Amtmann, Linſtow aber will lieber das Deutſche 
behalten, aus Furcht, daß die Nechtsbeamten nicht gut genug Däntich 
können. Deutſcher Gottespienft in Norburg für 5 Kirchengänger. Der 
Magtftrat in Sonderburg wünſcht den deutſchen Gottesdienſt abge- 
ſchafft und Einführung däniſcher Schulſprache. — Man räumt ein, 
dag in ganz Angeln Dänifch geredet werde, aber nad der Ver— 
fiherung des Probften und Amtmanns ift es „ein höchſt unäfthetifcher 
Patois“ und „werborbenes Däntfch,” ebenfo wie in Habersleben und 
Apenrade. Zeugniß des Suftitiartus Sasperfen über Die Sprache auf 
den adeligen Gütern im ſüdlichen Angeln; feine gefunden und 
praftifhen Bemerfungen über die Einführung däniſcher Kirchen-, 
Schul⸗ und Rechtsſprache in dieſer Gegend. — Bericht des Amtmanns 
Levetzow über die Sprache in den Kirchfpielen Fiolpe, HSioldelund, 
Spefing und Olderupz er empfiehlt die Einführung des Däniſchen 
in Kirche, Schule und vor Gericht. — Bedenken des Gen -Superinten- 
denten Adler: die däniſche Sprache erftredt fih bis zur Stadt Schles- 
wig. Der Probft und Eonfiftortalratd Boyfen Hält feine ſchirmende 
Hand über das Deutfche im fünlichen Theile Mittelfchlesmigs, aber 
empfiehlt die Einführung des Däntichen in den nörblicheren Diftrieten; 
in SHadersleben, Apenrade, Tondern und Sonderburg fet Dänifch 
„ohne weiteres“ in Die Schulen "einzuführen, das Seminar zu Tondern 
müſſe dänifch fein y. f. w. Das Oberceonfiftortum und Ober- 
gericht auf Gottorp empfehlen im Wefentlihen die von Friedrich 
dem Sechſten beabfichtigte Veränderung der Kirchen- und Schulſprache; 
in Betreff der deutſchen Rechtsſprache find fie mehr zurüdhaltend, aber 
halten doch eine Beränderung für wünfhensmwerth und rathen 
deshalb zu einleitenden Mafregeln. 
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Man fpürt deutlich, dag im lebten Menfchenaltar -Die 
Betrachtung des BVerhältniffes, in welchem die Mutterſprache 
zur Sprache der Schule, Kirche und des Öffentlichen Lebens 
ftebt, fich zu ändern und eine neue Richtung anzunehmen beginnt; 
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man fiebt, daß die Anſchauung ſich geltend zu machen fucht, 
dag Wiedereinführung der Volksſprache in Kirche, Schule und 
öffentliche Verwaltung eine unerläßliche Bedingung fei, ‘ohne 
welche feine fegensreiche Entwidlung eines aufgellärten und chriſt⸗ 
lichen Volkslebens ſtattfinden könne. Wir haben den ſchleswig⸗ 
ſchen Prediger Fabricius als den erſten entſchiedenen und kräfti⸗ 
gen Fürſprecher dieſer Richtung genannt. Dennoch ließ Adam 
Struenſee, ſo lange er lebte, nicht ab, in ſeinem blinden deut⸗ 
ſchen Eifer gegen die Volksſprache loszuſtürmen. Ihm folgte 
der beſonnene Adler. Aus unſerer obigen Darſtellung wird 
erinnerlich ſein, einen wie unheimlichen Eindruck anfangs die 
ſchleswigſchen Verhältniſſe auf ihn machten, wie ſchwer es ihm 
fiel zu begreifen, daß es richtig ſei in Schleswig Chriſtenthum 
und Bollsaufllärung dadurch fördern zu wollen, daß man Deutfch 
predigte vor Renten, bie Fein Deutfch verftanden, die däniſchen 
Kinder auf Deutfch unterrichtete und däniſche Volkslehrer auf 
einem beutjchen Seminar bildete. Adler fuchte freilich einigen 
diefer Uebelſtände abzuhelfen, aber fühlte fidy ven Schwierigfei- 
ten nicht gewachſen; die eingemwurzelten deutſchen Anfchauungen, 
welche von Alters ber beim gottorpfchen Oberconfiftorium und 
ver höheren fchleswigfchen Geiftlichfeit, mit denen er im Verein 
wirken ſollte, vorherrſchend waren, übten auch ihren Einfluß 
auf ihn aus, um jo mehr da feine deutjche Bildung ihn nur 
wenig geſchickt machte, folchen Einprüden zu widerſtehen oder 
die verworrenen Berhältniffe ftets mit einem freien und unbe- 
fangenen Blicke zu betrachten. Aus den oberwähnten bittren 
Klagen vieler Prediger in Angeln über die verderblichen Folgen 
des deutſchen Schulunterrichts, welcher ſonſt wohlbegabte Kin- 
der ganz „dumm“ machte, darf man wohl fehließen, Daß menig- 
tens einige einfahen, wie dieſem Uebel abzuhelfen fei, wenn es 
ihnen auch an Luft und Muth gebrach, ihre Meinung wie Fabri- 
cius frei auszufprechen. Indeß fuhr das Volk fort feine Mutter- 
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fprache zu reden und legte auf dieſe Weiſe feinen ftillen, aber 
bedeutungspollen Proteft gegen das Deutjche ein. 

Sieht man aber auch hie und Da eine gefundere Anſchauung 
auftauchen, jo vermag fie Doch nirgends durchzudringen und 
fih Geltung zu verfchaffen. Zu Anfang des 19ten Zahrhun? 
derts war der Zuftand ganz derfelbe wie früher. Endlich aber 
erhielt Dänemark in Friedrich dem Sechſten einen König, Der 
mit einem däniſchen Herzen ein lebendiges Nechtögefühl und 
einen gefunden natürlichen Bli ‚für das Richtige und Wahre 
verband. Durch fein fchlichtes und anfpruchslofes Weſen ſtand 
er dem Volke nahe, und die Wünfche und Klagen feiner Unter- 
thanen drangen nicht nur leicht zu ſeinem Ohre, ſondern audy 
zu feinem Herzen. Seine Vorgänger auf dem Throne hatten 
in Beziehung auf Schleswig vieles verfäumt, er ſuchte jetzt, fo 
weit er vermochte, einen Theil des DVerfäumten wieder einzu— 
holen. Chriftian der Fünfte griff das Politifche auf die rechte 
Weife an, aber vermochte nicht die Schwierigkeiten, welche ihm 
das Ausland entgegenftellte, zu überwinden; Friedrich der Vierte 
fiegte zwar im SPolitifchen, aber unterließ auf eine unverant⸗ 
wortliche Weife Schleswig und Dänemarf durch Das Band der 
Volfsthümlichfeit und Nationalität wieder miteinander zu ver— 
knüpfen. Chriftian der Sechfte verfuchte allerdings Das Recht 
der dänischen Sprache in Schleswig geltend zu machen, aber 
fein Verſuch mißlang, weil die Ausführung defjelben nur Deut- 
jchen überlaffen wurte, und der König felbft zu ſchwach war. 
Unter Friedrich dem Fünften und Chriftian dem Siebenten wurde 
Schleswig von Johann Ernft Hartwig und Andreas Peter 
Bernftorff nach deutjchen Anfichten regiert. Darauf fam Fries 
drich der Sedjfte ans Staatsruder. Wir werden nun fehen, 
wie weit dieſer unumfchränfte König, der Die genannten Eigen- 
ichaften der Seele und des Herzens befaß, feinen Willen den 
deutſchen Elementen gegenüber durchzuſetzen vermochte, melde 


35 


fih in der Regierung befanden und deren Widerftand voraus⸗ 
zufeßen war, ſobald' es darauf anfam, die Herrfchaft Des Deut- 
ichen zu beichränfen und Das Dänifche zu heben. 

Es fcheint, als ob Friedrich der Sechſte, während feines 
wiederholten und längeren Aufenthalts in Holftein 1803 und 
die Darauf folgenden Sahre, in welchen er als Kronprinz ven 
Stant regierte, Gelegenheit gehabt habe ſich mit den fchlesmwig- 
ſchen Sprachverhältniffen befannt zu machen und namentlich 
den Zuftand der Unterbrüdung, in Dem die Dänifche Mutter: 
Iprache in Schleswig fchmachtete, Tennen zu lernen. Wenigftens 
unternahm er den erften wichtigften Schritt in diefer Sache ſo— 
gleich, nachdem er von feinem lebten längeren Aufenthalt in 
Holftein nad Kopenhagen zurüdgefehrt war. Diefer Schritt 
war von Bedeutung nicht nur als der erfte, fondern auch weil 
er an md für ſich große Wichtigkeit hatte. Mir meinen die 
Befreiung von dem Joche, welches num ſchon feit Dem Anbeginn 
ver Herrfchaft der holſteiniſchen Grafen in Schleswig auf allen 
dänischen Schleswigern ‚gelaftet hatte, daß die Gefege und Ver— 
orbnungen der Regierung nicht auf Dänifch, fondern in einer 
ihnen unverftändlichen Sprache publicirt wurden. Am 3 Dec. 
1807 referibirte Friedrich der Sechſte an alle Eollegien, daß 
„alle für die Herzogthümer "ergebenden Verordnungen, Patente 
und Berfügungen” fowohl in dänifcher als veutfcher Sprache 
abzufaffen und beide Terte neben einander in zwei Columnen 
zu druden feien, „theils zum Beſten der Bewohner vesjenigen 
Theils ver Herzogthüümer, unter welchen vie dänifche Sprache 
bereits üblich tft, theils um die Kenntniß dieſer Sprache in den 
Herzogthümern mehr augzubreiten.” Diefer Befehl wurde von 
allen Collegien befolgt, welche ihren Sig in Kopenhagen hat- 
ten; um fo auffallenver ift es, Daß bie oberfte Regierungsbehörde 
in Schleswig, das Obergericht auf Gottorp, noch fernerhin aus⸗ 
Schließlich nur vie Deutfche Sprache gebrauchte, fei es .nun, daß 
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ienes Nefeript für daſſelbe nicht verbindend war, oder daß es 
fich Befreiung von obgedachter Verpflichtung herausnahm 1). 
Dazu kam bei der Ausführung dieſes Befehls noch ein anderer. 
mißlicher Umftand, nämlich daß nur ver deutſche Text die Unter— 
Schrift des Königs erhielt, woraus folgte, daß nur er als 
Legaltert betrachtet wurde. Dies Verhältniß murde erft unter 
Ehriftian dem Achten abgeändert. 

Nachdem dieſer erfte Schritt geſchehen war, folgte Schlag 
auf Schlag eine Reihe von Verfügungen und Mafregeln, welche 
alle auf irgend eine Weife dazu beitrugen, Das Recht ver däni⸗ 
ſchen Sprache in Schleswig zu befhüben und namentlich das 
Volk gegen die Anftelung von Beamten zu fihern, melde des 
Dänifchen unfundig waren. Am 2 Der. 1809 ließ der König 
allen Collegien und Departements kundthun, es ſei fein Wille, 
dag binfort alle Beftallungen ohne Ausnahme auf Dänifch aus— 
gefertigt werden follten. Der König wußte wohl, wie fehr Die 
Einwohner unter der Unfunde der Beamten im Dänifchen ge— 
litten hatten, und unternahm deshalb bald einen vorbereitenden 
Schritt, um dieſem Uebelſtande abzubelfen. Unterm 23 Octbr. 
1811 befahl der König den Eollegien in ‚ihren Einftellungen 
zur Befeßung von Aemtern in Schleswig und Holflein aus- 
drüdlich anzuführen, inwiefern jeder der anfuchenden Candidaten 
des Dänifchen mächtig fei, „da er unter übrigens gleichen 
Umftänden vorzugsweiſe diejenigen Candidaten zu berüdfichtigen 
gevenfe, die auch Fertigkeit im Dänifchen befäßen.” Um den 
fünftigen Beamten Gelegenheit zu geben, die däniſche Sprache 
zu erlernen, hatte der König im felben Jahre den ten Januar 
Baggejen zum Profeffor Der däniſchen Spracde und Literatur 
an der Kieler Univerjität ernannt. In dem Schreiben, worin 
Baggefen feine Ernennung zu diefem Poften mitgetheilt wurde, 


1) Chriſt. Paulfen, über Volksthümlicheit des Herz. Schleswig, ©. 44. 
(Samlede Strifter 2 3. ©. 408). 
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äußerte der König: „Da Vi anjee Sproget fom et af de 
naturligſte og fiffrefte Midler HI at grundfefte og vedligeholde 
National⸗Eenheden, fan vil Du deraf ffjenne, hovor megen Verd 
Bi lagge paa den Po, Bi ſaaledes agte allernaadigft at an⸗ 
betrve dig” 1). In ver königl. Erflärung vom 23 Oct. 1811 
war Sertigfeit im Dänifchen nur als etwas für Fünftige Beamte 
Wünſchenswerthes und als eine Eigenjchaft bezeichnet, melde 
der König bei fonft gleichen Umſtänden vorzugsweiſe berückſich⸗ 
tigen werde; im darauf folgenden Jahre ging Friedrich der 
Sechſte einen Schritt weiter, indem er es allen, bie eine Be- 
bienung fuchten, zur Pflicht machte, nachzumelfen, daß fie der 
däniſchen Sprache mächtig feien. Dies gefchah durch eine mittelft 
Kanzeleipatents vom 7 September 1812 befannt gemachte Re- 
folution, welche feftfeht: „daß es den Candidaten, welche in den 
Herzogthümern ein Amt, von welcher Art diefes auch feyn möge, 
zu erhalten minfchen, nad dem Iften Sanuar 1813 obliegen 
folle bey ihren desfalls einzureichenden Geſuchen darzuthun, in 
wie fern fie die däniſche Sprache zu verftehen, lefen und ſchrei⸗ 
ben gelernt haben“ 2). Dur Bekanntmachung vom 5 Juni 
1813 wurbe diefe Verpflichtung auch auf diejenigen ausgedehnt, 
welde um Advocaten-Beſtallung nachfuchten. 

Rückichtlich der letztgenannten drei königlichen Befehle tft 
jedoch zu erinnern, daß fie im Ganzen genommen nichts Neues 
im Schleswig einführten, vielmehr nur eine Auffrifchung, Erwei⸗ 
terung und nähere Beitimmung fchon lange gültiger Verord⸗ 

1) Auf Deutſch: „Da wir die Sprache für eins der natürlichen und 
ſicherſten Mittel halten, die NRattonal- Einheit zu befeftigen und 
aufrecht zu erhalten, fo wirft Du daraus entnehmen; eine wie 
große Bedeutung mir diefem Poſten beilegen, den Wir dir hiemit 
allergnädigft anzuvertrauen gedenken“, Bergl. Jens Baggefend 

Biographi ved Auguſt Baggefen, 43. ©. 45. 

2) Bergl. die Berorbnung vom 15 Mat 1834, betreffend die Anordnung 


eines gemeinfchaftlichen Eraminationscollegtums für die Candidaten 
des Predigtamts S 5. 2% 
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nungen enthielten. Schon Chriftian der Sechfte hatte Durch Die 
Referipte vom 9 Nov. 1739 und 23 Mat 1740 an die Probfteien 
Zondern und Flensburg und durch Die allgemeine Verordnung 
vom I Nov. 1739 (vergl. die Refolution vom 26 Octbr. 1739) 
feſtgeſetzt, daß jeder Fünftig anzuftellenve Prediger over Lehrer 
in ganz Schleswig gleiche Fertigkeit im Dänijchen wie im Deut- 
fchen befigen ſolle. Diefe Verordnungen find niemals fpäter 
aufgehoben worden, und infofern noch jebt, gültig, aber man 
hatte fie niemals befolgt H. Friedrich der Sechſte rief nun Die 
Verordnungen Ehriftian des Sechſten wieder ins Leben, dehnte 
die Gültigfeit derfelben auch auf andere Beamte, alg Prediger 
und Schullehrer aus, und filgte außervem vie von Chriftian dem 
Sechſten vergefjene Beitimmung hinzu, Daß betreffende Bewerber 
um ein Amt beweislich darzuthun hätten, daß fie wirklich die 
erforderliche Fertigkeit im Dänifchen befäßen. Wir werden fpäter 
jeben, inwieweit ver Wille Friedrich des Sechſten Gehorfam fand. 

Ganz im felben Geifte wie jene Anorbnungen war bie in 
Uebereinſtimmung mit einer Königlichen Refolution vom 5 Novbr. 
1811 aus dem Schleswigfchen Obergericht und Oberconfiftorio er⸗ 
Inffene Alerhöchfte Verfügung vom INov. 1811, beffeffend vie 
wechfelfeitige Amtsfähigkeit der in den Herzogthümern und an der 
Kopenhagener Univerfität geprüften Candidaten ‚ver Theologie. 
Diefe Beitimmung enthielt. in Beziehung auf Schleswig noch 
weniger etwas Neues, als die obgenannte, welche von den Be- 
werbern um ein Amt Fertigfeit im Dänifchen forderte. Die an 
ber Reich8-Univerfität eraminirten theologischen Candidaten hatten 
nämlid von alter Zeit ber Zutritt zu geiftlichen Aemtern in 
Schleswig, und dieſes Recht war bei gegebener Beranlaffung 
durch ein Refeript vom 6 April 1739 befonders beftätigt worden. 
Es blieb auch fpäter flets in Ausübung und erhielt wie wir 
oben ausführlich nachgemwiefen haben, durch königliche Reſcripte 


1) Siehe Thl. 1, ©. 395, Anm. und S. 179, 190 und 191. 
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wiederholte Beitätigung I). Die Verfügung vom 9 Nov. 1811 
wich aber infofern bon den früheren Verordnungen ab und ent- 
hielt etwas Neues, als jene ältere Beftimmung auch auf Holftein 
ausgedehnt wurde, und ein Verhältni der Gegenfeitigkeit nicht 
nur zwiſchen Schleswig und dem Königreiche, fondern auch 
zwifchen Hofftein und dem Königreiche eintreten follte, weshalb 
man auch von den Anſuchenden forderte, „Daß jeder ſeine Fer⸗ 
tigkeit in derjenigen Sprache zuvor dazuthun babe, in welcher 
an demjenigen Orte gepredigt werde, wohin er gerufen wird.“ 
Im Einklang mit den hier befolgten Grundſätzen ſtand ferner 
noch die Bekanntmachung vom 8 Sept. 1820, wodurch däniſche 
Seminariſten Anrecht auf ſchleswigſche Bedienungen erhielten, 
ebenfalls unter Vorausſetzung der Gegenſeitigkeit, eine Beſtimmung, 
die wohlthätig für Schleswig wirkte. Es kann uns aber nicht 
wundern, ſpäter zu ſehen, daß die Beſtimmungen ver Ver— 
fügungen vom 9 Nov. 1811 und 8 Sept. 1820, obgleich fie an 
und für ſich gerecht und in Verhältniſſen begründet waren, die über 
hundert Sabre beftanden hatten, Dennoch ver ſchleswig-holſteiniſchen 
Partei ein Dorn im Auge waren, weshalb fie in Der Ständever— 


fammlung.von dieſer auf die gehäſſigſte Weiſe angegriffen wurden 2). 


1) Siehe Thl. 1. S. 396—397. 406—407. 

2) Die Befanntmachunaen vom 3 Dec. 1807, 2 Dec. 1809, 23 Octbr. 
1811 und die folgenden vom 7 Sept. 1812, 5 Sunt 1813, 9. Nov. 1811, 
8 (4) Sept. 1820 finden fih in der Chronologifchen und in der Syflem, 
Sammlung der Berordn. und Verfügungen. Das Patent vom 7. Sept. 
1812 wurde eingefchärft unterm 15 San. 1825 (fiede Syftem. Samml. 
S. 655), als man merkte, daß es oft unberügffichtigt blieb. — Der 
Vollſtändigkeit willen führen wir noch an, daß Friedrich VI. als 
Kronprinz im Sabre 1806 eine Commiffion nieberfegte, um auf 
Grundlage des Danſte Lov von Chriftian dem Fünften ein neues 
Geſetzbuch für Schleswig und Holftein ausarbeiten zu laſſen. Es 
wurben auch bedeutende Vorarbeiten ausgeführt, aber fpäter gerieth 
bie Sache ins Stoden. Wie wünſchenswerth auch ein neues Gefeb- 
buch für Schleswig fein mochte,- wenn es auf dem Boden des alten 
däniſchen Gefepes ruhte, fo war doch Die Gemeinſchaft mit Holftein 
äußerft gefährlich, und man mag ſich deshalb eher darüber freuen, 
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Alle dieſe Verfügungen waren, was Schleswig betrifft, 
offenbar gerecht, zwedmäßig und in manchen Beziehungen auch 
geeignet, die fo lange hintangeſetzten Gerechtfame der däniſchen 
Bevölkerung und Sprache zu fihern. Daß fie auch auf Holftein 
ausgedehnt wurden, folgte faſt nothwendig aus der Zufantmen= 
mengung Holfteins und Schleswigs fo wie des holſtemiſchen und 
ſchleswigſchen Beamtenftandes, deren man fich nicht entwühnen 
fonnte. Diefe fchädliche Vermengung der Herzogthümer war alt 
und Zahrhunderte hindurch genährt und gepflegt; ihren Urfprung 
verbanfte fie dem deutſchen Negimente, dem Schleswig fo lange 
hatte gehorchen müfjen, und ftete Förderung erhielt fie durch den 
Umstand, Daß die deutfche Univerfität in Holftein gewöhnlich bie 
gemeinfame Bildungsanftalt für fchleswigiche und holſteiniſche 
Studirende war, und ſowohl Holfteiner als Schleswiger durch Das 
Eramen in Kiel zur Anftellung in Schleswig berechtigt wurden 1). 





dag es für Holſtein nicht erfprießlich fein konnte, fein deutſches 
Recht mit einer Gefepgebung zu vertaufchen, bie einer fremben 
Nationalität angehörte. (Vergl. Staatsb. Mag. 3 B. ©. 165.) 
1) Falk in den Kieler Blättern 28. ©. 119 flg. billigt (im Sabre 
1816) die Befimmung vom -3 Der. 1807, daß Gefege und Ber- 
ordnungen ſowohl in däntfcher als deutfcher Sprache befannt ge- 
macht werben follen, und tabelt fogar, daß diefe Regel nicht für 
die Bekanntmachungen des gottorper Obergertchts gilt, fo wie daß 
die dänifchen Gegenden Feine däniſche Rechtspflege haben. Dagegen 

* findet er es unrichtig, daß die Beftallungen für holſteiniſche Beamte 
ebenfalls auf Däniſch abgefaßt werben follen; dieſe Beſtimmung 
aber, welche aus der damals vorwaltenden Sefammiftaats-Auffaffung 
zu erflären und infofern völlig zu billigen tft, bleibt immer nur ein 
untergeorbneter Punkt son geringer praftifcher Bedeutung, und ift 
faum des Nennens werth im Bergleich mit den großen tief ins 
Leben eingreifenden Kränkungen der däniſchen Nationalität in 
Schleswig. Uebrigens bob Chriſtian der Achte Durch ein Kanzelei- 
fohretben vom 15 Juni 1840 beide obgenannten Beſtimmungen für 
Holſtein auf. — Ebenſo mißbilligt Fald die Beſtimmungen rüd- 
fichtltch der allgemeinen Berpflichtung der Beamten, ihre Fertigkeit . 
im Dänifchen zu bocumentiren und meint, diefe Forderung fet auf 
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Bon weit größerer Bedeutung aber, als irgend einer ver 
pberwähnten Befehle Friedrich des Sechſten in Beziehung auf 


——— - % 
Diejenigen zu befehränfen, welche im däniſchen Schleswig Anftellung 
wünſchten. Um biefe Aeußerungen Falcks recht zu mwirbigen, müßte 
man wiſſen, was er unter dem „bänifchen Schleswig“ verſteht; es 
ift jedoch kaum zu bezweifeln, daß eine genauere Bezeichnung biefes 
Begriffs eine Vereinbarung mit ibm unmöglich machen würde. 
Aber gelegt au den Fall, daß man hierüber hätte einig werben 
können, fo würde doch die von Fald vorgefchlagene Beſchränkung 
bet der in ber fchleswigfchen Verwaltung vorberrfähenben. deutſchen 
Gefinnung, bei dem Zutritt, welchen die Hoflfteiner zu fchleswig- 
fhen Bedienungen batten, und bei dem Zeitraume, welchen bie 
ſchleswigſchen Studirenden damals gewöhnlich auf der Kieler Unt- 
verfität zubrachten, äußerft mißlich gewefen fein. Noch mehr muß 
e8 uns wundern, daß Falck als geborner Schleswiger und Kenner 
der Geſchichte, um das Meberflüffige der Veranftaltungen Friedrich 
des Sechften nachzuweiſen, im Jahre 1816 die Behauptung aufftellt 
und im Sabre 1847 (Ardiv 5 B. S. 289) wiederholt „pie Er- 
fabrung mehrerer Jahrhunderte” babe gezeigt, „daß es zur Befeßung 
bäntfcher Pfarren niemals an tauglicden Subjecten gefehlt hat.” 
Sowohl die Erfahrung wie die Geſchichte beweilen gerade das 
Gegentheil, oder jedenfalls bat man die „tauglichen Subjecte”, die 
nach Falds Angabe vorbanden geweſen fein foflen, nicht gebraudyt. — 
Sn Beziehung auf die Verfügungen Friedrich des Sechften in dieſen 
Sabren tft noch zu bemerken, daß die Schleswig - Holfleiner ftets 
ein falfches Licht über biefelben zu verbreiten und ihnen falfche 
Motive unterzufegen gefucht haben, indem fie biefelben in eine 
Claſſe feßten mit den Verſuchen Frederik Hoegh-Guldbergs, 
der däniſchen Sprache mehr Ausbreitung in Holſtein zu verſchaffen, 
als mit ver Nationalität dieſes Landes vereinbar fehten, oder wie 
man e3 genannt hat, Holftein zu „daniſiren.“ Als im Sabre 1806 
das deutſche Rei) aufgelöft und dergeftalt zerſtückelt war, daß es 
nie mehr zu einem Geſammtkörper ſchien zufammenwachfen zu 
fönnen, und bie vermeintliche preußiſche Großmacht nad den 
Schlachten bei Sena und Auerfläbt wie Spreu vom Sturmminde 
binweggemwirbelt war, wurde das ehemalige deutſche Reichs - Lebn 
Holftein der däniſchen Monarchie einverleibt. Guldberg fab nun 
ein, daß wenn biefe Landfchaft völlig mit dem Reiche verwachſen 
und ein wirkliches Glied beffelben werben folle, mie es feiner 
Meinung nach erforderlich war, fo würde die Verſchiedenheit ber 
Sprache einer ſolchen Bereinigung weſentliche Hinderniſſe in den 
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die Sprachverhältniffe in Schleswig, ift fein denfwürdiges Ne- 


jeript som 15 December 1810. Dies Refeript, welches Darauf - 


nn . 
Weg legen; diefe fuchte er deshalb in ver beften Apficht, aber mit 


ungeitigem Eifer, aus dem Wege zu räumen. Er meinte, ein 
folches Ziel fünne erreicht werden, wenn jeder gebildete Holfteiner 
(Schleswig-Holfteiner) es als feine Pflicht betrachte, eine fo hübſche 
und wichtige Aufgabe zu unterftüßen und neben feiner „gewöhn- 
lichen Sprache” vorzugsmeile Däniſch zu Iernen, das ihm wichtiger 
fein müffe als Tranzöfifh und Engliſch. Weiter erſtreckten Guld- 
bergs Abfichten fih nicht, aber er Außerte doch, es könne einmal 
die Zeit fommen, wo Holftein und Dänemark nicht mehr „ver- 
fohteden in Sprache und Sitten” hießen; und wenn er meiter 
zielende Pläne von ſich weiſen wollte, fo geſchah es oft in Aus— 
drüden, die nicht eben geeignet Tchienen, feine- Anfläger zu wiber- 
legen. So leugnete er einmal die Wahrheit ihrer Befchuldigungen 
nur infofern, als man ihm die Abficht beifegen wolle: „daß die 
Schleswig-Holfteiner fogleich das Deutfche ganz ablegen, und 
die däntihe Sprache allein einführen follten.” (Vorrede zu 
feinem dänifchen Leſebuch, 1809, S. XXVIII., Anm.). Die in ihrem 
Rationalgefühle gekränkten Holfteiner maßen ihm vielmehr bie 
Abficht bei, daß er zur Förderung des „Geſammtſtaats“ die Mutter- 
ſprache der Holfteiner völlig ausrotten wolle, und da er bei Hofe 
angefehen und Lehrer der Kronprinzeifin Caroline im Dänifchen 
mar, ſah man feine Aeußerungen und Beftrebungen für wichtiger 
an, als fie in Wirklichkeit waren. inwiefern und in welchem 
Umfange Triedrich der Sechſte die Anſchauungen Guldbergs theilte, 
müſſen mir unentſchieden laſſen; wenn er fich auch vielleicht 1806 


dahin neigte, als er die oberwähnte Gefeg-Commiffion ernannte, 


fo ſchlug er doch bald einen andern Weg ein und hat in feinen 
Berfügungen rückfichtlich der Sprachverbältniſſe nie Die rechte Gränze 
überfähritten oder Anfchauungen wie die Guldbergs verrathen. 
Friedrich der Sechſte wollte nur Gerechtigkeit gegen die unterbrückte 
däniſche Sprache in Schleswig. Guldbergs Eifer hat auch nie- 
mals beim däniſchen Volke Anklang gefunden, und foweit dem 
Verfaſſer befannt, bat nie ein Däne feinen Plänen das Wort 
geredet. Es wäre dies auch unnatirlich geweſen, denn in jenem 
Plane liegt im Grunde etwas Schlesmwig-Holfleinifihes, ein 
Streben um politiicher Zwecke willen die Mutterfprache und Natio- 
nalttät zurüczudrängen. Später, als der große Sprachftreit ent- 
brannte, bielt Guldberg fih durchaus ruhig, mwahrfcheinlich weil 
er fühlte, daß er früher zu weit gegangen fei und daß feine Theil- 
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ausging, endlich einmal der däniſchen Sprache in Schleswig die 
ihr ſo lange vorenthaltenen Rechte in vollem Umfange wieder⸗ 
zugeben, iſt der merkwürdigſte königliche Befehl, der je in der 
ſchleswigſchen Sprachſache erlaſſen iſt, und zugleich derjenige, 
welcher im Laufe der Zeiten der folgenreichſte geworden iſt. Er 
iſt nicht nur wichtig an ſich, ſondern auch merkwürdig durch 
ſeine Geſchichte. 

Dies Reſcript war auf Däniſch abgefaßt, wie es gewöhnlich 
der Fall zu ſein pflegte, wenn Friedrich der Sechſte unmittelbar 
an die deutſche, oder wie ſie ſeit 1806 hieß, die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Kanzelei ſchrieb. Es lautet folgendermaßen: 

„In Unſerm Herzogthum Schleswig wird außer einigen der 
Inſeln auch der größte Theil der Aemter und Diſtricte auf dem 
Seftlande von däntjchredenden Einwohnern bewohnt. 

Es ift Unfer Allerhöchſter Wille, Daß auf diefen Inſeln und 
in diefen Aemtern, wo die dänische Sprache die Volksſprache ift, 
der Gebrauch der deutſchen Spradye beim Gottesdienſt, Schul= 
unterricht und bei den Gerichten aufhören, und der Gebrauch 
der däniſchen Sprache an bie Stelle verfelben treten fol. 

Diefe für das Ganze fehr nütliche und wichtige Verände— 
rung mwünfchen Wir zwar jobald wie möglich in Ausführung 

nahme am Streite nicht von Nußen fein fünne. Wenn übrigens 
der Däne Guldberg fo vielfach getavelt worden tft, wegen feines 

Spraßeifers, darf man ambererfeit3 nicht überfehen, daß ver 

Hannoveraner ©. H. Müller, ver in einem frühen Alter nad) 
Holftein kam nnd hier die meifte Zeit feines Lebens als Beamter 
zubrachte, die Vorrede feines deutſch-däniſchen Wörterbuchs, wel- 
hes er 1807 in Kiel berausgab, mit folgenden Worten begann: 
„Für Dänen, melden die Sprache und Schriften des zahlreichen 
und ehemals mächtigen deutſchen Bol, deſſen Name all- 
mählig aus der Gefhichte zu verfhmwinden beginnt, 
nicht gleichgültig feinen, — für nordalbingiſche Deutiche, denen 
e8 von Tage zu Tage mehr Pflicht wird, die Sprache ihres, fie 


vor allen Völkern Europas beglüdenden, Souverains zu erlernen 
und zu verſtehen — babe ich dieſes Buch geichrieben,“ 


\ 
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gebracht zu fehen, doch wollen Wir dabei, daß die Ausführung 
nach und nad, wie die Umſtände es am beften erlauben, ge- 
iheben fol, namentlich mit Rüdficht darauf, in wie fern Die 
fungirenden Beamten der däniſchen Sprache mächtig find. 

Da "indeflen verfchievene Vorbereitungen und ein voraus 
beftimmter Plan für die fucceffive Veränderung erforderlich find, 
fo befehlen Wir Allergnädigft Unferer Schleswig - Holfteinifchen 
Kanzelei dieſe Sache, in Erwägung zu ziehen und demnächſt Ing 
mit einem allerunterthänigften Berichte über alles dasjenige zu 
verfehen, was felbige für erforderlich halten möchte, um in Den 
verfchtedenen Aemtern, Diftricten und Infeln Unfers Herzogthums 
Schleswig eine fucceffive Einführung der däniſchen Sprache bei 
allen öffentlichen Angelegenheiten vorzubereiten und in möglichft 
furzer Frift zu fördern. 

Wir befehlen Euch Gott! 
Gegeben in Unferer Reſidenzſtadt Kopenhagen, ven 15Juli 1811 1). 
J Frederik R. 





— 





1) Sm däniſchen Originale lautet das Reſcript folgendermaßen: 
„Under Bort Hertugdomme Slesvig ere foruden nogle af Derne 
ogfaa ftorftedelen af Amterne og Diftricterne paa Faſtlandet be- 
boede af danfktalende Soll. Paa disfe Der og i disſe Amter, 
hvor det danſte Sprog er Almeenmande Sprog, er det Bor Aller- 
batefte Villie, at det tydfle Sprogs Brug ved Gudstjeneſte, Stole- 
undersvtisning og Rettergang flal ophöre og det danſte Sprons 
Brug trede i ſammes Sted. Denne for det Hele ſardeles gavn⸗ 
lige og vigtige Forandring onfle Bi vel at fee ivarkſat faafnart 
muligt; men Dt ville dog derhos, at Jvarkſattelſen ſtal fee 
efterhaanden, fom Omftendingheberne bedft tillade det, iſerdeleshed 
meb Henfyn til, hvorvidt de t Function verende Embedsmand 
ere det danfle Sprog magtige. Da imibdlertid forfliellige For⸗ 
berebelfer famt en vis forudbeftemt Plan for ven fuccesfive For⸗ 
andring er fornsden, faa paalegge Bi herved aflernaadigft Vort 
Stesvig-Holfteenfle Cancelli at tage denne Sag under Overveielfe 
og berefter giore Os allerunderdanigſt Foreftilling om Alt, bvad 
Samme maatte anfee nodvendigt til at forberede og i muligfl 
fort Tid at fremme en fuccesfiv Indforelſe af dei danſte Sprogs 
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Diefen königlichen Befehl theilte nun vie Kanzelei unterm 
19 San: 1811 dem gottorpfehen Obergerichte mit und erfuchte 
daſſelbe, Bericht über Die Verhältniſſe abzuftatten, fammt fi dars 
über zu äußern, wie diefe am beften in Uebereinſtimmung mit 
dem ausgeiprochenen Willen des Könige zu ordnen feien. 
Demgemäß verlangte hierauf Das gottorper Obergericht in einem 
Circulairſchreiben, welches den Hauptinhalt des Töniglichen Res 
kripts mwiedergab I), Bericht und Bedenken von fämmtlichen 
Behörden in Schleswig, die hier in Betracht kommen Tonnten, 
ſowohl weltlichen als geifllichen, alfo dem General- Superins 
tendenten, ven Prübften, Amtmännern, ftäptifchen Behötden, den 
Difricts-Deputirten der adeligen Güter u. f. w. Die höheren 
Behörden liefen ſich wiederum von ben ihnen untergeorbweten 
Beamten Die erforderlichen Aufſchlüſſe mittheilen. 

Die Berichte und Bedenken, weldye auf. dieſe Weiſe ein- 
lamen, laſſen ung nicht nur die ſchleswigſchen Sprachverhältniſſe, 
ſondern auch die Stimmung der Beamten gegen die däniſche 
Sprache in einem deutlichen Lichte fehen. Freilich gab es ein- 
jene Ausnahmen, aber im Ganzen genommen war der Deutjch- 
gebildete Beamtenftand auch veutfchgefinmt, gegen die Sprache 
eingenommen, welche der König beſchützen wollte, und ohne ale 
Kenntniß derſelben. Es darf uns deshalb nicht Wunder nehmen, 
wem wir jebt ebenfo wie zur Zeit Chriftian des Sechften 
Aeußerungen bören müſſen von „einer verworrenen däniſchen 
Sprache“, vie von ber reinen deutfchen Schriftſprache oder Der 





Brug i alle offentlige Anliggender i Bort Hertugdomme Slesvigs 
forſtiellige Amter, Diftricter og underliggende Der. 
Befalende Eder Gud! 
Givet i Bor Reſidentsſtad Kjobenhavn den 15 December 1810. 
. Frederik R. 
1) Auf dieſe Weife findet fi der Haupttheil des Referipts auch 
in Amtsbüchern, 3. B. In dem Reſcriptenbuche des Paflorats zu 
Husby in Angeln, 
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feeländifchen Sprache gar ſehr abweicht, von einem „Sprady= 
gemiſch“, „Jargon“, „Patois“, Rabendäniſch“ und wie die 
ſchönen Titel alle heißen mögen, womit die däniſche Mundart 
in Schleswig beehrt wird. Wir wiſſen, was von ſolchen Aeuße⸗ 
rungen zu halten ift, und vielfache Erfahrung hat ung gelehrt, 
welche Einficht Die deutſchen Sprachrichter bei Beurtheiluug der 
dänischen Sprache an den Tag zu legen pflegen, und wie unfähig 
fie. in der Negel find, das Verhältniß eines däniſchen Volks— 
dialertg zur üblichen Schriftfpradye mit Sachfenntniß und Un= 
befangenheit zu beurtheilen. Daß aber die jegigen Spracdhrichter 
in diefer Beziehung um nichts befier find als die früheren, fteht 
man ſchon aus dem Umftande, daß fie über die Volksſprache in 
den nördlichen Gegenden, wo die Kirchenfprache auf dem Lande 
ftets ausschließlich däniſch geweſen if, während die Städte 
gemifchte Sprache hatten, wie 3. B. Hoier, die Slaugs- und 
Lundtoft-Harde, die Städte Hadersleben, Tondern, Apenrade 
und Sonderburg, dafjelbe Verdammungsurtheil fällen, wie über 
‚ bie Sprache in den ſüdlichſten Gegenden Angelns. Gleichwohl 
iſt es eine beachtungswerthe Erſcheinung, daß die Macht der 
Wahrheit ſich in einzelnen Fällen ſtegreich geltend macht und 
die dicke Mauer der deutſchen Vorurtheile durchbricht, jo daß 
jelb die deutfchen Behörden Veränderungen in Vorfchlag brin- 
gen, welche freilich der vänifchen Sprache keineswegs Die Ge— 
rechtfame einräumen, welche fie nach einer gerechten und kundigen 
Beurtbeilung beanfpruchen kann, aber dennoch größere Zuge— 
ſtändniſſe machen, als man nad) den einmal geltenden Ver⸗ 
hältniſſen erwarten follte. 

Wir werden im Folgenden dieſe Acten, jo weit fie noch 
vorhanden 1), näher betrachten, und unfern Lefern Dasjenige 


1) Aus den im Aften Theil, S. 121 angeführten Gründen find nicht 
wenige berfelben verloren gegangen; die hier benugten Acten finden 
fih alle im Archiv des Schleswigfchen Mintfteriums, \ 
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aus denfelben mittheilen, was entweder zur Beleuchtung ber 
Sprachverhältniffe dient, oder in andern Beziehungen bie 
Zuſtände charafterifirt. 

Unter den eingefandten Berichten zeichnet fich namentlich 
der des Probften Prahl aus Der Probftei Sondern durch fein 
Gerechtigfeitsgefühl gegen die Dänische Sprache aus. 

Es heißt in diefem Berichte des Probften Prahl I), daß 
die Bevölkerung in ver Hsier-, Slaugs- und £undtsft-Harbe, 
jowte im Kirchipiele Abild, Amt Zondern, und in der zur 
Stadt Tondern gehörigen Landgemeinde Emmerfkede überall 
Däniſch redet, fo wie audy der Gottespienft in diefer Sprache 
verrichtet wird. In ſolchen Gemeinden, wo die Predigt Däniſch 
it, follte Die Schulfpradye ebenfalls Dänifch fein; dies ift denn 
in den obgenannten Diftrieten auch der Fall, infofern „die 
deutfche Sprache hauptſächlich nur beim Rechnen gebraucht wird, 
weil man fürs meifte bloß deutſche Rechenbücher hat. Auch 
trifft man wol in foldyen Schulen eine deutfche Fibel und etwa 
ein deutſches Evangelienbuch.“ Sn einigen dänischen Schulen 
geben die Lehrer auch den Kindern auf eigne Hand Unterricht 
im Deutidhen. 

In Betreff der Kjer (Karr) =Harde wird Folgendes bemerft: 
„Sn der Karr-Harde ift die däniſche Sprache, einzelne Gemei- 
nen, oder. viel mehr Dörfer, ausgenommen, wo man Friſiſch 
ſpricht, durchgängig die Mutterfprache, und dies ift auch in 
Überg in der Tonder-Harde der Fall. Aber bier fo wie dort 


1) Diefer Bericht d.d. 30 März 1811 ift vom Amtmann Bertouch mit- 
unterfchrteben; da aber das Bedenken des Lebtgenannten über Ein- 
führung‘ däniſcher Gerichtsfprache eine ganz andere Gefinnung 
verräth, und er in dieſem zugleich bemerkt, daß es feine Abficht 
gemwefen fet, ein befonderes Bedenken fiber bie Kirchen- und Schul- 
ſprache einzureichen‘, daß er es aber im Verein mit dem Probften 
abgefaßt habe, weil Die Regierung dies befohlen, fo iſt man wohl 
befugt, obigen Bericht als im Wefentlichen von Prahl herſtammend 
zu bezeichnen. 
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wird immer der Unterricht in den Kirchen fowol als in den 
Schulen außſchließlich auf Jeutſch ertheil, Ehedem hat man 
freilich bie und da, wie 3. B. in Earlum, bisweilen auch Dänifch 
gepredigt; dieſes aber gefchieht nun feit vielen Jahren über— 
haupt nicht mehr, und alles vänifche Reden oder Predigen 
befchränft fi in diefer jo wie in den übrigen Gemeinen ber 
Karr=Harde auf äußert einzelne Fälle, z. B. Eopulationen, 
Parentationen u. d. gl., die in bänifchen dort wohnenden, aber 
neulih da anſäßig gewordenen Familien Statt finden. Doc 
weil auch foldye Familien es ſich zur Ehre rechnen Deutich zu 
verftehen, und das Gegentheil als einen Beweis der Unwiſſen⸗ 
beit anfehen, fo foll auch dieſes äußerſt felten von vergleichen 
Familien verlangt werden. In den Schulen wird kein dani- 
ſches Wort gelefen oder gefchrieben. 

Die jebigen Prediger in der Karr-Harde fo wie auch zu 
Überg verfteben, wenn man die Prediger zu Humtrup und 
Stedefand ausnimmt, alle Däniſch, und haben auch — fo viel 
wir willen — bald alle Dänifch gepredigt. Ihnen würde es 
alfo nicht ſehr ſchwer fallen können auf Däniſch zu unterrichten 
und auch in berfelben Sprade alle fonftige Amtsgefchäfte zu 
verrichten. Allein dies ift in Anfehung Ver gegenwärtigen Schul- 
lehrer nicht der Sal, denn wenn wir etwa ein Paar ausneh- 
men, fo verftehen die übrigen nicht jo viel Däniſch, daß fie 
darin zu unterrichten im Stande find, welches Doch unumgäng- 
lich nothwendig ſein würde. Selbft unter den an den däniſchen 
Schulen ftehenden Fehrern befinden fi — wir müſſen Dies wie⸗— 
wol höchſt ungern geftehen — Mehrere, deren Kenntniffe der 
däniſchen Sprache nur dürftig find, und mancher fonft gewiß 
nicht ungeſchickter Schulmann unter ihnen ift kaum im Stande 
einen ordentlichen, correcten dänijchen Brief zu fehreiben. Bies 
mie jenes ift aber ganz natürlich; denn einerfeits wird ja in ven 
Bildurtgsanftalten Fünftiger Schullehrer fowohl hier in Sendern 
als in Kiel der Unterricht auf Bentfch ertheilt. Im biefigen 

Inſtitut erhalten die Zöglinge freilich einige Anleitung zur bänt- 
fchen Sprachkenntniß, aber bey weitem nicht hinlänglich um in 
biefer Sprache zu unterrichten, menn der Zögling felbft Fein 





N 
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geborner Däne ift; in Kiel dabingegen befiimmert man ſich 
wenigftens bis jebt um bie däniſche Sprache wol gar nicht? 
Andererjeits legen fich ſolche Sünglinge, die Fünftig Schullehrer 
feyn wollen, aber feine feminarififche Bildung erhalten und in 
deutſchen Gemeinen geboren find, gar nicht auf die däniſche 
Sprache; und die aus den däniſchen Gemeinen behandeln ihre 
Mutterfprache als Stieffind und zteben verfelben bie deutſche 
vor, indem fie diefe für die Hauptfprache anfehen, und Dies zwar 
aus dem Grunde, weil in biefer Sprache bisher alle gerichtliche 
Verhandlungen geſchehen, alle obrigfeitliche Befehle u. desgl. im 
derjelben ausgefertigt wurden und in allen vornehmern gefell- 
ichaftlichen Cirkeln, felbft in den Häufern ihrer Prediger 1), der 
auf Dem Lande wohnenden Königl, Beamten, ja im Daufe eines 
jeden, der mehr als ein gewöhnlicher Bauersmann feyn will, 
immer Deutſch gefprochen wird, Und außerdem wähnt auch wol 
Mancher, daß er Die dänische Sprache ſchon binlänglich verfteht, 
weil er fle in der hieſigen Mundart verſtändlich ſprechen Tann; 
und alfo befümmert man ſich wenig um eine richtigere und gründ- 
lichere Kenntniß derfelben. Wenn aber diefe Sprache — dem Allers 
höchſten Willen Em. Königl. Majeftät gemäß — eingeführt mer- 
der fol, fo wird doch unbezweifelt damit in den Schulen der 
Anfang gemacht werden müflen. In viefer Rüdficht aber iſt es 
durchaus erforderlih, Daß die Lehrer der Schulen felbft dieſe 
Sprache richtig verſtehen, und auch in Derfelben ihre eigene 
Bildung erhalten. So lange aber der femiuariftifce Unterricht 
noch immer auf Peutſch ertheilt wird, werden auch — wie wir 
befürchten — die in diefer Rückſicht ſonſt gemachten Verſuche, 
wo nidyt ganz vergeblidy feyn, fo doch ſchwerlich Den erwünſch⸗ 
ten Erfolg haben. | 

Wir geftehen es gern und zwar nach unjerer volllommen- 
fen Meberzeugung, daß man es für eine wahre Wohlthat anfehen 
müßte, wenn die däniſche Sprache beym Gottespienft und beym 
Schulunterricht nicht allein in Uberg fondern in der ganzen 


1) Wohl | zu bemerken, fpricht Prabl bier au von folden Kirch⸗ 
ſpielen, wo Kirchen⸗ und Schulſprache nach den geltenden Regeln 
däniſch ſein ſollte! 
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Karrharde — wenn wir Stedeſand und cin Paar Voͤrfer der 
Enger Gemeine ausnehmen, wo Friſiſch gefprochen wird — 
eingeführt werden könnte; denn der ausfchließliche Gebrauch 
der deutfchen Sprache in Kirchen und Schulen legt dem Fort- 
jchreiten diefer Dänifch fprechenden Kinder große Hinvernifje in 
den Weg, und verurfacht den armen Schullehrern eine unfäg- 
lihe Mühe, indem die Kinder, fo bald fie aus der Schule find, 
nur Danifh — nämlich in der Dortigen Mundart — ſprechen, 
zu Haufe überhaupt kein dentfches Wort hören, und manchmal, 
wenn fie zuerft zur Schule kommen, aud kein deutſches Wort 
verftehen. Selbft Prediger beflagen fi Darüber, daß es 
‚ihnen ſchwer falle, folchen Catechumenen, weldhe nur mwenig 
zur Schule gehalten werden, die nothwendigen Begriffe beyzu= 
bringen, und folde Rinder find oft auch nicht einmal im Stande 
das Gelernte und ihnen Erklarte mit eigenen Worten wieder 
zu fügen. Sie verftehen an ſich weder Deutſch noch Däniſch. 
‚Bei dem Allen würde ſich aber das Volk, das diefe Verände— 
rung als einen Eingriff in feinen alten Rechten anfehen würde, 
gewiß aus allen Kräften gegen die Einführung ver däniſchen 
Sprade beym Gottesdienft und beym Schulunterricht ſträuben; 
und — wir Dürfen es nicht verſchweigen — es würde, wenn 
man nicht dabey Außerft vorfichtig zu Werke gienge, nicht ohne 
einen demjenigen ähnlichen Lerm, welcher bey Dem Verſuch ver 
Einführung der Schleswig⸗ Holſteiniſchen Kirchen⸗Agende ent= 
ſtand, ablaufen; wobey man auch zuerſt und inſonderheit nicht 
allein die Schullehrer, ſondern auch die Prediger, würde einen 
Unwillen empfinden laſſen.“ 

Dieſen Aeußerungen gemäß empfiehlt der Probſt die Ein— 
führung däniſcher Schul- und Kirchenſprache in allen Kirchſpie— 
len der Kjer-Harde — das frieſiſchredende Stedeſand allein 
ausgenommen — ſo wie im Kirchſpiele Ubjerg, Amt Tondern, 
und um eine ſolche Veränderung möglich und dauerhaft zu 
machen, räth er, bei künftiger Beſetzung son Prediger- und 
Scuiftellen forgfältig darüber zu machen, daß nur foldye Per⸗ 
ſonen angeftellt werden, vie des Dänifchen vollfommen mächtig 
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‚find. Um eine folcye Veränderung einzuleiten, fei es feiner Mei- 
nung das Zwedmäßigfte, vorläufig abwechſelnd Deutſch un 
Dänisch zu predigen. 

Der Amtmann Bertouch gab den 31. März 1811 fein Bedenken 
ab über die Einführung dänifcher Gerichtsfprache im Amte Zondern. 
Obgleich er, wie oben erwähnt, Die Erklärung des Probften Prahl 
mit unterzeichnet hatte und er in feinem Bedenken über die Gerichte 
fprache ausdrücklich bemerkt, daß jene erftere Erflärung diefem 
feinem Bedenken zu Grunde liege, fo tritt doch feine Unfähigkeit, 
eine däniſche Volksſprache zu beurtheilen und feine unwillige 
Stimmung gegen diefe deutlich genug an den Tag, indem er die . 
Sprache der Tonder=, Hpier, Slaugs- und Lundtoft-Harden als 
„verdorbenes Dänifch 1)” bezeichnet, obgleich es allbefannt ift, 
daß man in diefem Diftriete ganz dieſelbe Sprache redet mie 
im weftlichen Theile Nordjütlands, und obgleich die Drei letzt— 
genannten Harden ftets nur Dänifche Kirchen: und Schulfprache 
gehabt haben. Er meint, die Einführung dänifcher Gerichts- 
fprache fei mit großen Schwierigkeiten Verbunden, da nicht ale 
Rechtsdiener des Dänifchen recht mächtig feien; einige Hardes- 
vögte und Schreiber verſtünden es, andere Dagegen nicht. Am 
ſchlimmſten ftehe es mit Den Adsocaten;, bie meiften derfelben 
im Amte Tondern jeien Deutfche von Geburt, und nicht weni- 
ger als fieben hätten ihm eine fehriftlidhe Erklärung zugeftellt, 
daß fie ſich nicht recht auf Dänifch ausdrücken könnten. 

Aus den Aemtern Apenrade und Lügumklofter fam ein 
Bericht ein über die Kirchen und Schulfprache von den Kirchen- 
sifitatoren Bernth, Prediger in Barnes (Warnig) und dem 
Amtmann ®tto Ichan Stemannz; über die Gerichtöfpradye ein 
Bedenken vom Amtmanne, refp. den 16/17 Febr. und LO April 1811. 


H Diele Aeuperung ift fogar in Werlauffs Preisfhrift, S. 111, 
Anm, r. übergegangen. 
A 
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Die Sprachverhältnifle auf dem Lande geben den Kirchen- . 
vifitatoren nur zu wenig Bemerkungen Anlaß, da die Kirchen- und 
Schulſprache hier Däniſch war und alſo mit der Volksſprache über- 
einftimmte. Nur der Fleden Lügumkloſter macht eine Ausnahme, 
infofern bier jeden dritten Sonntag Deutich gepredigt wurde 1); 
die Kirchensifitatoren fchlagen die Abfchaffung dieſes Gebrauchs 
vor; die Schulfprache in Lügumkloſter war Dänifch. Im Uebrigen 
verdient eine Bemerkung der Kirchen-Bifitatoren beachtet zu 
werden; fie fagen nämlich, daß. man von den Schullehrern auf 
dem Lande Fertigkeit im Lefen und Schreiben des Deutichen 
verlange, und daß an einigen Orten die Lehrer aus freien 
Stüden Unterricht im Deutfchen geben. 

Bon befonderem Intereſſe find Dagegen Die Neußerungen 
über die Verhältniſſe in der Stadt Apenrade. Es heißt in 
dieſer Beziehung: 

„Im Kirchſpiel Apenrade, wozu einige Amtsdiſtricte gehb⸗ 
ren, wird in der Stadtkirche die Hauptpredigt in teutſcher, die 
Nachmittags-Predigt in däniſcher Sprache gehalten; wobey zu 
bemerken, daß ſelbſt bey der letzten Teutſch geſungen wird, welche 
(auch ſelbſt bey der itzt beſtehenden Verfafſung) auffallende, oft 
allen Nutzen der Predigt und der übrigen Unterweiſung auf- 
hebende oder doc immer ſchwächende Anomalie, durch Anfchaf- 
fung der neueften Auflage des Pontoppidanifchen Gefangbuche 
billig gehoben werden müſte. Auch bier it die Volksſprache 
unbedingt die danifde, und es mag fein Eingepfarrter fein, der 


1) Bemerkenswerth tft bier Die Angabe der Kirchen-Bifitatoren, welche 
ja doch die Verhältniffe genau Tennen mußten, daß in Lügum⸗ 
flofter jeden Dritten Sonntag Deutſch gepredigt werde, obgleich 

das Königl. Refeript vom 25 Mat 1773, wie fhon früher bemerkt, 
beftimmte, daß nur an jedem vierten Sonntage Deutich gepre- 
digt werben folle. Man wird dadurch auf Die Vermuthung gelettet, 
daß jenes Refeript, welchem man nach dem Zeugnifle der Prediger 
in der erften Zeit nachkam, fpäter außer Acht gelaflen wurde. . 
Bergl. oben ©. 23, 
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nicht eine däniſche Predigt vollfommen verftände; auch die 
Kircyenbediente find der dänischen Sprache hinreichend gewach— 
fen, und da gerade die Hauptprediger-Stelle vacant tft, auch 
bey Befebung Dderfelben auf einen Mann Rüdficht genommen 
werden Tann, welcher diefer Sprache mächtig ift, fo leuchtet die 
Asthwendigheit des teutſchen ©ottesdienftes nicht ein, und die- 
felbe kann, fobald es befohlen wird, eingeführt werden. - Nacı- 
theilig für die Sugend ift aber ficher, daß die Catechiſation 
teutſch iſt; Denn wenn freplich auch in Diefer Sprache der 
Schulunterricht gehalten wird, fo ift den Kindern, welche in 


ihrer Samilie nur Dänifch hören und fprechen, viefe ihnen die 


geläufigfte, Die verftändlichfte und der ihnen in dieſer Sprache 
bey der Caterhifation und der Vorbereitung zur Confirmation 
ertheilte Neligions-Unterricht weit faßlicher. Wollte man etwa 
die fremden Gefellen und höchft einzelne Perſonen berüdfichtigen, die 
fih bier aufhalten möchten, könnte jeden zweiten Sonntag Nach— 
mittag eine teutfche Predigt und Communton gehalten werben.“ 


| Nachdem die Kirchenvifitatoren fi fo über Die Kirchen- 
ſprache geäußert haben, geben fie ebenfalls nähere Auffchlüffe 
über die Schulſprache. Sie bemerken in diefer Beranlaflung, 
daß der Magiftrat der Stadt, als der eine Theil des Schul- 


eollegiums, bereits fein Bedenken hierüber eingereicht habe, daß 


aber auch fie als Mitglieder diejes Collegiums ſich veranlaßt fühl- 
ten, ihre Meinung auszufprechen. Sie äußern dann Folgendes: 


„Sn den Stavtfchulen, welche fämmtlih Elementar-Schu- 
len find, tft die Hilfs (Haupt?) Sprache die Zeutjche, oder in 
diefer werden die Lehren vorgetragen. Aus dem oben wieder 
bolt Angeführten müchte aber zu Genüge erhellen, daß es weit 
swedmäßiger wäre, went auch bier die Dänische Sprache ein: 
geführt würde. Es ift beym. Unterricht hein geringes Hindernif, 
welches die Sortfchritte fehr erfchwert, daß die Jugend erſt mit 
der dentſchen Sprache — worin fie fonft Feine Uebung als blos 
in der Schule erhält — bekannt gemacht werden muß, ehe fie 
son dem Vorgetragenen einigen Wutzen haben kan.” 
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Ferner giebt es, bemerfen fie, eine höhere Schule in der 
Stadt, die fogenannte Kantor Schule; und man möchte glau- 
ben, daß bier das Deutfche nach ihrer Meinung beizubehalten 
fei, weil diefe Schule denen zur Vorbereitung diene, die fpäter 
ftudiren follten. Da aber die Schule ihre Zöglinge nicht unmittel=- 
bar nach Kiel fendet, fondern fie nur für vie Gelehrtenfchule 
vorbereitet, fo findet mon hier um fo weniger Anlaß eine Aus— 
nahme zu machen, als die größte Zahl der Zöglinge aus ſol— 
“chen befteht, die fpäter ſich dem Handel, den Gewerben over 
der Seefahrt zuwenden. „Wenn Daher,” fagen die Viſitato— 
ren, „fo wie in den Schulen der übrigen däniſchen Provinzen, 
auf Berlangen Lehritunden in ver teutfchen Sprache gegeben 
würden, fo könnte füglich der fonftige Unterricht audy hier in 
dänifcher Sprache ertheilt werden.” Die Lehrer haben ſich auch 
im Stande erklärt auf Däniſch zu unterrichten, und nur einen 
allmäblichen Uebergang zur dänischen Sprache gewünfcht mit Rüd- 
firht auf die älteren Schitler, welchem die Bifitatoren beiftimmen. 

Indeſſen hatten, wie gefagt, auch der Bürgermeifter und Rath in 
Apenrade 6April 1811 ihr Bedenken eingereicht, und zwar in einem 
ganz andern Tone. Dieje wollten auf feine Weiſe ihre deutſche 

Sprache fahren laffen; denn „die Sprache, die das Aind mit 
der Muttermilch eingefogen, worin der Anabe die erften Töne 
gelallt, worin der Jüngling zu denken gelernt hat, ift dem Manne 
fo werth und theuer, daß er fih von Allem loßgeriſſen fühlt, 
wenn ihm Diefe genommen, wenn er gezwungen wird in feinem 
nicht mehr biegfamen Alter eine ihm fremde Sprache zu erlernen“ 
(man dachte denn doch ſchwerlich daran, Diefe „Unbiegfamen“ 
wieder zur Schule zu frhiden). Nachdem fo der verdeutfchte 
Magiftrat in Apenrade feinen empürten Gefühlen Luft gemacht 
und noch hinzugefügt bat, daß von ven „Gebildeten“ Deutfch, 
son Den Uebrigen „ein Gemiſch“ geredet werde, fcheinen fie 
doch am Schluffe ihres Bedenkens etwas mehr Vernunft anzu= 
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nehmen. Solle durchaus eine Veränderung gefchehen, fo würde 
es ihrer Meinung nad am zwedmäßigften fein, bei Ernennung 
neuer Beamten namentlich die Kenntnig des Dänifchen zu be⸗ 
rüdfichtigen und ihnen den Gebrauch dieſer Sprache in ihrer 
Geſchäftsführung vorzufchreiben; man Fünne den Anfang machen 
mit Bejegung des jept vacanten Hauptpaſtorats in der Stadt, 
wozu ein Mann gewählt werden müſſe, der des Däniſchen voll⸗ 
kommen mächtig ſei; dieſem könne man dann auferlegen, ab= 
wechſelnd Däniſch und Deutſch zu predigen und die Confirmanden 
auf Däniſch zu unterrichten; ebenfalls könne man es dem Schul⸗ 
collegium (d. h. Bürgermeiſter und Rath im Verein mit den 
Kirchenviſitatoren) zur Pflicht machen, zu überwachen, daß die 
künftig anzuſtellenden Schullehrer die Kinder auf Däniſch unter⸗ 
richteten. „Auf dieſe Weiſe würde allmählich und unvermerkt 
und ohne daß es dazu eines ausdrücklichen Befehles bedürfte, 
die däniſche Sprache als Haupt- und Geſchäftsſprache hieſelbſt 
eingeführt werden.“ Wenn der König aber eine ſchnellere Um⸗ 
wandlung der Sprachverhältniſſe verlange, jo bäten fie wenig⸗ 
ſtens um eine Vorbereitungsfriſt von 5 Jahren. 

In dem Bedenken, welches O. J. Stemann in ſeiner 
Eigenschaft als Amtmann der Aemter Apenrade und Lügum⸗ 
kloſter einſandte, wiederholt er theils, was er im Verein mit 
dem andern Kirchenviſitator über die Kirchen- und Schulſprache 
geäußert hatte, theils ſetzt er ausecinander, auf welche Weiſe 
ſeiner Meinung nach die däniſche Gerichtsſprache am zweck⸗ 
mäßigſten in den ihm anvertrauten Aemtern eingeführt werden 
könne. Er äußert darüber: 

„Hochſt wünſchenswerth iſt dieſe intendirte Veränderung 
für die hieſige Gegend. Der Bauer verſteht die Sprache nicht, 
worin alle gerichtliche Verhandlungen betrieben werden, er ver⸗ 
ſieht nicht Die ausgefertigten Befehle, die er befolgen fol; 
gerichtliche Urkunden, vor Gericht übernommene VBerbinblich- 
teiten, find ihm auch der bloßen Sprache wegen unverftännlich.” 
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Der ebenſo zweckmäßigen als gerechten Maßregel, tie 
Mutterfprache des Volkes in Zukunft zur Rechts- und Regie⸗ 
rungsſprache zu machen, fand namentlich die Schwierigkeit ent⸗ 
gegen, daß die meiften Beamten und Advocaten, felbft wenn 
fie es durch Hebung dahin brachten, ven gemeinen Mann zu 
verfteben und ſich ihm verftänplich zu machen, dennoch ihren 
eingefandten Erklärungen zufolge nicht fo viele Fertigkeit im 
Dänifchen befaßen, daß fie in ihren Amtsgefchäften fich vieler 
Sprache bedienen konnten. Als ein Mittel, viefem Uebelſtande 
in Zufunft vorzubeugen, fchlägt nun Stemann vor, daß an 
ven Gelehrtenfchulen Unterricht im Däniſchen ertheilt und ein 
Profeſſor der dänischen Sprache in Kiel angeftelt werde N. 
Dabei bemerkt er: „jedem Studierenden, der im Herzogthum 
- Schleswig ald Beamter oder Advocat angeftellt zu werden 
wänjchte, oder überhaupt jedem, ver eine Anftellung in ten 
Herzogtblimern follte ambitioniren wollen, möchte es dann un= 
maßgeblich zur Pflicht und unabläßigen Bedingung zu machen 
ſeyn, bey einer künftigen Anftellung, auf der Univerfität einen 
Eurfum über gedachte Sprache zu hören, und da die Gefchäfte- 
ſprache mehr oder weniger von der Sprache des gemeinen 
Lebens verfchieden if, würde dem Lehrer aufzugeben feyn in der 
legten Hälfte des Semefters fehriftliche Uebungen über gericht- 
liche Gegenſtände zu halten“. 

Obgleich nun Amtmann Stemann Mittel borſchlug, welche 
freilich an ſich ganz zweckmäßig ſein mochten, ſo lange Kiel die 
gemeinſchaftliche Univerſität blieb, aber erſt nach längerer Zeit 
ihre Früchte tragen konnten, ſo fand er doch keineswegs die 
augenblicklichen Schwierigkeiten der Sprachverhältniſſe ſo ſehr 
groß und unüberwindlich, vielmehr meinte er, daß ſie bei gutem 





1) Dies war bereits geſchehen, kurz bevor Stemann ſein Bedenken 
einreichte, Indem Baggeſen zum Profeſſor in Kiel ernannt war. 


— 
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Willen der Beamten in verbältnigmäßig kurzer Zeit zu befeitigen 
feier. Er bemerkt in diefer Beziehung: 

Wenn ſich von dem SPflichteifer der Herren Officialen 
fidjer erwarten läßt, daß fie ſich alle Mühe geben werben, fidh 
mit der Dänifchen Sprade bekannt zu machen, fo möchte ber 
Zeitraum eines Jahres unmaßgeblich die Fürzefte Frift ſeyn, Die 
vorzufchreiben feyn möchte, nach deren Verlauf auch bei Ge- 
Ihäften und gerichtlichen Verhandlungen die däniſche Sprache 
einzuführen wäre. So wünſchenswerth wenigftens in dieſen 
beiden an die übrigen Provinzen des däniſchen Staats fo nahe 
angrenzenden Aemtern die völlige Einführung dieſer Sprache 
it, fo mwlrde es meines unvorgreiflichen Dafürhaltens dennoch 
zweckmäßiger feyn, eine Friſt von 2 Jahren "zu beftimmen, nad 
deren Verlauf oftgedachte Sprache als Geſchäftsſprache zu ge⸗ 
brauchen wäre, wobey zugleich ein beftimmter Termin zu fehen 
ſeyn möchte.” 

Vom Amte Hadersleben jandten der Probft Strodtmann und 
Amtmann Ahlefeld 10 März 1811 einen Bericht über die Kirchen- 
und Schulfprache auf dem Lande ein, der Feine nähere Auffchlüffe 
enthält 1); nur wird hervorgehoben, daß dik Landgemeinde Der 
St. Severins-Kirche, obgleih zur Stadt Hadersleben gehörig, 
däniſche Kirchen und Schulfprache habe. Defto merfwürdiger ift 
das Bedenken des Amtmanns Ani Werner Ahlefeld vom 9 März 
1811 rüdfichtlih der Einführung däniſcher Gerichts- und Ge— 
ſchäftsſprache in dieſem Amte. Man follte billigerweife anneh- 
men, daß die Kenntniß des Däntfchen im Amte Hatersleben nicht 
geringer fei, als in ven Aemtern Apenrade und Lügumkloſter, 


1) Dennoch müſſen in diefem Amte fonterbare Dinge vorgegangen 
fein, wenn man bedenkt, daß der Holfteiner Probſt Strodtmann 
in den erften Jahren feiner Amtswirkſamkeit durchaus fein Däniſch 
verfland, und fpäter nur eine mäßige Fertigkeit in diefer Sprache 
erreichte. Bet feinem Amtsjubiläum 1835 wurde er von einem 
Prediger der däniſchen Landgemeinde Osby mit einer deut⸗ 
fen Rede als „gefenerter Jubelgreis“ begrüßt. 
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und daß deshalb der Amtmann Ahlefeld Die beabfichtigte Ver- 
änderung nicht ſchwieriger und bevenflicher gefunden hätte, als 
der Amtmann Stemann für feinen Diftrict. Aber im Gegen- 
theil; Ahlefeld findet nicht nur, daß die Schwierigfeiten bei 
einer folden Umwandlung der Mutterfpradhe zur öffentlichen 
Sprade groß und unüberfteigbar find, fondern meint fogar, 
daß es ganz wohl eingerichtet fei, wie es ſich eben jet ver— 
halte, und daß man nichts mehr für das Volk zu thun brauche. 

Er bemerkt: „Die Beamte fertigen Contracte, Vergleiche, 
Ausſage-Acten, zum Theil auch Privritäts-Urtheile, kurz alle 
Acten, welche der Unterthan in die Hänve erhält und deren 
Inhalt er verfiehen und zu erfahren für ihn von Nutzen ſeyn 
fann, in dieſer (däniſchen) Sprache aus. Nur cl) allein bei 
den gerichtlichen Verhandlungen, den Eingaben ver Advocaten 
und beren Verhandlung, bei Beſcheiden und Berichtserftattungen 
bevient man ſich der deutſchen Sprache... Für den nur dänifd) 
redenden Ünterthan fcheint genug zu gefchehen, wenn Kontracte 
u. f. w. in diefer Sprache ausgefertigt werden”. Der Amtmann 
meinte aljo, daß es dem nur Dänifch redenden Manne gleidy- 
gültig fein könne, vb die Sache, welche vielleicht über fein Reben, 
jeine Ehre und zeitliche Wohlfahrt entfchien, vor Gericht in 
einer ihm unverftändlichen Sprache verhandelt werde, ob die 
während des Verhörs auf Dänifch abgegebenen Erklärungen ins 
Deutſche überfegt und zu Protocol geführt würden, ob eben- 
falls die Zeugen-Ausfagen überfegt und auf Deutfch im Protocol 
eingetragen würden, obgleich in beiden Fällen das Mißverſtändniß 
eines einzelnen Worts, eines Ausdrucks oder einer Wendung 
für den Ausfall der Sache von der entfcheidenpften Wichtigfeit 
fein konnte. Alles Diejes findet der Amtmann gleichgültig, ob- 
gleih die Richter, Rerhts- Offitialen und Advocaten nicht hin- 
länglich Däniſch verftanden. Der Amtmann bemerkt nämlich 
ſelbſt, daß weder die Rechtsofficialen noch die Advocaten des 
Däniſchen recht mächtig ſeien: „Von den gegenwärtig hier 
vorhandenen Advscaten würde kaum einer alle Eingaben in 
dänischer Sprache abzufaflen jo wie die mündlichen Vorträge 
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in diefer Sprache ohne große Mühe und Zeitverluf zu halten 
im Stande, Mehrern aber die ganz unmöglich ſeyn. Auch 
mehrere ver biefigen Beamte fünnten durchaus nicht Berichte, 
Urtheile und Beſcheide in däniſcher Sprade abfaflen, und 
andere, weldye ver dänifchen Sprache mächtiger find, würden 
tarauf wenigſtens zuerft weit mehrere Zeit verwenden müſſen, 
als ihnen ihre Gefchäftsführung übrig läßt”. — Um dem 
Einwurfe zu begegnen, daß man es auffallend finden Tünnte, 
wenn der Hardesvogt und tie Rechtsofficialen Deutfch zum Volfe 
redeten, während ver Prediger Dänifch redete, und daß eine 
folhe zwiefache öffentliche Sprache verwerflich fei, indem bie 
Nechtsofficialen eben fo gut Dänifch reden Tünnten, wie Die 
Prediger, bemerkt der Amtmann, daß es mit den Predigern 
eine ganz andere Sache fei; Dieje hätten nämlich „eine ganze 
Woche Zeit fich vorzubereiten” ‚und „haben Fein gebildetes 
Publicum vor fich” fo wie auch. „bei dem mündlichen Vortrage 
Berflöße gegen die Sprachlehre überhaupt weniger auffallen.” 
Die Beamten follten aber ihre Berichte an die Oberbehörden, 
Beſcheide u. f. w. ſchriftlich abfaflen und dies fet viel ſchwerer; 
aus diefem Umftande, meint der Amtmann, gebe deutlich ber= 
vor, daß man wohl von den Predigern verlangen Fünne, daß 
fie vor den Bauern Dänijch predigen follten, aber niemals den 
Advocaten und Richtern auferlegen, bei der Rechtspflege fich der 
dänifchen Sprache zu bedienen. 

Aus diefen Gründen ſpricht der Amtmann Ahlefeldt ſich 
dafür aus, Daß es bei der bisherigen Einrichtung „fein Ber 
bleiben behalten” möge. Solle aber eine Veränderung gefche- 
ben, fo könne eine ſolche „etwa nur erit alsdann“ eintreten, - 
wenn einmal ein ganz neues Perjonal von Advocaten und 
Beamten käme, welche in den Schulen und auf der Univerfttät 
Däniſch gelernt hätten. 


. Das Bedenken des Bürgermeifters und Raths in Hadersleben 
vom 10 Febr. 1811 ift ebenfalls von eigenthümlicher Befchaffenheit. 
Ihrer Meinung nach ift die Sprache der Stadt freilich Dänifch, 
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aber eigentlich Do nur „ein Jargon des Dänifchen”, und „bei 
nahe Jeder verfteht und Die gebildete Klaſſe fpricht auch Deutſch.“ 
©ie bemerken ferner, daß die Einwohner diefer Stadt fich eine 
ganz bejondere und höchſt merkwürdige Sprachfertigfeit ange- 
eignet haben: „beide Sprachen find den Meiften fo geläufig, 
daß mancher eine Periode in der einen Sprache anfängt, und 
fie in der andern endigt — ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn“. 
Wenn man die St. Severinsgemeinde ausnimmt, fo ift bie 
Schulſprache in der ganzen übrigen Stadt Deutfh — „und 
das halten wir für äußerft zwedmäßig”. Der Abjchaffung der 
deutſchen Rechtsſprache aber „thürmen ſich Hinderniffe entgegen“ ; 
unter diefen eins von „äußerſter Wichtigfeit”; da nämlich 
„unfere Jurisprudenz deutſch ift, fo find es auch alle Kunftaus- 
brüde der Wiſſenſchaft, und die dänische Sprache hat durchaus 
feine Worte für manche Gegenftände verfelben.” Freilich räumen 
Bürgermeifter und Rath ein, daß „bei mündlichen und fchrift- 
lichen Vorträgen vor den Untergerichten die Einführung einer 
den Partheien verftandlichen Sprache nicht unzwedmäßig wäre”, 
Dagegen lafjen fie ung völlig im Unflaren, wenn wir fragen, 
wie es möglich jet, daß in einer Stadt wie Habersleben mit 
der oberwähnten feltenen Sprachfertigfeit das Deutfrhe Feine 
„verſtändliche Sprache” fein follte, oder wie man mit jenen 
„KRunftausdrüden der Wiſſenſchaft“ zurechte kommen wollte, 
wenn man Dänifch als die „verſtändliche Sprache” wählte. 

Die Berichte der untergeordneten Beamten auf Als (Süber- 
“und NordersHarde), Aers und in der Nybel-Harde in Sunde- - 
with, welche unter einem Amtmanne ftanden, verrathen eine 
‚mehr däniſche Oefinnung, als die meiften übrigen, vermuthlich 
aus dem Grunde, weil die Inſeln in geiftlicher Beziehung zum 
' Stifte Fühnen gehörten und unter der Dänifchen Kanzelei ftanden. ' 

Die Kirchen: und Schulfpradye auf dem Sande war über- 
al Dänifch, wie die Volksſprache. 
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Mit der Rechtsfprache hielt man es auf Als und Aers 
ungefähr ebenfo wie im Amte Hadersleben; bei Contracten, 
Zeftamenten, Raufbriefen u. vergl. Qjurisdictio voluntaria, „frei- 
willige Gerichtsbarkeit”) wurde Dänifch gebraucht, beim Gerichts: 
verfahren aber und allen gerichtlichen Handlungen Deutfch; in Der 
Nybol-Harde in Sundewith brauchte man ausschließlich Deutſch. 

Die meiften Rechts - Officialen erklärten indeß, daß fie im 
Stante feien, fugleid alle gerichtliche Handlungen in däniſcher 
Sprache vorzunchmen, und einer bderjelben, der Hardesvogt 
Särfen zu Nordborg hatte fogar bereits den Anfahg damit 
gemacht, nämlich fogleih nad Empfang des nbergerichtlichen 
Kundſchreibens in Betreff des Referipts vom 15 Der.1810, ohne 
erft nähere Befehle vom Amtmanne oder Andern abzuwarten. 

In Betreff der Inſel Aero erklärten ver Landvogt Garftens 
und der Actuar Schrader 5 Febr. 181T: „bei allen Öffentlichen 
Angelegenheiten kann die dänifche Sprache ohne Hinverniß ein⸗ 
geführt werden, bejonvers Da Die gegenwärtigen Beamten ihrer 
mächtig find, ja Die Zollbeamten gar ſich beſſer in diefer, als 
der deutſchen Sprache auszudrüden vermögen.“ 

„zur allgemeinen Einführung der bänifchen Sprache bei 
allen Angelegenheiten auf ter Inſel Arroe fehlt ſonach nichts 
weiter als der desfällige Befehl Ew. Königl. Maytt.“ 

Der Hardesvogt, fo wie der Amts- und Zollverwalter in 
ter Süderharde auf Als (Ahlmann und Manthey) machten 
auch feine Schwierigfeiten. Nur der Advocaten willen empfiehlt 
Ahlmann, daß man den „Mitgebrauch der teutfchen Sprache” 
geftatten möge; ebenfalls fchlägt er vor, daß die Gerichts-Er— 
fenntnifje, ebenfo wie die Füniglichen Verordnungen, in beiden 
Spracen publicirt würden. | 

Der Hardesvogt Fürfen in der Nordborg-Harde auf Als 
bemerft in feinem Berichte vom 18 Febr. 1811, daß alle civile 
Beamten feines Diftricts bis auf einen, der 70 Jahre alt ſei und 
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vermuthlich bald abgehen werde, der dänischen Sprache vollfommen 
mächtig feien und fogleich beginnen könnten, alle Gefchäfte in dieſer 
Sprache auszuführen. Was ihn und feinen Schreiber betreffe, 
ſo wären fie gern ſchon längft damit angefangen, wenn fie nicht 
befürchtet hätten, ihren Nachfolgern im Amte dadurch Schwierig- 
feiten zu bereiten. Diefe Rüdficht babe aber jegt, nachdem fie 
mit dem Schreiben des Obergerichts befannt geworben, ihre 
Bedeutung verloren, und fie hätten Deshalb fogleich den Anfang 
gemacht alle Sachen auf Dänifch zu führen. In Betreff der 
Advocaten bemerkt er: „Ich zweifle nicht, daß die bei den hie— 
figen Gerichten auftretenden Anwälde meinem, in gleicher Eigen= 
fchaft, bereits feit einigen Sahren bei den Gerichten des Amts 
Sonderburg und Auguftenburgfchen Bezirks geübten Beifpiele, 
die mündlichen Vorträge Vaͤniſch zu faffen, folgen, werden.“ 


Im Fleden Nordborg finden wir eine jener Beranftaltungen 
zur Pflege und Stüße der deutſchen Nationalität, welde, wie 
früher bemerkt, bie und da in Schlesiwig verbreitet waren, um 
mitten unter der dänischen Bevölkerung Das deutſche Element 
emporzuziehen. In Norbborg wurde an jedem vierten Sonn= 
tage deutjcher Gottesdienſt gehalten. In Betreff diefer Ein- 
richtung zur Förderung Der deutfchen Sprache, die feit der Zeit 
der plönfchen Herzoge eine zwar Fümmerliche, aber zähe Eriftenz 
führte, bemerft der Hardesvogt Fürfen Folgendes: 

„Sn ver Kirche fünnte vie teutfche Sprache wohl gänzlidy - 
wegfallen, da mir hachftens nur 5 Mitglieder der Gemeine 
befannt find, welde nicht ebenfo gut däniſche Predigten, und 
Geſänge als teutſche verfiehen, auch zudem bei der teutjchen 
Gottes⸗Verehrung der Uebelſtand iſt, daß vielleicht 9 Theile der 
Anweſenden Nichts zu fallen im Stande find, und Daher gar 
viele vom Schlummer überwältigt werden”. Um aber jeden 
Grund der Beſchwerde zu vermeiden, ſchlägt er zum Beten der 


“ 
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„nogenannten teutjchen Mitglieder ver Gemeine” vor, daß jede 
Ste Woche das Abendmahl auf Deutfch ausgetheilt werbe. 
Die Erflärung des Bürgermeifters und Raths in Ssnder- 
burg vom 6. April 1811 ift infofern bemerfenswerth, als fie 
einen vollkommenen Gegenfap bildet zu ven Bedenken der 
Magiftrate in Hadersleben und Apenrade, wo doch die. Sprach⸗ 
perhältnifle ganz Diefelben waren, tie in Sonderburg I). Der 
Sonderburger Magiftrat äußert fich folgendermaßen: 


„Die eigentliche Volksſprache hieſelbſt iſt Däniſch, und es 
gewährt einen einleuchtenden Beweis von der Schwierigkeit, 
wo nicht Unmöglichkeit, eine Sprache durch deren Öffentlichen 
Gebrauch zur berrfchenden machen zu wollen, daß biefelbft feit 
Jahrhunderten Deutfcy unterrichtet, gepredigt und öffentlich 
verhandelt, und doch im Allgemeinen Dänifch geredet wird. 
Hieraus entfteht befonders in den Schuten eine Hauptfchiwierig- 
feit, und oft haben wir Die Lehrer klagen gehört, daß ihnen 
der Umftand, daß mande Kinder fein Deutſch verftehen, den 
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I) Gerade um diefe Zeit enthielten die Schl. Holft. Prov. Berichte 
für 1811, ©. 573 u. flg. eine Schilderung des Schulmefens in 
Sonderburg , deren ungenannter Verfaſſer ſich fehr nachdrücklich 
gegen die deutſche Schulſprache in Sonderburg ausfpridt. Er 
äußert unter Anderm Folgendes: „Soll der Lehrer in Abficht der 
Sprache fi) nach der Gemeine oder die Gemeine fi nach dem 
Lehrer richten?. Das erftere fcheint vernünftig, das letztere blanker 
Unfinn zu fein. Daß die Bücherſprache gemeint fer, verfteht fich 
von ſelbſt. Wäre demnad der Gebrauch der däniſchen Sprache 
in Kirchen und Schulen Däntfch ſprechender und größtentheils nur 
Däniſch verftehender Städte nicht -zwedmäßiger? Man würde fi 
ja, und, wie es fcheint, nicht mit Unrecht, in den Deutſch fpre- 
chenden Städten der Herzogthümer, mie in Schleswig, Hufum, 
Friedrichsſtadt u. a. beflagen, wenn die Kirchen- und Schulſprache 
Däniſch fein follte. Es würde ein folcher Widerfpruch Ermachfene 
und Kinder verwirren und verbummen. Was aber dem Einen 
Recht if, das muß dem Andern auch werden”. 
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Unterricht fehr erſchwere“. ˖ Sie ſchlagen veshalb vor, daß nach 
und nach däniſche Echul- und Kirchenfprache eingeführt werde 1). 

Falle man nun glaubte, daß nach fo günftigen Erklärungen 
der Durchführung des Füniglichen Willens nichts mehr im Wege 
ftehen könne und bie Öffentliche Sprache in dieſen Gegenden 
ſi ch nach der Volksſprache richten müſſe, ſo irrt man gar ſehr: 
denn wir haben bisher die Erklärung des Amtmanns uner- 
wähnt gelaſſen. Wenn es einem höheren Beamten an gutem 


Willen gebricht, eine öffentliche Veranſtaltung durchzuführen, 


ſo kommen die Schwierigkeiten von ſelbſi und ſogar vollkommen 


entgegengeſetzte Mittel laſſen ſich gebrauchen, eine Veranſtaltung 


zu hemmen und hindern, die man mit Unluſt und Abneigung 
betrachtet. Der Amtmann Stemann in den Aemtern Apenrade 
und Lügumkloſter, der die vom Könige intendirte gerechte Ver— 
anſtaltung mit Wohlwollen betrachtete, fand die Schwierigkeiten 
keineswegs unüberwindlich, ſondern verlangte nur eine Vor⸗— 
bereitungsfrift von einem oder höchſtens zwei Sahren, obgleich 
die ihm untergeordneten Beamten nur mangelhafte Fertigleit 
im Dänifchen befaßen; ver Amtmann Ablefeld in Hadersleben 
Dagegen erklärte, eine ſolche Veränderung fei erft in einer 
fernen Zufunft möglid (wenn man nicht lieber bie gegen- 
wärtige höchſt befriedigende Einrichtung beibehalten wolle), da 
mehrere Advocaten und Rechtsofficialen eingemeldet hätten, daß 
ihnen die nöthige Fertigkeit im Däniſchen abgehe; und F. A. Finſtow 
der Amtmann des zuletzt von uns erwähnten Diſtricts, erklärt 
ſich 10 April: 1811 gegen die Veränderung, obgleich Die ihm 


1) Ungefähr auf diefelbe Weile äußert fi das Kirchenvifitatorium. 
Es meint doch, daß die vollftändige Abfchaffung des deutſchen 
Gottesdienftes in Sonderburg für „bie manden beutichen Hand⸗ 
werker, die fih gemöhnlich in den Städten ſammeln“, etwas miß- 
lich fein werde; zugleich wird bemerkt: „es giebt In Sonberburg 
Beamte und andere Honoratioren, denen die deutſche Sprache ge- 
läufiger if, als die Däniſche“. j 
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untergeordneten Beamten Alle bis auf einen einberichten, daß fie 
des Dänifchen hinlänglich mächtig feten und fogleich mit Dem Ges 
brauche dieſer Sprache in allen öffentlichen Gejchäften beginnen 
Einnten. Der Amtmann fühlte nämlich einen jo großen Eifer 
für die däniſche Sprache, daß er eben deshalb die deutſche 
behalten wollte. Seiner Ueberzeugung nad, fei es eitel Ein- 
bildung, wenn die ihm untergeordneten Beamten behaupteten 
Dänifch zu verſtehen; daß fie es nicht ordentlich fünnten, wiſſe 
er am beften, es fei Daher anmaßend von ihnen fich vollftändige 
Kenntniß des Dänifchen beizulegen und auf Dänifch Gericht 
* halten zu wollen, went der Amtmann entgegengefeher Meinung 
ſei —, ja Einer habe ſich ſogar erdreiſtet, aus eignem Antriebe 
mit däniſcher Rechtspflege den Aufang zu machen! Es kann 
uns nicht Wunder nehmen, daß der kritiſche Amtmann über 
den Hardesvogt Fürſen aufgebracht war; er bemerkt in ſeinem 
Schreiben an das Obergericht über Fürſen: „Er hätte beſſer 
gethan es beym Alten vorläufig bleiben zu laſſen, weil er der 
däniſchen Sprache gar nicht mächtig iſt“ (gleichwohl hatte Fürſen 
in mehreren Jahren als Advocat bei den Gerichten in Sonder⸗ 
burg und Auguſtenburg auf Däniſch procedirt). Obwohl der 
Landvogt Carſtens und ver Actuar Schrader auf Aers erklärt 
hatten, daß alle Beamte der Inſel Däniſch verſtänden und 
einige beſſer Däniſch als Deutſch, weshalb es nur des könig⸗ 
lichen Befehls bedürfe, um mit däniſcher Rechtspflege zu beginnen, 
ſo findet doch der Amtmann Linſtow die Zweckmäßigkeit einer 
ſolchen Maßregel „ſehr zweifelhaft, ſo lange nicht alle dortige 
Beamte eine hinlängliche Kenntniß der däniſchen Sprache haben.“ 
Dagegen äußert der Amtmann ſeine beſondere Zufriedenheit mit 
dem Hardesvogt Prehn in ver Nybol-Harde, welcher 22 April 
1822 erflärt hatte, des Dänifchen noch nicht völlig mächtig 
zu fein: „Sch finde Die offenberzige Aeußerung des Haus⸗ und 
Hardesvogts Prehn zu Bronder, daß er ver däniſchen Sprache 
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nicht gehörig mächtig fep, um darin jchriftliche Auffäpe zu ver- 
fatien, fehr vernünftig und Iobenswerth”. Der Amtmann ver- 
fchweigt aber, daß Prehn fich erboten hatte, innerhalb einer 
Friſt von 5 Jahren alle Gefchäfte auf Dänifch auszuführen, 
wobei er erklärt, daß. er ſich um fo mehr verpflichtet. fühle, 
eine ſolche Spracdhfertigfeit zu erwerben „ale folches_ nicht nur 
dem Allerböchften Willen, aber auch der herrjchenden Sprache 
des Diftricts angemeflen iſt“. 

Der Amtmann Seldmanu in Flensburg erklärt fich in feinem 
Bedenken vom8 April 1811 über die Veränderung der Rechtsſprache 
furz und abweifend; er wiirde fich gern über diefe Sache weiter 
ausgelafien haben, wenn nicht das Verbot Des Arztes „und Die 
Schwäche meiner Augen und Denffraft mich daran behinderten.” 
Ungeachtet dieſer zwiefachen Schwäche ift er dennoch im Stande 
und einen originellen Auffchluß über die däniſche Sprache ſo— 
wohl in Schleswig wie in andern Randfchaften zu geben, wel⸗ 
cher möglicherweije für Sprachforfcher von Intereſſe fein könnte 
und deshalb nicht mit Stillfehweigen übergangen werden darf. 
Er äußert nämlich Folgendes: „Die Provinzialfprache in Däne- 
mark ift fo verſchieden, daß die Einwohner exempli gratia 
von Weft- und Oſt-Jütland einander nicht verftehen, und von 
Fühnen und Seeländern noch mehr abweichen. Wie follte denn 
da, wo Deutſch und gar Frieſiſch mit unterläuft over gar 
als Landessprache gilt und ein wahrer jargon jeht herrſcht, 
ein reines Däniſch zu introduciren und in Urkunden ꝛc. aufzu⸗ 
nehmen ſeyn.“ | 

Eine ähnliche Erklärung wie der Amtmann, gab der Probft ver 
Probftei Flensburg, &. Iacobfen, 22 April 1811. „Das übliche 
Däniſch“, fagt er, „was von dem gemeinen Volke gefprochen wird, 
ift ein widerlicher, übelklingender, höchſt unäſthetiſcher Patois.“ 
Das Volk meint Däniſch zu reden, iſt aber nach Jacobſens Meinung 

in einem traurigen Wahne befangen; denn „Das gemeine Volk, 
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obgleich es däniſch zu reden glaubt... .. verfteht durchaus 
nicht Die währe däniſche Sprache). 

Wenn nun die Volksſprache in Angeln trotz der Verſiche⸗ 
rungen des äftbetijchen Probften unzweifelhaft vänifch ift, und 
wenn wir wiflen, Daß am Schluß des vorigen und Beginn dieſes 
Jahrhunderts die Prediger nad) ihren zahlreichen oben ange- 
geführten Erflärungen mit den Kindern, die zur Confirmation 
yorbereitet werden follten, ihre liebe Noth hatten, weil viefelben 
beim Eintritt in die Schule nur Däniſch verftanden, und beim 
Austritt aus verfelben fein Deutſch gelernt hatten, fo wirft 
es allerdings ein trauriges Licht auf Die deutſche Regierung 
Schleswigs und enthält eine bittere Anflage gegen bdiefelbe, 
wenn der Probft fortfährt: | | 

. „Unter den 32 Predigern diefer Probftey find nach ihrer 
eigenen Erklärung Taum 3, und unter den 80 Schullehrern' ift 


vieleicht Tein einziger der däniſchen Sprache in dem Grade 


mädtig, daß er darin unterrichten und Öffentliche Lehrvorträge 
halten könnte 1). 

Natürlich kann man erwarten, daß die Beurtheilung der 
Sprache im ſüdlichen Angeln nicht günſtiger lautet, als das 
Sprachurtheil über das nördliche Angeln, die Städte Haders— 


leben und Apenrade, und die Hoier, Slaugs- und Lundtoft— 


Harden; an dieſen Orten hatten die deutſchen Behörden ver- 
fihert, die Volksſprache jei „ein höchſt unäfthetifcher Patois“, 
„verborbenes Däniſch“, „ein Sprach-Gemiſch“, „ein Sargon“; 
und völlig mit diefen Behauptungen im Einklang ftehen die Aeuße— 


1) Bon einigen Predigern find die Erklärungen noch bewahrt. Der 
Prediger Sievers in Husby fagt: „Ih bin der Dänifchen Sprache 
ganz unkundig“, und ähnliche Erklärungen haben wir von den 
Predigern zu Wandrup, Sterup und Effriis. Diefe Erklärungen 
find jedoch die einzigen, die jebt fih bei den Akten finden. Die 
früher citirte Erflärung des Paftors Lügen zu Nörre-Hagſted Fennen 
wir nur, weil fie im Amts-Buche des Predigers eingetragen tft. 
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rungen Des gottorpfchen Amtmanns Jorgen Ahlefeldt und des 
Probſten Boyfen. Wir werden meiter unten die Befchaffenheit 
der Volksſprachen felbft näher betrachten, und können deshalb an 
diefem Orte uns nicht näher auf die Verfehrtheit, Unfunde umd 
lächerliche Albernheit einlaffen, die fich in Den Urtheilen ver 
deutſchen Sprachrichter über die däniſche Volksſprache Fund giebt, 
Doch Tonnen wir nicht umhin zu bemerfen, daß die Berichte, 
welche 70 Sabre früher an Chriſtian den Sechſten abgegeben 
wurden, und Diejenigen, welche jebt auf Befehl Friedrich Des 
Serhften eingefordert wurden, eine nicht geringe Familien-Aehn- 
lichfeit verratben. Wenn es fich darum handelt, vie däniſche 
Spradhe in Schleswig zu beurthetlen, bleiben die veutjchen 
Behörden fich ftets gleih. Ebenſo wie ihre Vorgänger wiſſen 
auch die Behörden unter Friedrich dem Sechſten von einer 
„verworrenen dänischen Sprache” zu reden; wie jene verweilen 
auch Diefe beim Unterfchiede zwifchen dem ſchleswigſchen Provinz- 
Dialerte und der dänischen Schriftiprache und heben dieſen 
ungebührlich hervor, während fie auf der andern Seite (ganz 
wie ihre Vorgänger) den Unterfchied zwiſchen dem Plattveutfchen 
und der hochdeutfchen Schriftfprache völlig verſchweigen, ob= 
gleich dieſer Unterfchied im Allgemeinen viel wefentlicher ift und 
ſich namentlich in Schleswig geltend macht, wo die plattdeutfche 
Sprache auf däniſchem Boden emporgewachſen und deshalb mit 
mangichfachen Wörtern, Formen und Wendungen derjenigen 
Sprache vermengt ift, über welche fie fich hingelagert hat. Von 
biefem tiefgreifenden Unterfchiede aber des fchleöwigfchen Platt— 
deutfch und der hochdeutſchen Schriftfprache, jo wie von den 
Mishelliigfeiten und Leiden, die Das Volk zu ertragen hatte, 
wenn es in der Schule und Kirche, vor Gericht und im’ öffent- 
lichen Leben nichts als Hochdeutſch hörte, fagen die Sprach- 
richter yon Ehriftian des Sechſten und Friedrich des Sechften Zeit 
fein einziges Wort. Vielmehr beobachten fie hierüber, wie über 
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ein fchleswigfches Geheimniß, das tieffte und hartnädigfte Schwei- 
gen, und es lag in ihrem Intexeſſe, die Könige, welche die dänische 
Mutterfprache des Bolfes zu beſchützen gedachten, in Betreff 
foldyer Dinge in Unwiſſenheit zu halten; denn wie leicht fonnte 
eine wahre Darlegung der Sachlage nicht die Folge haben, daß 
vie Könige den Gebrauch derjenigen Sprade befohlen hätten, 
welche dem Bolfe die natürlichfte und Teichtefte war? Bon . 
befonderem Intereſſe ift Tabei der Umftand, welcher auch jenes 
Berfehweigen ver thatfächlichen Verhältniffe im rechten Lichte 
jehen läßt, daß erft wenn wir zu den urſprünglich plattveutfchen 
Gegenden kommen, wo die plattdeutjche Sprache der hochdeut⸗ 
Ichen freilich fern, aber doch immerhin näher ftant, als in ven 


dänischen Gegenden, die Berichte das offene Geſtändniß ent- 


halten, daß die plattveutjch-redende Bevölferung kaum die hoch- 
dentſche Sprache verftehen könne, welche in der Kirche und Schule 
und im Öffentlichen Leben. gebraucht werde. Hier Tonnte man 
die Wahrheit befennen, denn bier war feine Gefahr vor Ein- 
führung des Dänifchen vorhanden. 

Nach der Erflärung des Amtmanns und Probften vom 283 März) 
wurde im weftlichen Theile der Probjtei Gottorp, nämlich in der St. 
Michaelis Landgemeinde, in Haddeby, Hollingftedt und Kropp Fein 
Däniſch gefprochen; „blos in Treya wird bisweilen etwas. Dänifch- 
artiges gehört”. (Es verſteht fich von felbft, Daß von Hollingftedt 


1) Schon die Art und Weife, wie die von ben Predigern zu beant- 
mwortenden Fragen geftellt waren, verrätb den Unmwillen der Viſita⸗ 
toren gegen die däniſche Sprache, und legt den Predigern ſo 
ungefähr die gewünſchte Antwort in den Mund. Die Fragen 
lauteten nämlich folgendermaßen: 1) ob in ver Gemeinde die 
Däntfhe Sprade beſtändig im täglichen Umgang und Leben 
auch mit den Kindern geiprochen werde? 2). 0b Die Eingepfarreten 
auch die achte () Dänifche Sprache verftehen, und fih auch Dänt- 
[her Erbauungsbücder.(!) bei der häuslichen Andacht (!) 
bedienen? 3) ob Paftor, Küfter und Schullehrer der Gemeine die 
Däniſche Sprace verftehen und. fertig fprechen ? 
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und Kropp nicht Die Rebe fein Tonnte, was aber von der zur 
Ichleswigfchen Michaelis - Kirche gehörenden Yandgemeinte be: 
bauptet wird, ift unwahr; der Verfaffer diefer Schrift hat im 
Jahre 1856 mit mehreren Leuten aus biefer Gemeinde, fowohl. 
alten als jungen, Däniſch geſprochen; aud in Betreff Hadebys 
dürfte die Behauptung der Vifitatoren unrichtig fein D. — „In 
den 20 öſtlichen Kirchfpielen dieſer Probſtei, vem Gottorffchen 
Angeln, wird (mit Ausnahme des Kirchfpielg Arnis, wo fein 
tänifches Wort gehört wird) noch etwas Däniſch geſprochen. 
ber dies if, mie wir es felbft auch fehr gut willen, ein fo 
fonderbares Gemisch vom Däniſchen, Mattveutfchen und Frieft- 
ſchen 2), das auch noch auf eine fo wunderliche Art ausge- 
ſprochen wird, daß fein Däne Darin feine Sprache erfennen 
Tann.” Dennoch iſt biebei ein günftiger Umftand, welcher 
hoffen läßt, viefe bäßlihe und unbequeme Sprache ganz 
Ios zu werden. „Die eltern find nach und nad) zu der Er- 
kenntniß gefommen, daß durch die verdorbene däniſche Sprache, 
. die fie ehedem außer dem Plattdeutjchen mit den Kindern redeten, 
der Erfolg des Schulunterrichts, Die Berftandes= und Herzens 
Bildung (DD der Kinder gar fehr erfchwert werte; fie reden 
daher faft allgemein mit ihren Kindern nur Plattdeutſch“. Diejer 
Umftand läßt den Probften und Amtmann die Hoffnung nähren 


"2 Eine richtigere Darftellung hat fich vielleicht auch in den nicht 
mebr vorhandenen fpeciellen Berichten ver Tocalen Unterbebörden 
‚gefunden. Wenigftens beißt es in einem bei den Akten liegenden, 
wie es fcheint, gleichzeitigem Ertracte: „In dem weftlichen Theile 
biefer Probftei, nämlich der St. Michaelis Landgemeinde und den 
Kirchſpielen Haddebye, Hollingſtedt, Kropp und Treya wird bis- 
weilen etwas Dänifchartiges gehört.“ 

2) Andem der Amtmann Ahlefeldt und der Probft Bonfen das Friefifche 
mit in Angeln bineinziehen, zeigen. fie eine Kenntniß der Sprad)- 
serbältniffe, welche fie würdig macht, dem oberwähnten genialen 
Sprachforſcher, Amtmann Feldmann in Flensburg, zur Seite 
geftellt zu werben, 
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und ausjprechen: „Das Däniſche wird demnach wahrſcheinlich 
mit der gegenwärtigen Generation in Angeln ganz ausſterben.“ 

Mit der Fertigkeit im Dänifchen von ‚Seiten der Prediger 
und Schullehrer verhält es fih im Amte Gottorp ganz ebenfo, 
wie im Amte Flensburg. Nur ein Prediger und einige wenige 
Schullehrer find des Dänifchen vollfommen mächtig. 

Nach allem bisher Angeführten Fünnen wir dem Urtheile 
der deutſchen Behörden über Die däniſche Volksſprache nur wenig 
Gewicht beilegen; für den Amtmann Ahlefeldt und den Probften 
Dosen trifft es ſich aber fehr ungelegen, daß außer ihnen auch 
andere Behörden dieſer Gegenden gehört wurden, nämlich die 
Beſitzer adeliger Güter und die Juſtizbeamten auf dieſen. Die 
Erklärungen der letzteren zeigen größeres Wohlwollen gegen bie - 
Volksſprache, als die Berichte des Amtmannes und Probſten, 
und beweiſen namentlich, daß jene das Verhältniß der Volks— 
ſprache zur Schriftfprache und der gebildeten Spraihe zur Volte- 
mundart viel gejunder und richtiger zu würdigen verftanden, 
als die genannten Bifttatoren. An und für ſich mar auch bie 
Gutsobrigfeit viel beffer im Stande die Volksſprache zu beur- 
tbeilen , als der Amtmann und Probft, da fie täglich mit dem 
Volke verkehrte, während die Vifitatoren die Bevölkerung gleich- 
fam nur-in ihren Sonntagsfleivern fannten. Wir wollen deshalb 
aus diefen Erklärungen Einiges mittheilen. Weber die Verhält- 
niffe auf deni Güte Runtofte (Rundhof) in Angeln bemerft der | 
Juſtitiarius Iasperfen Folgendes: 

„Auf dem Gute Rundhof' iſt, wie in ganz Angeln, Die 
eigentliche uralte Volksſprache Die Dänifche, und zwar eine Mund- 
art derfelben, Die weit mehr Aehnlichkeit mit der Sprache, welche 
in Jütland, als mit der, die in Seeland geſprochen wird, hat. 
Diefe Sprache fprechen die Erwachſenen immer unter ſich, wenn 
nicht ein Deutfcher, ‚der die däniſche Sprache nicht verſteht, 
unter ihnen ift und an dem Gefpräch Theil nimmt. Mit Aug- 
nahme einiger wenigen alten Leute, können auch Alle Platt 
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deutfch, weil Died die gemeine Sprache des Verkehrs in den 
umliegenden Städten, beſonders in Schleswig tft, auch faft 
immer von den Püchtern, Verwaltern auf Tem Hofe Rundhof 
u. f. w. gefprochen mworben if. Sn ter legtern Zeit haben 
fie daher durchgehende angefangen mit ihren Kindern Platt- 
deutfch zu reben, und diefe ſprechen denn auch oft bei ihren 
Spielen unter ſich dieſe Mundart. Obgleich die hochdeutſche 
Sprache ja ſchon ſeit Jahrhunderten Die einzige Lehr- und 
Schriftſprache ift, fo habe ich doch bei vielen Vorfüllen bemerkt, 
daß fie den alten Landleuten nur hoͤchſtens halbperſtändlich ift, 
und daß fie nicht im Stande find, ten Sinn einer zufammen- 
hängenden Rede over eines Dofuments im Allgemeinen, ohne 
vieles Erklären und Meberfegen in die andern obgetachten ihnen 
befannten Mundarten, zu fallen. Mit ven Süngern, die einen 
befjern Schulunterricht genofjen haben, verhält es fich nicht 
ganz fo; wenigſtens können die Gefcheutern unter ihnen eine 
populäre Rede oder Schrift in hochdeutſcher Sprache im Ganzen 
richtig verſtehen. 

Die Einführung der däniſchen Sprache als Lehr- und 
Schriftſprache würde alfo in Beziehung auf das Volk mohl 
nicht viele Schwierigkeit finden; wenn demfelben auch erit eine 
Rede in gebildeter dänifcher Sprache fremd Flingen und nicht 
gleich ganz verſtändlich ſeyn follte, jo würde es doch bald tie 
größte Aehnlichkeit dieſer Sprache mit feiner eignen Mundart 
bemerfen und fie verftehen lernen. Bei den Süngern wäre ja 
auch, wenn nur Dänifche Lehrer vorhanden wären, durch einigen 
Unterricht, etwa an den Nachmittagen des Sonntags, im Leſen und 
Schreiben diefer Sprache, fehr leicht nachzubelfen, und Die Ver- 
legenheit beim Uebergang zu derſelben größtentheils wegzuräumen. 

Wenn auch die Bauern zuerjt gegen Diefe Veränderung, 
wie gegen jede Neuerung, etwas mißtrauiſch feyn follten, fo 
zweifle ich doch nicht daran, daß fle fehr bald die ihnen dadurch 
zu Theil gewordene allerhörhfte Wohlthat empfinden und er- 
fennen würden. 

Größer frheinen mir die Schwierigkeiten bei dieſer Ver⸗ 
änderung in Beziehung auf die Schullehrer, Prediger und 
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Beamten im Allgemeinen und auch bier zu feyn. Bon ben drei 
Schullehrern auf dem Gute Rundhof ift Feiner, der die dänifche 
Bücherſprache ordentlich verftehet oder Sprechen und fchreiben kann, 
und nur einer von ihnen’ Spricht Die biefige dänische Mundart”. 
Um deshalb vie Kirdhen-, Schul und Gerichtsſprache 

innerhalb nicht zu langer Zeit mit der Volksſprache in natür- 
lien Einflang zu bringen, fchlägt er vor: 1) dag Fünftig nur 
Beamte angeftellt werden, die der Deutfchen und dänischen Sprache 
gleich mächtig find; 2) daß die jüngeren Beamten aufgefordert 
werben, Dänijch zu lernen, und 3) daß bie älteren Beamten 
allmählich, aber doch innerhalb einer gewillen Reihe von Sahren, 
nach deutſchen Gegenden verfeßt werben, Doch ohne Einbuße in 
ihren Einnahmen zu erleiden, oder Daß fie Abſchied erhalten. 
Wenn erft der Gebrauch des Dänifchen als öffentlicher Sprache 
durch Die Kirche und Schule vorbereitet fei, müſſe es auch vor 
Gericht und in allen öffentlichen Angelegenheiten eingeführt 
werden. Schließlich äußert er als eine Selbfifolge, daß hin— 
fort jeder Studirende und Seminarift Dänifch lernen miſſe; 
wenn dies gefchehe, lafje ſich bie Sade auf die von ihm vor— 
geichlagene Weife ohne Schwierigkeit ordnen. 

In einer andern Erflärung bemerkt Sasperfen, daß die von 
den Sprachverhältniffen im Gute Runtofte gegebene Schilderung 
in allen Dingen auch in Betreff der Güter Dytteböl und Oeſter⸗ 
gaard gelte. 

‚Die Befigerin des Gutes Farenftebt, Die Baroneile © Gers⸗ 
dorff, giebt folgende Erklärung: 

„Auf meinem adelichen Gute Fahrenſtedt wird bei den 
erwachfenen Perjohnen überhaupt die fogenannte Angler-Dänifche 
Sprache allgemein geredet. Dahingegen die Kinder mehren 
theils Teutſch fprechen, weil die Teutſche Sprarhe in den Schulen 
gelehrt wird; jedoch können letztere zum Theil audy die Dänifche 
Sprache reden und verftehen, welches ich hiedurch pflichtſchuldig 
und allergehorſamſt anzuzeigen nicht ermangle”. 


N 
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Chr. A. Rumohr, ver Beſitzer des Gutes Drült, bemerkt: 

„Da das Gut Drült in Hinſicht der Gerichtshalterfchaft, 
wie auch in den übrigen ſich auf die vorftehente Angelegenheit 
beziehenden Umftänden, mit Nundhof in völlig gleichen Ver— 
bältnifjen ftebt, jo darf ich mich leviglich auf den von vem Herrn 
Gerichtshalter Safperfen über Das adliche Gut Rundhuf abgeftatte- 
ten Bericht beziehen, dem ich in allen Puncten beipflichten muß“. 

Der Befiger des Gutes Buckhagen, v. Motz, der zugleid) 
Oberinfpertor des Gutes Noft (Roeſt) war, bemerit in feinem 
Berichte unter Anderm: 

„Da wo es Wille und Wunſch der Regierung ijt ein nady 

verfchiedenen Provintzen beftehendes — verfchiedene Sprachen 
und Muntarten redendes VBolf zu einer Nation zu verfchmelzen, 
da ſcheint allerdings die Sorge: daß allenihalben nur ein Idiom 
— nur eine Sprache geredet werde, das zwar langfam, jedoch 
am Träftigften würkende Mittel zur Erreichung biefes Endzweckes 
zu ſeyn. 
Wahrſcheinlich find auch zu feiner Zeit die Herzoge von 
Scleswig= Holftein von diefem nehmlichen Grundſatze ausge— 
gangen, indem fie geftrebt haben durch Schulunterricht und 
Predigt die deutfche Sprache "an Ortfchaften einheimiſch zu 
machen, wo big jebt noch ein plattes Däniſch neben der platt- 
deutfchen Sprache geredet wird. Diefe Bemühungen find bie 
an die Schley hin kenntlich, indem dieſer Strom die Grent- 
linie bildet, wo die plattdeutfche Mundart ſich von der platt- 
dänischen gänzlich abſondert“. 

Er empfiehlt übrigens bei der Ausführung des Föniglichen 
Plans allmählich und ſtufenweiſe vorzufchreiten. Was nun feine 
Aeußerungen über die Gottorper angeht, bevarf es wohl Faum 
der Bemerkung, daß dieſe keineswegs mit Friedrich dem Sechſten 
verglichen werben fünnen, indem Die gottorpfchen Herzoge Die 
Mutterfprache des Volkes ausrotten und eine fremde Sprache 
gewaltfam einführen wollten, während Friedrich der Sechfte das 
Bolt vom Joche der fremden Sprache befreien und der Mutter- 
ſprache zu ihrem Rechte verhelfen wollte. ' 
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Der Befiter des Gutes Zoftrup, 9. Cordes, äußert: 

„Sch verfehle nicht allerunterthänigft anzuzeigen, daß in 
dom Theile von Angeln, mo mein Gut Zoeftorf liegt, unter den 
gemeinen Randleuten gewöhnlich die Angelfche Sprache geredet 
wird, obgleich fie Der deutjchen Sprache ebenfalls mächtig find“. 

Der Gutsbeſitzer Sperfen zu Svensby (Schwengbye) be- 
merkt in feiner Erflärung, es ſei wünſchenswerth, „wenn Die 
Kinder in ten Schulen Gelegenheit erhielten neben der Deut- 
hen auch die däniſche Sprache zu lernen; allein Damit fieht es 
noch mweitläuftig aus, fo lange auf den Schullehrer-Seminarien 
der Unterricht blos in der deutſchen Sprache ertheilt wird“. 

In mehreren andern Erklärungen 3. B. vom Johannis⸗ 
Klofter in Schleswig, welches Beſitzungen an der Schlei hat, 
wird die angel=dänifhe Sprache als die noch gebräuchliche 
Volksſprache genannt, dabei aber häufig auf die Verfchieden- 
heit zwiſchen dem Volksdialecte und ver gebildeten Sprache 
bingewiefen, obgleich ein ſolcher Unterfchiev überall in ver 
Natur der Sache felbft begründet if. Einige Erklärungen 
unterlaffen auch nicht die ſchädlichen Folgen anzudeuten, welche 
die wiederholten Verbote des gottorpfchen Oberconſiſtoriums 
gegen den Gebrauch ter Volksſprache in den Schulen gehabt 
hätten, namentlich Das ofterwähnte „allerheilfamfte” Rejeript vom 
12 April 1768 aus Struenfees Zeit. 

Der Bericht des Amtmanns Fevetzow über die Verhältniſſe 
in den Aemtern Hufum und Bredftedt vom 1 Febr. lautet folgen- 
dermaßen: 

„Bon den Y Kirchipielen Des Amts Bredftedt ift die Volks— 
ſprache in 7 Frieſiſch, ſehr mit Dänifch untermifcht, in allen 
Dörfern der beiden Kirchjpiele Viöl und Ioldelund aber ganz 
jevoch etwas verdorbenes Däniſch; ebenfalls find die 2 Kirch: 
jpiele Olderup und Schweflng im Amte Hufum ganz Däniſch, 
ungeachtet aus Damahlen politifchen jebt aufgehörten Abſichten 
feit mehr ale Hundert Jahren Gottesdienſt, Schulunterricht, 
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gerichtliche Beſcheide und alle Öffentliche Angelegenheiten den Ein-‘ 
geſeſſenen diefer A Kirchipiele Deutfch gegeben worden find, wovon 
auch dieſe Stunde Die Mannsperjohnen wenig, die Frauensper- 
fohnen aber zum Theil gar nichts verſtehen. Höchſt billig und 
ganz der Gerechtigfeitsliebe Seiner Majeſtät angemeffen würde 
e8 daher meines Bedünckens fein, wenn die allerhöchſte Verfü- 
gung getroffen würde, daß biefe A Kirchfpiele fogleich dänifchen 
Gottesdienſt, Schulunterricht und Dänifche Beſcheide in ihren An- 
gelegenheiten erhielten, welches fie verftehen Fünnten, und wodurch 
auch ihr jebiger Dialect gereiniget und gebefjert werden würde”. 

Levetzow bemerft ferner, daß von Seiten der Beamten 
feine Schwierigfeiten da fein könnten, indem bie meiften ber- 
jelben, ſowohl geiftliche als weltliche, ver Dänifchen Sprade 
mächtig feien; nur in Betreff des Predigers zu Hjolvelund ſei 
er in Ungewißheit, aber wenn dieſer entweder Fein Dänijch 
verfiehe, oder es nicht innerhalb einer gegebenen Frift Iernen 
könne, fo jei es wohl am zweckmäßigſten, ihn in eine deutſche 
Gegend zu verſetzen. Hierauf fährt er fort: 

„Was die genannten 7 Kirchſpiele im Amte Bredſtedt, Die 
Frieſiſch ſprechen, jo wie Die 2 Kirchſpiele Schobüll und Hatt- 
ſtedt im Amte Huſum, ſo wie die Halligen der Landſchaft Pell⸗ 
worm betrifft, wo ebenfalls meiſt Frieſiſch geſprochen wird, ſo 
dürfte die nachgerade Einführung des Däniſchen, als doch mehr 
wie die deutſche verwandte Sprache, nicht ſehr ſchwierig ſeyn.“ 

Es iſt hier nicht unſere Abſicht auf die Berichte aus den 
urſprünglich plattdeutſchen Gegenden näher einzugehen; wir be⸗ 
merken nur, daß dieſe dann und wann Aeußerungen folgender 
Art enthalten: „Das Plattdeutſche iſt die Nationalſprache der 
hieſigen Eingeſeſſenen, und viele verſtehen kaum das Hochdeutſche, 
obſchon keine andere Sprache beym Gottesdienſt, dem Schul⸗ 
unterricht und gerichtlichen Handlungen Statt findet“ 1. 


1) Diefe Aeußerung findet fih in einem Berichte des Amtmanns 
Müller auf Femarn vom 9 Febr. 1811. Die übrigen bier ange- 
führten Berichte und Bebenfen finden ſich alle im Archin des fchlesw. 
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Im Uebrigen findet ſich unter den Berichten aus den platt- 
beutfchen oder friefiihen Gegenden ein recht bemerfenswerther, 
nämlich der tes Würgermeifterd und Raths von Hufum vom 
27 März 1811. In dieſem heißt es nämlich: „in biefiger Stabt 
find jo wenige der dänifchen Sprache fundige vorhanden, daß 
wir uns oft bey eintretenden Fällen in nicht geringer Verlegen- 
beit befinden, und daß wir durch die Erfahrung zu dem Wunſche 
gelangt find, daß Ew. König. Majeflät es pro futuro unter 
Beſtimmung eines termini a quo zur Regel machen mörhten, daß 
hinführo alle ſich den öffentlichen Aemtern widmende Perfonen, 
Proben von den Fortjchritten in der däniſchen Sprache ablegen 
müßten, und wenn nur erft die Prediger, Schullehrer, Advocaten 
und andere Beamten der Dänifchen Sprade mächtig wären, fo 
würde zu einer allgemeinen Einführung wenig übrig bleiben“ 1). 


Mintftertums und haben folgendes Datum: Probft Prahl 30 März 
18115 Amtmann Bertoud 31 März; Amtmann Stemann 10 April; 
Stemann und Berntb 17 Febr. ; der Magiftrat in Apenrade 6 April; 
Amtmann 8. W. Ahlefeldt 9 März; Ahlefeldt und Probft Strobt- 
mann 10 März; der Magiftrat zu Habersleben 10 Febr.; Amt- 
mann Linſtow 10 April; Hardesvogt Prehn 22 Febr.; Harbesnogt 
Fürfen 18 Febr.; Carftens und Schrader 5 Febr.; Ahlmann 
23 Fehr. ; der Magiftrat zu Sonderburg 6 April; Amtmann Feld⸗ 
mann 8Ayril; Probft Jacobſen und Amtmann Feldmann 22 April ; 
Probft Boyfen und Amtmann J. Ablefeldt 8 März; Juſtitiarius 
Sasperien 2 April; Gutsbefiger Rumohr 3 April; Baroneffe Gers- 
dort 29 März; Gutsbefiger v. Mob 22 März; Gutsbefiter Cordes 
11März; Gutsbefiger Siverfen 6März; Amtm. Levetzow 1 Feb. 1811. 
1) Meberbaupt fcheint die Stadt Hufum fih Durch eine unbefangnere 
- Auffaffung ber Berhältniffe und eine mohlwollendere Stimmung 
gegen die däniſche Sprache ausgezeichnet zu haben. Im Sabre 
1812 Außern die Primaner der Hufumer Gelehrtenſchule aus freien 
Stüden den Wunſch, daß ihnen anftatt der englifchen Stunde 
Untersiht in der däniſchen Sprache erteilt werde, und ber 
Rector J. H. ©. Eggers ging willig darauf ein. Er bemerft 
bierüber im Programm des genannten Sahres: „Hoffentlich be- 
darf.es unter den gegenwärtigen Umftänden Feiner Entihuldigung, 
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Auch der General= Superintendent Adler gab unterm 
1 März 1811 einen Bericht über Die Sprachverhältniſſe im 
. ganzen Schleswig ab. In Betreff ver Sprade in Mittel: 
Ihleswig, um die es ſich bier zunächſt handelt, äußert er: 

„Bon Zondern und Apenrade erftredt ſich die däniſche 
Sprade noch längs der Oftküfte des Herzogtums Schleswig 
bis nach Schleswig hin. Die Karrharde, Amts Tondern, ift 
mit Ausnahme der beiven frieftichen Kirchfpiele Enge und Stede⸗ 
fand, ganz danifch; in der Uggelharde und Wiesharde des Amtes 
Flensburg, befonders in Bau, Hannewitt, Nordhackſtedt, Wan- 
derup, Sierverftedt wird mehr Dänifh als Deutſch gefprochen; 
auch in beiden Angeln, dem Flensburgifdhen ſowohl als dem 
Gottorffchen wird Däniſch geredet”; bier wird jedoch die unver 
meibliche Bemerkung hinzugefügt, daß es eine fehlechte und ver- 
berbte Sprache jei. Die Gränzen der frieſiſchen Sprache giebt 
er auf Die gewöhnliche Weife an. Vom Kirchſpiel Anentoft 
bemerft er: „bier wird mehr Dänifch geredet”; bei Erwähnung 
des Amtes Bredſtedt heißt es: „in Prelsdorf, Ioldelund und 
Pisl wird Däniſch und Deutfch geredet, und zwar in Jolde— 
lund mehr Däniſch als Deutſch“. Danach heißt es in Bezug 


daß wir die engliſche Privatftunde in eine däniſche verwan- 
delten. Die Wünfche ver Primaner kamen biebet Den unfrigen 
zuvor“. Diefer Unterricht im Däniſchen wurde dem Kloflerpredi- 
ger Fabrietus übertragen und er äußert in feinem Lections⸗Be— 
richte: „Mit Rückſicht auf die Zeitumflände und auf den Wunſch 
der mehrften Schüler erhielt in dieſemJahre die für das Englifche 
feftgefegte wöchentliche Lehrftunde eine andere Beſtimmung und 
wurde in, eine Lehrſtunde der däniſchen Sprache verwandelt.“ 
Die „Zeitumſtände“, auf welche hingebeutet wird, find wohl theils 
die Damals herrfchende Abneigung gegen England, theils aber Die 
offenfundige Tendenz Friedrich des Sechften den Staat durch Pflege 
und Schuß der däniſchen Sprache zu ſtärken; wahricheinlih war 
auch das Refeript som 15 Der. 1810 befannt; daß Übrigens zu jener 
Zeit ein patriotifch-Däntfcher Geift die fchleswigfche Jugend be- 
herrfchte, ift ja befannt nenug. (Ber 1. IH. 1, ©. 437 u. fig.) 
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auf die SKirchenfprache: „In allen dieſen Diftricten ift aber die 
kirchliche Sprache Die deutſche. So zwedmäßig dies nun auf 
der ganzen Weftjeite des Herzogthums if, mo die deutſche oder 
frieſſſche Sprache gilt, fo auffallend ift es allerdings auf der 
Oftfeite, wo danifch die Mutterſprache ift”. Da aber bie Sprache 
in Angeln fo fehr verberbt fei, meint Adler, ſei es nicht ber 
Mühe werth, hier eine Veränderung vorzunehmen; Dagegen 
wohl in der Kjer-Harde, ausgenommen Enge und Stedeſand, 
in dem Kirchſpiel Aventoft in der Hviding-Harde und in den 
genannten SKirchfpielen des Amtes Flensburg, nämlich Bau, 
Hanved (Hannewith) u. ſ. w. „wo dem Wolke ein dãniſcher Por- 
trag verftändlicher ift als ein dentfcher”. 

Kurz nad Einfendung dieſes Berichts ſcheint aber Adler 
bedenklich geworden oder von Andern in feinen Anfichten ſchwan⸗ 
fend gemacht zu fein. Im einem Bedenken vom 22 Mai 1811 
nimmt er deshalb viel von jeinen früheren Einräumungen wie— 
der zurüd. Er ift jet der Meinung, Daß „die Angelfchen 
Diſtriete, ſowohl Flensburgiſchen als Gottorfichen Antheils, und 
die einzelnen Kirchſpiele in den Aemtern Flensburg, Bredſtedt 
und Huſum, wo eine gemiſchte Volksſprache zum Theil noch 
üblich iſt, ſchwerlich zu denjenigen Diſtricten gerechnet werden 
können, in welchen Däniſch geredet wird“. — Einige Aus— 
nahmen möchten nun, meiner Erfahrung nach, wohl Statt finden; 
jo würde man 3.8. im Kirchſpiel Bau, Amts Flensburg, mo 
meines Wiffens noch jept zuweilen ein vänifcher Vortrag ge- 
halten wird, und wo es in einem entfernten eingepfarrten Dorfe 
eine ganz däniſche Schule giebt, eine däniſche Predigt, wo nicht 
befier, doch gewiß eben fo gut, als eine deutſche verftehen; und 
ein Paar andere Kirchſpiele möchten vielleicht in demſelben Falle 
fein. Aber die Flensburgiſchen Kirchenvifitatsren (der vorher 
genannte äfthetifche Probft Sacobjen und Amtmann Feldmann mit 
isrer originalen Sprachgelehrfamfeit) erinnern dabei, Daß bie 
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Einführung der däniſchen Sprade in einzelnen Kirchipielen noch 
‚ größere Hinderniffe finden möchte, als welche fonft mit Aus⸗ 
führung der Sache ſchon unvermeidlich verbunden find“ 1). 
Adler meint deshalb, es ſei das rathſamſte, die Einführung 
des Däniſchen auf „Die Karrharde“ und Das angränzende Kirch— 
fpiel Ubjerg in der Tonder-Harde zu befchränfen; in der erft- 
genannten Harde feien jedoch die frieſiſchen Kirchfpiele Enge 
und Stedefand auszunehmen Cobgleich,“ wie bereits früher nach— 
gewiefen, der größte Theil des Kirchſpiels Stedeſand dänifche, 
und nur zwei Dörfer friefifche Volksſprache hatten); auch müſſe 
man fehr langſam und ſtückweiſe mit der Veränderung vorfchrei= 
ten, theils um die mit Anfchaffung Dänifcher Bücher verbundenen 
großen Koften zu vermindern, theils weil die Bevölkerung „freilich 
thörigter Weiſe“ eine deutſche Predigt für befler halte, als eine 
dänifche. Im Uebrigen fchlägt er ebenfo wie in feinem erften Be- 
denken auch die Abſchaffung der deutschen Predigt an jedem vritten 
Sonntag in Lügumkloſter und des deutſchen Geſanges beim däni⸗ 
ſchen Gottesdienſte überall, wo ſolches noch nicht gefchehen, vor. 
Außer dem fperiellen die Probſtei Gottorp betreffenden 
Berichte gab ver Probft Boyfen auch als Mitglied des Ober- 
conſiſtoriums fein allgemeines Bedenfen ab (25 Mat 1811). 
Wir kennen bereits feine Stimmung gegen die dänifche Sprache 
aus feinen früheren Aeußerungen. Mit kluger Berechnung der 
Verhältniſſe vermweift er auf die Verordnung des gottorper Ober⸗ 
eonfiftoriums vom 12 April 1768 — jene ofterwähnte merk: 


1) Daß unter dieſen Kirchipielen auch Norre⸗Hagſted (Norderhaditedt) 
feine deutfche Sprache behalten follte, möchte billig erfcheinen, da 
ja der Paſtor Fügen im Sabre 1811 verficherte, daß „bie deutſche 
Sprache hierſelbſt vom Anfang der chriſthichen Religion 
"His jeßt gebräuchlich tft“. — Wir beflagen nur, daß die Zeitan- 
gabe des Paftors Lügen etwas undeutlich tft, da es nämlich zweifel- 
haft bleibt, ob die Norre Hagſtedter zu Chriſti oder zu Ansgartus 
Zeit anfingen Deutſch au fprechen. 





79 j 


würdige Verordnung, die der Brandenburger Adam Struenfee 
und der Hannoveraner J. H. E. Bernftorff durchgeſetzt hatten. 
Es ſei alfo, hebt Boyſen hervor, eine Folge des von der Regie⸗ 
rung ſelbſt ausgevrüdten Willens, daß nun feit 50 Jahren 
die deutſche Sprache befonders beim Religiensunterricht in den 
Schulen geduldet und gebraucht werten folle, und Daß bie 
Prediger und Schullehrer alfo ihrer Pflicht gemäß darauf hin⸗ 
gearbeitet hätten, vie Mundart des gemeinen Lebens in Ab⸗ 
gang zu bringen und die Befanntfchaft mit der deutſchen Sprache 
zu fürdern. Wolle jeht die Regierung auf einmal wieder der 
dänifchen Sprache eine bejontere Pflege zuwenden und dass 
jenige nieterreißen, mas man mittelft des deutſchen Unterrichts 
jo mühſam aufgebaut habe, fo würde fie fich der größten In⸗ 
conſequenz jchuldig machen. — Da das Refeript vom 15 Dee. 
1810 den ganzen deutfchen Sprachbau in Schleswig hart zu 
bedrohen fihien, ſucht Bopſen menigitens Einiges zu retten. 
Dies konnte am beften dadurch gejchehen, daß man in Betreff 
Norpfchleswigs und theilmeife auch Mittelfchleswige Cin- 
räumungen macte. Bopfen ift deshalb in Diefer Beziehung 
ziemlich freigiebig; er fchlägt nicht nur die Einführung des 
Dänifchen im Kirchſpiele Ubjerg und in der Kjer-Harde mit 
Ausnahme von Stevefand und einem Theile von Enge vor, wo 
„die Jugend unfäglihe Mühe bat mit dem Deutfchen in der 
Schule, weil fie außer verfelben nichts als Dänifch hört“, fon= 
dern ift auch der Meinung, daß die däniſche Sprache in den 
Städten Habersleben, Zondern, Apenrade und Sonderburg 
nicht vom Vormittags-Gottesdienfte auszufchließen ſei; vielmehr 
fole bei dieſem deutſche und däniſche Predigt abwechſeln und 
beim dänischen Gottesdienſte däniſcher Gefang eingeführt werden. 
Roch wichtiger find feine Vorſchläge in Betreff des Schul⸗ 
weſens. „In Anfehung der däniſchen Volksſchnlen und der 
Bürgerfchulen in dieſen Städten wäre meinem Bedünken nad 
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ohne weiteres zu verfügen, daß der ganze Schulunterricht, und 
zwar wenn die Lehrer nur dazu fähig ſind, ſogleich in däniſcher 
Sprache ertheilt werde.“ Flensburg dagegen will er von der 
Reform ausnehmen; „eine eigene däniſche Schule“, ſagt er, 
„ſcheint mir da ganz unnöthig zu ſein.“ Ebenfalls in Betreff 
der Seminare macht er bemerkenswerthe Vorſchläge; am Semi- 
nar zu Kiel und Zondern follen Lehrer der däniſchen Sprache 
angeftellt werden und von jedem Sefninariften fol man Kenntniß 
diefer Sprache verlangen — ja er fügt fogar hinzu: „Im 
Tonderſchen Seminar könnte wohl füglich der ganze Unterricht 
Dänifch ertheilt werden.” Zugleich empfiehlt Boyſen, in den 
deutſchen Städten und Flecken öffentlichen Unterricht im Dänifchen 
zu ertheilen, fobald man taugliche Lehrer erhalten fünne, und 
ziwar-nicht nur in den Gelehrten- Schulen, fondern auch in ven 
Bürger- und Volksſchulen; auch in den Dorfichulen würde Dies 
wünfchenswerth fein, wenn nicht die praftichen Schwierigfeiten 
zu groß wären. Mebrigens fchlägt auch er die Anftellung eines 
Profeſſors ber dänifchen Sprache in Kiel vor (was bereits ge— 
ſchehen war), und meint, daß bie theologifchen und juriftifchen 
Sandidaten fowohl in Holftein als Schleswig bei ihrem Examen 
eine Probe ihrer Fertigkeit im Dänifchen ablegen müßten 1). 

Wenn alle dieſe Borfchläge Boyſens zur Ausführung ge— 
fommen wären, hätte man fagen fünnen, vaß nicht jo wenig 
für bie däniſche Sprache in Nordſchleswig und einem Theile 
Mittelfchleswigs gethan fei, und Daß jedenfalls einige der ärg- 
ften Mißbräuche und Ungerechtigfeiten abgefchafft wären; zugleidy 
mirde man Dann aber auch den übrigen Theil Mitteljchleswigs 
nämlich Nord= und Sid-Angeln, die Stadt Flensburg und den 


1) Denn, wie Boyſen hervorhebt, „es gereicht wahrlich Beamten, Ge- 
fhaftsmännern, Predigern und Schullehrern, Studirten und Ge- 
bildeten nicht zur Ehre, daß fie mit der Sprache des Landesherrn 
und des Baterlandes nicht befannt, daß fie hospites in patria find.“ 
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übrigen Theil der Probſtei Flensburg jo wie die bänifchen, 
Kirchjpiele in den Probſteien Bredſtedt und Huſum für die 
veutfche Nationalität gerettet haben. 

Nachdem alle dieſe Berichte und Bedenken beim Ober- 
gerichte und Oberconfiftorium eingefommen waren, gab Diefes 
felb unterm 20 Auguft 1811 fein Bevenfen an die Kanzelei ab. 
In Betreff der Kirchen- und Schulſprache hielt es ſich vornehm⸗ 
lich an die Erklärung des General-Superintendenten und vor⸗ 
zugsweiſe die des Probſten Boyſen. Demnach empfiehlt es im 
Weſentlichen nur Veränderungen in Nordſchleswig und einem 
Theile Mittelſchleswigs, und um zu beweiſen, daß es am zwed- 
mäßigften fet, in den übrigen Gegenden Alles beim Alten zu 
laſſen, giebt es eine ſehr ſchwarze Schilderung der bänifchen 
Revefprache in Süd- und Nord-Angeln, den andern Harden 
des Amtes Flensburg und ven däniſchen Theilen der Aemter 
Bredftedt und Hufum — natürlich ohne anzuführen, daß die 
zum Theil gebräuchliche plattveutjche Sprache der hochdeutſchen 
Schriftfprache viel ferner ftehe, als die däniſche Volksſprache 
der dänifchen Schriftiprache. Das Oberconfiftorium macht des- 
balb folgende Vorfchläge: 1) folle der deutſche Gottespienft an 
jedem dritten Sonntage in Lügumkloſter völlig abgefchafft wer- 
ben; 2) ebenfo die deutſche Schuljprache im Flerfen Gravenftein 
(Sraafteen) 2; 3) folle im Kirchſpiele Ubjerg in der Tonder— 
harde und in der ganzen Kierharde mit Ausnahme Der Kirch 
fpiele Enge und Stedefand nad; und nad) däniſche Kirchen= und 
Schulſprache eingeführt werden; A) in den Städten Haders— 


1) Die Berichte von den Gütern des Herzogs von Auguftenburg find 
nicht mehr vorhanden, aber aus diefer Aeußerung des Obergerichts 
erſieht man, daß auch in Graafteen ſich deutſche Schulſprache einge- 
ſchlichen hatte. Erft durch Befehl vom 30 Dec, 1850 wurde dieſe 
bier abgefchafft, alfo erft 39 Sahre nachdem das Obergericht darauf 
angetragen hatte, daß fie. fofort abzufhaffen fl. 
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leben, Zondern, Apenrade und Sonderburg folle Deutſch und 
- Dänifch beim Gottespienfte gleichberechtigt fein und beim däni⸗ 
fhen Gottesdienſte Däniſch gefungen werden; zugleich wird 
angedeutet, Daß der deutſche Gottespienft . in dieſen Städten 
vielleicht nach und nach eingeben könne; 5) die deutſche Schul: 
ſprache in den Bürger- und Volksſchulen der genannten A Städte 
fole fofort oder fobald möglich abgefchafft und dagegen Däniſch 
"eingeführt werden; 6) an den Seminarien folle ein Lehrer der 
däniſchen Sprache angeftellt werben, und das Seminar zu Ton- 
dern nad) dem Vorfchlage des Probften Bopfen-am liebften ſogleich 
in ein däniſches Seminar umgewandelt werden; 7) ebenfalls 
ſolle nach Boyſens Vorſchlag an den Gelehrten-Schulen ſowie 
in den Bürger- und Volksſchulen ver deutſchen Städte Dänifch 
gelehrt werden, jobald man nur geeignete Lehrer erhalte; an 
der Kieler Univerfität müfje ein Profellor der dänischen Sprache. 
angeftellt werben, und die theologifchen und juriftiichen Candi— 
daten hätten beim Amts - Eramen eine Probe ihrer Fertigkeit im 
Dänifchen abzulegen; die Wirkungen dieſer Beflimmungen würden 
freilich erft nach einiger Zeit fich geltend machen Fönnen; 8) man 
müſſe fogleicy bei Beſetzung lediger Aemter vorzugsweiſe die⸗ 
jenigen berüdfichtigen, weldye der Volksſprache in der Gegend 
fundig feien, wo fie angeftellt zu werden wünfchten; deshalb ſeien 
auch jüngere Prediger, Schullehrer, Beamte und Advocaten 
aufzufordern, „wenn fich Zeit und Gelegenheit dazu finden ſollte“ 
fi) der tänifchen Sprache zu befleißigen. 

" Sn Betreff der ,Kechts- und Gefchäfts- Sprache bezieht Das 
Obergericht in feinem Bedenken ſich auf Diejenigen Berichte, 
welche dem Dänifchen am ungünftigfien waren, und bie Ein- 
führung deſſelben als ſehr fchiwierig und bedenklich dargeſtellt 
hatten. Es verweilt bei der „Verſchiedenheit der Rechtsver— 
faßung”, welche ven Gebrauch einer andern Sprache als Der 
beutfchen erfchwere; beſonders hebt es herbor, welche Schwierig- 
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feiten daraus erwachſen müßten, daß fo viele Beamte des Däni- 
ſchen unfundig feien und in noch höherem Grade die Advocaten. 
„Letzteres gilt”, heißt es im Bedenken, „vorzüglich yon ven 
Advokaten, von denen vielleicht Fein Einziger C!) im Stande 
fein dürfte, fofort alle Eingaben in däniſcher Sprache abzu:- 
faffen, und vie mündlihen Vorträge in dieſer Sprache ohne 
große Mühe und Zeitverluft zu halten.” Deshalb „würde 
Allerhöchſt beabfichtigte Einführung der däniſchen Sprache in den 
‚©erichten und bei allen Öffentlichen Angelegenheiten, fo wän- 
fhenswerth fie auch für den däniſchredenden Landmann ift, weil 
er die Sprache, in der gegenwärtig alle gerichtlichen Perhand- 
Inngeu betrieben werden, im allgemeinen nicht verfteht, nicht auf 
einmal oder binnen wenigen Jahren, fondern nur ſuccesſive ge— 
ſchehen können, und das hiezu Erforberliche durch zweckmäßige 
Veranſtaltungen und Einrichtungen vorbereitet werden müſſen. 
Bis dieſe die erwartete Wirkung zeigen, würde es unſerer 
unmaaßgeblichen Meinung nach bei der jetzigen Einrichtung, ver⸗ 
möge welcher in einigen Diſtricten, wo die Volksſprache däniſch 
if, 3. B. im Amte Hadersleben, in der Süderharde Amts Son- 
derburg, im Amte Norburg, auf den Gütern Gramm und Nübel, 
auf der Inſel Arroe, alle zur freiwilligen Gerichtsbarkeit ge⸗ 
hörige Handlungen in däniſcher Sprache verfaßt, zum Theil auch 
Prioritäts-Urtheile in diefer Sprache abgefprochen werben, vor- 
läufig fein Bewenden haben Tönnen, umd Diefes Verfahren auch 
den übrigen ber däniſchen Sprache mächtigen Beamten zur Pflicht 
zu machen fein. In einem Heinen Diftrict, nämlich auf der 
Infel Arıse, würde jedoch dem allerhöchſten Willen fofort in 
allen Stüden nachgelebet werben fünnen, da nad der Aeuſſe⸗ 
rung bes dortigen Landvogts Carſtens zur allgemeinen Ein— 
führung der däniſchen Sprache bei allen Angelegenheiten auf 
Arroe bloß der desfällige Königliche Befehl erforderlich if”. 
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x II: s 

Die Berichte und Vorſchläge ver fehleswigfchen Behörden werben an 
die fehleswig-holfl. Kanzelet eingefandt. Preis-Aufgabe über bie 
Gefchichte der pänifchen Sprache in Schleswig; Erbitterung der Schles- 
wig-Holfteiner 1). Langes Abwarten der Refultate des Nefertpts vom 
15 Der. 1810. Verfahren der fehleswig-holft. Kanzelet: fie unterläßt 
den König von den eingelommenen Berichten und den vom Obergericht 
und dem Oberconfiftorium auf Gottorp gemachten Vorſchlägen in 
Kenntnig zu feßen, und refolsirt in Betreff diefer Sache und aller 
dabin gehörigen Akten: „Wegzulegen." Die Akten verfchwinden aus 
dem Archive der Kanzelet. Friedrich der Sechſte erlägt ſpäter noch 
drei andere Sprachreferipte: die Kanzelei unterläßt in 10 Jahren dem 
Könige in Beziehung auf diefe Reſcripte Bericht abzuſtatten; Friedrich 
der Sechſte ſtirbt, ohne irgend welchen Bericht von feiner Kanzelei 
empfangen zu haben. Die Folgen einer foldhen Umgehung des 
föniglichen Willens, und die daraus fließenve ſchwere VBerantmortlich- 
fett, welche die Kanzelei auf fih ladet. In Nordburg auf Als, 
welche in Kirchen und Schulfacdhen unter der däniſchen Kanzelet 
ftebt, wird der Mille des Königs zur Ausführung gebracht. Das 
Prügelfyftem der deutichen Schullehrer gegen bänijch-redende Kinder 
- wird mit erneuerter Kraft zur Anwendung gebracht, fobald das 
Reſcript Friedrich des Sechften vom 15 Dec. 1810 befannt wird. 


Wenn auch das Bedenken des gottorpfehen Obergerichts 
"und Obereonfiftoriums in VBeranlafjung jenes Reſeripts vom 


15 Decbr. 1810 der dänischen Bevölkerung in Schleswig nur \ 


wenig Vortheile verfprach, infofern es fih der Abfchaffung 
der deutſchen Rechtsſprache widerſetzte, und als zwedddienlich 
anrieth, das däniſche Mittelſchleswig feine deutſche Kirchen-, 
Schul- und Geſchäftsſprache behalten zu laſſen, ſo würde es 
doch ein bedeutender Schritt zum Beſſeren geweſen ſein, wenn 
die übrigen Vorſchläge für Das däniſche Nordſchleswig zur Aus 
führung gebracht worden wären. Auch hatte man in Betreff 
der Kirchen- und Schulfprache in Norbfchleswig und der Rechts⸗ 


1) Es verfteht fih von felbft, daß der Name „Schleswig - Holfteiner”. 
in diefer Schrift nur als Bezeichnung einer politifchen Partei 
gebraucht iſt.. 
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fprache in Nord⸗ und Mittelfchlestvig noch Feinen Grynd, die 
Hoffnung auf eine Reform ganz aufzugeben; denn die Sache follte 
noch von einer höheren Behörde, an melde alle betreffenden 
Akten eingefandt waren, der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei 
nämlich, geprüft und erörtert werden. Man mußte vielmehr 
erwarten, Daß Died Collegium mancherlei ergänzen und aus— 
füllen werde, was Das gottorpfche Obergericht und Obercone 
fitorium völlig vergeſſen zu haben ſchien, und daß es eben= 
fowohl die für das Dänifche günftigen Berichte als Diejenigen, 
weldye hartnädig am beitehenden Deutfchen feftbielten, unpar= 
theitfch abzutwägen und zu würdigen wiffen werde. Man durfte 
erwarten, es werde Der Aufmerffamfeit dieſes Collegiums nicht 
entgehen, daß es ein däniſches Kirchſpiel Aventoft gebe, welches 
im Bedenken des Oberconſiſtoriums ganz abhanden gekommen 
war, und daß es den Bericht des Amtmanns Levetzow in Be⸗ 
treff der andern däniſchen Kirchfpiele auf der Weſtküſte, näm⸗ 
lich Olderup, Syefing, Fjolde und Joldelund berüdfichtigen werde, 
zu welchen der General-Superintendent Adler noch ein fünftes, 
Drelftrup, hinzugefügt hatte. Die Bemerkungen des Probften 
Jacobſen über das unäfthetifche Dänisch in Nord-Angeln, ſowie 
die vom Amtmann Feldmann an den Tag gelegten Sprad- 
fenntniffe waren Feineswegs der Art, daß fie auf Die Entſchei— 
dung der Kanzelei fehienen einwirken zu Tonnen, befonders da 
die Bemerkungen des General= Superintendenten Adler wenig- 
ftens theilweife denen des Probften Sacobfen widerſprachen. 
Sreilich Schloß Adler fich in feinem zweiten Bedenken mehr dem 
Probften an, aber ſtützte fick dennoch auch in dieſem auf feine 
eigene Erfahrung, Daß in mehreren dieſer Kirchſpiele eine däniſche 
Predigt beſſer verſtanden werde, als eine deutſche, und gab 
nur nach wegen der von Jacobſen geltend gemachten Rückſichten 
auf die größere Bequemlichkeit. Ebenſowenig konnte es der 


. 


Aufmerkſamkeit der Kanzelei entgehen, daß Die Berichte des Amt⸗ 
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manns Ahlefeldt und des Probften Boyfen auffallend von denen 
abwichen, welche mehrere Gutsbeflger und Gerichtöhalter im 
ſüdlichen Angeln eingefantt hatten. Unter diefen mußte nament- 
lich der Bericht des Zuftitiarius Jasperſen der Kanzelei befon- 
ders gewichtig erfcheinen, weil er mit fo vieler Offenheit, Mäßi⸗ 
gung und Sachkenntniß abgefaßt war und von einem Manne 
horrührte, der allgemeine Achtung genoß und mit den Verhält⸗ 
niſſen genau bekannt war. Auch war kein Grund vorhanden 
anzunehmen, daß die Erklärung des Amtmanns Stemann für 
die Aemter Apenrade und Lügumkloſter und die Berichte meh- 
rerer Beamten auf Als, Aers und in Sundewith, weldye Die 
Schwierigfeiten bet Einführung däniſcher Rechtsſprache nicht 
größer fanden, als daß ſie an einigen Orten ſogleich, an andern 
um zwei oder drei Jahre vor ſich gehen konnie, weniger in 
Betracht kommen würden, als die Berichte des Amtmanns Ahle⸗ 
feldt in Hadersleben und des Amtmanns Bertouch in Tondern, 
welche Berge von Schwierigkeiten aufthürmten. Wir ſind 
berechtigt ſolche Erwartungen von der Kanzelei zu hegen, wenn 
wir bedenken, daß ſie die oberſte Behörde war, deren Aufgabe 
es ſein mußte, die Sache von einem freieren und allgemeineren 
Standpunkte zu betrachten, als ſolches ſich von den lokalen 
Beamten erwarten ließ, welche in der Regel zu viel Gewicht 
auf Das Hergebrachte legen und, wenn es Veränverüngen im 
Beftehenden gilt, ſich zu viel von Bequemlichkeits - Rüdfichten 
beftimmen laffen. Eine folhe Erwartung muß um fo gerechter 
und gültiger erfcheinen, ala die Mitglieder der Kanzelei Männer 
waren, denen der König ein ausgezeichnetes Vertrauen fchenfte, 
benen er hohe Poften anvertraut umd Die er in feine Nähe 
geftellt hatte, um ihm in der Ausführung feines Willens behitlf- 
lich zu fein. Dazu kam, daß dieſe Sache dem Könige jehr am 
Derzen lag und daß er es unzweideutig als feinen Willen aus: 
geiprochen hatte, daß die vänffche Sprache in Schleswig in Die 
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ihr fo lange vorenthaltenen Rechte wieder einzufegen fei. Man 
mußte aljo erwarten, daß Diefe Männer dem ihnen vom Könige 
erwiefenen Vertrauen entiprechen und aufrichtig, ehrlich und bereit= 
willig den Willen ihres Königs ausführen, ja dag fie aus allen 
Kräften dazu beitragen würden, ver däniſchen Sprache in Schles⸗ 
wig im sollten Maße zu ihrem Rechte zu verhelfen, welches ja der 
ſehnliche Wunſch des Königs war — und follten fireitige Gefühle 
in ihrer Bruſt rege werden und deutſche Sympathien in ihrem 
Herzen erwachen, jo forderte ihre Pflicht von ihnen, biefelben 
zurüdzudrängen und dem Willen ihres Herrn, des däniſchen 
Königs, unterzuordnen. Falls dies ſich fo verhält, müſſen wir 
nun erwarten, daß etmas Großes und Bebeutendes für das 
bänifche Volk in Schleswig gefchehen werde, daß man nicht bei 
ben befchränften Vorfchlägen des Obergerichts und Oberconft- 
fioriums ftehen bleiben, jondern viel weiter geben und endlich 
dasjenige wieder nachholen werde, was Friedrich der Vierte 
fo traurig verfäumt hatte. Wir werden fehen. 

Das Bedenken des Obergerichts und des Oberconfiftoriums 
fammt den zur Sache gehörigen Akten wurde am 3 Sept 1811 
an die Kanzelei eingefandt. Nun vorfloß eine geraume Zeit, 
ohne daß man etwas von der Sache hörte; aber fie war ja 
mweitläuftig und man mußte fi) Deshalb gedulden. Man wartete. 

Man wartete — aber vergaß die Sache nicht. Es if 
ein hübſcher Zug in der Gefchichte diefer Sahre, daß Die vom 
Könige felbft fo eifrig betriebene Sache nicht ohne Theilnahme 
von Seiten des Volkes blieb, Daß die Stimme des Könige auch 
beim Bolfe Wiederflang fand. Der Etatsrath Scavenius, 
Befiser von Giorslov, ein patrivtifcher Däne, zeigte, daß man 
biefe wichtige Sache nicht blos als Negierungs = Angelegenheit 
betrachte, indem er im Jahre 1815 eine Preisauſgabe ftellte, 
worin die Beantwortung folgender Hauptfragen gefordert wurde: 
1) wie weit esftredte fich in älteren Zeiten bie Ausbreitäng 
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der dänischen Sprache in Schleswig; 2) wann und tie if 
diefe Sprache allmählich in ihrem Gebiet beſchränkt worden, 
und 3) mie ift jept das Verhältniß zwischen Deutfch und Däniſch 
in Schleswig, welche Miflichkeiten entftehen aus dem gegen- 
wärtigen Zuſtande und durch welche Mittel kann die dänifche 
Sprace als die ältefte allgemeine Landesſprache die allgemeine 
und dffentliche Sprache des Unterrichts, des Verkehrs unt der 
Gerichte werden, und fomit Süpjütland wieder in Beziehung 
auf feine Sprache Das werden, was es früher geweſen ift, eine 
dänische Provinz? . 

Aber dieſe Preisaufgabe, bejonders Der dritte Punkt und 
die Darftellung der älteren befannten biftorifchen Verhältniſſe, 
womit Die Frage Öffentlich eingeleitet worden war I), erregte 
einen Sturm bei den erften politifchen Schleswig = Holfteinern, 
welche eben Damals ihre unheilvolle Wirkſamkeit in Kiel begannen. 
Ihr VBorfämpfer Fald ſchwieg nicht. Sogleich nachdem die Preis- 
aufgabe befannt geworden, fchrieb er in den von einer „Geſell⸗ 
ſellſchaft Kieler Profeſſoren“, herausgegebenen „Kieler Blättern”, 
2 Bd. 1816, eine Abhandlung, in welcher er über Die Auf- 
gabe und den Preis-Ertheiler berfält, indem ‚er ihn befchul- 
Digt, fi in Dinge gemifcht zu haben, welche ihn nichts an— 
gingen und nur Darauf berechnet feien, Zwietracht zu erregen. 
„Wir mögen dem gedachten Patrioten“, fagt Falck (S. 138), 
„und feines Gleichen den Wunfch nicht verhehlen, daß fie 
fünftighin Sr. Majeftät dem Könige und denjenigen Richtern, 
deren Obhut die Herzogthiimer anvertraut find, Die Manfregeln 
in Betreff der Pandesfprachen überlafien, und daß fie fid um 
Dinge nicht befümmern wollen, die außer dem Könige und 
Seinen Räthen nur die Herzogthümer, aber Miemand anders 
angehen. — „Die Preisaufgabe hat leider jchon”, hieß es 


1) Sn der „Statstidende” von 1815, Nr. 99 und mehreren Blätiern. 
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ferner, „fo weit die Erfahrung des Verfaſſers bis jebt Darüber 
reicht, allgemein eine böchft unangenehme Senfation gemadyt. — 
Kann denn das Zwietracht nährende Gefchrei eines befchränften 
und krankhaften Nationalismus niemals verſtummen und der 
Stimme des Rechts und der Billigkeit weichen, ſtatt fie über- 
täuben zu wollen? Sol es denn der Leidenſchaft immer ge- 
Iingen, den Berftand zu verblenvden und das Urtheil über ein 
fache Thatjachen zu verwirren?” u. ſ. w. Falck fand fein Edyo 
an einem Manne in Kopenhagen, welcher „ungenannt und uner= 
kannt“ fein wollte. Diefer Unbekannte war noch weit heftiger 
als Falck und fchäumte vor Wuth und Galle). Falck fügte 


1) Einige Steffen aus genannter Abhandlung werben das Gefagte 
beweifen. Zuerft fpricht der DVerfafler die Hoffnung aus, daß ein 
„unpartheiiſcher“ Gelehrter fich dieſer Unterfuhung unterziehen 
möge und „daß ihm Wahrheit und das Wohl des PVaterkandes 
mebr gelten werde, al3 eine Belohnung von 150 Species für bie 
einfeitige Darftellung, mit merfwürdiger Freimüthigkeit in Hinficht 
des Zweckes geboten.” Dennoch fürchtet er das Gegentheil. Nach— 
dem er nämlich das alte Lied vom „Däntfchen Patois“ abgeletert 
und dabei bemerkt hat: „biefen Sargon beißt man gleichwol 
gewöhnlih Däniſch“, fagt er: „Wie leicht Fönnte nun ein feiler 
Seribent, bei dem .Deutlih an den Tag gelegten Wunfche des 
Preis-Ertheilers, alle Diefe Gegenden glattweg der päntfchen Sprache 
zufihreiben!" Ferner: „Es zeigt die größte Unvorfichtigfeit, wenn 
nicht ettvas ärgeres, jest, da wir in Liebe und Eintracht daran 
arbeiten folflen, die fehweren Wunden zu heilen, aus der Haupt- 
ftadt Dänemarks mit einer Maske wiſſenſchaftlicher Unterfuhung 
zu verfünden, daß man im Ernft auf Mittel denke, einer großen 
Anzahl unferer Mitbürger ihre Mutterfpradhe (!) zu rauben, Die 
einen fo erbabenen Etandpunft unter den ceultivirteften Sprachen 
des cultivirten Welttheils einnimmt.” — Wenn die Dänen „fi 
vom Hochmuthe verleiten ließen, Eroberung auf fremdem Gebiete 
machen zu wollen”, ſoll es ihnen gar übel ergehen. — „Ste (die 
deutſche Mutterfprache des Schleswigers) ift ihm Gemeingut mit 
feinem unzertrennlihen, fat nit von ihm zu unter- 
fheidenden Zwillingsbruder, dem Holften (man muß 
fih billig wundern, daß in fpäterer Zeit die fiamefifchen Zwillinge 
fo viel Aufficht erregen Tonnten, da man Beiſpiele folder Ratur- 
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dieſe Abhandlung feiner befannten fchleswig-holfteinifchen Schrift 


son 


1816 über das Verhältniß Schleswigs zu Dänemark als 


Anhang bei. 


feltenheit fo nabe bet der Hand Batte) . . . . fie macht ihn zum 
Inbaber einer Literatur, mit welcher an Freiheit, an Erhabenheit, 
an Tiefe und an Grünblichkeit in jenem mwiffenfchaftlichem Sache 
feine des Erdbodens zu vergleichen.” (D — Der ganzen 
Preisaufgabe Itegt eine „iniolente” Abficht zu Grunde. — „Ver⸗ 
laſſen wir alfo lächelnd“, heißt es weiter, „bie aufgeblafene Prä- 
tenfion, dem Schleswiger Deutſcher Zunge feine Sprache entreißen 
und dem SHerzogthume das Brandmal einer eroberten Provinz 
auf die Stirne feßen zu wollen.“ Schließlich verweift er Die 


Dünen höhniſch auf die alten Provinzen jenſeits des Sundes, 


und räth ihnen dort die däniſche Sprache einzuführen — „wenn 
ihr das Gelüfte nicht zähmen könnt.“ — Wir,baben hier ein tref- 
fendes Beiſpiel der Gefühle und Stimmungen eines höher geftellten 
königlichen deutfchgefinnten Beamten, wenn ein folder vdenfelben 
unter der Maske der Anonymität freien Lauf Iaffen konnte; und 


‚all diefe Erbitterung war einzig Dadurch erregt worden, daß man 


in einer Pretsaufgabe dazu aufforberte, die Gefchichte der däniſchen 
Sprade in Schleswig zu unterfuchhen und das Recht derfelben auf 
Öffentliche Geltung nachzuweiſen. Wir werden bald fehen, ob bie 
Stimmung im Kreife derjenigen, welchen bie oberfte Leitung Der 
ſchleswigſchen Angelegenheiten anvertraut war, fi von der bes 
genannten Seribenten wefentlich unterfchted. Sie hüteten fich freilich 
vor unnügen Redensarten und übereilten Aeußerungen; es fanden 
ihnen aber viel practifähere, fihrere und beffere Mittel zu Gebote, 
ihre Gefinnung an den Tag zu legen und für ihren Zweck zu 
arbeiten. — Falds Kopendagener Echo wollte „ungenannt und 
unerkannt” fein; es blieb aber Feind von beiten. Aus J. € 
Direind-Holmfelds Schrift: Danmark, Slesvig og Holſteen, Kjo— 
benhaun 1844, ©. 7 erfährt man, daß der Verfafler jener Abhand⸗ 
Yung der vor Kurzem verfiorbene Conferenzratö Lehmann War, 
welcher Iange Zeit hindurch den Poften eines erfien Deputirten in 
einem ber hoben Regterungscollegien bekleidete. Nach einer mir 
mitgetheilten Notiz, für deren Richtigkeit ich jedoch nicht hafte, 
ſollen die berüchtigten „zwölf Fabeln in den nordſchleswigſchen 
Mundarten, gefammelt von Dr. Gottlieh, bevorwortet von Dr. 
C. Heiberg“, denſelben Dr. M. C. Gottlieb Lehmann zum 
Berfafler haben. Wie bekannt, beabfichtigte man in diefer Schrift 
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Sravenius hatte -feine Preisaufgabe nicht vergebens ge⸗ 
ſtellt. Es kamen drei Beantwortungen ein. Die eine, melde 
den ausgefesten Preis gewann, war vom Conferenzrath Wer⸗ 
lauff, welcher mit gewohnter Gelehrſamkeit fein Thema behandelt 
hatte; Der zmeite Preis wurde dem fchleswigfchen Prediger 
Outzen in Breflum (Amt Bredſtedt) zuerfannt; feine Arbeit 
mar zwar weniger gelehrt, aber zeichnete fich namentlich durch 
die genaue Kenntniß der lokalen Verhältniffe aus, meldye der 
Verfaſſer an den Zag legte. Eine dritte Bearbeitung hatte ber 
Holfteiner Krufe verfaßt; dieſe behandelte aber das Hiftorifche 
jtemlich oberflächlich, fo daß fogar völlig unhiſtoriſche Behaup⸗ 
tungen darin vorfamen, wie 3. B., daß die deutſche Sprache 
im Norden der Schlet ſchon über 400 Sabre Kirchen- und 
Schulſprache geweſen ſei! In Betreff des dritten Punfts der 
Preisaufgabe, durch welche Mittel nämlich die däniſche Sprache 
wieder öffentliche Sprache in Schleswig werden Fünne, ftellte 
Krufe ſich im Ganzen in Oppofition zur Tendenz der Aufgabe; 
dagegen finden wir die damaligen Gränzen der däniſchen Volks⸗ 
ſprache im Ganzen unparteiiſch angegeben. Werlauff hatte dieſen 
dritten Punkt faſt ganz unberührt gelaſſen. 


zu beweiſen, die däniſche Sprache in Schleswig ſei kein Däniſch, 
ein abſurdes Beginnen, das denn auch mit einer außergewöhnlichen 
Proſtitution endigte. — Wir erinnern daran, daß jene Preisfrage 
noch im Jabre 1840 vom Herzoge von Auguſtenburg und den 
Advocaten Storm und Gülich mit derſelben Erbitterung beſprochen 
wurde (Schlesw. Ständezeit. 1840, 2tes Beilagenheft, ©. 29899), 
obgleich die Bearbeitung, welche den Preis gewann, einige der 
ärgſten Sünden der Schleswig-Holſteiner ganz unerwähnt ließ oder 
laſſen mußte, und mit ſo viel ſchonender Zurückhaltung, ja faſt 
Schüchternbeit geſchrieben war, daß jeder Zorn daduxrch ſchien ent- 
waffnet werden zu müſſen. Aber die Schleswig-Holſteiner können 
die Geſchichte nicht vertragen; ſie iſt ihnen ſtets im Wege, und ſie 
können dieſelbe nur gebrauchen, wenn man ihnen geſtattet, ſie zu 
verfälſchen. 


‘ 
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Indeſſen verflofien drei, vier und mehrere Jahre, ohne daß 
man die Folgen des Föniglichen Referipts som 15 Dec 1810 in 
Beranftaltungen irgend einer Art verfpürte, obgleich es befannt 


. genug war, daß allen ſchleswigſchen Behörden Erklärungen und 


Berichte abgefordert waren, und daß die weltliche und geiftliche 
Oberbehörde auf Gottorp ſeit langer Zeit diefe Erklärungen 
nebſt ihrem eignen Bedenken an die Kanzelei eingefandt hatte. 
Die Ranzelei hatte offenbar in diefen Sahren Zeit genug gehabt, 
die Sache gründlich zu erörtern und dem Könige einen Plan 
vorzulegen, wonach die wichtige von ihm befchloffene Verän⸗ 
derung zwedmäßig durchgeführt werden konnte. Man mwun- 
verte fich und Fonnte nicht begreifen, wie es ſich mit der Sache 
verhalte; zulegt wurde man etwas ungeduldig. Seht mahnte 
man in Öffentlichen Schriften häufiger an jenes Refeript und 
ſprach Die Erwartung aus, daß man endlich einmal Die Früchte 
deſſelben fehen werde, zulegt freilich in Ausdrücken, die von 
Schwacher Hoffnung zeugten. 

Der erfte, welcher die öffentliche Aufmerkfamfeit darauf 
binleitete, war der ſchleswigſche Hrediger Knud Angaard in 
feiner 1815 herausgegebenen Befchreibung Törning-Lehns, worin 
er manch warmes Wort für die unterprüdte däniſche Sprache 
in Schleswig redet 1). Er bemerkt (S. 62): „Es ift erfreulich zu 
vernehmen, daß das Obergericht auf Gottorp unterm 19 San. 
1811 fämmtlichen Obrigfeiten und Behörden des Herzogthums 
Schleswig zu erfennen gegeben hat, daß es der Wille Seiner 
Majeftät fei, daß in Zufunft die däniſche Spracde allmählich 
beim Gottesdienfte, Schulunterricht, vor Gericht und in allen 


1) Diefes Stück der Aagaard'ſchen Schrift war ſchon im Maibeft der 


von C. Molbech redigirten vielgelefenen Zeitichrift Athene- für 
1815 abgedrudt gewefen, noch bevor Scavenius feine Preisaufgabe 
geftellt hatte; da bie Preisaufgabe erft im Herbſt 1815 erichten, ift 
es denkbar, daß die Aagaardſche Schrift diefelbe zum Theil ver- 
anlaßt bat. 
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öffentlichen Angelegenheiten eingeführt werde in denjenigen 
Diftricten, wo es gerebet wird. Es tft bei dieſer Gelegenheit 
den Obrigfeiten auferlegt . . . . ihr Bedenken über die Art 
und Weife abzugeben, wie die Abfiht Sr. Majeſtät am fhnell- 
ften und bequemften ins Werk zu feten fet 1). 

Im folgenden Sahre 1816 ſprach Falk die Erwartung aus, 
daß recht bald etwas gefchehen werde.“ Er war freilich mit 
großer Bilfigfeit auf die Preisaufgabe losgefahren, weil der Inhalt 
verfelben feine feparatiftifchen fchleswig=holfteinifchen Ideen unan= 
genehm berührte, aber meinte damals doch noch „vie Wieder- 
einführung der Landesſprache bei allen öffentlichen Angelegen- 
beiten ift eine gerechte Forderung des Volks”. Falcks Worte 
in Betreff Des Reſeripts find folgende: 

„Nachdem bereits durch ein Reſcript d. d. Gottorf den 
19ten Jan. 1811 die nötdigen. Nachrichten und ausführliche 
Borfchläge eingefordert find, darf man nädftens- die’ ferneren 
Vorbereitungen in dieſer wichtigen Angelegenheit erwarten” 2). 


1) Die Stelle lautet im Original: „Behageligt er det at erfare, at 
Overretten i Gottorf har under 19 San. 1811 tilffendegivet famt- 
lige Ovrigheder og Autoriteter i Hertugdommet Slesvig, at bet 

er 98. Majeftets Villie, at det danſte Sprog i Fremtiden efter- 
badnden ſtal indfores ned Gubdstieneften, Skoleunderviisningen, 
Rettergangen og alle offentlige Anliggender i de Diftrifter, hvor 
det tales. Det er ved den Leilighed paalagt Dprighederne..... 
at afgive deres Betenfning over Maaden, hvorpaa 58. Majeftets 
Henfigt fnareft og begvemmeft fan iverffettes.“ 

2) Kieler Blätter 2 Bd. 1816, ©. 122, Der Geheimeratb & U, 
9. Scheel irrt völlig, wenn er in feinen Fragmenten Heft2, ©. 183, 
in Beranlaffung des Referipts vom 15 Dec. 1810 fagt: „Die ganze 
Angelegenheit wurde durch das Kanzeleipatent vom 23 Decthr. 1811 
erledigt, durch welches Kenntniß der däniſchen Sprache den Fünf- 

tigen Beamten zur Pflicht gemacht wurde.” Denn erftens gehörte 
das Patent vom 23 Detbr, 1811 in eine Reihe von bereits früher 
erwähnten Beranftaltungen, welche lange vor dem Refeript von 
15 Dechr. 1810 begann und lange nach dieſem fortgefegt wurde; 
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Paulfen mit Beziehung auf die eben citirten Worte Falde: 


& 
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dieſe Veranſtaltungen waren alle in der Geſammtſtaats⸗Auffaſſung 
begründet und erhielten nur mittelbar eine Bedeutung für Schleswig, 
inſofern es ein Theil des Geſammtſtaats war; ſie begannen 1806 
nach der Incorporation Holſteins mit Ernennung einer Commiſſion, 
um ein Geſetzbuch für Holſtein und Schleswig nach dem däniſchen 
Geſetze Chriſtian des Fünften auszuarbeiten; demnächſt erſchien 
1807 der Befehl, daß alle Verordnungen für Holſtein und Schleswig 
auf Deutſch und Däniſch zu veröffentlichen ſeien; demnächſt die 
Beſtimmung, daß alle Beſtallungen auf Däniſch auszufertigen ſeien; 
in den folgenden Jahren bis 1813 die verſchiedenen Verfügungen, 
wonach alle Beamte der däniſchen Sprache kundig ſein ſollten und 
ein Profeſſor der däniſchen Literatur in Stel anzuſtellen ſei; das 
Refeript vom 15 Dec. 1810 dagegen war eine fpeciell ſchleswigſche 
Beranftaltung, nur begründet in den eigenthümlichen Verhältniſſen 
piefer Landfchaft und für dieſe von der aflergrößten Bedeutung. 
Zweitens aber konnte Fald, der 1811 Comtoirchef in ver fehles- 
wig⸗ holſteiniſchen Kanzelet war und eben ſelbſt das Patent 
vom 23 Dctober 1811 concipirt bat, der das Refeript vom 
15 Decbr. 1810 und die eingefommenen Alten kannte, aber in Betreff 
der geheimen Beichlüffe der Kanzelet über das mit diefen Aften zu 
beobachtende Verfahren in Unmwiffenheit war, nicht, wie oben erwähnt, 
im Sabre 1816 die Erwartung aussprechen, dag man „nächſtens“ 


. die Früchte des Referipts vom 15 Dechr. 1810 ſehen werben, falls 


wirklich jene Sache durch das Patent vom 23 Octbr. 1811 er- 
ledigt geweien wäre. Drittens: enthielte wirklich pas erwähnte 
Patent vom 23 October 1811 die endliche Erledigung der Sade, 
jo würde ohne Zweifel, wie bereits Der Geheimeratb A. ©. Drited, 
obgleich mit entgegengefeßter Tendenz, bemerkt hat, in der Bor- 
ftellung an den König behufs der Erlaffung jenes Patents, eine 
Angabe oder Andeutung der Gründe zu finden fein, wesbalb bie 
Kanzelei die Sade auf fi glaubte beruhen laffen zu müflen. Sin 
biefer Borftellung aber, welche vom 18 October 1811, alfo nur 
anderthalb Monate älter ift, ald bie Einfendung ber dur das 
Refeript vom 19 San. 1811 (15 Dechr. 1810) erforberten Bedenken 
und Berichte des gottorpfchen Obergerichts und Obercosfiftortums 
an die Kanzelei, findet ſich kein Wort, ja nicht die leiſeſte An- 
deutung von biefer Befchaffenheit; ja das Refeript vom 15 Dechr. 
1810 wird nicht einmal genannt. 
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„Man ift vielleicht, wenn eine Vermuthung geäußert werben darf, 
den wohlwollenden Planen Sr. Majeſtät des Königs nicht rerht 
entgegen gekommen, wahrfcheinlich aus dem Grunde der im All⸗ 
gemeinen geringen Kenntniß der dänifchen Sprache unter dem 
Beamtenftande; und die gute Sache ift in Stschen gerathen”. In 
fpäterer Zeit kommt Paulſen wiederholt auf dies Reſcript zuräd 1). 

Freilich war die Sache „in Stoden gerathen”, ja fle war 
völlig begraben worden. Die Alten waren, wie gejagt, unterm 
3 September 1811 der Kanzelei zugeſandt worden. Demnächſt 
wurde, wie man annehmen darf, die Sache vom Collegium 
vorgenommen und erörtert, damit fpäter bie betreffende Vor⸗ 
Kelung an den König abgegeben werben Fünnte; der König 
hatte ja in feinem Referipte vom 15 December 1810 feinen 
perfünlichen Willen beitimmter und ausführlicher als gemöhn- 
lih fo ausgefprocdhen: „da verfchiedene Vorbereitungen und 
ein im voraus beftimmter Plan für Die fuccesfive Veränderung 
erforberlich find, fo befehlen Wir Allergnädigſt Unferer Schles- 
wig= Holfteinifchen Kanzelei-diefe Sache in Erwägung zu ziehen 
und demnächſt Uns mit einem allerunterthänigſten Berichte über 
alles dasjenige zu verſehen, was ſelbige für erforderlich halten 
möchte, um in den verſchiedenen Aemtern, Diftrieten und Inſeln 
linferes Herzogthums Schleswig eine fuecesfive Einführung ver 
bänifchen Sprache bei allen öffentlichen Angelegenheiten vorzu⸗ 
bereiten und in möglichft Turzer Zeit zu fürden.” 

Sp lautete der königliche Wille Aber in der fchleswig- 


holſteiniſchen Kanzelei ereignete ſich etwas faft Unglaublicyes 


und Unerhörtes. Die Kanzelei erörterte und verhandelte zwar 


— 


1) Chr. Paulſen, Ueber Schleswigs Volksthümlichkeit, 1832, S. 39—40 


(ſamlede mindre Skrifter 2 Bd. ©. 403). Vergl. Saml. mindre 
Stifter 1Bd. ©. 247. 306. 313. 2Bd. ©, 440 — 41. Brage og 
Idun 1840, ©. 419 - 20. Auch J. €. Lange, Skildring af fer 
jydſte og ſlesvigſte Steder, 1833, ©. 34 —835, erwähnt jenes Reſcript. 
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die Sache, wie es der König befohlen hatte, beſchloß aber darauf 
die Sache und alle betreffenden Akten hinzulegen, ohne dem 
Könige in diefer Angelegenheit eine Worftellung zu machen. 
Die Känzelei refolvirte „Wegzulegen“ 1). 

Der König hatte ſeiner Kanzelei befohlen: Unterſuche dieſe 
Sache, zieh Berichte ein, welche dieſelbe in das rechte Licht 
ſtellen, verhandle die ganze Angelegenheit und lege mir darauf 
einen Plan vor, wie ſich dieſelbe am hurtigſten und beſten 
fördern läßt, denn dies iſt mein Wille. Von allen Aemtern, 
Probſteien, Städten und Kirchſpielen Schleswigs werden Be— 
richte, von allen Behörden Bedenken eingeſandt. Die Kanzelei 
empfängt ſie, erörtert ſie und überdenkt, welche Folgen dieſe 
Berichte und Bedenken haben werden, ſobald ihr Inhalt zur 
Kunde des Königs gelangt; nach reiflicher Ueberlegung be— 
ſchließt die Kanzelei, ihrem Könige und Herrn das Ganze zu 
verheimlichen, und reſolvirt in Betreff der Sprachſache und 
aller darauf bezüglichen Akten ihr trocknes „Wegzulegen“. 
Friedrich der Sechſte wurde nie mit derſelben bekannt. 

Und die Kanzelei verwahrte die Akten fo wohl, daß man 
fie fpäter nie wieder gefunden hat. Sie ſchlug nicht nur die 
Sache todt, ſondern begrub auch heimlich ven Todten. Sogar 
das Originalfchreiben Friedrich des Sechften vom 15 December 
1810 ift ſpurlos verfchwunden, und findet fih nur in einer 
firemirten Abfchrift aus Dem Cabinette 2). 


1) Sm Kanzelei-Sournal ift Die Sache mit ihrer Nummer aufgeführt 
als eingefommen den 3 September 1811; darauf ift im Journal 
die Refolution „Wegzulegen” beigefügt; hätte man dagegen das 
Referat an den König befähloffen, würde es gebießen haben: 
R. R. Pr. 1. (Referatur Regi Protoo. I). Daß feine Vorſtellung 
an den König einfam, Tann man zum Ueberfluß noch aus ber 
Regiftrande des Cabinets erleben, welche das Verzeichniß der ein- 
gegangenen Referate. enthält. 

2) Wie bereits oben, Thl. 1, ©, 121, Anm. 1. bemerkt worden, 
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Dies ıft jedoch nicht der einzigfte Fall in Der ſchleswigſchen 
Sprachſache, wo bie ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei gegen ihren 
König ein Verfahren beobachtete, für welches man nur mit Noth 
den rechten Namen findet. Durch ein Refeript vom 3 Februar 
1829 befahl Friedrich ver Sechſte der Kanzelei ihm Bericht 
darüber abzuftatten, wie es in den Stadtſchulen Schleswigs 
mit dem Unterrichte im Dänifchen gebe. Berichte und Bedenken 
waren auch fogleih eingeholt und eingefommen; aber die 
Ranzelei ließ die Sache in zehn Jahren liegen, ohne dem König 
ein Beferat darüber abzuftatten. Friedrich der Sechfte wurde 
gelegentlich hierauf aufmerffam und befahl nun der Kanzelei 
(Refer. vom 2 April 1839) imnerhalb einer Friſt von vierzehn 
Sagen — alfo faſt ebenfo vielen Zagen, als Die Kanzelei Jahre 
gebraucht hatte, die Sache zu überlegen — verWrund einer 
jolchen Verſäumniß anzugeben. Nun brachte Die. Kanzelei eine 
Menge Entjchuldigungen vor. Sie bemerkte, daß fie fich die 
Erlaubniß: erbeten babe, über das Reſcript vom 3 Febr. 1829 
in Verbindung mit einer andern ähnlichen Sache referiren zu 
dürfen, über welche ver König ebenfalls ein Bedenken verlangt 
hatte — (aber diefe neue Sache war nur wenige Monate jünger, 
nämlich der Kanzelei durch Refeript vom 23 Mai 1829 mit- 
getheilt) —; fpäter fei dann ein Nejeript deſſelben Inhalts 
erfolgt — (aber Dies Refeript war ſchon am 20 Suli 1830 
erlaffen) — ; taranf feten denn die Stände mit ihren Sprad- 
petitionen gefommen — (aber zwifchen der Einberufung der 
Stände und jenen Referipten lag ein Zeitraum von 6 Jahren, 
welche die Kanzelei hatte hingehen lafjen, ohne dem Könige 


fanden fih Dupflicate der Aften im Archive des Obergerichts auf 
Gottorp, melde während des Aufruhrs nad dem Infurgenten- 
Archive in Kiel gebracht wurden, fpäter aber nad Kopenhagen 
famen. Nur dur das Borbandenfein dieſer ift es möglich ge- 
worden, bie Sache in ihrem Zuſammenhange zu verfolgen. 
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über jene drei Reſcripte Neferat abzuftatten) —; zuerſt feien 
die Stände von 1836, dann Die Stände von 1838 gefommen, 
und fo feien Die zehn Jahre hingegangen. Uebrigens, fügt die 
Kanzelei entfchuldigend hinzu, babe fie doch in diefer Zeit fich 
nicht ganz gleichgültig gegen Die Dänische Sprache in Schleswig 
eriiefen; da nämlich nad) ihrem Vorfchlage Das bisherige be- 
fondere Eramen für fehleswigfche Candidaten der Theologie ab— 
gefhafft und ein gemeinfames fchlesmwig - holfteinifches Eramina- 
tions - Collegium für holſteiniſche und ſchleswigſche Kandidaten 
errichtet ſei, habe man nicht unterlaſſen in dem betreffenden 
Patente (15 Mai 1834) die Beſtimmung aufzunehmen, daß die 
Sandidaten, welche im dänischen Theile Schleswigg Aemter ſuch— 
- ten, Beweiſe für binlängliche Fertigkeit im Dänifchen beizus 
bringen hättzu. Seht werde inveflen Die Kanzelei unverzüglid, 
mit ihrer Vorftelung über jene drei Referipte beim Könige 
einfommen. Friedrich der Sechſte ſtarb 8 Monate fpäter und 
befam natürlich niemals eine VBorftelung dieje Angelegenheit be— 
treffend von feiner ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei zu Geſichte. 

Es if befannt genug, daß die Deutſchen, wenn man 
_ Dänifcherfeits über vie empörende Unterdrüdung der däniſchen 
Sprache in Schleswig geklagt hat, namentlich in leßterer Zeit, 
der däniſchen Regierung und den dänischen Königen felbft alle 
Schuld haben aufbürden wollen; dieſen will man vie ganze Laſt 
der Verantwortlichkeit zumwälzen, denn fie haben ja geftattet, 
dag die däniſche Mutteripracdhe Des Volkes verdrängt wurde, 
und Regierungsbefehle gut geheißen, wodurd man der Bevölke— 
rung die hochdeutſche Sprache aufdrängte. Freilich können wir 
die früheren dänifchen Könige nicht von aller Schuld freifprechen 
und müſſen namentlich ihre große Schwäde und Fahrläffigfeit 
in Betreff Schleswigs höchlich beklagen; hierbei ift aber ein Um⸗ 
fand nicht außer Acht zu lafien, nämlich die große Zudring— 
lichfeit der Deutfchen, vermöge welcher fie ſich in den Beſitz ver 
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höchſten Aemter in der geiftlichen und weltlichen Acminiftration 
Schleswigs und. in der Deutjchen Kanzelei in Kopenhagen zu 
ſetzen wußten. Diefer Zudringlichfeit konnte man fich nicht fo 
leicht erwehren, denn abgefehen von Der eignen Kraft diefer 
Eindringlinge befamen fie ſtets eine Stüge in ven ſchon vor- 
bandenen Landsleuten, und die unglüdliche abminiftrative Zu- 
fammenfoppelung des dänischen Schleswigs und Des beutfchen 
Holfteins hielt ſtets dem Einfirömen der Deutfchen ein Thor 
offen. Waren diefe aber erft folchergeftalt zu den wichtigſten 


Zweigen ver fchleswigfchen Aominiftration vorgedrungen, fo 


bildeten fie gleichfam eine Mauer zwifchen Dem Könige und 
diefer Landſchaft. Der König befam von den ſchleswigſchen Ver- 
bältniffen nichts anderes zu wiffen, als was die hohen deutſchen 
Beamten ihn wollten wiſſen laſſen, und jede Sache, die ihm 
vorgelegt wurde, mußte er in dem Lichte fehen, worin fie die⸗ 
felbe vorftellten. Sp konnte e8 gefchehen, daß die Mutterfprade 
ber dänischen Bevölkerung völlig ungerecht von den deutſchen 
Beamten in Schleswig untervrüdt wurde, feheinbar mit Ein- 
wiligung des Könige, in Wirklichfeit aber, weil die deutſche 
Regierung in Kopenhagen tem Könige Ten wahren Zufammen- 
bang gefliffentlich verheimlichte. Dabei iſt nicht zu vergeffen, 
dag mitunter auch die fchleswigfchen Localbehörden die Regie- 
rung in Kopenhagen durch falſche Darftelungen irreleiteten. 
Laſſen fich alſo vie früheren däniſchen Könige in vielen Bezie— 
hungen entjchuldigen, jo befam Dänemark in Frietrih dem 
Sechſten einen König, der in Rüdjicht hierauf Feiner Entjchul- 
digung bedarf. Sein Auge war fcharf genug, um hinter den 
Vorhang zu bliden, den Die deutfhen Behörden fo lange Zeit 
zwifchen den Sönigen und Schleswig emporgehalten hatten. 
Er jah vollkommen ein, wie fehr man fich früher in der Negie- 
rung Schleswigs vergangen habe, er war feſt entjchlofien Diefe 
Fehler gut zu machen, und von dem edlen, gerechten Willen 
74* 
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befeelt, die lange unterbrüdte Sprache zu heben und zu Ehren 
und Anſehen zu bringen. Wenn nun die däniſche Mutterfprache 
in Scleswig desungeachtet nicht zu ihrem Rechte gelangte, 
wer trug die Schuld? Der König oder feine deutſche, fchleswig- 
bolfteinifche Ranzelei? Die früher angewandten Mittel reichten 
nicht länger aus; man mußte zu aufßerordentlichen Maßregeln 
greifen, um einem ſolchen Willen zu lähmen. Welcher König 
kann fich aber die Ausführung feines Willens fichern, wenn 
feine böchften Beamten und einflußreichften Männer im Staate 
fich fo gegen ihn benehmen, wie Die deutſchen Kanzeleiherren 
gegen Friedrich den Sechſten? 

Auch in andern Fällen ift das Verfahren unferer früheren 
dänifchen Könige gegen Schleswig für einen Dänen ſchwer zu 
verfteben, aber es wird vielleicht verftändlicher werden, wenn 
die heimliche Gefchichte der deutſchen Kanzelei einmal beſſer 
ans Tageslicht kommt. 

Auffallend bleibt es indeſſen, daß Friedrich der Sechfte nie 
erfuhr, wie die Kanzelei ihn in diefer Sache hintergangen hatte. 
Zum Theil läßt fich dieſer Umftand jedoch daraus erflären, daß 
in den nächften Jahren nach dem Refcripte vom 15 December 
1810 mehrere Heinere Verordnungen in Betreff der Sprachjache 
nach einander erſchienen, welche wohl für einleitende Schritte 
zur fünftigen Hauptreform gelten fonnten, und deshalb geeignet 
waren, über den Vorbereitungen die Hauptjache vergefien zu 
machen, befonvers wenn die Männer, denen diefe Sachen an— 
vertraut waren, die Aufmerffamfeit des Königs nicht darauf 
binzulenfen fondern davon abzulenken juchten. Dies war um fo 
leichter möglich, als vie politifcye Stellung unferes Vaterlandes 
in den folgenden Jahren ftet3 drohender wurde und bald große 
Unglüdsfälle berbeiführte, welche die ganze Aufmerkſamkeit des 
Königs in Anfpruch nahmen und feine Gedanfen allein hieran 
feflelten. Außerdem läßt fich Vieles daraus erklären, daß man 
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damals im Cabinette Feine Reftance-Regiftrande über diejenigen 
Saden führte, welche von der Kanzelei nicht rechtzeitig beant- 
wortet waren. Erft im Sahre 1817 wurde eine folche einge- 
führt. Endlich ift noch in Erwägung zu ziehen, daß Friedrich 


der Sechſte völlig ohne Argwohn war und nichts weniger abnte, 


als daß irgend einer feiner Unterthanen, gefchweige denn feine, 
beeidigten Beamten, ja feine höchften Beamten, welche in einem 
perfünlichen Verhältniſſe zu ihm ſtanden, die er ſtets um ſich 
ſah und mit denen er mündlich verkehrte, ſich erdreiſten konnten, 
ihm ſo etwas zu bieten, wie ſich die Kanzelei in dieſem Falle 
erlaubt hatte. 

Dies Verfahren der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei hatte 
zur Folge, daß nichts von demjenigen in Schleswig ausgeführt 
wurde, was der König beabſichtigt hatte, weder die Maßregeln, 
welche das Oberconſiſtorium und das Obergericht in vollkomm⸗ 
ner Uebereinſtimmung vorgefchlagen hatten, noch Die meiter- 
gehenden Vorfchläge, welche mehrere Beamte zu Gunſten ver 
dänifchen Sprache gemacht hatten. Man fuhr fort bis vor den 
Thoren Koldings auf Deutſch Gericht zu halten; in Lügum— 
kloſter wurde bis 1850 jeden dritten oder vierten Sonntag . 
Deutjch gepredigt vor einer Gemeinde, die nichts als Dänifch 
verftand, und in Apenrade fang man bis 1850 deutſche 
Gefänge beim bänifchen Gottesdienſte. Wir wollen bier die 
beveutenderen und wichtigeren Borfchläge zur Förderung ver 
däniſchen Sprache nicht einmal erwähnen, obgleich fie vom 
Obergericht und Oberconfiftorium einftimmig anempfohlen waren, 
wie 3. B. Die wichtigfte Reform von allen, tie Umwandlung 
des Tonderſchen Seminars in eine dänische Lehranftalt, oder 
die Veränderung der Kirchen» und Schulfpradhe in der Kier= 
barde, wo man von den Kanzeln vor einer des Deutjchen 
unfundigen Bevölkerung Deutfch predigte, und wo bie dänifchen 
Kinder, wie der Probft Boyſen fagt, mit „unſäglicher Mühe“ 
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Deutjch lernen mußten, wenn fie zur Schule kamen, ebenio 
wie in den Bürger: und Volfsfchulen der Städte Hadergleben, 
Tondern, Apenrade und Sonderburg. Erft mußte die fchleswig- 
holfteinifche Kanzelei aufgelöft und abgefchafft und ein biutiger 
fhleswig - holſteiniſcher Aufftand gedämpft werden, bevor Die 
däniſche Sprache in Schleswig Die Segnungen Des Friedens 
geniegen Fonnte. 

Hier Trängt ih uns unwillkührlich der Gedanke an die 
große Laft ver Verantwortlichfeit auf, welche jene Männer auf 
ſich luden, als fie ven edlen und gerechten Willen ihres Könige 
vereitelten und hintergingen. Denn wäre jener Wille in feinem 
vollen Umfange zur Ausführung gekommen, nicht nur in. dem 
Umfange, den das Obergericht und Oberconfiftorium, jonvern 
in dem welchen viele mit den Berhältniffen genau befannte 
Beamte für möglich erklärten; wäre alfo innerhalb weniger Sahre 
die däniſche Sprache in dem dänifchen Theile Schleswigs als 
Kirchen, Schul= und Gejchäftsiprache eingeführt und Die Aemter 
allmählich mit Männern beſetzt worden, denen däniſche Sprade 
und däniſche Gefinnung nicht fremd war: fo würde ficherlich 
‚ jener fohredliche Aufruhr unmöglich gewefen fein, ein Aufruhr, 
deſſen eigentliche Duelle darin gejucht werden muß, Daß Die 
Gefinnung des Volks durch deutſchen Unterricht verdreht und 
abfpenftig gemacht wurde, daß man es gewöhnte fein Vaterland 
in Holftein 1) und Deutjchland zu fuchen, und daß es von den 


un — — — — —— 


1) Das Richtige war von kundigen felbft deutſchen Schriftftellern, wie 
Thl. 1, cap. XXI, ©, 358 flg. und cap. XXIV, ©. 412 fig. gezeigt, oft 
bervorgeboben. Die dafelbft angeführten Zeugniffe laſſen fich Leicht 
vermehren. Als Beifpiel mag bier noch angeführt werden: „Herrn 
I Williams Esq. Urfprung, Wachsthum und gegenwär- 
tiger Zuftand der Norbifchen Reiche. Aus dem Englifchen überfegt. 
Herausgegeben und berichtigt von Sodann Ehriftoph Adelung. Erfter 
Theil. Leipzig 1779. ©. 169°, wo es im Terte heißt: „Das Her- 

zogthum Holflein, welches jegt unter Dänemark vereinigt if. 
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Lehrern und deutfhen Beamten zum Hafle gegen das wahre 
Baterland erzogen wurde. Fürwahr eine ſchwere Verantiwort= 
lichkeit, fchiwer zu tragen, fei es nun daß wir unferen Blid 
über den blutigen Wahlplatz voll von Zodten und Verſtümmel⸗ 
ten bingleiten Inffen, over in Gedanken bei dem übrigen 
Unglüd verweilen, welches diefer Aufruhr über Das ganze Land 
und unzählige Familien brachte. Aber felbft in dem Falle, daß 
der Fönigliche Wille wie das Obergericht und Oberconfiftorium 
vorſchlugen, nicht in feiner ganzen Ausdehnung befolgt wäre, 
jo wäre doch in einem großen Theile Des Landes, in mehr als 
der Hälfte Schleswigs, Dafür gejorgt worden, daß in der Folge- 
zeit die Mutterfpracdhe wieder gepflegt und däniſcher Volfsgeift 
und däniſche Vaterlandeliebe fich entfalten Tonnten; ſchon dies 
hätte ein Bollwerk abgegeben, an dem fi) der ſchleswig-hol⸗ 
tteinifche Aufruhr gebrochen haben würde, und nie ſolche Kraft 
und Ausdehnung gewonnen hätte, wie fpäter der Fall war. 
Selb in dieſem Falle wird die Berantwortlichfeit nur um 
Weniges leichter. 

Wir fagten oben, daß gar nichts gefchehen fei; Dies if 
zu berichtigen, denn in einem einzelnen Punkte kam man dem 
Willen des Königs nad, nämlich im Kirchfpiele Morburg auf 
Als, deſſen Verhältniffe uns aus der Schilterung des Harbes- 
vogts Fürfen befannt find; hierbei ift jedoch nicht außer Acht 


wird gegen Norden von Sütland ... begränzt;“ in einer Note von 
Adelung wird nämlich hierzu bemerkt: „Der Berfafler verftehet bier 
unter Holftein, einem auch tin Deutfchland nicht feltenen Mis—⸗ 
brauche nach, die beyden Herzogthümer Schlefwig und Holftein, 
obgleich der Ausſpruch, daß Holftein jest erfi mit Dänemart 
gereinigt fey, nur aflein von Schleßmwig gilt.” Dieirheber 
ver fchleswig - holfteinifchen Partheidoctrin mußten alfo willen, 
wie falfch die Vorftelungen waren, welche fie den Einfältigen 
oder den Berbältniffen Fernftebenden (Jdiotis ac Alienigenis nad 
dem Ausdrucke Molleri, Thl. I, S. 366) beibrachten. 
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zu laſſen, daß Dies Kirchſpiel in geiftlicher Beziehung micht unter 
der Schleswig = holfteinifchen, fondern der däniſchen Kanzelei ſtand. 
Als der bisherige Prediger im Jahre 1821 geftorben war, wurde 
es dem neuen Prediger durch fönigliche Refolution vom 10 April 
auferlegt „binfort alle Sonn und Fefttage ohne Ausnahme Jen 
Gottesdienft auf Dänifc abzuhalten”; fpäter erlaubte eine fünig- 
liche Refolution vom 18 December ſ. J., ſechs Mal im Ichre 
beutfchen Gottesvienft und Abendmahl zu halten, wenn ver 
Prediger dazu gemilligt fei, doch müßten bie in der früheren 
Rejolutign befohlenen dänijchen Predigten an Sonn= und Zeft- 
- tagen ohne Ausnahme gehalten werden. Dies Beifpiel ift jeden- 
falls bemerfenswerth, denn’ es zeigt, wie Friedrich der Sechfte 
feinen Willen ausgeführt haben wollte, und wie Diefer ausge⸗ 
“ führt worden wäre, wenn die Sachen durch die dänifche und 
nicht durch Die Deutfche Kanzelei gegangen wären: die dänifche 
Sprade hätte ihr Recht ungefchmälert behauptet, und gleichwohl 
würde man auf die vorhandenen deutſchen Elemente bevacht- 
fame Rückſicht genommen haben )). 

Das Refeript Friedrich des Sechften vom 15 Derbr. 1810 
hatte übrigens eine Folge, die man am wentgften hätte erwar= 
ten oder vermuthen follen. Anftatt Schleswig eine Wohlthat 
zu bereiten, wie der König mwähnte, veranlaßte dies Nefeript 
an vielen Orten neue Plagen für die aufwachſende jugend. 
Die deutſchen Pröbfte, Prediger und Schullehrer hatten fih an 
den meiften Orten zwar nicht ganz der Ruhe hingegeben, aber 
betrieben doc, ihr Verdeutfchungs= Werk langfam und gelaflen; 
fie meinten nämlich, Das Deutjche fei ungefährvet, und wenn 
man nur ftetig vorwärts arbeite, werde man jchon allmählich 
weiter fommen und endlich einmal zum Ziele gelangen. Dies 
Reſcript aber fcheuchte fie auf aus ihrem Sicherheitsgefühle 


1) Fogtmanns Refcriptiamling for 1821, ©. 105. 369. 
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und fie gewahrten nun mit Schred, Daß der Befib Des lieben 
Deutfchen Doch nicht fo ganz ſicher und ungefährdet ſei; ja jelbft 
Angeln ſchwebte in Gefahr, was Man ſich Doch am wenigſten 
hatte träumen laſſen. Nun fehilderten die Pröbfte und Prediger 
in ihren Berichten die dänische Volksſprache mit ven ſchwärzeſten 
Sarben, die nur zu finden waren; zugleich begannen fie mit 
neuem Eifer und frifcher Anftrengung an der Ausrottung einer 
Sprache zu arbeiten, die ihnen ftets ſehr ungelegen geweſen 
war, jebt aber unerwartet fogar gefährli wurde. Wo man 
früher in den Schulen Tein Deutſch geſprochen hatte, obgleich 
die Verordnungen es befahlen und die Schulbücher deutfch waren, 
begannen jest plöglich vie Lehrer fo gut fie vermochten Deutſch 
zu reden; wo man früher zwar Deutjch gefprochen hatte, aber 
gegen die Kinder nachſichtig geweſen war, wenn fie ihre Mutter- 
ſprache redeten, wurde jebt Alles Däntfchiprechen in und außer- 
halb der Schule ſyſtematiſch mit Schlägen beftraft. „Kinder, 
nun follen wir Deutſch fprechen”: mit diefen Worten trat der 
Schulmeifter Adolphfen ungefähr um Oftern 1811 in die Schule 
zu Dollerup, Kirchſpiels Grumtofte in Angeln. Kurz vorher, 
den 13 März 1811 hatte der mehrerwähnte Afthetifche Probſt 
Jacobſen dem Kirchfpiel das Sprachrefeript mitgetheilt. Adolphſen 
hatte nie früher Deutfch geredet und fprach es höchſt mäßig, 
weshalb er auch nicht feinen guten Vorſatz in der Länge. aus- 
zuführen vermochte. Dagegen war der Küfter Peterfen im Kirch- 
dorfe Grumtofte des Deutjchen mächtig (obgleich er in feiner 
Familie ſtets Dänifch ſprach) und ebenfo der Diaconus Peter 
Michelſen; beide mühten ſich jetzt aus allen Kräften ab, die 
Kinder zum Deutſchſprechen (d. h. Plattdeutſchſprechen) zu 
bringen, und beftraften das Däniſchreden ohne Schonung: mit 
Prügen. Als Michelfen 1818 nach dem Kirchipiele Steenbjerg 
verjebt wurde, führte er bier daſſelbe Syſtem ein, mie die 
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Bauern an Ort und Stelle noch zu erzählen wiſſen D. Zur 
jelben Zeit wurden Die Kinder im Kirchfpiele Solt in Angeln 
zwar nicht geprügelt, aber mußten zur Strafe für das Dänifch- 
reden in der Schule nachſitzen und lange deutſche Gefänge 
auswendig lernen 2). Im Kirchipiele Overſo (Overſee) war 
ein alter Küfter, der Fein Deutſch verfland; dieſem gab man, 
furz nachdem Das Sprachreieript befannt geworden war, einen 
deutſchen Seminariften zum Gehülfen, welcher die Kinder prü— 
gelte, wenn fie Däniſch fprachen; Dugegen zeigte der Prediger 
Mathieflen, ver zu Anfang des Jahres 1814 in Overſo ange- 
ftellt wurde, mehr Nachficht gegen die Bevölkerung, und ſprach 
Däniſch in feiner Familie und mit’ ven Gliedern feiner Gemeinde. 
Lebteres war. denn freilih durch Die Nothwendigkeit geboten. 

C. v. Wimpfen, welcher Hardesvogt ˖ der Wiesharde war 
und die Verhältniffe genau kannte, "bemerkt in feiner fchleswig- 
fchen -Gefchichte, nachdem er das Refeript Friedrich des Sechften 
som 15 Der. 1810 und die übrigen Füniglichen Anordnungen 
ähnlicher Art bejprochen hat, Folgendes: „Sene Verordnungen 
fürderten nicht allein die dänische Sprache wenig, fondern es 
warb vielmehr zu gleicher Zeit im ſüdlichen Schleswig aufs 
eifrigfte an die völlige Ausrottung der dänischen Sprache ge— 
arbeitet..... Der Eifer der Schullehrer ging mandmal fo 
weit, daß ſie die Schulkinder tadelten, ja ſelbſt züchtigten, wenn 


1) Was hier vom Schullehrer Adolphſen, dem Küſter Peterſen und 
Diaconus Michelſen in Dollerup, Grumtofte und Steenbjerg an- 
geführt iſt, rührt von gleichzeitigen Zeugen her, die ſelbſt ihrer 
Zucht und ihrem Unterricht unterworfen geweſen ſind. 

2) Vergl. Hagerup in Nyt Hiſt. Tidsſtrift 6Bd. S. 281. „Sin Klein⸗ 
Solt erzählen Leute von ungefähr AO Jahren, wie fie in ihrer 
Jugend gezwungen worden ſeien in und.bei ver Schule Plattveutich 
zu ſprechen, und wie große Freude es erregte, wenn ein noch jebt 
lebender alter Mann als Schulvorfieher an tie Thür Mopfte und 
darauf beim Eintreten mit einem Eidd erflärte, fo lange er da fet, 
ünnten die Kinder ungehindert Däniſch reden.“ (Heberfest.) 
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fie erfuhren, daß felbige außerhalb der Schule Däniſch ges 
Iprochen hatten 43.” - 

Auch Chriſtian Paulfen ſpricht von dieſem Spftem, die 
Kinder zum Deutſch-(Pattdeutſch)-Reden zu bringen. Im 
Gegenfap zu der von Deutichen aufgeftellten Behauptung, daß 
das Deutiche von felbft und auf natürliche Weiſe fih in Schleswig 
ausgebreitet habe, äußert er: „Ebenjo wenig wie eine Schule 
und ein Stock Naturgegenitände find, Tann man die Anwen- 
dung Fünftlicher Mittel läugnen; ja es it vorgefommen, daß 
der deutſche Schullehrer Die Kinder geprügelt. bat, weil fie 
außerhalb der Schule ihre dänijche Mutterfprache unter einander 
geredet haben; für die Wahrheit diefer Behauptung haben wir 
einen vollkommen zuberläjfigen Gewährsmann, der felbit unter 
diefer Zucht aufgewachfen iſt“ 2). | 

Paulfen giebt feine beftimmte Zeit an, aber wahrſcheinlich 
it der Anfang Diefes Jahrhunderts gemeint. Uebrigens wurde 
dies Spitem noch lange nachher und ganz big zur Zeit des 
Aufruhrs fortgefegt. Noch im Sabre 1842 Magen Öffentliche 
ſchleswigſche Blätter darüber, daß Stinder, wenn fie Dänifch 
reden, von ihren deutfchen Lehrern körperlich gezüchtigt werden 3). 
In der Schule zu Langballe, Kirchfpiel Grumtofte, hielt fich Dies 
Prügelfuftem bis 1850, in welchem Jahre endlich die Verfolgung 
der Mutterjprache aufhörte. Wie man die Kinder für Dänifch- 
reden beftrafte, ebenfo unterlieg man nicht, die Eltern zu 





1) zone und Zuftände des Herzogth. Schleswig oder Südjütland, 
S. 

Original in bänifcher Sprache findet ſich in der Dannevirke, 
3 Jan. 1839, S. 115. (Chr. Paulſens mindre Skrifter, 1 Bd., 
©. 20 — 31.) 

9 C. Hinrihfen, Udſigt over de feparatiftiffe Partibenegelfer i den 
danffe Stat, 2den Udg. 1847, ©. 8. Sin der unter dem Titel 
„Hiſtoriſche Ueberſicht der „Schleswig - Holfteinifchen Bewegungen“ 
1847 erichtenenen deutfchen Bearbeitung, ©. 7. 
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ermahnen, mit ihren Kindern Deutfch zu reden. Dies thaten 
die Prediger, bisweilen auch der Amtmann und Probft, wenn 
fie ihre Bifitationgreifen machten D. — Wir haben bereits oben 
bemerkt, Daß der ſchleswigſche Kirchenhiſtoriker und Statiftiter 
Senfen es für ein ganz zwedmäßiges. und zu billigendes Mittel 
hält, wenn man die Kinder prügelte, um fie vom Dänifchreven 
abzubringen. | | | 

Dies war der Urſprung und Dies die Erfolge des Spradh- 
rejeripts som 15 Decbr. 1810. 


1) Sn einem Berichte des genugfam befannten Amtmanns Warnftedt 
und des nicht unbekannten Probften Bolquarbts in der Probflei 
Flensburg über eine Bifitatton in Norre- Hagfted 1843 findet fich 
folgende Aeußerung: „wie denn auch die anweſenden Aeltern gebeten 
wurden zur Beihülfe der Lehrer mit ihren Kindern im Haufe ftatt 
des eorrumpterten Däntfch, Deutfch zu fprechen.“ Es muß aller- 
dings eine entfegliche Sprache abgegeben haben, wenn ein Norder- 
Hagftedter nach der Aufforderung des Probften und Amtmanns 
verfucht hat, mit feinen Kindern Deutſch zu reden, gleichviel- ob 
Hoch⸗ oder Plattdeutſch. 


109 


IV. \ 


Die Sprachverhältniffe unter Friedrich dem Sechſten nad 1811. Die 
Schulverordnung vom 24 Auguft 1814. Königl. Refeript vom 3 Febr. 
1829, worin Aufſchluß verlangt wird über die Unterrichts⸗Sprache ver 
Bürger- und Bolksfchulen in den Städten. Bon 51 Schulen haben 
nur zwei däniſche Unterrichtsfprache und dieſe find eigentlich Land- 
ſchulen. Das Oberconfiftorium- meint, „daß es bei diefer Einrichtung 
ferner zu laſſen ſey.“ Die verbeutfchten Apenrader. Die fchlesw.- 
bolſt. KRanzelei unterläßt dem Köntge Über dies NRefeript . 
Bertht abzuftatten. — Reſeript vom 23 Mat 1829 in Betreff 
der Nichachtung des Töniglichen Befehls in der Schulverorbnung rüd- 
ſichtlich des däniſchen Unterrichts in den Gelehrtenfchulen. Die Lehrer 
an der Flensburger Schule bemerken, daß viele Schüler „ehr gegen 
unfern Wunſch“ beffer Däniſch als Deutſch verftehen. Man räumt 
ein, daß die Schiller an der Schleswiger Domfchule kein Däntfch 
lernen, obgleich fie die befohlene Stundenzahl haben, weil der Lehrer 
völlig untauglich iſt. Der Zuftand an den bolfteinifchen Schulen. Die 
(hlesw.-bolf. Kanzelei unterläßt es, dem Köntge über 
dies Refeript Bericht abzuftatten. — Köntgl. Refertpt vom 
0 Suli 1830 betreffend eine Prüfung im Däniſchen, welche dem Amts- 
eramen vorangehen fol. Der König erhält Leinen Bericht 
über dies Refeript von der. fhlesw.-holft. Kanzelet, fo 
lange er lebt. 


Daß die fchleswig-bolfteinifche Kanzelei die Aften bei Seite 
geſchafft hatte, welche alle Auffchlüffe über die Sprachverhältniſſe 
in Schleswig enthielten, und fo nicht nur König Friedrich dem 
Sechften, fondern auch feinem Nachfolger die genauere Kenntnig 
biefer Verhältnifje gefliffentlich entzog, mußte nicht nur dazu 
beitragen die große vom Könige beabfichtigte Reform der ſprach⸗ 
lichen Zuftände im Keime zu erfliden, ſondern auch in der Folge 
viele ſchädliche Wirkungen für die däniſche Sprache in Schleswig 
herbeiführen, wie denn auch der dänenfeindliche Geift, aus dem 
jene Handlung hervorgegangen, ſich binfort in jenem Collegium, 
welches unmittelbar unter dem Könige Schleswig regierte, als 
berrichend erwies. Dies zeigte fich auf eine traurige Weiſe, 
als die lange erwartete Schuloronung. ‚som 24 Auguft 1814 
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erſchien. Schon der Umſtand, daß Schleswig und Holſtein 
hier in eine Kategorie geſetzt ſind, läßt nicht viel Gutes hoffen; 
betrachten wir aber die geſetzlichen Beſtimmungen über die 
däniſche Sprache näher, ſo werden wir eine neue Beſtätigung 
der ſchon oft erwähnten Wahrheit finden, daß die Pflege der 
däniſchen Sprache in Schleswig uud die Erziehung ter Jugend 
in däniſchem Geifte nur in fchlechten Händen war, wenn man 
fie Männern anvertraute, welche durch Geburt und Bildung der 
dänifchen Sprache und Bolfsthümlichfeit fern ftanden. 

In Betreff der Gelehrtenfchule wird es als eine Selbftfolge 
vorausgeſetzt, daß die Unterrichtsfpracye Deutſch ift, doch fol 
nach $ 16 auch im Dänifchen und Franzöſiſchen Unterricht ertheilt 
werben, und der Unterricht im Dänifchen fol durch alle Elaffen 
gehen. Welche Früchte nun diefer Unterricht im Dänifchen trug . 
und wie gewiſſenhaft man die gefeglichen Beftimmungen hierüber 
innehielt, werden wir bald bei mehreren Gelegenheiten erfahren. 

In den Bürgerfihulen, ſowohl Elementar= als Hauptichulen 
fol die ganze Unterrichtsfpradye deutfch fein, überdies enthält Das 
Geſetz ſpecielle Vorſchriften über einen ſorgfältigen Unterricht 
im Deutſchen mit Schreibübungen u. ſ. wm. In den Elementar= 
Schulen ſoll nicht im Däniſchen unterrichtet werden; in den Haupt— 
Schulen, heißt es kurz F Al, „find von den [ebenten Sprachen die 
Dänifche, und went es ſeyn Fann, auch die Franzöſiſche zu lehren“. 

Das Obergeriht und Oberconfittorium auf Gottorp, als 
die zunächft bier in Betracht kommende Behörden, welche jchwerlich 
Jemand der parteitfchen Vorliebe für dag Dänifche befehuldigen 
wird, hatten zwar in Veranlaſſung des Refcripts vom 15 Der. 1810, 
darauf angetragen, daß in den Städten Hadersleben, Apenrade, 
Tondern und Sonderburg der ganze Schulunterricht „ohne wei- 
texes” auf Däniſch zu ertheilen fei, und zwar fogleic oder fobald 
man tauglicdye Lehrer erhalte, ſo wie ebenfalls darauf angetragen 
war, daß nicht nur in den gelehrten, ſondern auch in ven 
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Bürger- und Volksſchulen ver für deutſch geltenden Städte 
und Sieden öffentlicher Unterricht im Dänifchen zu geben fet, 
jobald man durch die ebenfalls vorgefchlagene Umbildung des 
Tonderſchen Seminars geeignete Lehrer erhalte. Alles Dies 
wußten Die jehlestwig = holfteinifchen Ranzeleiherren; aber König 
cFriedrich der Sechſte wußte es nicht. | 

Bon befonderer Bedeutung war die in $ 68 der Anordnung 
enthaltene Beftimmung über die Sprache in den Porffchulen. 
In Beziehung auf diefe beißt es: 

„Sn den Deutfshen Schulen fol der Vortrag des Lehrers 
und überhaupt der ganze Unterricht in der hochdeutfchen Mundart 
ausschließlich geichehen. In den Däniſchen Schulen des Herzog- 
thums Schleswig wird, wie ſich verfteht, blos Väniſch geſprochen.“ 

Dies iſt Die einzige Stelle im Gefete, wo man einen Unter 
ſchied macht zwifchen Schlestvig und Holſtein. Welche Beftimmung 
konnte denn auch natürlicher, den Verhältniſſen entfprechenver, 
ver Form nach unfchiflviger und unzweidentiger erfcheinen, als 
diefe: „in den Dänifchen Schulen des Herzogthums Schlesivig 
wird, mie fich verfteht, bios Däniſch geſprochen?“ — Und 
dennoch lag bierin eine wohlberechnete und gefährliche Zwei⸗ 
deutigkeit. Da man es nämlich unbeſtimmt gelaſſen hatte, welche 
Schulen für däniſche anzuſehen ſeien und welche nicht, ſo 
war vorauszuſehen, daß man bei der Anwendung des Geſetzes 
von der Kirchenſprache ausgehen und alle Schulen als deutſch 
betrachten werde, welche in Kirchfpielen mit deutſcher Kirchen- 
ſprache lagen, felbft wenn alle Schulfinder nur Däniſch ver- 
fanden. Nun hatte zwar Das Obergericht und Oberconflftorium 
auf Gottorp felbft darauf hingemwiefen, daß in einem beträcht⸗ 
lichen Theile Schleswigs mißbräuchlich die Dänifche Bevölkerung 
deutfchen Gottesdienſt habe und die dänischen Kinder in einer 
ihnen unverftänplichen Sprache unterrichtet würden, welches 
Unweſen ebeftens abzujchaffen ſei; außerdem hatten andere 
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fchleswigfche Beamte daſſelbe behauptet von einem noch grö- 
Beren Theile Schleswigs und dieſelben Vorfchläge wegen Ab- 
Schaffung folcher Mißverbältniffe gemacht. Alles dies wußten 
die fchleswig-holfteinifchen Kanzeleiherren fehr wohl; aber König 
Stiedrih der Sechfte wußte es nicht; Die Kanzeleiherren hätten 
den König darauf aufmerffam machen fönnen, aber davor hüteten 
fie ſich klüglich. Friedrich der Sechſte war ohne Argwohn, und 
weshalb ſollte er auch Verdacht hegen gegen die ihm zunächſt 
ſtehenden Beamten? Die Beſtimmung war ja auch ſcheinbar 
natürlich, paſſend und richtig, „in den däniſchen Schulen wird, 
wie ſich verſteht, blos Däniſch geſprochen.“ So erhielt denn 
eine Beſtimmung Geſetzeskraft, welche ein ganzes Menſchenalter 
hindurch der Verdeutſchung Schleswigs durch die Schule eine 
neue Stütze und feſten Anhalt verlieh. Erſt nachdem der 
ſchleswig-holſteiniſche Aufruhr bezwungen war, konnte eine 
Veränderung eintreten. . | 

- Seht gingen viele Jahre hin, ohne daß man etwas von 
der Sprachſache hörte. Aber Friedrich muß bei irgend einer 
Gelegenheit Argwohn gefchöpft haben, daß es mit dem Unter— 
richt im Dänifchen in den fchleswigfchen Städten eine eigne 
Bewandtniß babe. Er befahl plößlich (3 Febr. 1829) feiner 
Kanzelei „allerunterthänigften Bericht abzuftatten, wie viele 
Bürger- und Volksſchulen es gegenwärtig in jeder Stadt Un— 
jeres Herzogthbums Schleswig giebt und in wie vielen Schulen 
jeder Stadt der Unterricht auf Däniſch ertheilt wird, und in 
wie vielen auf Deutfch” 2. 


— — 


1) Sm däniſchen Original lautet es ſo⸗ — — — — „at indſende 
allerunderdanigſt Beretning om, hvor mange Borger⸗ og Almue- 
ſtoler der for Tiden ere i enhver Kjiobſtad i Vort Hertugdomme 
Slesvig, ſamt i hvor mange af hver Kiobſtads Skoler Under⸗ 
viisningen gives paa Danſt og i hvor mange paa Tydſt.“ 
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In Folge diefes Reſcripts zog die Kanzelei Bericht ein vom 
Gener.-Superintendenten Adler. Diefer gab unterm 28 Fehr. 


1829 den bemerfenswerthen Aufichluß, daß die 13 Städte und 


Flecken Schleswigs im Ganzen 51 höhere und niedere Bürger- 
ſchulen zählten; von Diefen hätten zwei danifche Schulfpradhe, alle 
fibrigen Bentfh. Die beiden Schulen mit Dänifcher Unterrichts- 
fprache waren aber die Schulen in ver St. Severins-Gemeinde 
in Habdersleben, einer mit der Stadt verbundenen Randgemeinde 
(die Stadt felbft hatte 3 deutſche Schulen), fo daß eigentlich 
ale Stadtfchulen deutſche Unterrichtsfprache hatten. 

Aber die Kanzelei unterließ in zehn ganzen Jahren dem 
Könige den verlangten Bericht abzuſtatten. Nach 10 Jahren 
mahnte der König von neuem (2 April 1839), aber 8 Monate 
jpäter farb er, und befam auf diefe Weiſe nie von feiner fchlesw.- 
holſt. Kanzelei zu willen, daß von allen Bürgerfchulen in ganz 
Schleswig nur zwei oder eigentlich gar feine bänifche Unter: 
richtsſprache hatten. ' 

Nächſt dem Referipte vom ſ5 Dee. 1810 ift dies das erfte 
Spracdrefeript Friedrich Des Serhften, über welches die Kanzelei 
feinen Bericht abftattete. 

Die Ranzelei wurde diesmal aber von neuem aus ihrer 
Ruhe aufgeftört, denn wenige Monate fpäter erfchien ein neues 
Fönigliches Refeript (23 Mai 1829), ebenfalls in Betreff der 
Sprachverhältniſſe. Die Kanzelei mußte nun unterm 6 Juni 
1829 das Beventen des Obergerichts und Oberconfiftortums 
hierüber einziehen, und fand fich bei diefer Gelegenheit auch 
veranlaßt, nähere Erklärung über die merkwürdige Mittheilung 
zu verlangen, welche der Gen. - Superintenvent in Betreff des 
erften Neferipts abgegeben hatte. Die Kanzelei bemerkte, daß 
die Volksfprache Doch wohl auch in andern Städten als Haders- 
Ieben Dänifch fei, und mwünfchte deshalb eine Aeußerung von 
Seiten des Oberconfiftoriums, welche Anftalten getroffen feien 
| 8 
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oder Fünftig getroffen werden fönnten, damit „in foldyen Städten 
die Kinder dänifchredender Aeltern in einer ihnen verfündlichen 
Sprache Unterricht erhielten“ 1. j 

Das Oberconſiſtorium zog num Berichte und Bedenken ein 
von den Schulcollegierf ver vier Städte Hadersleben, Apenrade, 
Zondern und Sonderburg. Die nad und nad eingefommenen 
Erflärungen waren alle von vemfelben Schlage; nur ein Bedenken 
zeichnete fich vor den übrigen aus, nämlich das Apenrader; dies 
kann uns zugleich recht anfchaulicy machen, bis zu welchem Grade 
verdrehter Unnatur und dummer Frechheit die verdeutſchten Be⸗ 
amten und Bürger ſchon gelangt, waren. Ihr Bedenken ift zu 
lang, um eg in extenso mitzutheilen; der Anfang lautet fo: 

„Wenn wir unfere Beantwortung der uns Allerhöchſt vor= 
gelegten Frage mit der unumwundenen Erflärung anfangen, 
daß zwar biefelbft von mehr denn 3/4 der biefigen Einwohner 
Däniſch gefprochen, und dennoch in Teiner einzigen der hieflgen 
7 Schulen (welche in 3 Elementarjchulen, 3 höheren Claſſen 
und 1 gemijchten Armenfchule beftehen) der Unterricht in däni— 
fcher Sprache ertheilt werde, jo laden wir dadurch einen ſolchen 
Schein einer getroffenen unzwedmäßigen Einrichtung, oder einer 
Vernachläſſigung unjerer Pflichten als Vorſteher ver biefigen 
Schulanftalten auf uns, daß wir gendthiget werben, unfere 
thätige Fürforge für das Wohl unferer Bürgerſchulen zuerft 
darzuthun, und demnächſt darzuthun, daß wir die beftehende 
Einrichtung „ungeachtet ihrer ſcheinbaren Unzwedmäßigfeit doch 
für die einzig zwedmäßige halten”. 

Das Schulcollegium ergeht ſich nun weitläuftig über Die 
vermeintlichen Berbeflerungen, welche das Apenraver Schulweſen 
vemfelben verdanke. Demnächft kommt es zur Schulſprache. 


1) In der von Adler eingeſandten Liſte über bie Stadtſchulen in Schles⸗ 
wig find 51 Schulen genannts in den Alten aber ift ihre Zahl unrich- 
tig zufammengezählt und deshalb nur von 30 Schulen die Rede; 
die Sefammtfumme tft bier jedoch von geringerem Belange, wenn man 
nur dies Factum fefthält, daß von ſämmtlichen Schulen nur zwei, 
ober eigentlich Teine einzige, däniſche Unterrichtsfprache hatten. 
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Es babe fi) von dem Grundfage leiten laflen, daß biejenige 
Sprache zu wählen fei „welche (den Einwohnern) in ihrem 
bürgerlichen Verkehre und in ihren fhaatsbürgerlichen Verhält— 
niffen Die gangbare und übliche ift, und deren Erlernung fie 
alfo in ben Stand fest, ihre Pflichten als Staatsbürger am 
Zreueften zu erfüllen und ihren Bortheil im bürgerlichen Ver⸗ 
tehre am Beiten wahrzunehmen”. Da nun aber ihr Gefeg und 
Gerichtsverfahren und Die ganze öffentliche Berwaltung deutſch 
fei und ihr „Verkehr“ nach Süden gehe, nämlich nach den deut— 
ſchen Städten Flensburg, Altona, Hamburg und Riga, fo müſſe 
Deutfch gewählt werben. 

Man flieht es ift „Methode im Wahnſinn“; Geſetze, Ge— 
richtsverfahren und Gefchäftsfprache waren deutſch, alſo mußte 
auch die Jugend auf Deutfch erzogen worden; Die eine Ver- 
tehrtheit erzeugt bie andere, Sp hätte aber das Schulcollegium 
zu Apenrade nicht im Jahre 1829 raifonniren fönnen, wenn Der 
Wille Friedrich des Sechiten, wie er im Nefeript vom 15 Der. 
1810 ausgefproden war, zur Ausführung gefommen märe. 
Ebenfo wenig werden die Apenrader Bürger heut zu Tage fo 
‚reden Tonnen oder wollen. 

Das Schulcollegium läßt es jedoch nicht bei Diefer Be— 
trachtung bewenden, da man ja aus dem Angeführten höchſtens 
den Schluß ziehen Tonnte, daß in der Schule auch Interricht _ 
im Deutfchen zu geben fei, während keineswegs daraus folgte, 
dag die Schuljprache ver Dänifchrevenden Jugend Deutjch fein 
fole. Es bemerft deshalb: „Indeſſen bleibt es dennoch auf- 
fallend (!), Daß an einem Orte, wo geftandenermaßen über 34 
Theile der Einwohner Dänifch reden, dennoch in Feiner Schule 
der Unterricht in der däniſchen Sprache ertheilt wird, Die Rin= | 
ber alſo nidyt in ihrer eigentlichen Mutterſprache CI) unterrichtet 
werden.” — Allerdings eine Schwierigkeit, mit der aber das 
Apenrader Schulcollegium auch fertig zu werden weiß. Es 
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nimmt feine Zuflucht zu Dem guten, "alten, befannten, ftets ans 
wendbaren, nie feine Wirkung verfehlenden, aber dennoch nichts⸗ 
ſagenden Argumente vom „Patois-Däniſch ).“ ‚Das Patois⸗ 
Däniſch, welches in Apenrade geſprochen wird, iſt von der 
ächten und ſchönen, däniſchen Sprache faſt eben ſo weit als 
yon der deutſchen entfernt.” Und da nun der Unterricht noth= 
‚wendig in der ſchönen däniſchen Sprache und nicht in jenem 
Patois zu ertheilen fei, jo könne man ebenjo gut Deutfch als 
Dänifch wählen, ja Deutjch fer bei weitem vorzuziehen, denn 
„die Rinder würden eben wegen jenes elenden Patois noch viel 
langfamer, ja fehwerer, dahin gebracht werben, die däniſche Sprache 
richtig zu fprechen und zu fehreiben als die deutſche, in deren 
Erlernung ihnen doch fein verborbenes Idiom in den Weg tritt“ !! 

Das Apenrader Schulcollegium, welches ſich überhaupt der 
Gründlichfeit befleißigt, widerlegt noch fhließlich einen Einwurf, 
den Jemand vielleicht gegen ihr mit fo vielem Bedacht geord⸗ 
netes Schulwesen erheben könnte. Es Fünnte nämlich Jeman— 
dem einfallen zu behaupten: „es müßte ja doch leichter zum Ver- 
ſtändniß führen, und daturd ver Volfebiltung günftiger ſeyn 
dag den Kindern dänifchredender Acltern zuerft in der bänt- 
hen Sprache der Unterricht ertheilt werde.” Diefer Einwurf 
ift aber leicht zu befeitigen; denn wie fullte es wohl den Kin⸗ 
dern ergehen, die in den Elementarklaffen nur auf Däniſch unter- 
richtet wären, wenn fie in Die höheren Klaffen Tämen, wo nach 
der oben angeführten Argumentation ſowohl „bie ſtaatsbürger⸗ 


1) Dies Argument, deſſen Ungereimtheit einleuchtet wenn man es auf 
deutſche oder andere Idiome anwendet, ſpielt auch in den andern 
Berichten feine Rolle; fo ſagt der Magiſtrat der Stadt Sonder- 
burg (Sonderborg) in feinem Berichte vom 1. Sept. 1829: „Die 
Volksſprache in Sonberburg iſt freilich Plattdäniſch; es ift dieſes 
aber ein fo corrumpirtes Däntfch und mit fo vielen deutſchen 
Worten und Idiotismen vermifäht, dag ein geborner Däne felbiges 
ebenfo wenig verfteht, als er von einem großen Theile des Volks 
verftanden werden würde”! ! _ 
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lichen Verhältniffe” als der ‚bürgerliche Verkehr” deutſche Unter- 
richtsfprache zu einer Nothwendigkeit machten. Sollte alfo der 
legte Theil der Schulbildung deutfch fein — und Dies war ja 
nach der Meinung Des Collegiums nothwendig — fo mußte 
auch der erfte Theil deutfch fein. Dies müſſe Jedem einleuchten. 

Das Bedenken des Tonderfchen Schulcolegiums if nur 
infofern beachtenswertb, als es uns davon in Kenntniß feßt, 
bag die dur die Schulordnung vom 24 Aug. 1814 gebotene 
Einführung des Dänifchen. als Unterrichtsgegenſtand in den 
Schulen noch nicht zur Ausführung gefommen mar. 

Ueber die eingefommenen Berichte gaben nun das OÖber- 
gericht, der General-Super. Adler und der Kirchenprobſt Eallifen 
ihre Bedenken an bie Ranzelei ab, welche diefelben am. A Der. 
1829 in Empfang nahm. Sie referiren den Inhalt der Erz 
klürungen der verfchiedenen Schulcollegien und fchließen fich 
diefen vollig an. Ste ftimmen den Schulcollegien bei in ihren 
Gründen, wie falfch diefe auch fein mögen, wie 3. B. darin, 
da die deutjche Sprache die Einwohner am geſchickteſten mache 
„re Pflichten ald Staatsbürger am Treueften zu erfüllen“, 
oder daß man in Apenrade, Zondern und Sonderburg ein von 
der Schriftfprarhe fo weit verſchiedenes „plattes Däniſch“ ſpreche, 
daß „ein geborner Däne“ Die Einwohner ebenfo wenig verftehen 
fönne, wie fie ihn; Daß es „ein verdorbenes Däniſch“ fei, „ein 
elendes Patois“, oder (wie das Tonderſche Schulcollegium fagt) 
„ein corrumpirtes Dänifch”, „ein Gemiſch aus dem Dänifchen, 
dem Deutfchen und zum Theil aus dem Frieflichen.” Das Ober- 
gericht müſſe deshalb in Mebereinftimmung mit dem General- 


Superint. Adler und dem Kirchenprobften Callifen „ver unvor⸗ 


greiflichen Meinung feyn, daß es bey dieſer Einrichtung ferner- 
bin zu laſſen ſey“; nur fei das Schulcollegium in Zondern 
daran zu mahnen, daß es fih nah der Schulordnung zu 
richten babe. 
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Die Städte Apenrade, Sonderburg und Zondern find in ' 
ven letzten Jahren von zahlreichen Reifenden aus dem König- 
reiche befucht worden; ſowohl dänifche, wie norwegiſche und 
ſchwediſche Officiere und Gemeine haben in biefen Stäbten in 
Quartier gelegen; ſie werden bezeugen können, ob die Einwoh⸗ 
ner Däniſch verſtehen und reden oder nicht, ſie werden am 
ſicherſten darthun können, wie wenig Gewicht man ſolchen 
Urtheilen der deutſchen Behörden über, die däniſche Sprache der 
Schleswiger beilegen darf; nnd viele von ihnen werben uns 
jagen fünnen, ob man ſich nicht eher wundern muß, Daß die 
dänifche Sprache ſich fo wohl bewahrt bat, obgleich die Jugend 
in der Schule nur Deutſch gelernt hat, und ob nicht ver 
. Ichleswigfche Dialect vollfommen mit dem in Sütland, nament- 
lich in Weftjütland gebräuchlichen, übereinſtimmt. | 

Die Art und Weije, wie das Obergeridht und Ober- 
eonfiftorium ſich jetzt äußern, fteht im vollkommnen Widerfpruch 
mit ihren Aeußerungen im Sahre 1811. Damals meinten 
nämlich die genannten Collegien, in allen biefen Städten fei 
„ohne Weiteres” däniſche Unterrichtsiprache einzuführen. Daß 
num dieſe Behörte dergeftalt ihre Meinung und Gefinnung ver⸗ 
ändert hatte, hat wohl theilmeije feinen Grund in der ſchon 
bedeutend Horgefchrittenen Entwidlung des Schleswig - Hol- 
fteinigmug, noch mehr ift ein folcher Umſchlag aber wohl dar⸗ 
and zu erflären, daß fie annehmen mußten, der König felbft 
babe feine Meinung geänvert, ta die Vorfrhläge des Ober— 
gerichts und Obereonfiftoriums von 1811 zur Hebung der Dänt- 
ſchen Sprache ohne alle Folgen geblieben waren. Wir willen 
aber, daß der König von einer ſolchen Veränderung feiner Mei- 
nung meit entfernt war. Vielmehr beabfichtigte Friedrich der 
Sechſte durch Das Einziehen von Berichten über die Unterrichts 
Iprache der ſchleswigſchen Städte ohne Zweifel, die unzwed- 
mäßigen Beitimmungen der Schulordnung vom 24 Aug. 1814 
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nach und nach zu verbefiern. Die Kanzelei hatte aber, wie 
fchon bemerkt, dem Könige alle die ſchleswigſche Sprachfache 
betreffenden Aufflärungen und Aktenſtücke verheimlicht. Für⸗ 
wahr, ein feltfames Verhältniß: eine. große Menge ſchleswig⸗ 
ſcher Beamten, Die Magiftrate, Amtmänner, Pröbfte in den 
4 Städten (welche das-Schulcollegium ausmachten), die Mit: 
glieder des Obergerichts und Oberconfiftoriums auf Gottorp, 
die Mitglieder der ſchleswig-holſt. Kanzelei in Kopenhagen, alle 
mußten, wie die Sache fich verhielt; aber der König, der Das 
Einziehen der Berichte und Aufſchlüſſe verlangt hatte, — bekam 
nichts zu willen. 

Das bereits oben erwähnte zweite Nefeript griedrich des 
Sechſten, in Folge deſſen Die Kanzelei dem Obergerichte und 
Obereonfiktorium ihre Erklärung abforderte (6 Sunt 1829), 
während fie gleichzeitig noch genauere Berichte über das erfte 
Refeript verlangte, war vom 23 Mai 1829. Die Veran- 
lafjung zu dieſem Reſcripte gab eine dem Könige unmittelbar 
(12 Mat) eingehändigte Vorftellung des jehigen Etatsraths Klar, 
damals Lector der dänifchen Sprache und Literatur an der Uni: 
verfität zu Kiel. In diefer Vorftelung hatte er geäußert, daß 
feine amtliche Wirfjamfeit erfolglos bleiben müſſe, weil bie 
Studirenden zur Univerfität fümen, obne vorbereitenden Unter 
richt im Däniſchen genofen zu haben. Er trug beshalb dar⸗ 
auf an, es möge dafür geforgt werben, daß der fchon vor 
mehreren Jahren erlaffene Fünigliche Befehl (Schulordnung von 
1814), wonach an’ den Gelehrtenfchulen Unterricht im Däni- 
ſchen ertheilt werden folle, wirklich befolgt werde. „Daß Dies 
in mehreren Schulen gejchehen fein follte,”. bemertt Flor, „und 
dag Die Sache erwünſchte Fortfchritte macht, wie man allgemein 
behauptet, Tann ich nach meinen Erfahrungen Teineswegs glau⸗ 
ben; — — — — nur fo viel weiß ich mit Gewißheit, Daß 
an der Kieler Gelehrtenfchule die däniſche Sprache noch nicht 
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als Unterrichtsgegenftand aufgenommen ift, weldyes einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die übrigen Gelehrtenſchulen übt, da dieſe 
Univerfitätftadt natürlich in allen wiſſenſchaftlichen und gelehr- 
ten Dingen den Ton angiebt.“ | 
Diefen Antrag Flors fandte der König (23 Mai) an bie 
ſchlesw.⸗-holſt. Kanzelei mit Dem Befehle „hierüber ihr aller- 
unterthänigftes Bedenken abzugeben, mit bejonderer Rüdjicht 
darauf, ob es nicht zweckmäßig wäre zu verordnen, daß alle, 
eingeborne Schleswiger und Holfteiner, bevor fie an der Kieler 
Univerfität immatriculirt würben, fich Einer Prüfung beim Lector 
der Univerfität zu unterwerfen hätten, in wie meit fie der däni— 
fihen Sprache mächtig feien“ 1). —— | 
Wie gewöhnlich zog die Kanzelei Bericht und Bedenken 
vom Obergericht und Obereonfiftorium, und in Betreff ver 
Kieler Univerfität auch som Curator derfelben, - Baron Brod- 
dorff, ein; dieſe Autoritäten forderten dann wiederum Erflä- 
“ rungen von den untergeordneten Behörden. Der Nector der 
Königlichen Domfehule zu Schleswig berichtet (uni 1829) daß 
„in regelmäßigen Stunden nad dem Schluß der öffentlichen 
Lectionen“ Däniſch gelehrt werde, räumt dabei aber „die zu 
geringen Fortſchritte der Schüler“ ein, „indem die däniſchen 
Stunden nicht allgemein und fleißig genug benutzt werden“ und 
das Schulcollegium giebt dieſes zu, ſchreibt aber bemeldeten Uebel⸗ 
ſtand — der übrigens bekanntlich nicht allein an der Domſchule 
herrſchte — der Individualität des betreffenden Lehrers zu. Von 
den übrigen eingegangenen Erklärungen der Localbehörden verdient 
namentlich die des Lehrercollegiums an der Flensburger Gelehrten⸗ 
fehule 2) hervorgehoben zu werden. &8 heißt darin unter Anderm: 


1) Sowohl Flors Vorſtellung als das Schreiben Friedrich des Sech⸗ 
fien an die ſchlesw.holſt. Kanzelei find auf Däntfch abgefaßt. 

2) Auch das Schulcoflegium fandte eine Erflärung ein, die nur info- 
fern Sintereffe bat, als fie fagt, man müſſe nicht zu große Forde⸗ 
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„Wir find vollkommen überzeugt, daß faſt alle Zöglinge, 
die von unfrer Schule nach der Academie entlaffen werben, es 
in der dänifchen Sprache fo weit gebracht haben, daß fie jedes 
in diefer Sprache abgefaßte Buch ohne Anftoß leſen und ver- 
Reben können, und eine folche Kentniß dürfte für folche, die auf 
feine Anftelung in den danifchen Provinzen Seiner Majeftät 
Anſpruch machen, volfommen genügen. Viele aber unfrer 
Schüler können nicht bloß das Dänifche leſen und verfteben, 
fondern auch geläufig Iprechen und fohreiben; ja mande von 
unjfern Schillern find im Danifchen geübter als im Peutſchen, 
und zwar fehr gegen unfern Wunſch, weil es ihnen ſchwer wird, 
theils Das Deutſche auch nur grammatifch richtig zu erlernen, 
theils fich Des einfürmigen, fingenden Tones, der für ein an 
Wohllaut und Rythmus gewöhntes deutſches Ohr fo widerlich 
Hingt, zu entäußern.“ 

Nachdem die Lehrer noch hinzugefügt, daß falls Schüler 
von der Schule vimittirt feien, deren Fertigkeit im Dänifchen 
nicht den gerechten Forderungen entjpreche, fo müßten es Hol- 
fteiner son Geburt fein, die nur in der oberſten Klaffe, wo nur 
eine Stunde wöchentlich Däniſch gelehrt werde, dieſen Unterricht 
genofjen hätten, — heißt e8 am Schluffe: 

„Daß folche, Die in den Herzogthümern geboren find, das 
Dänifche nicht fo gut leſen, fprechen und fchreiben, als die auf 


rungen maden, da die neuen Schulregulative erft feit wenigen 
Sahren in Kraft getreten ſeien. Diele Aeußerung fowie mehrere 
gleichlautende in andern Erfläsungen laſſen es glaubwürdig er- 

‚ Icheinen, daß die däniſche Sprache erft viele Jahre nach der Ber- 
ordnung vom 24 Auguft 1814 Unterrichtsgegenftand wurde, wenn 
fie überhaupt foweit gelangte; das Regulativ für die Flensburger 
Gelehrtenſchule tft Datirt vom 7 Mat 1825, Für Die Schulen zu 
Schleswig, Hadersleben und Hufum erfchtenen Regulative unterm 
3 Febr. 1826 und 24 April 1827. Sn Ddiefen Regulativen war 
angeordnet, daß der däniſchen Sprache wöchentlich 7 Stunden 
(3 in Quarta, 2 in Tertia, 1 in Secunda und 1 in Prima) ge- 
widmet werden folltes allein von der Anordnung zur Ausführung 
war in Schleswig, befonders was die däniſche Sprache betraf, ein 
großer Schritt, j 


\ 
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den däniſchen Inſeln Gebornen, Tann ihnen fo wenig veriiblet 
werden, als wir Deutfche es den Dänen verargen, daß fie das 
Deutſche nicht fo richtig und zierlich Sprechen und fehreiben, als 
wir Deutſche es vermögen” 1). 

Diefe Erflärung ift in doppelter Beziehung von Intereſſe. 
Erftlich zeigt fie uns, melde Fertigkeit im. Dänifchen viele 
Schüler der Flensburger Schule befaßen, fogar gegen den 
Wunſch und zum Aerger der Lehrer; zweitens beweift der Zon, 
worin felbige abgefaßt ift, daß die Lehrer jehr wohl ihre Vor= 
gejegten Tannten. Diefe Lehrer würden ebenfowenig wie das 
Schulcollegium in Apenrade gewagt haben, ſich fo unverfchämt 
über das Verhältniß des Dänifchen zum Deutfchen zu äußern, 
wenn fle nicht überzeugt geweſen wären, gerade in Diefem Punkte 
mit den höheren Behörden zu barmoniren. 

Sn dem Bedenken des Obereonfiftoriums an die Kanzelei 
(25 Sept. 1829) erklärt diefe Behörde, daß nach den einge- 
fommenen Berichten Flors Beſchwerde als ungegründet erfchei- 
nen müſſe. In Betreff des Lehrers im Dänifchen an der Schule 
zu Schleswig ſei es der Entjcheidung des Königs anheimzu⸗ 
ftellen, ob bier ein anderer Lehrer anzuftellen fei. Uebrigens 
finde das Oberconſiſtorium ſich nicht veranlaßt, rückſichtlich des 
däniſchen Unterrichts irgend welche Veränderung vorzufchlagen, 
aber pflichte doch einem Vorſchlage des Kirchenprobften Calliſen 
bei, wonach die Nectoren im Zeugniffe der Abiturienten fich 
über die Fortfchritte derfelben im Dänifchen äußern follten. 

In Betreff des zweiten Punkte im königlichen Nefeript 
vom 23 Mai 1829, ob es nicht zweckmäßig ſei, daß Die Studi⸗ 
renden, bevor fie immatriculirt würden, beim Lector der däni— 
fchen Sprache eine Probe ihrer Fertigkeit abzulegen hätten, gab 
der Eurator Baron Brodoorff feine Erklärung ab unterm 
8 Sept. 1829. Er bezieht ſich in Allem auf das akademiſche 


2) Diefe Erflärung, datirt den 21 Juni 1829, tft unterzeichnet von 
5 C. Wolff, Trande, Strobtmann, Bahnfen. 
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Eonfiftorium, welches ſich entfchieven gegen dieſen Vorſchlag 
erHlärt hatte, indem dadurch der Lector der däniſchen Sprache 
„zum Oberſchul-Inſpeetor binfichtlidy des dänischen Unterrichts 
binaufgerüdt werde”; Da es ferner „fir die allgemeine Bildung 
der Abiturienten von geringem Einfluß ſey, welches Prädicat 
ihnen binfichtlic der Kenntnig der bänifchen Sprache beigelegt 
werde”, und es ſich ferner „nicht abjeben laffe, was es für 
einen Nutzen mit fich bringe, wenn der Lertor. ver bänifchen 
Sprache an der Kieler Univerfität davon Kenntniß habe, wie 
weit der Unterricht im Däniſchen auf den gelehrten Schulen 
ertheilt werde.” Höchſtens könne das akademiſche Conſiſtorium 
vorſchlagen, daß der Lector aufgefordert werde, es als ſeine 
Amtspflicht zu betrachten, gegen billige Bezahlung Privatſtunden 
im Däniſchen zu geben. 

Die holſteiniſchen Gelehrtenſchulen gehen ung bier nicht 
näher an; da aber vie Zöglinge derfelben ebenfowohl wie Die 
von ſchleswigſchen Schulen dimittirten Schüler fpäter als Beamte 
in Schleswig angeftellt werben Fonnten, wollen wir doch bemer- 
fen, daß nach den eingefommenen Berichten die Sache ſich fol- 
gendermaßen ftellte: Sn Glüdftant und Melvorf hatte ver 
bänifche Unterricht die befohlene Stundenzahl; in Nendsburg 
(welches, wie fich denfen läßt, zu Holftein gerechnet if) war 
der Unterricht nur unvollſtändig, und in Kiel und Plön fand 
ger kein linterricht im Dänifchen ftatt, 

Friedrich der Sechfte aber erfuhr von allem biefem nichts, 
denn bie ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei unterließ zehn Fahre 
hindurch dem Befehle des Könige nachzufommen und Das „aller- 
unterthänigfte Bedenken“ abzugeben. Der König flarb, bevor 
irgend ein Bericht in diefer Sache an ihn eingegangen war. 
Dies Reſcript ift Das zweite Der Sprachreferipte Friedrich des 
Sechſten — außer dem Refeript som 15 Dec. 1810 —, über 
welches die Kanzelei einen Bericht abftattete. | 


- 
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Schon im nächſten Sabre kam jedoch ein neuer und 
beftimmter formulirter Borjchlag an den König, ohne Zweifel 
ebenfalls von Flor. Friedrich der Sechſte fandte denfelben Durch 
Refeript vom 20 Juli 1830 an die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei 
mit dem Befehl, ihr „allerunterthänigftes Bedenken“ darüber 
abzugeben. Diefer Vorſchlag enthielt folgende Punkte: 1) Soll⸗ 
ten die Nectoren der Gelehrtenſchulen in Schleswig (und Hol⸗ 
ſtein) keinem Schüler ein Zeugniß der Reife für die Univerſität 
ausſtellen, der nicht Däniſch leſen und ſchreiben und eine Heine 
Schriftliche Aufgabe in diefer Sprache verfafen könne, die wenn 


nicht von grammatifalifchen, fo doch von ortographiichen Fehlern 


frei wäre; Keiner ſei als Student an der Kieler Univerſität 
zu immatriculiren, der nicht einen ſolchen Beweis beibringen 
könne; 2) der Lector habe halbjährlich Liſten einzuſenden über 
diejenigen, welche noch fernere Ausbildung in der däniſchen 
Sprache ſuchten; 3) kein Student ſei zum Amtsexamen zu 
admittiren, der nicht ein Zeugniß vom Lector der däniſchen 
Sprache beibringen könne, daß er fertig Däniſch leſe und ſchreibe 
und im Stande fei, eine ziemlich fehlerfreie däniſche Abhand⸗ 
lung zu verfaſſen. 

Nur Über den letzten Punkt rückſichtlich des Amtseramens 
holte die Kanzelei von den betreffenden Behörden Bedenken 
ein D. Das Obergericht und Oberconſiſtorium auf Gottorp 
erklärten in ihrem Bedenken vom 23 Dee. 1830, daß fie Feine 
Beranlaffung fänven, eine folche Veränderung ver beftehenden 
Eramens-Borfchriften vorzunehmen. &s fei ja fohon gejehlich 
beftimmt, daß jeder, der ein Amt fuche, feine Fertigkeit im Dänt- 
Ichen zu documentiren babe (Reſer. 23 Oct. 1811, 7 Sept. 
1812, 5 Juni 1813). Es ſei ziemlich gleichgültig, ob Jemand 
eben zur Zeit des Eramens feine Kenntniß des Dänifchen dar⸗ 


1) Wentgftens findet ſich in den Akten, die dem Verfaſſer zugänglich 
geweſen find, Nichts in Betreff der Übrigen Punkte. 
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lege; er könne fich dieſe Fertigkeit noch immer nach dem Eramen 
erwerben. Es jei deshalb am gerathenften „es bei ber bis- 
berigen Einrichtung zu laſſen.“ Wolle man aber fchon beim 
Amtseramen Beweiſe einer folchen Fertigkeit haben, fo müffe 
das Oberconfiftorium es jedenfalls „jehr bedenklich” finden, die 
Ausftellung eines foldhen Beweiſes allein dem Lector der däni⸗ 
hen Sprache zu überlafien; fo wie die Verhältniffe jetzt geord⸗ 
net ſeien, könne auch der Gener.- Superintendent und beide 
Kanzler der Obergerichte in Glückſtadt und Schleswig ven 
Anfuchenden ihre Fertigkeit im Dänifchen befcheinigen. Der 
. Gen.-Super. Adler äußert: „Die vorgefchlagene Abänderung.... 
kann wohl dazu dienen, daß Die Vorlefungen des Lectors ber 
bänifchen Sprache von den Studirenden fleißiger befucht und 
benugt werden, aber der Zwed kann ohne Das auch auf die bis⸗ 
berige Weife erreicht werden” 1). Die folgende Zeit. bewies . 
zur Genüge, wie man den Zwed „auf Die bisherige Weiſe“ 
erreichte. Als nämlich die Regierung im Sabre 1840 den fchles- 
wigſchen Beamten auferlegte, in den dänifchredenden Gegenden 
ihre Geſchäfte auf Däniſch auszuführen, erflärten dieſe ſcharen- 
weiſe, daß ſie kein Däniſch verſtänden, obgleich Alle, die in dem 
legten Menſchenalter angeſtellt waren, (von 1812—1840) ihrem 
Gefuche einen Schein von dieſer oder jener Behörde über ihre 
Sertigfeit im Dänifchen hatten beilegen müſſen. 

Die ſchleswig-holſt. Kanzelet blieb fich indeſſen felbft gleich; 
fe unterlieg auch in dieſer Sache dem Könige den befohlenen 
„erunterthänigften Bericht” abzuftatten. Dies ift Das dritte 
Sprachrefeript Friedrich des Sechſten — Das Refeript vom 
15 Dee. 1810 nicht mitgerechnet —, über welches die ſchlesw.⸗ 
bolft. Kanzelei dem Könige in zehn Jahren feinen Bericht gab. 

1) Wie nicht anders zu erwarten, find bie meiften Berichte ſowohl in 


Betreff diefer als der vorhergehenden Sache voll von Bitterfeit: 
gegen den Lector der däniſchen Sprache. 





Ä V. 
Weitere Entwicklung der Verhältniſſe unter Friedrich dem Sechſten. 
Der Schleswigholſteinismus gewinnt neue Kraft und machte große 
Fortſchritte durch die Verordnung vom 15 Mat 1834, welche ein gemein- 
james Obergericht, eine gemeinfame fchleswig -holf. Regierung und 
gemeinfames Eramen für die künftigen getftlichen und weltlichen Beam- 
ten beider Landſchaften anordnet. Die Regierung. legt kein Gewicht dar- 
auf, dag die juriftifchen und abminiftrativen Beamten in Schleswig 
der dänifhen Sprache mächtig fein follen. Die kirchliche Verbindung 
zwifchen heilen von Schleewig und den Stiften Ripen und Odenſe, 
welche in früheren Sahrbunderten ſchon durch die Trennung vieler 
fchlesmwigfchen Kirchipiele von jenen Stiften geſchwächt und gelodert 
wurde, erleidet im 18ten und 19ten Jahrhundert noch infofern eine neue 
Einbuße, als viele Sachen, Die früher Behörden des Königreichs unter- 
geben waren, unter fohleswig-holfteinifche verlegt werden. Die fhlesw.- 
holſt. Kanzelei entreißt der däniſchen Kanzelei durch Lift die Derwal- 
tung des Schulweſens in 29 däniſchen Kirchfpielen mit 3—A000 ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern. Die feparatiftifche und dänenfeindliche Gefinnung 
der ſchlesw.⸗holſt. Kanzelei. Die Berhältniffe auf Als. Durch die 
Nachgiebigkeit der däniſchen Kanzelet erhält der Herzog von Auguften- 
burg Erlaubniß felbft einen Probft für feine Beligungen zu ernennen 
und das Schulregulativ zu beſtimmen; auf diefe‘ Weiſe fommt pas 
Schulweſen in etriem großen Theile der Snfel in feine Gewalt. 


\ 


Wir haben noch einige wenig erfreuliche Veränderungen in 
der Stellung Schleswigs zu erwähnen, welche in den lebten 
Negierungsjahren des alten Königs eintraten und hinlänglich 
darthun, Daß der fohleswig=holfteiniiche Einfluß fih immer 
ftärfer bei ihm geltend machte, wie er denn jchon früher in 
Betreff der factifchen Verhältniffe gefliffentlich in Unwiſſenheit 
gehalten war. Sm Sabre 1834 madte der Schleswig- Hol- 
ſteinismus einen großen Schritt vorwärts, indem zwiſchen 
Schleswig und Holftein eine neue Verbindung gefchaffen und 
neue Bande gefnüpft wurden, woburd das Streben nach enger 
Vereinigung beider Landſchaften und die größtmögliche Tren⸗ 
nung oder vollkommne Losreißung vom Reiche, neue Nahrung 
erhielt. Freilich hatte Die unfluge und kurzſichtige Politik unferer 





127 


Könige es geftattet, daß schon von alter Zeit ber Schleswig 
und Holftein eine gemeinfame Oberbehörde in Kopenhagen hatten. 
Friedrich der Dritte hob zwar diefe Gemeinſchaft auf, aber fein 
Nachfolger ließen eine fo kluge und mohlberechnete Maßregel 
wieder fallen. Gleichwohl hatte jedes Herzogthum feine eigne 
Local= Regierung und fein eignes Obergericht, nämlich Holfteln 
in Glüdftadt und Schleswig auf Gottorp. Diefe Einrichtung 
mußte, ganz abgeſehen von der verfchiedenen politifchen Stel- 
lung beider Landſchaften, auch inſofern durchaus zweckmäßig 
erſcheinen, als die Nationalität und Sprache, Rechtsverfaffung 
und Gefeße beider völlig verfchieden waren, und es außerdem 
viele eigenthümliche Sonder = Berbältniffe gab, die aus früheren 
Zeiten berrüßrten. Diefe Trennung in Verwaltung und Rechts 
pflege beftand num ſchon feit dem Sturze der Gottorper, welcher 
den dänifchen Königen freie Hand gab, die ſchleswigſchen Ver⸗ 
bältntfje den Forderungen einer gefunden Staatsflugheit gemäß 
und mit Rückſicht auf Das Wohl des Landes zu ordnen. Diefe 
Beranftaltung hatte Friedrich der Vierte getroffen, fogleich nach» 
dem er Schleswig wieder mit ber Krone vereint hatte. Im 
Jahre 1834 wurde diefe alte Trennung Schleswigs und Hols 
Keins aufgehoben, und durch Verordnung vom 15 Mai 1834 eine 
gemeinfame Regierung Schleswig und Holfteins, genannt „König⸗ 


liche Schleswig-Holfteinifche Provinzial-Regierung,” Ing Leben _ 


gerufen. Diefer Regierung wurde „pie Leitung der Adminiftra- 
tion in den Herzogthümern Schleswig und Holftein” übertragen; 
gleichzeitig wurde ein gemeinfames „Königliches Schleswig⸗ 
Holftein » Kauenburgifches Dberappellationsgericht“ eingerichtet, 
welches in letzter Inſtanz alle Sachen zu entſcheiden hatte, in 
welchen man aus Holftein, Schleswig (und Lauenburg) an 
daſſelbe appellirte. 

Diejenigen, welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, faſt 
jede Handlung der früheren Regierung zu vertheidigen und ſie 
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gegen alle Befchuldigungen in Schuß zu nehmen, welche man 
gegen bie politischen Mißgriffe berfelben erhoben bat, durch bie 
das fpäter eingetretene Unglück herbeigeführt wder wenigſtens 
vorbereitet wurde, haben aud) läugnen wollen, daß diefe Maß— 
regeln irgend etwas Neues einführten oder neue Bande zwi— 
ſchen Schleswig und Holftein -Fnüpften, und dagegen behauptet, 
daß fie gemwiffermaßen nur einen Wechfel der Negierungsbehörden 
enthielten, welcher die wirklichen Verhältniſſe in feiner Beziehung 
veränderte. Anftatt bier ausführlich darzuthun, daß durch Diefe 
Verordnungen vom 15 Mai 1894 ein neuer und märhtiger 
Grundftein zum fchleswig=holfteinifchen Bau gelegt wurde, indem 
ein Damm wegfiel, der doc, bisher einigen Schug gewährt 
hatte gegen ven fchleichenden und in der Stille fortarbeitenden 
Separatismus, möge es bier genügen, die Worte eines Man- 
nes anzuführen, deſſen Urtheil in dieſer Sade von größtem 
Gewicht, ja vollkommen entjcheidend fein muß; wir meinen 
den Präſidenten des Oberappellationsgerichts, den Baron Brod- 
dorff. Er wird ung fagen fönnen, ob etwas Menes geſchah und 
ob Dies Neue eine unerwartete und überrafchenve Stärfung und 
Seftigung der Verbindung zwilchen Schleswig und Holftein ent= 
bielt, oder nicht. Die Rede, mit der er zum erften Male das 
Gericht: eröffnete, begann alfo: | | 

„Was unfere Altvordern ſehnlich wünſchten, Doch. nie zu 
erleben hoffen durften, das ift jetzt gefshehen! Glänzend leuchtet 
die Epoche des heutigen Tages wie in der Randes- fo in ber 
Nechtögefchichte der Herzogthümer. Ein engeres Band um— 
ſchließt nunmehrs die drei Herzogthiimer Schleswig, Holftein und 
Lauenburg. Sie treten von heute an in eine Verbindung, in 
der fie noch nie und zu keiner Deit geftanden” 1). 


1) Neues Staatsb. Mag. 3 Bd. ©.552. Auch der Aufrührer Srande 
wußte fehr wohl, melde Bedeutung einer Verbindung zwifchen 
Schleswig und Holftein beizulegen fet, felbft wenn dieſe von ge- 
ringerem Umfange war, als die, welche vor 1834 befland, oder 
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Im Vergleich mit dieſer großen und Durchgreifenden Ver- 
anftaltung erfrheint das Andere, welches gleichzeitig und in der⸗ 
felben Abficht gejchab, wenn auch an und für fich wichtig genug, 
doch von untergeorbneter Bedeutung. Dahin gehört, daß das 
befondere Eramen der ſchleswigſchen theologifchen und jurifti= 
ſchen Candidaten, welches bisher vom Oberconfiftorium und 
Obergericht auf Gottorp abgehalten worden war, jebt mit dem 
Eramen ver holfteinifchen Candidaten vor dem Oberconfiftorium 
und Obergeridht in Glüdftadt vereinigt wurde, indem die Prü⸗ 
fung der juriftiihen Candidaten dem Oberappellationsgerichte 
übertragen, für die theologiſchen Candidaten aber ein gemein- 
james Eraminationg - Collegium errichtet und mit ver neuen 
ichleswig= holfteinifchen Regierung in Verbindung geſetzt wurde 
(Verordnung vom 15 Mai 1834). So lange es ein befon- 
deres Eramen für theologiſche und juriſtiſche Candidaten aus 
Schleswig gab, ftand es in der Macht der Eraminatoren, jelbft 
wenn Teine ausdrückliche Vorſchrift es gebot, dennoch dahinzu= 
wirken, daß die von ihnen examinirten Candidaten, welche aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Anſtellung in Schleswig ſuchten, ſich 
namentlich diejenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erwerben 
ſuchten, welche die eigenthümlichen Verhältniſſe Schleswigs er⸗— 
forderten. Eine ſolche Rüdficht auf die ſpeciell ſchleswigſchen 
Verhältniſſe wurde jetzt bei dem gemeinſamen Examen für Schles— 
wiger und Holſteiner hinfällig, und der jetzt zur Herrſchaft 
gelangten ſchleswig-holſteiniſchen Einheit wurde dadurch ein 
neuer Stempel aufgedrückt. 


die, welche durch Die Verordnungen vom 15 Mai 1834 ins Leben 
gerufen wurde. Daher feine Worte in Kiel am 10 San. 1851: 
„Indem wir die Verbindung Schleawigs und Holfteins retten, retten 
wir ‚alles andere; ſie ift Grund und Quelle diefer und 
jeder fommmenden Bewegung”. Diefe Worte enthalten 
eine Wahrheit, welche däniſche Staatsmänner nie vergeflen dürfen; 
daß deutfche ihrer uneingedenk fein follten, ift nicht zu befürchten. 
*68 
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Die beiden Verordnungen, melde dieſe neue Einrichtimg 
begründeten, find auch in einer andern Beziehung bemerfene- 
werth. In der Verordnung für Das gemeinfame thedlogifche 
Amtseramen findet ſich eine Beftimmung, welche vahin zielt, 
die officiell für Dänifch geltenden Gemeinden in Schleswig 
gegen Anftellung von Predigern zu fichern, Die des Däni- 
ſchen unkundig ſind; eine ſolche Beſtimmung fehlt dagegen 
gänzlich in der Verordnung rückſichtlich Des juriſtiſchen Amts- 
eramend. Da beide Verordnungen am -felbigen Tage (dem 
15 Mai) erfchienen, darf Dies nicht dem Zufall, fonvern muß 
einer beftimmten Abficht zugefchrieben werden. Wir fehen alfo, 
die Regierung Spricht die Anficht aus, daß es allerdings von 
Wichtigkeit fei, Die officiell für väniich geltenden Gemeinden 
gegen Prediger ficherzuftellen, welche fein Dänifch verftehen, 
wogegen man es für weniger wichtig balt, Richter, Rechts— 
officalen, adminiftrative Beamte, Advocaten u. f. w. anzuftel- 
len, welche ver Volksſprache kundig find. Diefer von der 
Regierung felbit hervorgehobene Unterfchien ift fo bemerfens- 
werth und auffällig, daß man ſich nicht wundern darf, wenn 
die Schleswig = Holfteiner darin eine Begründung ihrer Forbes 
rungen fahen. Dies zeigte ſich in Der ſchleswigſchen Stände⸗ 
verſammlung von 1838, wo die zahlreiche Minorität (18 gegen 
21), welche feindſelig geſtimmt war gegen die gerechten An⸗ 
fprüche des Dänifchen Volks auf däniſche Gerechtigfeitspflege, 
ein Minoritätsvotum abgab, worin fie darauf antrug, daß bin- 
fort in den dänifchen Gegenden die Deutfche Rechtspflege herr— 
fchend bleiben möge, und Dies dadurch motivirte, daß ſie auf die 
neulich yon der Regierung erlaffene Eramensorbnung verwies; 
aus diefer jei man nämlich zu dem Schluffe berechtigt: „daß 
e8 von der Geſetzgebung felbft anerfannt wird, Daß die Ein- 
führung der däniſchen Sprache als Gerichtsfpracdde weder ein 
Bedürfniß it, noch fich erzwingen läßt.“ in ſolches Argu- 
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ment war feineswegs fo leicht zu widerlegen, wenigftens nicht 
für eine ſchleswig-holſteiniſche Ranzelei U. 

Wir haben früher die Wichtigkeit der Verbindung beſprochen, 
welche feit Alten Zeiten -zwifchen Schleswig und dem übrigen 
Dänemark beftand, infofern beträchtliche Theile jener Landſchaft 
in kirchlicher Beziehung unter den Stiften Ripen und Fühnen 
ſtanden. Wir haben ebenfalls geſehen, wie dieſe Verbin 
dung, deren Bedeutung. unter ven bald eintretenden nationalen 
und politifhen Verhältniſſen Schleswigs überaus groß war, 
allmählich durch Die Landestheilungen geſchwächt wurde und 
endlich dahin führte, daß nicht weniger als 17 Kirchſpiele den 
däniſchen Stiften entzogen wurden 2). Als in der Folgezeit 
die Verhältniſſe mehr Feſtigkeit gewonnen hatten und ein Fürſt 
das Ganze regierte, ließen ſich die Gränzen der Stifte nicht 
ſo leicht verändern; aber die ſchleswig-holſteiniſchen Beſtrebungen 
wußten auf anderm Wege dahin zu gelangen. Jene Verbindung 
fonnte auch dadurch geſchwächt werden, daß man allmählich den 
Umfang derjenigen Angelegenheiten, die der Verwaltung und 
Entſcheidung dänischer Behörden anheimgegeben waren, mehr 
und mehr befchränfte: in demſelben Maße, wie man dies Gebiet 
ſchmälern Fonnte, wurde auch: Die Verbindung zwiſchen Schles— 
wig und dem Königreiche beſchränkt. Diefen Schleichweg betrat 
man im 18ten und 19ten Jahrhundert. 

Nachdem Friedrich der Zweite im: Sabre 1581 wiederum 
Törning-Lehn unter das Stift Ripen zurüdverlegt und dem 
Biſchofe daſelbſt Die ganze amtliche Macht wiedergegeben hatte, 
welche feine Vorgänger ſeit undenkbaren Zeiten in dieſem Theile 
Schleswigs ausgeübt hatten, wurde es in mehreren fpäteren 
königlichen Referipten (1 Oct. 1629, 26 März 1653, 23 Juli 1684) 


1) Schlesw. Ständszeit 1838, ©. 1123—24. 
2) Siehe Th. 1, S. 65-75. 
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ausgefprochen, daß dieſer Diftrict in rebus ecclesiasticis 
unter den Gejeben und Anordnungen des Königreich ſtehen 
folle. In BVeranlaffung eines Streits zwiſchen dem Stifte- 
amtmanne, Gabel zu Nibe und dem Amtmanne Reventlow zu 
Hadersleben wegen der Gränzen ihrer beiderſeitigen amtlichen 
Compeienz, erſchien ein königliches Refeript (6 Ort. 1727) over 
eine fogenannte sanctio pragmatica, welche alle Fünftigen 
Zweifel in dieſer Beziehung heben jollte. Dieſem Refeript 
zufolge ſollte Törning-Lehn in Beziehung auf ministerialia, 
consistorialia und matrimonialia unter dem Biſchofe und 
Stiftsamtmanne in Ripen ftehen, fo wie alle Derartige Sachen 
nach den Gefegen und Anordnungen des Königreichs entfchieden 
werden follten, in civilen und weltlichen Dingen dagegen ge= 
hörten fle unter den Amtmann zu Hadersleben und das ſchles— 
wigiche Recht. Jene Beftimmung machte aber das Verhältniß 
eher verwirrt‘, als Har, indem es ſchwierig war den Umfang’ 
einer jeden der genannten 3 Kategorien von Geſchäften genau 
abzugrängen, und geiftliche und weltliche Dinge vielfach in 
einander übergriffen. Obgleich nun der erwähnte Grundfag im 
Ganzen von der Regierung feitgehalten und auch fpäter von 
neuem ausgefprocen wurde, wie 3. B. im Fönigl. Refeript 
vom 26 San. 1761 D, fo benusten Doch die fehleswigfchen 
Behörden die herrſchende Unficherheit, um die Anwendung der 
Geſetze des Königreichs jo viel wie möglich zu befchränfen. 
Das Armenweſen, welches urſprünglich unter die Firchliche 
Adminiftration gehörte, war bereits früher von dieſer getrennt 
und dem Amtmanne in Hadersleben unterlegt worden, welcher 
es nach fchleswigfchen .‚Gefegen und Anordnungen veraltete. 
Ehejachen Dagegen wurden bis zum Sabre 1797 fortwährend 
von den geiftlichen Gerichtshöfen des Stiftes Ripen nach den 


1) Falcks Archiv 2 Bd., S. 525. 
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Geſetzen des Königreichs entfchieden. Da man nun aber im 
Königreihe 1797 (Beroron. vom 1 -Derember) die geiftlichen 
Gerichte für Eheſachen, Die fogenannten Ouatembergerichte 
(Tamperretter) aufhob und Eheſachen unter die weltlichen 
Behörden verlegte, fcheint man nicht an Zörninglehn, Als und 
Aero gedacht zu haben. Dieſen Theilen des Reichs fehlte mit- 
bin eine Behörde, um ſolche Fälle zu entjcheiden. In Veran- 
laffung einer Vorfrage des Biſchofs zu Odenſee leitete nun 
die Dänische Kanzelei in Betreff diefer Sache Verhandlungen 
mit der deutſchen ein, Deren Endrefultat war, daß Ehefachen in 
den genannten Theilen Schleswigs von den weltlichen Behör⸗ 


ven nach fchleswigfchen Gefeben entſchieden werden ſollten 1). 


Diefe Ordnung der Berhältniffe war um fo auffallender, als Ehe⸗ 
ſachen im übrigen Schleswig noch fortwährend (bis zum 20 März 
1851) son den geiftlichen Gerichtshöfen entfchieden wurden. 
In Folge diefer Entfeheidung wurde nicht nur Die Anz. 
wendung der Geſetze des Königreichs fondern auch der Gebrauch, 
der däniſchen Sprache beſchränkt; denn die weltlichen Gerichte 
Schleswigs brauchten entweder fchon Die deutſche Sprache oder 
führten dieſelbe fpäter ein. ’ 
Eine weit größere Bedeutung hatte es jedoch, daß bie 
Berwaltung des Schulmefens in 29 Kirchfpielen in Törninglehn 
1828 von der dänifchen Kanzelei an die ſchleswig-holſteiniſche 
überging. Sn älteren Zeiten gehörte das gefammte Schulmwefen 
unter die Leitung der Kirche; die Ausgaben wurden aus den 
Kirchenmitteln beftritten, und _die Küſter, welche Schule hielten, 
wurden als Kirchendiener betrachtet. Als aber fpäter das Schul- 
weſen erweitert wurde und die Gemeinden ihre Beiträge zahlen 


1) Siehe Ranzeleifchreiben vom 30 Rov. 1799 in Fogtmanns Refeript- 
Saml. 6 Deel, 10 Bd., ©. 415. Refeript vom 20 Dec. 1799 in 
Syſtem. Samml. der Verordnungen A Bb,, ©. 85. 
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mußten, Tam ein Theil der Verwaltung, nämlid die weltliche 
und ökonomiſche Seite des Schulmefens, in die Hände des 
Amtmanns zu Habersleben, welcher dafjelbe im Verein mit dem 
Probſten zu ordnen hatte, wodurch denn fchleswigfche Geſetze 
und Anordnungen zur Anwendung ' gelangten; Dagegen blieb 
‚Alles, was den Unterricht betraf, ausfchließlich unter der Ober- 
auffiht des Probſten, und für diefe Seite des Schulmefens 
hatten alfo in Törninglehn diefelben Geſetze Gültigkeit, wie im 
Königreiche. Traten zweifelhafte Fälle ein oder wurde über die 
BVeranftaltungen des Probften und Amtmanns geklagt, fo war 
der Biſchof zu Ripen die höhere Inſtanz, welche nöthigen Falls 
noch die höchſte Entſcheidung der däniſchen Kanzelei einholen 
konnte 1). Aber ein ſolcher Appell an die Behörden des Künig- 
reichs, der natürlich dem Amtmanne zu Hadersleben fehr zu— 
wider war, feheint felten vorgefommen zu fein, und Da ander 
ſeits Die ſchleswigſche Oberbehörde für das Schulweſen, das 
Obergericht und das Oberconfiftorium auf Gottorp, ſich nicht 
in die Törninglebnfchen Schulfachen mifchen Tonnten, fo fcheinen 
der Amtmann-und ‚Probft bier fo ziemlich auf eigene Hand 
regiert zu haben. So konnte es denn gefchehen, daß königliche 
Anordnungen in Betreff des Schulweſens in Zörninglehn gar 
nicht zur Anwendung Tamen; als daher am 29 Zuli 1814 
ein allgemeines Schulgefeb für das Königreich erfchien und am 
24 Auguft deflelben Jahres eine Schulordnung für Schleswig, 
wurde keins von beiden in Zörninglehn publieirt oder angewandt. 

Aber die fehleswig=holfteinifche Kanzelei war auf ihrem 
Poften, denn hier hatte man Ausficht, eine Eroberung zu machen. 
Wenn die dänifche Kanzelei es unterließ, das Schulgejeh Des 
Königreichs in Törninglehn zur Geltung zu bringen, wie es 


4) Siehe Kanzeleifhreiben vom 12 7— 1777 in Fogtmanns Reier. 
Saml. 6 Deel. ‚2? Bd. ©, 22, 
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Rechtens war, fo konnte möglichermweife Die ſchleswig-holſteiniſche 
Kanzelei diefe Gelegenheit benuben, das in Schleswig und Hol- 
ftein geltende Schulgefeß auf Törninglehn auszubehnen. Und 
fo ging es denn auch in Wirklichkeit. Die Sache fam 1824 zur 
Verhandlung, aber wurde erft einige Jahre fpäter entfchieden. 
Auf gegebene Beranlaffung erklärte das gottorper Obergericht 
unterm 20 April 1824, daß feines Wiffens die Schulordnung 
‚vom 24 Auguft 1814 nicht in Törninglehn veröffentlicht fei; 
‚aud habe man in Diefer Beziehung von Gottorp aus nichte 
vornehmen können, da das Oberconfiftorium in keinem amtlichen 
Verhältniffe zum Kirchen- und Schulwefen in Törninglehn ftehe. 
Die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei verlangte nähere Auffchlüffe, 
und nach eingeholter Erflärung vom Amtmanne in Habdersleben 
und Der Gutsobrigfeit auf Gram und Nybel, antwortete nun 
das Obergericht (unterm 27 Auguft 1824) folgendermaßen: 
„Beide über -Die Frage vernommenen Behörden äußern fich 
in ihren Berichten dahin, daß die für die Herzogthümer unterm 
24 Auguft 1814 erlafjene allgemeine Schulordnung in den ihnen 
untergebenen Diftricten 1) nicht als verbindendes Geſetz publi- 
eirt worden. Das ift au, wie wir in Mebereinftimmung mit 
unferm Bericht vom 28 (20) April d. J. geborfamft bemerken, 
deshalb nicht zu bezweifeln, weil von bier aus Fein Auftrag 
dazu bat ertheilt werden können, da Das Törninger Fehn in 
Kirchen- wie in Schulfadhen bis jetzt nicht als zum hiefigen 
Reſſort gehörig anzufehen ift. Es ſcheint auch, daß eine für bie 
Herzogthümer in Schulfachen gegebene Verordnung nicht ohne 
ausdrückliche Webereinfunft mit den Behörden Dänemarks, ja 
felbft nicht ohne befonderen allerhöchſten Befehl, in gedachtem 
Lehn Gültigkeit erlangen könne, wenn auch Die beiden Eivil- 
behörden die Publication derfelben in dieſem Diſtriet wirflich 
veranlaßt hätten... . . Das Obergericht hat ſich, ſolange 


1) Hier iſt ſelbſtverſtändlich nur von Törninglehn die Rede. 
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es bei der bisherigen Verfaſſung bleibt, aller Einwirfung auf 
das Schulwefen fowohl in ven Güterdiftricten als in dem zum 
Amte Hadersleben gehörigen Theil des Zörninger Lehns ent- 
halten müffen; auch fehlt es ihm faft ganzlid an Pekanntſchaft 
mit demfelben.” | ‚ 
Obgleich nun das Obergericht, dem die Gränzen feiner 
Amtsbefugnig doc am beften befannt fein mußten und Das 
überdies noch von untergeorbneten Behörden Auffchlüfe einge— 
zogen hatte, ſich auf obige Weife geäußert hatte und 1827 
noch zweimal in neuen Erklärungen auf das allerbeitimmteite 
und unzmweideutigfte jeine früheren Aeußerungen wiederholte, 
bewirkte dennoch die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei im Beginn 
des Sahres 1825 durch Hinwendung an die däniſche Kanzelei 
eine ganz entgegengejeßte Entfcheivung der Sache. Die ſchles— 
wig-holſteiniſche Kanzelei fchrieb nämlich unterm 12 San. 1828 
an bie däniſche Kanzelei, Daß die Schulordnung vom 24 Aug. 
1814 für Schleswig und Holftein in Törninglehn noch nicht 
publicirt fei; da aber die Anwendbarkeit des Gefehes in dieſem 
Diftricte unzweifelhaft feheine, fo wolle das Collegium die Ein- 
führung deffelben befehlen, aber wünfche Doch zuvor die Meinung 
der däniſchen Kanzelei in diefer Sache zu hören. Sp wie bier 
die Sache dargeftellt war, lag fowohl ein unredliches Verfahren 
gegen das andere Collegium als eine Unmahrheit Darin; Denn 
bei folchen Verhandlungen’ zwifchen coordinirten Collegien ges 
börte e8 zur unabänderlichen und in ſich felbft begründeten Ge= 
ſchäftsordnung, daß Das eine Collegium dem andern "die vorher 
eingeholten Aufjchlüffe jo wie Die Reſultate derſelben mittheilte. 
Dies unterließ aber die fehleswig - hoffteinijche Kanzelei nicht nur, 
fondern äußerte eine Meinung, die mit dem Ergebnig der bie- 
berigen Unterfuchungen im geraden Widerfpruche fand; eine 
Sache, die ſich als fehr zweifelhaft, oder vielmehr als offenbar 
nicht fkattfindend erwieſen hatte, wurde bier als über allen 
Zweifel erhaben vargeftellt. Selbft vie wiederholte Erklärung 


137 | 
bed Obergerichts in einem Sthreiben vom 22 San. 1828, kurz 
nachdem die Sache zwijchen beiden Eollegien zur Verhandlung 
gefommen war, „Daß Dem Obergericht bis jegt die Competenz 
in Schulangelegenheiten des Törningerlehns abgeht, eg ihm auch 
an der Bekanntſchaft mit der dortigen Schuleinrichtung faft 


gänzlich fehlt”, veränderte keineswegs die Haltung ver fchles- 


wig-holſteiniſchen Kanzelei. Die Gelegenheit war zu lodend: 
man hatte Die Ausſicht vielleicht mit einem behenden Griff Das 


. Schulwefen in 29 Kirdyfpielen mit einer. Bevälferung von 


20,000 Menſchen und 3 — 4000 fchulpflichtigen Kindern in feine 
Macht zu befommen; um ein folcyes Ziel zu erreichen, durfte 
man fich wohl eine Feine Unredlichkeit gegen ein anderes Colle⸗ 
gium und eine Heine Fälſchung der Wahrheit erlauben. Der 
Verſuch gelang über Erwarten; die dänische Kanzelei: war fo 
gefällig in die gelegte Falle zu gehen; mit treuherziger Zuvor— 


 Tommenheit ermwieberte fie der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei 


in einem Schreiben vom 22 März 1828, daß fie in der Betrad- 
tung diefer Sache „völlig mit ihr übereinſtimme“! Dies Ergebnif 
der Verhandlungen theilte die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei 
mittelft Schreibens vom 10 Juni 1828 dem OÖbergerichte und 


Oberconfitorium auf Gottorp mit und befahl ihnen, die in‘ 


Schleswig und Holftein gültige Schulanoronung vom 24 Aug. 
1814 nunmehr in Zorninglehn zu publiciren. Sp fam das 
ganze Schulweſen in Zorninglehn, mit alleinigem Vorbehalt 
des bijchöflichen Viſitationsrechts 1), unter die fpecielle Aufficht 
ver fchleswigfchen Behörden auf Gottorp (welche überdies 1834 


nicht länger fchleswigfche blieben, fondern ſchleswig- holfteinifche 


Behörden wurden) und unter die Oberleitung ver ſchleswig— 
holſteiniſchen Kanzelei; auf diefe Weife war abermals ein Band, 


1) Reſol. vom 7 San. 1840, fiehe Kanzelei- Schreiben vom 8 San. 
1840 in Uffings Refeript-Saml. suo looo. 
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welches Schleswig mit dem übrigen Reiche verfnüpfte und feit 
uralten Zeiten befanden hatte, gelöft und gefchwächt, ja auf 
gutem Wege bei der erften beften Gelegenheit völlig abge- 
brochen zu werden 1). Borläufig hatte man durchgeſetzt, daß 
der einem jeden Schleswig - Holfteiner fo verhäßte Einfluß Der 
dänischen Kanzelet in einem Theile Schleswigs um ein bedeu— 
tendes verringert war. Die Folgen einer folchen Veränderung, 
welche noch heutigen Tages befteht, indem das Kirchenmwefen 
in Törninglehn dem dänifchen Cultusminifter, das Schulwefen 
aber dem fihleswigfchen Minifter untergeben ift, waren nicht 
unmefentlih. Bon jebt an erhielten fehleswigfche (oder fchles- 
wig-holſteiniſche) Schulgefehe Gültigkeit in dieſem Diftricte, 
die Geſchäftsſprache wurde deutfch, und als ein ipäterer Befehl 
Unterricht im Deutſchen in den dänifchen Volksſchulen Schles- 
wigs einführte, fand dies auch unmittelbar feine Anwendung 
auf die Törninglehnfchen Schulen. Dies war eine Folge der 
leichtfinnigen Nachgiebigkeit der däniſchen Kanzelei auf ver einen 
Seite und der Schlauheit und Gier der ſchleewig— holſteiniſchen 
Kanzelei auf der andern Seite. 

Die Akten der ſchleswig-holſteiniſchen canzelet von 1840 geben 
uns noch mehr Beweiſe von der Stimmung und Geſinnung dieſes 
Collegiums gegen Dänemark, welche man überraſchend nennen 
könnte, wenn nicht das Betragen deſſelben in den Jahren 1811, 
1814, 1828, 1829, 1830, 1834 uns mit dergleichen Dingen 
völlig vertraut gemacht hätte, fo daß man es eher auffallend 
finden müßte, wenn fi) Aeußerungen entgegengefegter Art 
fänden. Unter ven Alten von 1840 findet ſich eine Darftellung 
ber biftorifchen und abminiftrativen Verhältniffe Törninglehns, 


» Die Snfurtections-Regierung verlegte durch eine Verordnung vom 
10 Mat 1849 Törninglehn in Tirchlicher Beziehung unter fchles- 
wigfche Behörden; die NRegierungscommiffion bob aber diefe Be- 
fimmung ſchon den 9 Detober deſſelben Sahres wieder auf. 
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welche beim Referat in der Kanzelei gebraucht worden tft. Es 
wird' dem Leſer erinnerlich fein, daß Friedrich der Zweite, nach⸗ 
dem er durch den Tod Herzogs Hans des elteren in den 
Beſitz von Törning-Pehn delangt war, im Jahre 1581 Die von 
Herzog Hans aufgehobene Berfaffung wieder einführte, und 
daß der König hierin ſowohl dem ungmeifelhafteften Rechte, 
ale der einfachſten Staatsflugheit folgte. Der Verfaſſer jenes 
Kanzelei-Referats urtheilt anders; nachdem er erwähnt, wie 
Sriedrich der Zweite Diefen Diftriet an ſich gebracht, fügt er 
binzu: „Jetzt wäre es an der Zeit gewefen, das Lehn von der 
früheren Verbindung mit Dänemark los zu maden (!!), und 
feiner Eigenſchaft als \ntegrirenden Theil des Herzogthums 
Schleswig in jeder Beziehung Anerkennung angebeihen zu 
laſſen.“ — Die bisherige Verfaffung in Zörninglehn, wonach 
das NKirchenwefen unter dem Bifchofe von Ripen und ber 
dänifchen Kanzelei ftand, ftelt er ala jeder rechtlichen Begrün— 
dung entbehrend dar; „der Zuftand iſt ein rein factifcher ge— 
worden.” Ferner beißt es: „Die dänifche Kanzelei beſetzt, wie 
befannt, Die Sredigerftellen”, aber „worauf Dies beruht, habe 
ich nicht ausfindig machen können; höchſt mwahrfcheinlich aber 
bloß darauf, daß die danifche Kanzelei fi eigenmächtig in 
den Befitz gefetzt hat.” Wird es wohl Semandem einfallen, zu 
behaupten, daß dieſes Collegium, dem die oberfie Regierung 
in Schleswig und Holftein anvertraut war, eine Gefinnung und 
Gefühle gegen Dänemark nährte, welche es zu einem ftarfen 
Bollwerk gegen. den Separatismus machten, der ſchon ſeit ge= 
raumer Zeit beide Landſchaften in Bewegung ſetzte und bald 
in Aufruhr überging? 1 Und hätte nicht die däniſche Kanzelei 


1) Diefelbe Gefinnung, welche ſich in jenen Aeußerungen über das. 
Berhältniß Törninglehns zu Dänemark verräth, finden wir ebenfo 
beftimmt ausgefprochen in einigen Bemerkungen Falds in dem 
während des Aufruhrs von ihm herausgegebenen Schleswig- 
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ein Hein wenig vorfichtiger fein follen in ihren Einräumungen 
‚und Zugeftänpniffen an dies Collegium? 


Mit der Verwaltung des Schulweſens auf Als war wenige 


Jahre vorher gleichfalls eine ganz merkwürdige Veränderung 
vorgegangen. Die SProbftei der Süderharde auf Als umfaßte 
außer einigen kleineren Stücken den ganzen Auguſtenburger 
Güterdiſtrict auf dieſer Inſel. Das Schulweſen ſtand unter 
der Oberaufſicht des Biſchofs zu Odenſe und wurde im Uebrigen 
vom Probſten verwaltet; letzterer wurde ſelbſtverſtändlich vom 


Holſteiniſchen Wochenblatt (Nr. 15, 5 Juli 1848, ©. 59). In 


Betreff der damals flattfindenden Waffenſtillſtands⸗Unterhandlungen 


äußert er über die künftige Stellung Törninglehns und der Snfeln 
Als und Aero zu Dänemark Folgendes: „Es ift von großer Widh- 
tigfett dieſes Vebältniß in feiner vollen Bedeutung zu erfennen, 
um bei den fünftigen Friedensverhbandlungen mit Dänemark aufs 

allerfräftigfte dahin zu fireben, daß die Kirchenhobett in allen 
Thetlen des Herzogthums, die jetzt zu däniſchen Bisthlimern ge- 
bören, für den Herzog von Schleswig (1) erworben und alle Ein- 
wirkung dänifcher Behörden auf die Belebung der Kirchen- und 
Schulſtellen in dieſen Diftrieten ausgeichloffen werde. — Welche 
Gefinnung überhaupt diefer Falk gegen fein däniſches Vaterland 
beste — (Falk war nicht nur Schleswiger, fondern gebürtig in 
dem Theile Schleswigs, wo nicht nur die Volks⸗ fondern auch die 
Kirchen- und Schulfprade Däniſch war, im Kirchdorf Emmerlen, 
zum Stifte Ripen gehörig; dennoch aber hatte er, und hat vielleicht 
noch feine Vertheidiger und Freunde in Kopenhagen) — ſehen wir 
noch deutlicher aus einigen feiner Aeußerungen rüdfichtlich der 
Durdführung der Malmder Waffenſtillſtandsbedingungen, melde 
in ‚dem felbigen „MWocenblatt” (Nr. 44, 14 Nov. 1848, ©. 178) 
zu lefen find. Fald fagt nämlich in Beziehung auf den Gebrauch 
däniſcher Fahnen und Cocarden: „Es bätte folglich allen 
Dänen und däntfchgefinnten Leuten fortwährend geſtattet bleiben 
ſollen, die feindlichen Fahnen Überall im Lande aufzupflanzen ? 
Abgeſehen davon, daß die Geftattung däniſcher Fahnen und Cocarden 
fehr Leicht zu fortwärenden Reibungen und Unordnungen Anlaß ge- 
geben haben würde, wie fonnte dem fehleswig-bolfteintichen Volke zu- 
gemutbet werben, eine foldeSchmad vor Augen zu ſehen?“ 
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Könige ernannt. Als Gutsbeſitzer hatte der Herzog Des Patro- , 
natsrecht über die 7 Kirchen ver Probftei und alle Schulen, ' 
eine ausgenommen, die außerhalb des Güterbiftricts lag; für 
den Patron nahm einer feiner Beamten, gewöhnlich ver Guts⸗ 
infpector, Theil an der Schulinfpection zugleich mit dem Probſten. 
Daß Ale und ers 1819 vom Stifte Fühnen abgetrennt und 
zu einem eignen Bisthume erhoben wurden, veränderte nicht das. 
Verhältniß an und für fi, indem die Oberaufficht jebt vom 
fühnfchen Bifchof auf den neuen Biſchof für Als und Aere 
überging, und die dänifche Kanzelei, jo wie früher, die oberfte 
Leitung des Kirchen- und Schulmwefens behielt. Sogleich nach ver 
Erriytung des Bisthums faßte man jedoch den Plan, das Amt 
des Probften anders zu ordnen und dem Schulwefen eine nene 
und zweckmäßigere Form zu geben. Sin Betreff diefer Verän- 
derungen wurden weitläuftige Verhandlungen gepflogen von 1819 
bis 1825. Nachdem der Herzog anfangs auf mehrfache Welfe 
den Fortgang der Sache zu hemmen gefucht hatte, reichte er 
plöglich den 8 Febr. 1825 einen Antrag an den König ein, 
worin er ihm vorftellte, daß die auguftenburger Güter ein 
Ganzes für fi) und gewiflermaßen eine abgefchloffene Harde 
ausmachten, weshalb er darum bitte, daß auch in Zufunft ein 


- eigner Probjt für diefen Diftrict verbleibe, fammt daß es ihm 


vergönnt werde, mit vem Vorbehalt königlicher Beftätigung 
dieſen Probften zu ernennen. Ferner gab er unter felbigem 
Dato ein Negulativ für die Schulen viefes Diftrirts ein und 
erfüchte den König um Beftätigung veflelben. Ueber beide 
Anträge verlangte der König unterm 12 Febr. das Bedenken 
der dänifchen Kanzelei. Zur Förderung feines Zwecks hatte Der 
Herzog felbft einigen der Kanzeleiherren feinen Beſuch gemacht. 
Die Ranzelei jchidte nun mit ganz ungewöhnlicher Eile, und 
ohne die Erklärung anderer Behörden einzuholen, bereits unterm 
23 Febr. ihr Bedenken ein. In dieſem Bebenfen empfiehlt die 
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dänifche Kanzelei im Wefentlichen Tag Begehren des Herzogs, 
des fpäteren Aufrührers „megen feiner nahen Verwandtiſchaft 
mit dem Könige, und ver loyalen Ergebenheit, welche ſich in 
feinem ˖Geſuche ausſpricht Y!E In Folge tiefer Erklärung 
erließ der König felbigen Tags die Nefolution, „Daß der Her— 
zoglich-Auguſtenburgiſche Diſtrict auf der, Infel Als binfort 
eine eigne Probftei ausmachen fol”; wozu noch die Erlaubniß 
fommt, „daß Se. Durchlaucht ver Herzog Yen Probften tiefes 
Diſtricts felbft wählt und ihm Beftallung mittheilt, welche zur 
Allerhöchften Confirmation einzufenden iſt“; gleichfalls wurde das 
Schulregulativ des Herzogs betätigt am 2 März 1825 2). So 


) Sm Original: „meb Heniyn HI hans nere Slagtſtab til Kongen, 
og den underfaatlige Hengivendeb, fom udtaler fig i bans An- 
fogning. * 

2) Uſſings Referiptfamling S. 71—72 und 81 fig. Neberhaupt find die 
Rechte des Königreichs den entgegenftebenden Beftrebungen gegen- 
über nicht Tetcht zur vollen Geltung gekommen. Auch die Ber- 
ordnung vom 7 Nov. 1832, betreffend die Behandlung und Ber- . 
mwaltung der geiftlichen Sachen auf den Infeln Als und Aeroe 
zeint Dies, und dennoch hatten jene Rechte damals im Rathe bes 
Königs einen Fürfprecher wie den damaligen Kanzeleipräfinenten 
und Staatsminiſter Stemann, der unter den Berbandlungen, 
welche der genannten Verordnung vorausgingen, in einem Votum 
vom 14 Nov. 1831 fich folgerndermaßen ausſprach: „Det er efter 
min Formening af yderſte Vigtigbed, ikke at eftergive det mindſte 
af den Jurisdictions Rettighed, Danmark endnu har beholdt til⸗ 
bage i enfelte Diftricter, og nu for Tiden aldeles utilraadeltgt at 
foretage mindfte Omtuffntng, ihvor principmasſig og onffelig den 
end Under andre Forhold torde vere. Tvertimod fordrer Danmarks 
Politie at ſoge, tffe alene at vebligeholde, men endog ſaavidt muligt 
at udbrede danſt Forfatning , danſte Love og danſt Sprog ogfaa 
i Sonder⸗JIylland, og at arbeibe paa, at Sonder⸗Iyderne lere 
at fole, at de ere Danſte og itte Tydſte“. (Deutih: „Meiner 
Meinung nad iſt es von Äußerfter Wichtigkeit, nicht das Geringe 
von den Surtsdicetionsgerechtfamen aufzugeben, welche Dänemark 
noch in einzelnen Diftricten behalten bat, und zur Zeit durchaus nicht 
rathfam, den mindeften Taufch vorzunehmen, wie wünfchenswerth 
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hatte man denn in Dänemark den abfonderliden Fall erlebt, 
dag ein fehlichter adeliger Gutsbefiger, (denn der Herzog von 
Auguftenburg war nur Gutsbefiber, Eigenthümer der Güter, 
welche feine Vorväter allmählich zufammengefauft oder als 
Geſchenk vom Könige erhalten hatten; er befaß alfo nicht die 
jperiellen Gerechtfame, welche die früheren Linien des fonder- 
burgiſchen Haufes als Kronvafallen ausgeübt haften) dahin 
gelangte, ein nicht unbedeutendes königliches Amt zu befeben, . 
und vermittelt viefes feines Beamten und feines Schulregu- 
lativs in einem beträchtlichen Theile der Inſel das Schulwefen 
zu dirigiren; — wie der Herzog fpäter von Diefer Macht Ge- 
brauch machte, ift befannt genug 1). Gleichzeitig verſchwand Der 
alte Name „Alss Senver-Herredg-Provfti”, und an die Stelle 
trat die „Probftei des Herzogl. Auguftenburgifchen Diſtricts“, 
wie es in den deutfchen Beftallungen Des Herzogs für ven 
„Probſten für Unferen biefigen Diftriet” hieß; "obgleich fpäter 
vie Gelegenheit Dazu günftig war, hat man dennoch unterlaffen, 
ven alten Namen wieder aufzunehmen. Uebrigens ſcheint Friedrich 
der Sechſte fpäter die Errichtung eines eignen alfifchen Bis— 
thums bereut zu haben, vermuthlich weil er einfah, daß ber 
Biſchof auf viefer Heinen Inſel Teicht in ein Abbängigfeits- 
verhältnig zum mächtig umfichgreifenden Gutsherrn gerathen 
fonnte, während ver Biſchof von Fühnen eine vönig unabhängige 
Stellung hatte. Wenigftens beftimmte er im Jahre 1834, daß 
bei eintretender Baranz Als und Aero wieder mit dem Stifte 
Fühnen vereint werden follten, fo wie denn auch feit der Zeit 


und principiell richtig ein folcher auch unter andern Umftänden 
erſcheinen könnte. Dagegen fordert die Politif Dänemarks, däntfche 
Berfaflung, dänifhe Geſetze und däntfche Sprade auch in Süd⸗ 
jütland nicht nur aufrechtzuhalten, ſondern auch ſo viel möglich 
zu verbreiten und dahin zu arbeiten, daß die Südjüten ſich als 
Dünen und nicht als Deutſche fühlen Iernen.”) 

1) Wegener über den Herzog von Auguſtenburg, S. 29. 111-12, 146, 217, 
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fih in den. Beftallungen ver Fühnfchen Bilchöfe eine darauf 
bezügliche Clauſul findet 1). Indeſſen ließ Chriſtian ber Achte 
bie Gelegenheit, das alte Verhältniß wiererzuftellen, als eine 
ſolche fi) gum erften Male darbot, unbenußt vorübergehen 2). 
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1) Kal, Refol. vom 19 März 1834. Uſſings Refeript-Saml. suo loco. . 
2) Sn der Gejchichte des ſchleswigſchen Schulwefens bilden die Ver- 
hältniſſe auf Lift eine Kleine harakfteriftifche Epifope. Wie befannt 
gehört dieſer Theil der Inſel Sylt zu Norbjütland, Amt Ripen. 
Senfen in feiner kirchlichen Statiſtik S. 552 bemerkt: „Nach Keitum 
als ver nächften Kirche — obgleich 3 Stunden entfernt — bält 
ich auch, ohne eigentlich eingepfarrt zu fein, und ohne in weiterer 
Verbindung mit dem Kirchfpiel zu fliehen, das Dürichen Liſt“. Die 
Volksſprache in Lit iſt Dantih, während in Keitum Deutfch ge- 
predigt wird. Der Probft Prahl in Tondern brachte „zufällig bet 
Selegenbeit einer Retfe” in Erfahrung, daß in Lift eine Schule 
fet, welche nicht unter den Schulen aufgezählt war, Die nach dem 
Regulativ von 1804 zur Probftei Tondern gehören follten; obwohl 
nun die Cache zweifelhaft war, infofern Fi zum Amte Ripen 
gehörte, meinte er Doch, es ſei das befte, die Schule unter Die 
Probſtei Tondern zu verlegen. Nah Empfang eines besfälligen 
Berichts ſetzte die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelet fich fogleih in 
Bewegung, und da die däntfche Kanzelei ebenfo wenig jest auf 
eine einzelne Schule bielt, wie ſpäter auf 29 Kirchfpiele, vielmehr 
erflärt hatte, daß bie Echule nicht unter dem Bifchofe zu Ripen 
oder der Schuldirection des Stiftes ftehe, fo veranlafte Die fchles- 
wig-bolfteintfche Kanzelei eine Zönigliche Reiolution vom 25 Sult 
1819, vermöge der die Schule unter die Probftet Tondern verlegt 
wurde. Sie erhielt nun eine Unterflügung vom fchlesmwigichen 
Schulfond, melde jedoch 1840 von der fchleswig - bolfteintfchen 
Provinzialregterung wieder eingezogen wurde; ein Gefuh um Er- 
neuerung der Unterftigung murbe von berfelben Regierung (1. Nov. 
1842) abſchlägig beſchieden, weil „bie Nebenfchule zu Lift nicht 
zum Herzogthum Schleswig gehört”; ein fpäter wiederholtes Ge⸗ 
ſuch batte daſſelbe Schickſal. Sm Sabre 1850 (1 Dec.) gaben die 
Bewohner ein Geſuch um Unterflügung für ihre Schule ein an 
den außerorbentlichen Regierungscommiſſair; zugleich deuteten bie 
Bifttatoren in ihrer Empfehlung des Geſuchs darauf hin, daß 
fih jeßt eine Gelegenheit darbiete, bie bisherige deutſche Schul- 
fpradhe in Däntfch zu verwandeln. Da der Diftriet zum König- 
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| VI, 
Weitere Entwidelung ber Sprachverhältniſſe unter Friedrich dem Sech⸗ 
fin. Das gewiflenlofe Berfahren der ſchlesw.-holſt. Kanzelei mit dem 
Neferipte Friedrich des Sechſten vom 15 Dec. 1810 zeigt feine verberb- 
lichen Folgen. Schädliche Wirkungen des deutſchen Echulunterrichts 
für däniſche Kinder, belegt mit Zeugnifien vieler deutſcher Schuflehrer 
und Prediger. Eine Kirche, die leer fand, wenn Deutich geprebigt 
wurde, füllt ſich, fobald der Prediger anfängt, Däniſch zu predigen. 
Sn den Schulen, die der gefeglichen Beſtimmung nad ausſchließlich 
däniſche Echriftfprache haben follten, wird desungeachtet Unterricht im 


‚Deutfchen ertheilt und „mebr als ein fehr guter Anfang“ damit 


gemacht. An der Schlet beginnen bie Eltern zu Anfang des 19ten 
Jabrhunderts ein halbdäniſches Plattveutfch mit den Kindern zu reden. 
Diefe Sitte verbreitet fi Iangfam weiter, Der Prediger Tb. H. Senfen 
predigt aus eignem Antrieb Däniſch vor feiner Gemeinde in Bau, 
und unterrichtet Die Kinder im Däntfehen: Der Probſt Volquardts in 
Flensburg trägt darauf an, daß ein ſolches eigenmäcdhtiges Verfahren 
Hefagtem Prediger verboten werde; die fchleswig-bolft. Regierung geht 
auf diefen Antrag ein. 





Wir haben gefehen, wie die ſchlesw.-holſt. Kanzelei alle 
Aufſchlüſſe unterdrüdte, die in VBeranlafjung des Neferipts vom 
15 Dec. 1810 eingefommen waren, wie fie gefliffentlih dem 
Könige das befohlene Bedenken über die Sprachverhältniffe und 


reihe gehörte und es nicht rathſam ſchien, irgend etwas vorzu- 
nehmen, woraus man das Gegentheil hätte deduciren können, 
wandte fih der Regterungs - Commiffair an das däniſche Eultus- 
minifterium und forberte daſſelbe auf, fi) dieſer Schule anzu- 
nehmen; diefes aber fprach in dem Antmwortichreiben vom 8 April 
1851 fein Bedauern aus, daß es keinen Fond babe, woraus eine 
folde Unterftügung zu entnehmen fet. Sept war alio die Sache 
ſo geftellt, daß entweber die Kinder in Lift alles Schulunterrichts 
entbehren mußten, ober das ſchleswigſche Miniftertum gezwungen 
war, fih einer Schule anzunehmen, die eigentlich unter das König⸗ 
reich gehörte. — Es iſt fehr zu beflagen, daß man von Seiten 
des Königreichs nichts für die Bevölkerung in Lift getban hat. 
Zwar ift fie nur Hein, aber hat doch gleichwohl ihren gerechten 
Anſpruch auf die Sorgfamkeit der Regierung. In früheren Zeiten 
gab es eine Kirche auf Lil; wenn nun das Königreich dafür 
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> 0 
alle etwanigen Aenderungs=Borfchläge vorenthielt, und wie fle 


bei den fpäteren Sprachreferipten Friedrich des Sechſten nur 
denfelben Ungehorfam und diefelbe Pflichtverfäumnig an ben 
Tag legte. Alles dies mußte natürlich einen ſchädlichen Einfluß 
auf die übrigen BVeranftaltungen ausüben, Die unter dieſem 
Könige getroffen wurden, um den dffentlichen Gebrauch ver _ 
dänifchen und deutſchen Sprache zu ordnen, weil der König 
bei dem beiten Willen dennoch das Rechte verfehlen mußte, in= 
dem man ihm die nothwendigen Aufichlüffe über das wirklichel 
Sachverhältniß entzog, und feine nächſten Beamten ihn ohne 
die Anleitung und Stüße ließen, die fie pflichtgemäß dem Könige 
hätten gewähren follen. Wie unverantwortlich die Kanzelei in 
diefer Beziehung handelte, tritt jedoch noch deutlicher hervor, 
wenn wir die unvermeidliche Folge einer ſolchen Uebertretung 
des Töniglichen Befehls ins Auge faffen, nämlich ven fortge- 
fetzten verheerenden Gang der Verdeutſchung durch Schulen, 
Kirchen und Gerichtsftätten Des däniſchen Schleswig. Der König 
hatte feiner ſchleswig-holſt. Kanzelei gejagt: überall, wo die 
dänische Sprache Volksſprache tft, fol nach Unferem Allerhöchſten 
Willen der Gebrauch der deutſchen Sprache beim Gottespienft, 
Schulunterricht und vor Gericht aufharen und ver Gebraudy 
des Dänifchen an die Stelle treten; er hatte felbit diefe Ver— 
änderung ale „nützlich und wichtig“ bezeichnet, und dennoch 


ſorgte, daß dort eine Capelle gebaut und ein Katechet angeſtellt 
würde, der zugleich Lehrer fein müßte, fo würden die hiermit ver- 
bundenen Ausgaben wohl angewandt fein; die Kapelle und Schule 
tühnten zugleich den drittehalb hundert däniſchredenden Bewohnern 
des Kirchfpiels Keitum, die jeßt ausſchließlich auf deutſche Schule 
und Kirche angewieſen find, einen Anhalt darbieten. In der legten 
Zeit iſt der Unterricht in if fo georbnet worden, daß der Reli- 
gionsunterricht (Katechismus) auf Deutfch erteilt wird, wobei 
jedoch die Kinder däniſches Bibellefen Haben follen; vaterländiſche 
Geſchichte und Geographie werben allein auf Däniſch gelehrt; 
Lefen, Schreiben und Rechnen in beiden Spracden. 
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fuhr man in den folgenden 28 Regierungsjahren Friedrich des 
Sechſten fort, faft in ganz Schleswig deutſche Gerichtspflege 
zu balten, die Dänifchredenden Kinder in Dadersleben, Apenrade, 
Zondern und Sonderburg auf Deutjch zu unterrichten, in einis 
gen Städten und vielen Yandgemeinden beim bänifchen Gottes- 
dienfte deutfche Geſänge zu fingen, in Rüigumflofter neben bänts 
icher Predigt auch deutjche zu halten, am Seminar zu Tondern 
die Tünftigen dänifchen Dorffchullehrer auf Deutfch zu unter- 
sichten, endlich in einem großen Theile Schlesiwige, Der mehrere 
Aemter umfaßte, die dänifchen Gemeinden und bie aufwachſende 
dänische Jugend zu deutfchem Gottesdienfte und deutſchem Schul- 
unterricht zu zwingen; nur in Norbburg — welches unter der 
dänifchen Kanzelei ftand — hatte man einen Mißbrauch abge⸗ 
Schafft. Auf dieſe Weife gewann die ſchlesw.-holſt. Kanzelei‘ 
mehr als cin Menfchenalter (bis 1850), in mweldyem fie die 
Verdeutſchung Schleswigs fortfegen konnte. Nach funfzig- 
jähriger Anſtrengung hatte das deutſche Schulweſen endlich eine 
ſolche Geſtalt und Feſtigkeit gewonnen, daß es vom Anbeginn 
des 19ten Jahrhunderts an mit Nachdruck der Mutterſprache 
des Volkes entgegenarbeiten konnte. Und dieſe Arbeit wurde 
unverdroſſen betrieben. Die ungeheure deutſche Sprachmaſchine 
mit ihren unzähligen Rädern und Triebfedern war in allen 
dieſen Jahren in ununterbrochener Bewegung, um eine Sprache 
zu vernichten, die im langen Wechſel der Zeiten, wenn auch 
von denen zurüdgeftoßen und verwahrloft, die fie hätten pflegen 
follen, dennoch vermöge ihrer eignen Kraft Dem härteiten Drude 
widerftanden und die gefährlichen Nachitellungen beſiegt hatte, 
jetzt aber einen Feind traf, der von allen am ſchwerſten zu 
vermeiden oder zu überwinden war: — und dies geſchah unter 
dem Könige, der geſagt hatte: der Gebrauch der deutſchen 
Sprache ſoll aufhören, wo das Volk Däniſch redet, und anſtatt 
dieſer die däniſche Sprache gebraucht werden; es geſchah dem 
10 * 
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- Töniglichen Willen zum Troß und Hohn, aber zum Wohlge- 

fallen der ſchlesw.-holſt. Kanzelei. Niemand wird bezweifeln, 
daß diefer deutfche Schulunterricht im Verein, mit tem älteren 
deutjchen Gottesdienſte in einer fo langen Zeit Vieles zur Ver— 
deutfchung Schleswigs beigetragen bat; daß Dies aber zugleidy 
ein Fluch für die Bevölkerung gemefen if und ein Stein Des 
Anftoßes bei jedem Fortfchritt in chriftlicher Aufklärung und 
menfchlicher Bildung, daß Das Volk felbft empfand, wie unge— 
‚recht ihm in den betligften Angelegenheiten ver Gebrauch feiner 
Mutterfprache entzogen ward, und daß diefe Sprache ſich mit 
ihrer ganzen natürlichen, faft unbezwingbaren Gewalt gegen 
diefe Vernichtungs-Verſuche angeftemmt und aufgelehnt hat, 
erhellt aus einer Menge unverwerflicher und unmiderleglicher 
Zeugniffe, die ſowohl diefer als der vorhergehenden Zeitperiode 
angehören. Wir theilen unfern Leſern bier einige derſelben mit. 

Der Prediger Peter de Charles in Walsbol, Amts Flens— 
burg, feohreibt in einem Berichte vom Sabre 1821: 

„Sn Anfehung der Schuljugend würte ich noch größere 
Hoffnungen hegen, da fie wirklich einen vortrefflichen Unterricht 
genießen, wenn auch gleich Manches nicht vorgenommen mer- 
den. fann, weil gar zu viel Zeit hingeht, ehe fie fo weit mit 
der deutſchen Spracde befannt werden, daß ter Unterricht 
nützlich fein kann“. 

Ein Schullehrer Lorenfen im Dorfe Hörup, Kirchſpiel 
Norre-Hagſted, Amt Flensburg, giebt in einem Berichte von 
1815 folgende Auffchlüffe über die Sprachverhältniffe: 

„&ine fchwere Arbeit übernahm ih, denn ich ftellte mir 
die Jugend nicht fo unwiſſend vor, als ich fie nachher nur zu 
bald fand. Mit dem Deutfchen befonders mußte ich mandye 
faure Mühe anwenden, ehe ich es fo weit brachte, daß wir auch 
nur bei der kleinften Werftandesübung einander verftändlicd wer- 
den konnten. Alles mußte ihnen verdeutjcht werben; „et Bord” 
heißt „ein Zifch”, „en Stol” „ein Stuhl” u. f. mw. 
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Das Zeugniß dieſes Lehrers giebt uns einen vortrefflichen 
Eommentar zur amtliden Erklärung des Predigers Senera 
Lützen vom Jahre 1811, welcher behauptete, daß in Norre⸗ 
Hagfted „vie teutfche Sprade vom Anfang der chriſtlichen 
Beligion bis jetzo gebräuchli, oder gang und gebe, wie es 
beißt, geweſen und geblieben.” 

Bon demfelben Kirdfpiele berichtet der Prediger Paul 
Mumſen im Jahre 1824 an feine Vorgefepten Folgendes: 
Was ven Kirchenbefuch betrifft, fo ‚bleibt noch viel zu 
mwünfchen übrig, wenn es gleich damit vergleichungsmweije bier 
noch nicht am Schlechteſten fteht. Die Wochenpredigten in der 
Faftenzeit hatten ganz aufgehört, fo wie fie denn in vielen 
Gegenden aus Mangel an Zuhöreren in bloße Eatedhifationen 
ſich verwanvelt haben. Auch bier fand ſich im erfien Winter, 
die Jugend ausgenommen, fat Niemand ein, und Erinnerungen 
an den Zweck diefer Predigten, fo wie wiederholte Ermahnungen, 
blieben ohne beſonderen Erfolg, bis, einer vielfeitigen Aufforde- 
rung zu Folge, zuweilen Panifdh zu predigen, dieſe Wochen- 
predigten dazu benugt wurden. WMun war Die Kirche auf ein- 
mal voll, wozu vielleicht auch Die nach der Predigt über Die 
Leivensgefchichte nad) dem Evangelium Johannis mit der Jugend 
angeftellten catechetiichen Mebungen viel beitrugen . ...... 
Ein großes Hinderniß für den Schulunterricht in Diefer Gegend 
if, Daß obgleich Die Kirchen- und Schulſprache deutſch ift, von 
den Gemeindegliedern, alten und jungen, Nichts als Banifd 
geſprochen wird” N). 


— 





1) Wie es zuging, daß Paul Mumſen anfing in Rorre⸗Hagſted Däniſch 
zu predigen, darüber können wir aus zuverläſſiger Quelle Folgen- 
des mittbeilen. Als er fein Amt antreten follte, kam er von ber 
Stadt Schleswig, wo er Lehrer an ber Domfchule gewefen war; 
ein Bauer aus Angeln fuhr ihn, und an einem Orte, wo man 
gewöhnlich einzufehren pflegte, ſagte er zufälligerweife zu biefem: 
„Hold ber og ſpand Heftene fra”. Der Bauer ftugte über ben 
ungewöhnlichen Fall, daß ein Prediger ihn in feiner Mutter- 
fprache anrebete, und erzählte die Begebenheit weiter. Als fie 
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Vom Kirchfpiele Egebek, welches theils im Gottorper theils 
im Flensburger Amte liegt, giebt ver Paftor Niffen in einem 
amtlichen Berichte von 1836 folgende beachtengmwerthe Nachricht: 

„ . . . . Diefen rühmlichen Eigenfchaften gegenüber will 
ih nun auch die Schattenfeite meiner Gemeindeglieder nicht . 
verfchweigen. Dahin möchte zu rechnen fein, Simplicität des . 
Verſtandes, Willenslofigfeit, Mangel an Selbftftändigfeit, mecha= 
nifches Beharren beim Alten und Dergebrachten und Damit ver— 
bundener Abfcheu gegen alles Neue und Befjere, Mangel an 
Gemeingeift, bie und da Geiz, und insbeſondere fehr mittel= 
mäßiger Kirchenbeſuch. Diefer Iegtere mag etwa herrühren von 


nach Norre-Hagſted famen, verbreitete fich die Nachricht wie ein 
Lauffeuer über die ganze Gegend: „ae Preeft taler Danſt.“ Die 
Bewohner rebeten ihn nun auf Däntfh an und er antwortete 
ihnen in derfelben Sprache, Als er die Vorliebe feiner Gemeinde 
für das Däntfhe bemerkte, befchloß er dieſen Umſtand bazu zu 
benutzen, bie faft ganz aufgehörten Faftenprebigten wieder in 
Aufnahme zu bringen, und fuchte deshalb bet feinen Vor— 
gefegten um die Erlaubniß nad, diefe Predigten in bänticher 
Sprache halten zu dürfen. Dies geſchah 1820 oder 1821, alfo 
zu einer Zeit, wo der politifhe Schleswig-Holfteinismus ſich noch 
nicht der Pröbfte und Amtmänner bemächtigt hatte, welches erft 
in den dreißiger Jahren geſchah; fein Geſuch wurbe deshalb be- 
milligt. Diefe Heine Sprachlift ‚hatte auf den Kirchenbeſuch einen 
überaus günftigen Einfluß: Die Deutfche Prebigt hatte die Ge— 
meinde aus her Kirche getrieben, die däniſche brachte fie wieder 
hinein. Das Gotteshaus Tonnte die Zuhörer faum fallen; denn 
e8 wurbe nicht nur von feiner eignen Gemeinde beſucht, fondern 
auch von den benachbarten Kirchfpielen Groß-Wiehe (Store-PVie) 
une Mebelby. Um feiner Sauce vollfommen gewiß zu fein, fragte 
Mumfen feine Gemeinde, ob fie die bänifche Predigt auch recht 
verftänden, worauf alle mit Sa antworteten; Einige fügten jedoch 
die Bemerkung hinzu, daß der Prediger ein ibnen unbelanntes 
- Bort zu gebrauchen pflege, nämlich „Srelier“. Als Mumien dies 
hörte, bediente er fich hinfort flets des Auspruds „Forloſer“ und 
wurde nun fogleich verkanten. Außer der Faftenpredigten bielt 
Mumfen ebenfalls in der Regel alle LXeichenreden in bäntfcher 
Sprache. 
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einer üblen einmal eingerifienen Gewohnheit, von angel an 
Dekauntichaft mit der Sprache (ed wird nähmlich in den mehr 
ften Dörfern Dänifch in den Häuſern gefprochen), und alfe en 
Empfänglichheit für den Wortrag, befonders bei dem weniger mit 
Plattveutih Sprechenvden in Berührung, kommenden meiblichen 
Perfonal, und endlich von der weiten Entfernung der mehrften 
Dörfer” 1). | 

In einem Berichte über den Juftand des Schulwefens in 
den Dörfern Agtrup, Dfterjnadebel (Oſter-Schnatebüll) und 
Sandager im Kirchfpiele Lak, eingefandbt im Jahre 1836 an 
das Bifitatortum der Probſtei Tondern vom Diafonus und 
Schulinfpertor J. 2. Momfen, beißt es folgendermaßen: 

„Was nun den Zuftand diefer Schulen überhaupt betrifft, 
fo treten meiner Anficht nach unter den, die geiftige Ausbildung 
der Zugend hindernden Umftänden, hier hauptſächlich zwey Mängel 
hervor, deren Hebung freilich eben fo fehwierig als deren Folgen 
nachtheilig find. Ich meine nemlich theild den Mangel au 
Kenntniß der Ünterrichtsfprache in der Schule, und theils den 
Mangel an zwedmäßiger Beichäftigung ver Schüler außer ber 
Schule. — Die Kinder lernen das Lefen in einer Sprache, 
Die nicht ‘die Sprache des Umgangs und ihnen daher größten- 
theils fremd iſt. Ihre ſchon gefammelten. Erfahrungen und 
Begriffe erwerben fie ſich größentheils in ver dänifchen Sprache, 
diefe hören fie täglich und nur dieſe fprechen ſie. Der Lehrer 
unterhält fih aber mit ihnen in der deutſchen Spradye, und 
wenn fie nun mit faurer Mühe und nad) langer Zeit eine ge⸗ 
wifle Fertigkeit im Deutjchlefen ſich verichafft haben, fo kommt 
doch dadurch hein neuer Begriff in ihre Seele, und hein Bild 
einer fchon gehabten Anſchauung wird dadurch aus der Wergellen- 
heit hervorgerufen, fondern es find vielmehr nur leere Söne, die 
fie herfagen, und die fie nur in dem Augenbliche des Unter- 


1) Die im Obigen angeführten Zeugniffe find alle Akten entlehnt, die 
ſich entweber in den betreffenden Kirchen⸗Archiven oder im Archive 
der Probftei Flensburg finden. , 


) 
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richts hören. Werden ihnen vielleicht auch die einzelnen Wörter 
erklärt, fo gefchieht dies wieder in der deutſchen Sprache, deren 
einfachfte Wörter dem Kinde fchwerlich fo faßlich find, als ver 
Lehrer, der nur zu leicht von ſich auf das Kind fchließt, vor— 
ausſetzt. Die Abfihaffung dieſes Hebelftandes gehört wol freilidy 
fat zu den Unmöglichfeiten, und es muß Daher nur daran 
gedacht werden die nachtheiligen Folgen deſſelben fo viel als 
möglich. zu vermindern, und zu dem Ende von dem Lehrer dar= 
auf bingewirft werden, daß die Wirfungen und ter Einfluß 
des Unterrichts mit denen des täglichen Lebens aufer ver Schule 
wenigſtens in Gleichgewicht kämen. Gelingt es erft dem Lehrer, 
unter der Reitung einer zwedmäßigen Methode, einen Eindrud 
auf Die Seele des Kindes zu machen, der fich nicht gleich ver— 
liert, fondern das Kind in den Kreis feiner Bekannten begleitet, 
gelingt es ihm Durch eine anfchauliche faßliche Darftelung In— 
terefje für den Dargeitelten Gegenftand des Unterrichts zu er— 
weden: fo wird auch ſchon das Bild Des dem Kinde interefjant 
gewordenen Gegenftandes und mit vemfelben das Wort und 
die Sprache, durch die es in feine Seele Eingang fand, ſich 
dem Geiſte des Kindes einpregen, und es wird nach und nad) 
mit der Sprache des Unterrichts befannt werden”. 


Ueber den Kampf der deutfchen Unterrichtsjprache mit ver 
Mutterfprache der Kinder giebt ver Schullehrer Chr. Chriſtian— 
fen in Zinningfted, Kirchfpiel Aarlum, Amt Tondern, in einem 
Berichte von 1836 folgende Auffchlüffe: 

„Die biefige Sprachverjchiedenheit ift eins der größten 
Hindernifle für die Schule, deſſen Befeitigung ſich leider faum 
hoffen läßt. Die verhältnigmäßig wenigen Schufftunden ver= 
Ihaffen faum die nothdürftigſte Fertigkeit und Gewandheit in 
der fremden Sprache; wo dem Schüler eigentlihe Sachkenntniß 
nicht fehlt, da mangelt’s ihm oft an Worten ſich auszudrüden. 
Es ift anerkannt, wie ſehr ſolche Unbeholfenheit in Gebrauch 
der Sprache alle Geiftesbildung heimme. Das Lernen von 
Sprachregeln allein ift unwirkſam, mündliche und fchriftlicye 
Uebung, namentlich viele und frühe eigentlihe Sprechübungen, 
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Gewöhnung in der Schule, und, wo möglich, «ud auf dem 
Sculplatze, nur Deutſch zu fprechen, müfjen zu gutem Schul⸗ 
befuh und einiger Fähigkeit hinzufommen, um die Sprache in _ 
etwas zu bilden. Auch von Meberfegungen, befonders münd⸗ 
lihen, aus der Tänifchen in die deutſche Sprache läßt fich einiger 
deutſcher Sprechreichthbum erwarten; und in dieſer Abficht habe 
ich im vermwichenen Winter die Biblifchen Gefchichten fatzweife 
Danifd, vorgelefen und von den Schülern abmwechjelnd mündlich 
ing Deutfche tiberfegen laſſen“. 

Wenn man diefe Darftellung lie, glaubt man jelbft in eine 
tiejer Sprachfabrifationg - Werfftätten einzutreten und zu hören 
und zu fehen, wie dag Werk ver Verdeutfchung vor fich geht. 

Sehr bemerfenswerth ift ferner ein Bericht des Schul- 
lehrer8 &. Uedſen con 1836 über das Schulweſen in Klagsbol 
(Klixbüll), Amt Tondern, worin es heißt: 

„Die Mängel und Hinderniſſe, welche hier dem Schul⸗ 
weſen im Wege ſtehen, ſind nach meiner Meinung beſonders 
folgende: 1) Die däniſche Sprache. Eine geraume Zeit geht 
darüber weg, ehe und bevor das Kind auch nur die Mamen der 
ihm nächſt umgebenden Gegenftände mit deutfchen Worten an= 
zugeben weiß, gefchweige denn, daß es feine Gedanken aussu- 
drüchen verfteht. Bey allem Fleiß und aller Treue des Lehrers 
iſt oft der nachtheilige Einfluß dieſer Sprache nicht zu befeiti= 
gen; denn ehe manches Kind jo weit gefommen ift, einiger- 
maßen ſich auszudrüden, fo verläßt es für den Sommer die 
Schule, und Die Fertigkeiten, welche gelernt waren, geben in 
diefer Zeit wenigftens zum Theil verloren, und dieſes ift meiner 
Meinung nach der vorzüglichite Grund zu der großen Unmiffen- 
heit einiger Kinder. Obgleich nun diefem Uebelftand nicht ganz 
abzubelfen ‚ift, fo wäre doch viel gewonnen, wenn fehr ftrenge 
darauf gehalten würde, daß die "Rinder vom bten bis Iten 
Sahre ununterbrodhen Sommer und Winter die Schule befu- 
hen folten. Dann. glaube id, fie würden es zu einer folchen 
Sertigfeit im Gedankenausdruck bringen fünnen, daß dieſe Fer- 
tigfeit nicht durch Berfäumniß der Sommerfchule verloren ginge”. 
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Ungefähr auf dieſelbe Weiſe äußert ſich der Schullehrer 
Ketelfen in Brarnp (Braderup), Amt Tondern, in einem Berichte 
an das Viſitatorium, ebenfalls vom Sahre 1836. Nachdem er 
bemerkt bat, daß feiner Meinung nach viel für die Förderung 
des Unterrichts gewonnen werde, wenn die Kinder in den 3 erften 
Fahren zu ftetigem Schulbeſuch angehalten würden, fagt er: 

„In den Jahren Fönnte ſchon ein recht guter Grund gelegt 
werden, und bejonders wäre es in biefiger Gegend der Sprade 
wegen erforberlidh, da ja die Hausſprache Dänifch iſt, und der 
Schulunterricht in deutſcher Sprache ertheilt wird. Biel Mühe 
foftet es Die Kinder dahin zu bringen, dag Deutfche einigermaßen 
zu verftehen und ſich nothdürftig darin auszudrüden. Verſäu— 
men die Kinder nun auch die erften zwei Sommer ihrer Schul- 
pflichtigfeit, fo bat Dies fehr nachtheiligen Einfluß für die Folge- 
zeit ihres Schulbefuches, indem ſie mit ver Sprache nicht befannt 
geworden find und nicht verftehen können, was gelehrt wird“ 1). 


1) Die im Obigen angeführten verfähtenenen Zeugniffe find Akten 
entlehnt, welche fich im Archive der Probflet Tondern finden. Wie 
zu vermuthen, findet ſich An jedem Viſitationsbericht die eine ober 
die andere Bemerkung über diefe Verbältniffe, welche jedoch nichts 

Neues enthalten, fondern nur das bereit Gefagte in jeder Bezie— 
hung beftätigen. Nur ein einzelner Zug aus einem Bifitations- 
berichte der Probftet Tondern vom Jahre 1838 verdient hervorgeho⸗ 
ben zu werden. Man fiebt nämlich, daß die Lehrer in den deut- 
fhen Schulen in däntfchen Gegenden mitunter damit anfingen bie 
Kinder Däntfch buchſtabiren und Iefen zu laflen, weil fie die Hoff- 
nung aufgeben mußten, etwas auszurichten, wenn fie fogletch mit 
Deutſch begannen. Andererſeits wurde aber aud) in den dänifchen 
Säulen, d. 5. denjenigen, wo die Sprache ausſchließlich däniſch 
fein follte, ordentlicher Unterricht im Deutſchen gegeben — „in 
den däniſchen Schulen,” heißt es, „wird mit dem Deutichen mehr 
als ein fehr guter Anfang gemacht.“ Eine ſolche Pflege 
der deutſchen Sprache in den Schulen, die däniſch fein follten, 
war völlig gelegwidrig und ber Verordnung vom 24 Aug. 1814 
widerſtreitend; dennoch fand fie die Billigung des Viſitatoriums, 
welches von Seiten der ſchlesw.-holſt. Regierung oder Kanzelet 
in diefem Punkte feine Einfprache zu fürdhen hatte, Das Viſita⸗ 
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Wir haben bier zur rechten Beleuchtung der Verhältniſſe 
nur einzelne Beifpiele angeführt; um uns aber eine rechte Vor⸗ 
ttellung zu maden von dem Umfange und Der Größe des 
unleivlichen Drudes, welcher die ganze vänifche Bevölkerung 
Schleswigs Daniederhielt, müflen wir uns die Thatfache vor 
Augen balten, vaß die hier gefchilverten Verhältniffe auf jede 
einzelne Schule in dem großen Theile Schleswigs Anwendung 
fanten, wo die Volksſprache däniſch, Die Unterrichtsfprache aber 
deutjch war. Und überall in Schleswig, wo die Schulſprache 
deutſch, die Volksſprache dagegen däniſch war, ſah man Diefelbe 
bittre geifiverzehrende Arbeit, denſelben unheimlichen Kampf 
zwifchen zwei fo entgegengefegten Spradyen, wie Däniſch und 
Hochdeutſch ausgegangen von zwei durch Naturverſchiedenheit 
jo eontraftirenden Nationalitäten, wie eben die däniſche und 
deutſche. Ueberall fuchte man die däniſche Mutterfprache der 
Kinder zu Gunften der hochdeutſchen Sprache auszurotten, 
obgleih man fehr wohl wußte und felbit eingefland, daß ver 


Unterricht fehr darunter litt und die Heranbildung der Jugend 


torium fagt nämlich: „Diefes Verfahren kann auch infofern nicht 
anders als gebilligt werden, wenn nur bie Schulfprache überhaupt 
die dänifche bleibt, worin im Allgemeinen unterrichtet wird. 
Wenn aber fhon eine Zeitlang ein „mehr als fehr guter 
Anfang” im Deutfchen in einer däniſchen Schule Schleswigs 
gemacht war, fo war der Weg zur Alleinberrfchaft des Deutichen 
ſchon geebnet, und wenn man die fehleswigfchen Verhältniffe kennt, 
wird man feinen Augenblid daran zweifeln, daß die erfte günftige- 
Gelegenheit zur Einführung des Deutfchen benugt werden würde. 
Bor einer folchen eigenmächtigen Einführung des Deutfchen in 
däniſche Schulen und der daraus fih ergebenden unvermeiblichen 
Berdrimgung des Däntfchen warnt fhon im Sabre 1778 der Probſt 
Balthaſar Peterfen die Regierung (fiebe Thl. 1, ©. 310-311). 
Märe aber im Jahre 1836 Jemand mit einer folhen Warnung 
an die fchlesw.-bolft. Kanzelet gefommen, würde dies ficherlich fehr 
ungnädig aufgenommen oder im günftigen Balle ale eine Dumm- 
beit betrachtet worden fein. 
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zu chriftlichen und aufgellärten Menfchen unendlich dadurch 
gehemmt wurde; es Tieß fich aber nicht erwarten over anneh⸗ 
men, dag man auch hätte einjehen follen, wie viel Schaden ein 
ſolcher Unterricht eben dann anrichtete, wenn er mit Erfolg 
gekrönt wurde oder wenn es zu gelingen ſchien, die urfprüng- 
liche Natur zu verdrehen, zu verwirren und zu entftellen, und 
einen fünftlichen Menfchen bervorzubringen, der weder hier noch 
dort heimifch war. Die angeführten Zeugniffe wiederholen ſtets 
von neuem, daß es unmöglich fei aus dieſem traurigen Zuftande 
berauszufommen und daß man feinen Weg ſehe zu einem für 
‚die Kinder erfprießlichen Unterrichte zu gelangen: dennoch lag 
das gefuchte Mittel fo nahe, daß es einem Seven, ver es nur 
ſehen wollte, ins Auge fallen mußte: nämlich die Wücdkehr zur 
Volksſprache. Aber dies wollte man nicht ſehen, denn Schleswig 
follte verdeutfcht werden, und hierin lag Das ganze Geheimniß. 
Die ſchlesw.-holſt. Regierung und vor Allem die ſchlesw.-holſt. 
Kanzelei wollte Schleswigs Verdeutſchung — der König wollte 
zwar das Gegentheil aber hatte Feine Kunde von vem, was geſchah. 

In Folge des Eifers, womit der deutfche Schulunterricht 
betrieben wurde, begannen nun allmählich die Eltern, aufgefor- 
dert und angefpornt von Probft und Amtmann, Prediger und 
Scullehrer, wo und wie fie es eben .vermochten, mit ihren 
Kintern zu Haufe Deutfch zu reden, um ihnen den Schulunter- 
richt zu erleichtern. Dies Deutfh war aber ein Plattdeutſch, 
wie allein ein Schleswiger es reden Tann, eine Sprade, in 
welcher die däniſch-ſchleswigſche Mundart mit einigen durch 
Schule und Kirche eingeführten bochdeutjchen Wörtern und 
Phrafen vermifcht auftritt; dazu kommt dann noch eine Menge 
plattdeutfcher Ausdrücke, melde auf verfchiedenen Wegen Ein=- 
gang gefunden haben; das Ganze aber fo betont und modu— 
lirt, wie es dem dänifchen Schleswiger eigenthümlich it. Wir 
Tonnen ziemlich ficher nachweifen, wann und in welchem Umfange 
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diefe Sitte des Plattdeutſchredens fidy verbreitet hat. Daß die 
Eltern im füdlichen Theile des vänifchen Schleswig im Jahre 
1794 noch nicht angefangen hatten, mit ihren Kindern ein 
folches halbdäniſches Plattveutfch zu reden, gebt deutlich aus 
der oben mitgefheilten Erklärung des Predigers in Siverfted 
bervor 1), wo er ven dringenden Wunſch ausſpricht, Daß Die 
Eltern doch wenigftens Plattdeutſch mit den Kindern reden 
mörhten. Im ſüdlichen Angeln muß diefe Sitte in den erften 
Sahren unferes Sahrhunderts ihren Anfang genommen haben, 
denn in feinem Berichte über die Probftet Gottorp von 1811 
bemerkt ver Probft Boyfen, daß die Eltern jetzt fo vernünftig 
geworben feien, mit ihren Kindern Plattdeutſch zu reden. 
Allmählich drang dieſe Unſitte weiter gegen Norden vor; im 
mittleren Angeln breitete fie ſich aus ungefähr von 1815—20, 
im nördlichen Angeln von 1820-30. In Fjolde (Viblh) fingen 
die Eltern erft 1836 an, mit ihren Kindern Plattdeutſch zu 
reden; im Dorfe Norbfted, das zum felbigen Kirchjpiele gehört, 
erft 1846, und zwar aus dem Grunde, weil die Schule einen 
neuen Lehrer befam, der das Deutjche eifriger betrieb, als fein 
Borgänger. In Norre- Hagfted, wo überdies ber Lehrer erft 
1809 in der Schule Deutfch zu fprechen begann, fprachen im 
Sabre 1843 die Eltern noch nicht Plattdeutſch mit den Kindern, 
wenigſtens nicht allgemein (und zwar aus guten Gründen); im 
genannten Jahre fahen fich nämlich die Kirchenvifitatoren ver- 
anlaft, die Eltern zum Plattveutfchreden zu ermahnen, um ben 
Kindern den Unterricht zu erleichtern 2. Im Kirchipiele Bau, 
Amt Flensburg, hatten die Eltern im Jahre 1840 noch nicht 
diefe Sitte angenommen, und thaten es wohl überhaupt nicht 3). 
In den weflichen Harden des Amtes Flensburg und in dem 


1) Siebe Thl. 1, S. 350, 
2) Siehe oben ©. 108, Anm, 1. 
3) Vergl. Paftor Senfens Erklärung unten ©. 161. 
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ganzen Theile des Amtes Tondern, der deutſche Schulſprache 
hatte, fand die Sitte nie eine ſonderliche Verbreitung, weil die 
Bewohner in den meiſten Fällen nicht einmal das ſchleswigſche 
Plattdeutſch zu reden vermochten 1). Sn Betreff Angelns iſt 
es überhaupt ein beachtensmwerther Umſtand, daß bei ven Bewoh- 
nem dieſes Theils von Schleswig (und vielleicht auch an antern 
Orten) die Anfchauung berrfchte, Die plattdeutfche Sprache ſei 
nur eine Kinderfpradye und paſſend, fo lange man zur Schule 
gehe; nach der Eonfirmation müſſe man die Sprache Der Erwachſe⸗ 
nen reden. Deutich wurde daher nicht Volksſprache obgleich 
. e8 mit ven Kindern gefprochen wurde. So war es im größten 
Theile Angelns, wo man bis 1848 das früher erwähnte Sprich 
wort hatte: der Knabe fpricht Deutfch; wenn man ein Kerl 
geworden, darf man jeine Pfeife rauchen und Däniſch fprechen; 
in jenem Jahre aber geichah ein vollftändiger Umfchlag; es 
‘wurde jebt das Kennzeichen eines echten Schleswig - Holfteinerg 
Plattdeutſch zu reden, und fo iſt es in der Regel noch jetzt. 

In den dfter erwähnten gemifchten SKirchipielen in der 
Kijer⸗Harde, Amt Tondern, wurde mitunter eine däniſche Predigt 
gehalten, doch nicht in allen; eben das Kirchſpiel, welches im 
18ten Sahrhundert fo glüdlich geweſen war, lange Zeit hindurch 
einen Prediger zu haben, welcher mo nicht ftets, fo Doc, in der 
Regel Däniſch predigte, nämlich Mevelby 2), hatte im 19ten 
Sahrhundert in einem ganzen Menfchenalter (1802— 37) einen 
Prediger Ingver Sohanfen, ver ausjchlieglich Deutſch predigte, und 
während feiner langen Amtswirkſamkeit an dieſem Orte es nicht 
einmal jo weit brachte, daß er mit feinen Confirmanden Düntfch 
. reden Tonnte. In dem übrigen däniſchredenden Theile Schles- 


— — 


1) Die oben angeführten Zeitbeſtimmungen ſtützen ſich auf Mitthei⸗ 
lungen von Männern, die felbft diefe Veränderung der Sprache 
mit erlebt und theilweiſe in ihrer Schulzeit erfahren haben. 

2) Vergl. Thl. 1, ©. 248. 
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wigs mit deutſcher Kirchen- und Schulfprache gab es nur 
Wenige, die Paul Mumfen in Norre-Hagfted nachahmten. Doch 
fennen wir einige ſolcher Männer in ber Probſtei Flensburg. 
Der Prediger Thomas Sohanfen im Kirchfpiele Hanved (1759 — 
1809) hielt zwar Teine däniſche Predigt, aber Fatechifirte auf 
Dänifch, fein. Nachfolger Niſſen verfuchte auch Dänifch zu pre- 
digen 1). Der ehrenwerthe Thomas Hoier Ienfen, feit 1819 


1) Die däniſchen Catechifationen Tb. Johanſens leben noch in der 
Erinnerung der Hanveder. Die Tradition knüpft fih an ben Bei- 
namen einer dort wohnenden Familie. Der Prediger fagte nämlich 
einmal zu einem Snaben, der nichts antworten Tonnte: „Du 
ftaaer jo der ftum fom en Stage;“ dies Wort fingen die andern 
Knaben auf, e8 wurde ein Beinamen des betreffenden Knaben und 
fpäter Familienname. Daß die Schulfpracdhe in Hanved in ber' 
zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts Däntfc war, flimmt durch⸗ 
aus mit demjenigen, mas uns von ben allgemeinen Berhältniffen 
um Strueniees Zeit befannt iſt. — Als’ Niffen 1810 nah Hanved 
fam, bielt er einige däniſche Predigten. Der Holfteiner Kruſe 
(Kieler Blätter, 5 B. ©. 3. Anm.) erzählt triumpbirend, daß 
die Gemeinde nicht mit der däniſchen Predigt zufrieden war und 
lieber die deutiche behalten mollte, Falls diefe Behauptung Krufes 
wahr tft, findet fie ihre genügende Erflärung in dem Umftande, 
dag Niffen der däniſchen Sprache Feineswegs hinlänglich mächtig 
war, und daß alfo feine Gemeinde mit Recht an feiner däntfchen 
Predigt Fein Gefallen fand. Er war früher Diakonus in Apen- 
rade geweſen und foflte als ſolcher Däntfch predigen; er half fi 
bierbet auf die Welle, daß er feine Prebigt erft Deutfch niever- 
föhrieb und dann mit Hülfe eines Lericons auf Däntfch überſetzte. 
Man wird leicht begreifen, daß eine ſolche Stilübung, mit deut- 
fher Ausfprache hergefagt, manches Unverftändliche enthalten mußte. 
Bon Hansen kam Niffen fpäter nach Deby im Amte Habersleben 
und predigte nun wiederum Däntih: es hieß bier von. ihm, Der 
Inhalt feiner Predigten fet gut, aber die Sprache entfeglich. Wie 
gewiffenhaft überhaupt die deutfchgebildeten Prediger waren, wenn 
es darauf ankam fi die Spracde ihrer Gemeinde anzueignen, 
falls fie in Kirchfptelen mit däniſcher Sprache angeftellt waren, 
Mann man an Fr. Peterfen ſehen. Diefer war Prediger in Uge 
(NE) und iſt befannt als Berfafler einer berlichtigten Schmäh- 
ſchrift (Erlebniſſe eines ſchleswigſchen Predigers). In dieſer Schrift 
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Prediger in Bau nahe bei Flensburg, gebürtig aus Tondern, 
verbient bier befonders erwähnt zu werden. Er war ähnlicher 
Geſinnung, wie der Paſtor Sabricius in Humdrup. Es thut 
wohl, in dem dunkeln Bilde, das wir vor den Augen unſerer 
Leſer enthüllen, einmal einen lichten Punkt zu treffen, gleichſam 
eine Oaſe in der großen Dede; freilich tritt dadurch die Finfter- 
niß und Wüſtenei, welche ringsum herrfcht, nur um fo ftärfer 
bervor. Th. H. Senfen hatte in ven 20 Jahren feiner Amts⸗ 
wirffamfeit in Bau eine Gemeinde, die nur Dänifch fprach und 
"verftand, ‘deren Kirchen- und Schulfpradye aber, wie an fo 
manden andern Orten, Deutſch war; in dieſer Gemeinde hatte 
er jedes Jahr dann und wann däniſche Predigten gehalten und 
firdhliche Handlungen, wie Trauung, Beichte und Leichenreten 
auf-Dänifc ausgeführt, fo oft feine Gemeindeglieder es wünſch— 
ten; ja er war in Diefer Beziehung noch weiter gegangen ale 
Paſtor Fabricius in Humdrup und hatte aus Liebe zur däni— 
fhen Sprache und eifriger Sorge für feine Gemeinde den Kin— 
dern jeden Mittwoch und Sonnabend Nachmittag Unterricht im 


fagt er felbft ©. 8: „tch habe meine Antrittspredigt und mehrere 
fpätere Deutſch niedergefhrieben und mit Hülfe eines 
Lericons überſetzt;“ wenn er nun ebenda bemerkt: „ich fand 
der däniſchen Schriftfprache näher als die meiften Candida— 
ten,“ und wenn man aus ber Ständezeitung für 1840, ©. 582 
erfährt, wie gern er beutfhe Schülfprache in feiner däniſchen 
Gemeinde eingeführt haben wollte „auch um der intellectuellen 
(Berbältnifle) willen,” als ob Sintelligenz nur in Deutichland zu 
finden fet, wird man daraus fohließen können, wie bie däniſchen 
Gemeinden beraten waren, denen folche Prediger zu Theil mur- 
sen. Schon früher haben wir bemerkt, daß es in den rein bäni- 
ſchen Gegenden Prediger und fogar Pröbfte gab, die durchaus 
nicht Däniſch reden Tonnten, und wenn fie es dennoch verfuchten, 

Gelächter und Aergerniß erregten, 3. B. ber Probſt Strobtmann 
in Hadersleben (1797—1839) und die Superintendenten Struenfee 
und Calliſen. 
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Dänifchen ertheilt 1). Dies hatte in der erften Zeit feine Zu— 
rechtweifung over Einfprache von Seiten feiner Vorgeſetzten zur 
Solge, ebenfo wie man auch Paul Mumfens dänifche Predigten 
in Norre= Hagfted hingehen ließ. Aber in der langen Reihe von 
Jahren, Die Senfen in Bau zubrachte, veränderten fich die Zeiten 
gar ſehr; nach 1830 erhob der politische Schleswig Holfteinismue 
fein Haupt; jebt warb man aufmerkffam auf Senfens Vorliebe 
für die däniſche Sprache, und gerieth darüber in eine echt 
ichleswig=bolfteinifche Entrüftung. Die fchleswig-holft. Ranzelei 
erhielt durch die Stänveverhandlungen Kunde des Geſchehenen 
und befahl (16 Mai 1840) der ſchleswig-holſt. Regierung, ihr 
über den näheren Zuſammenhang dieſer Sache die nöthigen Auf⸗ 
ſchlüſſe zu verſchaffen; der Amtmann und Probſt wurden befragt 
und dem Paſtor Jenſen eine Erklärung abgefordert. In ſeiner 
Antwort an das Kirchenviſitatorium äußert er unter Anderm: 

„Die Bauer iſt die erſte dentſche Landgemeinde im Herzog⸗ 
thum Schleswig, das heißt aber nur: hier wird in der Kirche 
und den Schulen Deutſch — denn im täglichen Leben wird 
durchgängig Däniſch geſprochen. Es find nur wenige, z. B. 
die Fabrikanten, deren Umgangsſprache die deutſche iſt, und nicht 
viele, welche Deutſch, d. h. Plattdeutſch, ſprechen und verſtehen 
können. Letztere ſprechen jedoch nicht Deutſch mit ihren Kindern, 


1) Die Schwierigkeit, einer däniſchredenden Gemeinde die Religions- 
wahrheiten mittelft der deutfchen Sprache beizubringen, hatte ein 
Vorweſer Jenſens in Bau, der Paſtor Ehriftian Elaufen, ebenfalls 
gefühlt, derfelben aber auf dem entgegengefegten Wege abbelfen 
wollen, nämlich durch feinen „Verſuch des Unterrichts in den 
Haupt-Wahrheiten der hriftlichen Religion." Flensburg und Leipzig 
1791. Durch diefen „Verſuch“ hoffte er, wie aus dem Vorbericht 
zu eriehen, den Reltgionsunterricht zu erleichtern und vorzuberet- 





ten, namentlich für Kinder „die, außer ihrer Fidel, Catechismus 


und Bibel, keine Bücher kennen und die zum Theil nicht mehr 
Deutſch Hören, als was fie darin Iefen.” Wie wenig Erfolg biefer 
Verſuch hatte und haben Tonnte, erhellt aus dem oben Angeführten. 
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diefe hören auch von Andern nur Dänifch, und folglich müſſen 
fie erft in ver Schule Deutfch lernen; worüber viele Zeit ver— 
gebt, ehe fie durch dies Mittel Sachkenntniſſe erlangen Tünnen, 
weswegen fie — abgefehen von dem feltenen Schulgange im 
Sommer — nur langfame Fortjchritte in Kenntniffen machen. 
Die SMleiften können daher den Eonfirmations- Unterricht nicht 
faffen, und wenn aud, die Fragen des Predigers aus Unge- 
übtheit im Deutjchfprechen nicht beantworten. Haben fie auch 
ziemlich viel Deutfch gelernt, nad der Confirmation vergeffen fie 
es wieder aus Mangel an Uebung, weswegen fie dag, was fie 
in der Kirche hören — felbft Die kürzeften fimpelften Anzeigen — 
entweder gar nicht, oder mißverſtehen. Sie müffen alfo Lange- 
weile in der Kirche haben, und find nicht zu verdenken, wenn 
fie, wie bier und in Handewitt, jene felten befurhen, welches 
von langer Zeit ber der Fall gemwefen feyn fol. Oute deutſche 
Bücher, ſelbſt Andachtsbücher werden felten gelefen, denn auch 
zu ihrer Benupung fehlt das Verſtändniß und folglich Die Lu“ 1). 

Beim Unterrichte an den zwei freien Nachmittagen der 
Woche benupte Jenſen ein Kleines von ihm felbft ausgearbeitetes 
bänifches Lehrbuch, und die Kinder machten fo gute Fortſchritte, 
daß einige „nach kaum zwei Sahren nicht allein jedes däniſches 
Buch leſen und verftehen, fondern fogar ziemlich gut Däniſch 
Schreiben Tonnten.” Seine Erflärung frhließt er mit folgenden 
Morten: 

„Sp wie ich mein halbes Yeben hindurch vermittelt In⸗ 
formation und Schriften zur Verbreitung der däniſchen Spracdh« 
fenntniß gewirkt, fo werde ich, fo lange meine Kräfte es er- 
lauben, hiermit fortfahren, ohne im ©eringften der deutſchen 
Sprache zu nahe zu treten.” 


1) Dennoch hört man vor Einführung däntfcher Kirchenfprache in 
folden Gemeinden warnen, weil fie dann ber „Lieben beutfchen 
Lutderifhen Bibel” beraubt würden, derjenigen Bibelüberſetzung, 
die den Bewohnern angeblich fo theuer fein fol, obgleich fie 
diefelbe nicht verſtehen. So fpricht Senfen fi in feiner kirch⸗ 
lichen Statiftil aus, Seite 30, und, wie befannt, hat er feine 
Nachſprecher gefunden, 
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Beim Niederfchreiben dieſer Worte hatte der gute Jenſen 
aber nicht bedacht, in welchem Lande und unter welcher Negie- 
rung er lebte; er war eben ver deutſchen Sprache viel zu nahe 
getreten durch feine däniſche Predigten, mit denen er mitunter 
die dänifche Gemeinde erbaute, und feinen Sprachunterricht in 
der däniſchen Mutterfprache der Kinder Hd. Das Vifitatorium, 
befien geiftliches Mitglied ver fpäter fo befannte Probft Wol- 
quardts war, gab einen Bericht an die fchlesiwig = holfteinifche 
Regierung ein (2 Ort. 1840), worin er darauf antrug: „daß 
die von dem Paftor Jenſen eigenmächtig in einer dort nicht 
verflandenen Sprache (II!) gehaltenen Kanzelvorträge, dem- 
felben für die Bukunft unterfagt werden.” Und die ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Regierung, welche ſich doch ruhig darin fand, daß 
in den dänifchen Dorffchulen wider das Geſetz Deutſch gelehrt 
wurde, fagt in ihrem Bedenken an die Kanzelei: „Wir fünnen 
nicht anders als dieſem Antrage beitreten.” In ver Kanzelei 
kam die Sache indeffen nicht zur Entfcheidung, es wurden im 
Sahre 1841 Verhandlungen wegen der Entlafjung des alten 
Senfen eingeleitet; er wünſchte zwar ferner im Amte zu vers 
bletben und demfelben mit Hülfe eines ordinirten Adjuncten 
vorzuftehen, eine Gunft, die wie er bervorhebt, kürzlich zwei 
andern Predigern war ermeifen worden, mit denen er ſich „ohne 
Ruhm zu melden in Rückſicht ſeiner Amtsführung und ſeiner 
Lebensweiſe wenigſtens meſſen zu können“ behaupten dürfte, 
wurde aber genöthigt, ein Entlaſſungsgeſuch einzureichen und 
wurde unterm 24 October 1843 mit Penſion in den Rubes 
Rand verjebt. | 

Sp unglüdlich waren die Verhältniffe während der ganzen 
Reigierungszeit Friedrich des Sechſten. Unter hundert Orten 


1) Jenſen war treuberzig oder muthig genug, in derfelben Erklärung 
um eine Anzahl däntfcher Gefangbücher für feine Gemeinde zum 
gottesdienſtlichen Gebrauche nachzufuchen. 

11 * 
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gab es kaum einen, wo der Prediger aus eignem Antrieb durch 
feine private Wirkfamfeit das Mangelbafte und Ungerechte der 
dffentlichen Zuftände zu mildern fuchte, und geſchah es irgendwo, 
ſo konnte ein ſolcher Prediger in der letzteren Zeit auf den Haß 
‚and die Ungunſt feiner Vorgeſetzten rechnen; die übrigen Pre- 
dDiger fowohl wie Schullehrer gaben ſich als willige und eifrige 
Diener der unbeimlichen Verdeutſchungsarbeit hin, objchon fie mit 
ihren eignen Worten ihre Thätigfeit verdammen und die Folgen 
derjelben eingeftehen mußten. Der daraus erwachlene Zuftand 
it und ja von mehreren der zunächſt Dabei Betheiligten in den 
färkiten und eindringlichften Zügen gefchildert worden. Alles 
bies wäre aber unmöglich gewefen, wenn der Wille Friedrich des 
Sechſten zur Ausführung gelommen wäre, wenn die ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Kanzelet dem Befehle ihres Königs und Herrn nach⸗ 
gefommen wäre, einem Befehle, ver an fidh fo billig, fo gerecht, 
fo menfchenfreundlich war, deſſen Ausführung für den Staat 
von der größten Wichtigfeit war, und der, wenn mit Redlichkeit 
und Vernunſt durchgeführt, vielleicht Das fpäter über Land und 
Reich hereinbrechende Unglück völlig verhindert, jedenfalls aber 
den Umfang deflelben beveutend verringert hätte. 
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VII. 
Bedrängniß und ſinſtere Zukunft der Mutterſprache in Schleswig. Zu 
den bereits waltenden feindlichen Kräften kommt jet ber politifche 
Schleswig - Holfteinismus, der die däniſche Zunge ausgerottet wiſſen 
will, weil dieſe das ſtärkſte Band zwifchen Dänemark und Schleswig 
bildet. Eine ganz neue Wendung tritt ein mit dem Erwachen bes 
däniſchen Bolksgeiftes in Schleswig und im übrigen Dänemarf. Die 
erfte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1836. Borfchlag von Nis 
Lorenzen von Lilholt, betreffen die Einführung bäntfcher Gerichts⸗ 
und Gefchäftsfprache in Rorpfchleswig. Peterien von Dalby bringt 
einen Vorſchlag ein, betreffend den Unterricht im Deutſchen in ben 
däniſchen Volksſchulen. Schon in der erften Berfammlung ſieht man 
Kennzeichen eines feindlichen und ſeparatiſtiſchen Geiſtes. 


Die dänifche Zunge in Schleswig warb in ſtets engere 
Kreife eingezwängt und bie Zeit fchien nicht mehr fern zu fein, 
wo fie völlig erftiden und ausfterben mußte. Der lebte große 
Verſuch Seitens eines Könige, der unterbrüdten Mutterfpradhe 
zu ihrem Rechte zu verhelfen, war vollkommen mißglüdt; dar⸗ 
nad wurden die Ausfichten ftets finfterer und der Zuftand faſt 
hoffnungslos. Eben unter dieſem Könige, Der die Dänijche 
Sprache zu beſchützen gedachte, machte die deutſche Sprache 
ſo große Fortichritte, wie noch nie früher in einer, gleichen 
Reihe von Sahren. 1833 verfiummete die däniſche Sprache 
auf den beiden leuten Dingftätten in Südjütland, wo fie ſich 
bisher gehalten hatte; das Schulweſen in 29 bänifchen Kirch⸗ 
fpielen mit ungefähr 20,000 Einwohnern und A000 Scullin- 
dern wurde mit Lift der bisherigen dänifchen Verwaltung ent- 
zogen und unter deutſches Negiment gebracht; in dem däniſchen 
Schulen Schleswigs, d. h. denjenigen, wo bie Unterrichts- 
ſprache nach Recht und Geſetz ausſchließlich däniſch fein follte, 
wurde, wie wir neulich geſehen haben, ein mehr als ſehr guter 
Anfang mit dem Deutfchen gemacht, und Diejenigen, denen Die 
Oberaufficht der dänifchen Schulen anvertraut war, fanden es 
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ganz angemefjen, DaB ein mehr als fehr guter Anfang im Deuts 
ihen gemacht werde; in den deutſchen Schulen Schleswigg, 
d. h. denjenigen, wo die Unterrichtsſprache deutſch fein folte, 
obgleich die Volksfprache dänifch war, fomwohl in Den Städten 
als auf dem Lande, von den Ufern der Schlei big gegen Norden, 
wo die fogenannten dänifchen Schulen anfingen, arbeitete jegt 
in einem ganzen Menfchenalter die große Sprachmaſchine, ins 
Leben gerufen durch den verbeflerten Unterricht, anhaltend und 
unbarmberzig, Jahr aus, Jahr ein, flets neue Kräfte an ſich 
ziehbend aus dem deutſchen Seminar zu Tondern, Alles aufs 
bietend um die Mutterfprache aus dem Leben zu verdrängen. 
Wenn man nun überdies in Betracht zieht, tag ſchon Jahr— 
hunderte hindurch deutſcher Einfluß Schleswig wie umgarnt 
hielt und ſich auf alle Gebiete des Lebens erftredte, wird man 
den Zuftand mit Recht verzweifelt nennen fünnen; Denn waren 
die Ausfichten wohl je dunkler gewejen? mußte nicht felbft das 
Widerfpenftigfte und Hartnädigfte von Allem, die Mutterfprache, 
einem jo furchtbaren Drude erliegen®? — Und dennoch war 
biemit noch nicht das Maaß erfehöpft. Eine neue und mächtige 
Kraft hatte fih in der lebten Zeit in Bewegung gejeßt, nämlich 
der von Kiel ausftrömende feindfelige und lügenhafte Geift, 
liſtig, bethörend, verführend, verwirrend. Diefer Geift lehrte 
die Schleswiger, daß fie nicht Dänen, fondern Deutjche jeien, 
nicht zu Dänemark, fondern zu Deutfchland gehörten, daß ihr 
Land bald mit dem großen Deutjchland vereinigt werden folle 
und müffe, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo Dänemarks 
König nicht länger ihr Herr fei, fondern ein eigner Herzog 
über fie regiere, wo fie mit Holftein vereint ein eignes Reich 
bilden und der berrlichften Zufunft entgegen gehen würden. 
Dies waren die Lehrſätze des politiichen Schleswigholfteinismus, 
die erft von 1815 bis 1830 auf ver deutſchen Hochjichule aus- 
gebrütet wurden unt Dann im leßigenannten Jahre ine Leben 
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traten. Diefe Lehrfüge, geändert und mobificirt, erweitert ober 
gemildert, je nachdem Zeit und Umſtände es erheifchten, drangen 
tief ins Volk ein und verbreiteten ſich nad 1830 mit einer 
Hurtigfeit, die wunderbar erjcheinen muß, wenn man nicht 
erwägt, wie forgfältig ver Boden im Voraus für diefe giftige 
Sant bearbeitet war, mie blind und unzuverläffig diejenigen 
waren, die ſowohl jegt wie in Zufunft über die Sicherheit und 
ben Srieven des Staates wachen follten. Ueberall in Schleswig 
erhielten dieſe Lehren ihre bereitwilligen Vertreter, faft jeder 
Beamte verkündete fie, in Städten und Dörfern, von Süden 
nach Norden; Schullehrer und Prediger, Advocaten und Hardes⸗ 
vögte, Pröbſte und Amtmänner, lauter Zöglinge von Kiel oder 
Tondern; felbft in ven hohen Regierungscollegien hatten fie 
treue Anhänger, welche nicht redeten, aber bandelten. Wenn 
man aber Pläne fehmievete, um Schleswig von Dänemarf los⸗ 
zureißen, lag ein großer Stein im Wege, nämlich die Mutter- 
fpradye und das Volksbewußtſein, welches die Bewohner Schles⸗ 
wigs und die Übrigen Dänen zu einem Wolfe vereinigte. Diefer 
mußte aus dem Wege geräumt werben. Als die Gottorper 
Schleswig von Dänemark Ingzureißen fuchten, hatten fie den⸗ 
jelben Stein auf ihrem Wege gefunden, deshalb haften un 
verfolgten fie die dänifche Sprache in Schleswig und würden 
He ausgerottet haben, wenn es nad ihrem Willen gegangen 
wäre. Die jegigen Schleswigholfteiner hatten daſſelbe Ziel wie 
die Gottorper, fie fließen anf diejelben Hinderniſſe und ver- 
folgten dieſelbe Politik, um fie zu überwinden. Deshalb follte 
die dänifche Sprache und Alles, was an Dänemark erinnerte, 
verhaßt gemacht werden, Das Volk follte feine eigne Mutter- 
fprache verleugnen und verachten lernen. Man fuchte ihnen 
einzubilden, daß Die Sprache, welche fie reveten und für Dänifch 
hielten, gar Fein Däntfch fei, fondern, wenn überhaupt eine 
Sprache, fo jedenfalls Deutſch, wenn auch ſehr verberbtes 
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Deutſch. Kin Jeder, der an Die Stellung dachte, die er bald als 
Bürger in einem neuen deutſchen Staate einnehmen follte, mußte 
deshalb aus allen Kräften fich die reine deutſche Sprache anzueignen 
juchen und das verderbte Patois ablegen, das überdies fo roh und 
gemein war, daß ein gebildeter Menfch fich deſſen ſchämen mußte, 
Dieſe Borftellungen fanden einen trefflichen Anhalt und Stützpunkt 
an der fchon lange berrfchenden Sucht, ſich in das Deutfche zu 
vergaffen,. eine Sucht, welche durch die Verhältniſſe des Landes 
ih von ſelbſt entwidelt hatte und welche dahin führte — 
„freilich thörigter Weife”, fagt Adler — die veutfche Sprache 
für befier, oder jedenfalls unendlid viel vornehmer zu halten, 
als die dänische. Bisher war Dies nur eine Albernheit gemejen, 
tie freilich ſehr ſchädliche Folgen hatte, aber man wollte 
dennoch nicht das Dänifche fahren laffen, fondern bediente fich 
befjelben als der Sprache des täglichen Lebens, Die man weder 
entbehren wollte noch Fonnte; zum Sonntagsgebrauch hatte man 
das Deutſche. Dies Verhältniß wurde jedoch ein ganz anderes, 
fobald Die politifche Verwilderung um fich griff; Die deutſche 
Sprache, welche bisher nur ein Zeichen der Vornehmheit, eine 
Mode, eine Sache ver Eitelfeit gewejen war, wurde jebt das 
Kennzeirhen einer aufrichtigen patriotifchen Gefinnung und duldete 
fein Dänisch neben fih. Wer nur einigermaßen konnte, und 
jelbit die, möchte man jagen, weldye es auf feine Weife fonnten, 
mußten Deutfch fprechen, um für ächte Schleswig-Holſteiner zu 
gelten. Je weiter deshalb der Geift des politischen Separatismus 
vordrang, deſto mehr ward Die Mutterfpradhe ein Gegenftand 
des Haſſes und der Verachtung; Tonnte man auch nicht errei- 
chen, daß die große Menge ihre gewohnte Spradye ablegte, fo 
war Doc ſchon ein Großes gewonnen, wenn dieſe Das Dänifche 
als die Sprache der Rohheit und Gemeinheit verachten lernte, 
und ſich angelegen fein ließ, wenigſtens ihre Kinder in einer 
beſſeren Sprache zu erziehen, und dahin Fam, Die Mutterfprache 
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ale ein Band zwiſchen Dänemark und Schleswig und ein 
Hinderniß für die Herrlichkeit ihres künftigen Staats zu haſſen. 


‚Die Führer des Schleswig = Holfteiniemus begriffen fehr wohl, 


daß die Mutterſprache und das Darauf begründete Gefühl der 
Einheit mit Dänemark eine der gefährlichiten Klippen für ihre 
Pläne fei, und daß eine wirkliche Einheit Holfteins und Schles⸗ 
wigs erft Dann ſich erreichen laſſe, wenn bie däniſche Sprache 
ausgerottet fei. Deshalb waren ihre eifrigſten Anftrengungen 
auf diefen Punkt gerichtet; der Boden mußte urbar gemacht 
werden, ehe die ſchleswig⸗holſteiniſchen Ideen Wurzel fchlagen 
konnten; war dies aber erſt erreicht, fo ging es Hand in Hand, 
ver Schleswig-Holfteinismus befürderte das Deutiche, und das 
Deutiche befeftigte den Schleswig » Holfteinismus. Diele Der 
bänifchen Bewohner Schleswige, namentlich in den Städten 
und Denjenigen Gegenden des Landes, mo deutſche Kirchen- 
nnd Schulſprache fchon im Voraus den Boden für Die neue 
Lehre empfänglih gemacht hatte, ließen ſich von Der lifigen 
Berführung beihören, und Die Verwilderung griff jo weit am 
fich, daß viele Jahre hingehen merden, ehe Die Spuren berfelben 
verichwunden find. 

Bieben wir alles Dies in Erwägung und bedenken, wie jchon 
Jahrhunderte hindurch. ver Boden unter dem Dänlichen unter- 
minirt war, welche bedeutende Eroberungen das Deutſche in 
räumlicher Beziehung unter Friedrich dem Serhften gemacht hatte, 
ein wie furchtbarer Feind in dem verbeflerten deutſchen Schul- 
weſen gegen das Däniſche aufgetreten war, welcher jept tagtäglich 
ein ganzes Menfchenalter hindurch an der Wurzel der Mutter⸗ 
fprache nagte, erwägen wir Überdies, einen wie mächtigen Allürten 
alle diefe feindlichen Kräfte in einer politifchen Agitation erhielten, 
weldye die Mutterfprache von ihrer letzten Zufluchtsfätte, Dem 
häuslichen Familienkreiſe, zu vertreiben ſuchte, indem fie die⸗ 
ſelbe als etwas Verächtliches, aber dennoch für das Recht und 
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bie Hoffnung des Landes Gefährliches darſtellte, eine Agitation, 
der faft fever Beamte in jedem Winfel des Landes als williges 
Werkzeug diente, und die bald einen fürftlichen Kronprätendenten 
zum Bannerführer erhalten follte, einen Mann, der ben alten 
Gottorpern an Haß gegen Dänemark gleich kam, während feine 
unbedeutende politifche Macht ihn dahin brachte, ganz anders 
als dieſe, ſich zu den elendeften Schleichwegen, Ränken und 
niedrigften Mitteln zu bequemen, wenn fie nur zu dem feinem 
Haffe und feiner Ehrſucht vorfchwebenden Ziele zu führen frhienen; 
erwägen wir, wie geſagt, alle dieſe zum Kampfe gegen das 
Däniſche vereinten Kräfte, ſo bedurfte es fürwahr keines tiefen 
Blicks in die Zukunft, um vorherzuſagen, daß jetzt der Untergang 
der däniſchen Sprache in Schleswig nahe vorhanden ſei. Für 
ein menſchliches Auge mußte dieſer als unvermeidlich erſcheinen. 
Und dennoch geſchah es nicht. Im Gegentheil, der mächtige 
deutſche Bau, der mit ſo kluger Berechnung und ſo ausdauernder 
Anſtrengung aufgeführt worden war, während ein Geſchlecht das 
andere ablöſte, und welcher in der letzter Zeit ſo feſte Stützen 
erhalten hatte, ſtürzte mit einem furchtbaren Fall zuſammen, 
gerade als die Baumeiſter die letzten Steine zum Werke fügen 
wollten. Die Prophezeiungen und Berechnungen der Menſchen 
wurden zu Schanden. Und was bewirkte ein ſolches Wunder? 
Es war nicht die unumſchränkte Konigsmacht, denn dieſe hatte 
ſchon oft gezeigt, wie ohnmächtig ſie ſei, eine ſolche Aufgabe 
zu löſen; das Deutſche hatte unter den abſoluten Königen an 
Kraft gewonnen und war ſelbſt im Schatten und in der Nähe 
des Thrones emporgewachſen; die günſtige Gelegenheit, welche 
ſich einmal darbot, dieſen Schaden zu heilen, und zwar zu einer 
Zeit, wo es viel leichter geweſen wäre, als ſpäter, da derſelbe 
ſtets weiter um ſich griff, war von der abſoluten Regierung 
auf eine fo traurige und unverantwortliche Weiſe verab⸗ 
ſäumt worden. Es war das Wiedererwachen des dänifchen 
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Bollsgeiftes ‚zu neuem Leben, welches Kräfte berworrief, die 
ſtark genug waren, diefen mächtigen deutſchen Bau zu erfchüt- 
tern und zulegt umzuftürzen. Lange hatte dieſer Geift "unter - 
ben Sittigen der Alleinherrſchaft gejchlummert; Fein Gedanke an 
die allgemeinen Angelegenheiten des Vaterlands konnte während 
diefes langen Schlafes fidh beim Volfe zu wirffamem Leben ent⸗ 
falten, venn alle Sachen diefer Art waren dem Einfluffe des Volkes 
entzogen und der Regierung anheimgegeben. Alles war in verein- 
zelte Beftrebungen zerfplittert, ein Jeder verfolgte fein eignes Ziel 
und fuchte ſich die Verbältniffe fo nüblich zu machen, wie möglich, 
unbefümmert um das Ganze, denn für dieſes hatte die Regierung 
zu forgen. Große Begebenheiten, die den Staat auf irgend eine 
Weiſe tief berührten, fonnten wohl ein augenblicliches Gefühl der 
Bolfgeinheit und Theilnahme am Oeffentlichen hervorrufen, aber 
bald fiel Alles wieder in Schlaf, denn das Volk Fonnte gleichwohl 
nichts ausrichten, fondern mußte Die Dinge nehmen, wie fle eben 
famen, gleichviel ob traurig oder erfreulich, ob Folgen einer weifen 
oder einer unverfländigen Regierung: Endlich aber brady ein 
öffentliches Leben ſich Bahn, angeregt durch Benußung der be= 
ſtehenden freilich vielfach beichränften Preßfreiheit, durch leben- 
dige Theilnahme an der allgemeinen europätfchen Cultur und 
durch den Impuls großer Weltbegebenheiten, deren weckende 
und erſchütternde Kraft bier fowohl wie anderswo vernommen 
wurde. Das einmal erwachte Volfsieben äußerte fich zunächft 
im Streben nach politifcyer Freiheit; aber wenn der Volksgeiſt 
erſt geweckt ift, genügt ihm nicht eine einzelne Seite des Da— 
feins, ſondern er will ſich in den mannigfachften Richtungen des 
Lebens entfalten und geltend machen; und je tiefer ein Volk 
von biefem Streben und Kampf ergriffen wird, den das neu— 
erwachende Leben mit fich führt, deſto flärfer wird Das Ur—⸗ 
Iprüngliche und Eigenthümliche der VBolfsnatur hervortreten und 
fich feine Anerkennung und Berechtigung erzwingen. Das Volk 
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weiß, dag die nationale Eigenthümlichkeit ein Theil feines inner- 
fen Wefens iſt; deshalb wird es feine Sprade und Nationa⸗ 
: Htät als werth und heilig betrachten und keinen Preis zu hoch 
achten, wenn es die Bewahrung berjelben gilt. Das neu⸗ 
erwachte Volksleben nahm alsbald dieſe Richtung, zuerft in 
Schleswig, dann im Königreiche. Die frifchen Kräfte in Schles⸗ 
wig wandten fich zum Kampf gegen die deutſche Herrfchaft, 
nicht nur um das Gebiet zu vertheidigen, auf dem bie Däntfche 
Sprade noch berechtigt war, fondern um etwas von Dem 
Berlornen wieder zu erobern. In Dänemark fah man biefem 
Kampfe keineswegs gleichgllltig zu. Man hatte wohl früher 
einzelne Stimmen aus Dänemark vernommen, bald Flagend, 
bald entrüftet, bald nur einfach berichtend von ver traurigen 
Unterbridung der däntfchen Spracde in Schleswig, aber von 
einer allgemeinen Theilnahme hatte nie die Rebe fein konnen, 
denn alles derartige war Sade ver Regierung So hatte es 
der Zeitgeift mit fi) gebracht. Ganz anders jept. Die käm⸗ 
pfenden däniſchen Schleswiger fanden im Königreiche nicht nur 
warme Theilnahme, fondern auch kräftige Unterfiiigung, und 
mehrere charafteriftiiche Ausbrüche deutſchen Hochmuths und 
beutfcher Ungerechtigkeit machten die ſchleswigſche Sprachſache 
fo populair in Dänemarf, wie nur je eine Sache gewefen war. 
Der Kampf wurde namentlich in den Provinzialſtänden geführt, 
aber auch außerhalb verfelben, und zog fich zuletzt auf ven 
blutigen Wahlplap hinaus. Leider mußte es dahin. fommen. 
Aber ein anderer Ausgang war fchwerlich möglich, und vielleicht 
war es ein Glüd zu nennen, daß Die Krankheit, welche fo 
lange an der Lebenskraft gezehrt und an allen Gliedern genagt 
hatte, jest zum vollen Ausbruch kam, wenn auch furdtbar und 
gewaltfam, denn nur fo konnte man bie Natur derjelben recht 
fennen lernen und eine gründliche Heilung verſuchen. 

Mit dieſem merkwürdigen Abſchnitte des fchleswigfchen 
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Sprachfampfes werden wir uns im Folgenden befchäftigen. 
est, da der Volksgeiſt einmal erwacht If, gebt die däniſche 
Mutterfpradye nicht mehr zurück, fondern ſtets vorwärts, ob- 
gleich unter bittern Kämpfen und mancherlei Wendungen. 

Im Jahre 1836 trat die erfte ſchleswigſche Provinzialſtände⸗ 
verfammlung zufammen. Der Verfamnilungsort war Schleswig, 
bie alte Reſidenz der Gottorper, wo die Sprache jeht aus⸗ 
ichließlich Deutjch und die Stimmung fchleswig-holfteiniich war; 
ed war ber Regierung nicht eingefallen, das loyale Flensburg 
zu wählen, wo ein großer Theil der Bewohner noch Dänifch 
als Mutterfprache redete. Ebenſowenig hatte die Regierung 
burch ihre Beftimmungen über Wahlrecht und Wählbarkeit etwas 
getban, um die Stärke zwiſchen beiden Natipnalitäten gleich- 
mäßig zu vertbeilen; die Verſammlung wurde nicht nur bald 
mit einer Menge von deutſchen Advocaten, deutſchgebildeten 
Juriſten und andern Beamten angefült, fondern die Stände 
ordnung felbf gab dem ſchon ohnehin ſtarken deutjchen Element 
einen bedeutenden Zuwachs durch bie vorzugsweiſe berückſichtigte 
Repräfentation der größeren Gutsbeſitzer, welche faft ausfchließ- 
lich veutfchgefinnt und veutfchrevend waren. Bedenkt man nun 
überdies, eine wie fee Stübe der Schleswigholfteinismus am 
Tage des Erfcheinens der neuen Ständeordnung durch bie 
Errichtung einer jrhleswig = holſteiniſchen Negierung und eines 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Oberappellationsgerichte erhalten hatte, 
ſo wird man einräumen, daß die Kleine Schanr däniſcher Depu- 
tirter, welche Zutritt zur Verſammlung erhielten, nicht unter 
günftigen Aufpieiren ihre Wirkſamkeit begannen. 

Dennod trug fie Fein Bedenken, den Kampf für Die Mutter- 
Iprache zu eröffnen. Sogleich das erfie Mal, als fi in Schles- 
wig die Gelegenheit darbot, bffentlicke Angelegenheiten in einer 
Verſammlung vom Volke ermählter Männer frei zu verhan- 
bein, brachten Die däniſchredenden Schleswiger ihre Sache vor 


174 


und fuchten fi auf dieſe Weiſe ein Recht zu verichaffen, das 
die Deutfchgefinnten Regierungsbehörden ihnen verweigert hatten 
und die Könige nicht hatten durchſetzen können. Ein fchleswig- 
cher Bauer, Wis SKorenzen von Kilholt, führte das Wort für 
die Mutterfprarhe, deren er fi) auch in der Verſammlung 
bediente, und ftellte folgenden Antrag: „Die Schleswigfche 
Ständeserfammlung befchliegt die Einreichung einer Petition, 
dag da, wo Dänifch unterrichtet wird, die beutfche und latei— 
nifche Sprache in NRegierungs- und Rechtsſachen abgefchafft 
und Dagegen die däniſche Sprache in jeder Beziehung eingeführt 
werden möge.” Er bemerkte unter Anderm: „Wo in der ganzen 
Melt eriftirt ein Volk, daß feine Hffentlichen Angelegenheiten 
in einer andern Sprache als in feiner eignen behandelt fehen 
mögte? Was würden 3. B. vie holfteinifchen Einwohner dazu 
fagen, wenn alle ihre Beamten. mit einmal anfingen Dänifch 
‚zu fehreiben und zu ſprechen? Sie würden gewiß in allen bent- 
fchen Zeitungen über Ungerechtigkeit und Unterbrüdung Hagen 
.... Der einzige Grund, ben man, foviel mir befannt if, 
mit einigem Schein von Necht gegen meine Propofition ange= ' 
führt hat, iſt die dadurch entitehende Unbequemlichkeit für bie 
Herrn Beamte. Allein diefer Grund ift von fo geringem Ge- 
wicht, daß ich es beinahe für überflüffig erachte, ihn zu wider- 
legen. Die Behörde ift Doch wohl im Lande des Volks halber, 
das Volk nicht um der Behörde willen. Wer die geringe Mühe, 
Däniſch lefen, reden und fehreiben zu lernen nicht übernehmen‘ 
will, Tann ja unter den Deutjchen bleiben. Wir wünſchen ihn 
nicht zu haben, er bleibt doch ein Fremder, hat fein Herz für 
uns, Fein Intereſſe an unfern Angelegenheiten, als nur fofern 
er feinen Verdienſt dabei hat.“ 

Diefer Antrag Lorenzens wurde unterftügt Durch zahlreiche Peti⸗ 
tionen an bie Stände, welche von Bewohnern der Aemter Haders⸗ 
leben, Apenrade und Tondern und der Halbinfel Sundewith einliefen. 
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Zald, ver früher mehrfach ausgeiprochen hatte, daß Das 
Bolt gerechten Anſpruch auf Rechtspflege in feiner eignen 
Sprache babe, unterftüßte den Antrag Lorenzens, obgleich es 
ihm keineswegs genehm war, daß das Däniſche in Schleswig 
befeftet und fo das Band zwifchen diefer Landichaft und dem 
übrigen Dänemark geftärft werden folle; namentlih das Ießtere 
war ihm fehr zuwider, weshalb er am liebſten die neutrale 
Isteinifche Sprache als Rechtsſprache in Schleswig eingeführt 
wiflen wollte. Veranlaßt durch die Forderung des Wis Forenzen 
von Lilholt. dag die Inateinifchen Wörter und Phrafen, die in 
der Rechts- und Gefehfprache üblich feien, abgefchafft würden, 
bemerfte Falck: „Er müſſe fich darauf befchränten, die Einfüh⸗ 
sung der Dänifchen Sprade anzuratben; die Abfchaffung der 
Lateinifchen Sprache halte er nicht für wünſchenswerth; er 
mögte im Gegentheil vorfchlagen, daß fie im nörblichen Schles- 
wig als Gerichtsfprache eingeführt würde, gleich wie es bei dem 
Deutfchen Reichsfammergericht gewejen ſei. Wo die Sprache 
der Behörden und der Untertbanen nicht diefelbe geweſen, ba 
babe man oft den Grundfaß befolgt, eine dritte als Gerichts- 
fprache zu wählen” H. Indeſſen unterftüste Fald den „Antrag 
‚auf Einführung Ddänifcher Gerichtsſprache in Nordſchleswig. 
Aber es lagen andere Motive zu Grunde, und er wollte Teines- 
wegs uneigennügig Eingeftändnifie machen, ohne etwas baflir 
zu erhalten. &rftens follte die gerechte Forderung der däniſchen 
Rationalität nicht erfüllt werden, ohne daß auf der andern 
Seite Unterricht im Deutfchen in den danifchen Schulen auf dem 
Sende eingeführt werde; zweitens wollte Falck beantragen, daß 


1) ©, 457 und 530—31 tn der Zeitung für die Berbandlungen ber 
Provinzialflände des Herzogtums Schleswig für 1836, melde 
einen deutſchen und däniſchen Text in neben einanderſtehenden 
Eolumnen enthält, während für die fpäteren Verhandlungen bis 1855 
der deutſche und der däniſche Text für fich erſchien. 
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die holſteiniſche Ständeverfammlung mit der fehleswigfchen ver- 
eint werde. Gingen dieſe Vorſchläge oder nur einer derfelben 
durch, fo würbe Das Däniſche auf dieſe Weife weit mehr ein- 
gebüßt haben, ald es durch Einführung däniſcher — gefchweige 
denn lateiniſcher — Gerichtsfprache gewonnen haben würde. 
Das Vebergewicht des Deutfchen mußte dadurch unwiderſtehlich 
werden. Sener erfigenannte Antrag wurde am 6 Mat von 
Peterfen von Balby geitellt; er war freilich aus Nordſchleswig, 
aber aus demjenigen Difiriete, wo Die deutſche Colonie Chri⸗ 
ſtiansfeldt liegt. Sein Vorſchlag lautete dahin: „daß Se. 
Königl. Majeſtät allergnädigft geruhen wolle zu befeblen, daß 
fünftigbin alle Schulfehrer, welche in dem Herzogthum Schleswig 
angeftellt werben, fidh einem Examen in der deutichen Sprache 
unterwerfen follen, und dag in denjenigen Difiricten, wo ber 
Schulunterricht in däniſcher Sprade ertheilt werte, einige 
Stunden wöchentlich in der deutſchen Sprade zu unterrichten 
ſei.“ Uebrigens räumte er bei der Motivirung dieſes Antrages 
ein, daß das Verlangen nach däniſcher Rechtsſprache in Nord⸗ 
fchleswig allgemein fei. Mit großer Stimmenmehrheit befchloß 
die VBerfammlung diefen Antrag einer Committee zu übermweifen. 
Als nun aber Lorenzen von Lilholt den 14 Juni mit feinem 
Antrage auftrat und bie Wahl einer Commitee begehrte, um 
viefen Antrag zu prüfen, ſchlug Falck, derzeitiger Bräfldent ver 
Berfammlung, vor, keine eigne Commitee in dieſer Sache zu 
wählen — obgleich Lorenzens Vorfchlag fowohl dem Zwede ale 
Geifte nach von Peterfens Antrag völlig verjchieden war —, 
fondern fie an diejenige Commitee zu verweilen, welche bereits 
gewählt war, um Peterſens Antrag zu prüfen. Lorenzen von 
Lilholt blieb indeß ſtandhaft bei feinem Begehren einer bejon- 
deren Commitee für feinen Antrag. Der Präſident ließ darüber 
abfimmen und Lorenzens Verlangen wurde in Folge biefer 
Abſtimmung abgemwiefen. Dagegen befchloß die Verſammlung, 
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daß biefelbe Commitee beide Anträge behandeln und Zald in biefe 
Commitee treten folle. Sp hatte man dafür geforgt, daß felbft 
wenn Lorenzen von Lilholts Vorſchlag durchginge, das Deutiche 
mehr als genügenden Erfah befüme. — Der Antrag auf Ver- 
einigung ver ſchleswigſchen und holfteinifchen Ständeverfammlung 
wurde am 29 Juni 1836 geftellt, und zwar, wie eg ſich gebührte, 
bon Falck felbft, als einem ver Älteften Urheber und Pfleger des 
Schleswig- Holiteintemus. Diefe verfchiedenartigen Vorſchläge 
famen jedoch in diefer Berfammlung zu Teinem Nefultat, fei es, 
daß es an Zeit zur Behandlung berfelben gebrady, oder dag 
man fie vorfählich für einen günftigeren Zeitpunft auffparte. 
Dennoch fand die zur Behandlung Der Sprachſache gewählte 
Gommitee Gelegenheit zu zeigen, weldye Gefinnung fie gegen bie 
deutfche und Dänische Sprache nähre, indem fie vorfchlug, daß 
sen jetzt an Fein Schullehrer in Nordſchleswig anzufehen fet, 
ver nicht eine Probe von feiner Fertigkeit im Deutjchen abgelegt 
habe, dagegen erft nach dem Werlaufe von 10 Jahren Beweife 
ber Fertigkeit im Dänifchen von denjenigen Beamten geforbert 
werden folle, welche Anftellung in Nordſchleswig wünſchten 1). 

Sp begann das Borpoftengefecht zwiſchen Däniſch und 
Deutſch in Schleswig; Der Kampf wurde in ben folgenden 


Ständefeffionen fortgefegt und wurde Jahr für Jahr erbitterter, 
bis er zuletzt außerhalb Des Ständeſaals auf einem Kampfplape 


feine Entjcheidung fand, wo nicht mit Worten, fondern mit 


tödtlicher Waffe geftritten wurde. 

Das bier von und Angeführte zeigt zur Genlige, von 
welchem Geiſte bereits die erite jchleswigfche Stänteverfamm- 
Img befeelt war. Diefelbe Geffnnung trat ebenfo deutlich an 
den Tag in dem Antrage der Verfammlung, daß die Berech— 
nung nach Dänifher Reichsbankmünze abgefchafft und anftatt 


1) Bergl. Schleswigſche Ständezeitung für 1836, ©. 244. 380. 457. 
531—32, 733, 2083 und den feparat gedruckten Commiteebericht. 
12 


178 


biefer Die fehleswig-holfteinifche Courantberechnung eingeführt 
werden möge. Sehr charafteriftifch war ebenfalls der Umſtand, 
dag während der Verhandlung rüdfichtlich der Herausgabe ber 
Ständezeitung in einer neuen Form, ein Deputirter (Profeflor 
Henfen) das Amendement zu ftellen wagte: „daß bie dänifche 
Veberfegung der Schleswigfchen Stänvezeitung ganz megfallen 
möge H.“ Der Prinz von Auguftenburg gab bei diefer Gelegen- 
heit einen Beweis ſeines ſchleswig-holſteiniſchen Patriotismus, 
welcher Jeden rühren mußte, der dieſelbe Geſinnung hegte, 
aber ſich noch nicht zu einem ſo erhabenen Standpunkte empor⸗ 
geſchwungen hatte. Das gleiche Recht und die innige Ver⸗ 
bindung Holfteins und Schleswigs lag ihm fo fehr am Herzen, 
daß er diefe gefährvet glaubte, wenn die Ständezeitung beider 
Landfohaften auf verfchiedene Weife herausgegeben werde. 
Sollte deshalb die fehleswigiche Ständezeitung dem Willen der 
Regierung gemäß auf Däniſch und Deutfch erfcheinen, fo miffe 
bafjelbe mit ver holfteinifchen der Kal fein. Dies ließ ſich gar 
von „der Muttermilch“ herleiten. Er ftellte ein hierauf bezüg⸗ 
liches Amendement, und bemerkte dabei: „Den Gefühlen eines 
jeden Schleswig Holfteiners fei es kränkend (1), wenn ein 
folcher Unterfchied zwiſchen den beiden Stänvezeitungen Statt 
finde. Mit der Muttermilch werde Jeder ſchon inne, daß die 
Bereinigung ber beiden Herzogthlimer rechtlich und fartifch 
unzertrennlich fei; um fo auffallenver ſei eine verſchiedene Be⸗ 
handlung verjelben” 2). 


D Schl. Ständez. für 1836, ©. 239. 22—86. 557—67. 1966— 68, 741. 
2”) Schlesw. Ständezeit. für 1836, ©. 743. Uebrigens müſſen wir 
trotz der entgegenftehenden Berfiherung bes Prinzen bezweifeln, 
daß er ſchon als Säugling eine klare Borftellung von ter Einheit 
Schleswigs und Holfteins gehabt habe. Aber es iſt wohl möglich, 
dag ihm und feinem Bruder bereits in ber Wiege Lieber vorge- 
fungen wurden, welche eine fchleswig- holſteiniſche Melodie hatten. 
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VIII. 


Das kräftige Auftreten der däniſchen Schleswiger ruft Theilnahme im 

Königreiche und wirkſame Unterſtützung hervor. Die Geſellſchaft für 

Preßfreiheit. Der Flensburger Chriſtian Paulſen. Der Angler C. 

v. Wimpfen. Der falſche Sinn und das verrätheriſche Streben des 

Herzogs und Prinzen von Auguſtenburg. Erbitterung der Schleswig⸗ 

Holfteiner, als fie ihre Pläne Durch den In Nordſchleswig neuerwachten 
däntfchen Geift geführbet fehen. 


Die Stimme des fchleswigfchen Bauers, welcher zu Qunften 
der Mutterfprache geredet hatte, fand weit und breit ihr Echo 
im Königreiche und dies war eigentlich das wichtigfte Refultat 
der erften ſchleswigſchen Ständeverfammlung. Im Sönigreiche, 
wo das nach 1830 erwachte politifche Leben ſich zunächft im 
Streben nach größerer ftantsbürgerlicher Freiheit geäußert hatte, 
hatte bisher Niemand fich ſonderlich um die fchleswigfchen Ver⸗ 
bältniffe beflimmert und der allergrößten Mehrzahl waren fie 
unbekannt. Erſt jebt, als die Schleswiger felbft die Sprach⸗ 
ſache angegriffen hatten, wurden den Bewohnern des König- 
reichs die Augen geöffnet. Schon das erfte Auftreten Nis 
Lorenzens von Lilholt erregte Stuben und Aufmerkfamfeit I), 
diefe wurde ftets gefpannter und lebendiger, je mehr man bie 
Haltung der fehleswigichen Stände bei ihren fortgejegten Ver⸗ 
bandiungen beobachtete. Aber erft durch einen Bortrag des 
jebigen Amtmanns Lehmann in der Gefeljchaft für den rechten 
Gebrauch der Preffreipeit am A November 1836 wurde eine 
Allgemeine Stimmung ins Leben gerufen, wie fie denn auch in 





) Sn der „Kjobenhavnspoſt“ vom 1 Juli 1836, S. 750 findet ſich 
ein Artikel über das erfte Auftreten Nis Lorenzens, ohne Zweifel 
ber erſte Artikel in der Tagespreffe in Betreff der ſchleswigſchen 
Spradfache in diefem neueren Stadium. Etwas fpäter erfchten 
im Wochenblatt „Fadrelandet“ Ser. 107, 1836, ein ausführlicher 
Artikel über die Behandlung der Sprachſache in ber NMieswigtihen 
Ständeverfammlung. 
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dieſem Vortrage ihren beredten Ausprud fand 1). Sein Bor- 
fhlag, der einftimmig angenommen wurde, ging dahin, Daß Die 
©efelfchaft, deren Zweck Volfsaufflärung war, ihre Wirkfamfeit 
auf Schleswig ausdehnen und nad Kräften beitragen möge, 
die däniſche Volfsfprache aus dem Zuftande der Erniebrigung 
emporzubeben, da ſie jebt vollkommen vom Deutjchen unter- 
drüdt werde und vom Einfluß der dänifchen Literatur faft 
gänzlich abgefchnitten fei. Als zwedmäßige Mittel nannte man 
die Verbreitung guter däniſcher Bücher und das Inslebenrufen 
folcher Schriften, welche die fprachlichen und biftorifchen Ver⸗ 
hältnifje Schleswigs ins rechte Licht ftellten. Von diefem Tage 
an ward bie Iheilnahme für Schleswig ſowohl in wie außerhalb 
der Hauptſtadt allgemein, und die ſchleswigſchen Verhältniſſe 
wurden ein ſtehendes Thema in der Zagesprefle. Die Gejell- 
Ichaft für den rechten Gebrauch ter Preßfreiheit übte Damals 
einen mächtigen Einfluß auf die Hffentliche Meinung, fle zählte 
3000 Mitglieder, theils in Kopenhagen, theils in den Provinzen. 
Wie ftarf dieſe Sache das Publikum ergriff, zeigte fich fchlagend 
an tem plöglichen Steigen der Mitgliederzahl, nachdem Die 
ſchleswigſche Sprachſache zum Gegenftand ihrer Wirkſamkeit 
gemacht war. Am A November 1836 belief fi) vie Zahl ver 
Mitglieder auf 2965; in den folgenden 6 Monaten ſtieg fie 
bie auf A291, und wohl zu merken, namentlich durch den Zutritt 
neuer Mitglieder aus den Provinzen; am A November 1836 
hatte die Geſellſchaft nämlich 1621 Mitglieder in den Provinzen, 
aber fm April 1837 nicht weniger als 2675, alfo in 6 Monaten 
einen Zuwachs von über 1000 Mitgliedern; diefe Anzahl nahm 
nun befländig zu, fo daß in der Zeit vom April bis zum 
1 November 1837 noch 651 neue Mitglieder eintraten. Wenn 
man ben Abgang von Mitgliedern durch Todesfälle oder Aus- 


1) Folkebladet, 2den Aare. ©. 152. Die genanhte Rebe finpet fich 
in extenso mitgetheilt in „Kiobenhavnspoſten“ vom 28 Nov. 1836. 
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melbungen von der Summe abzieht, fo war die Zahl ber Mit- 
glieder in einem Jahre, vom A Novbr. 1836 bis zum 1 Noobr. 
1837 son 2965 bis auf A840 geftiegen, mithin ein Zuwachs 
bon fat 2000 Mitgliedern 1). Wie beveutungsvol die leben- 
dige Betheiligung diefer Gefellfchaft an der ſchleswigſchen Sache 
war, erſah man deutlich aus Den erbitterten Aeußerungen ber 
eifrigften Schleswig Holfteinern, wie zuerft Falds, und fpäter 
Droyſens und Sammers, die ihre Entrüftung über jene Rede 
Lehmanns und die Einmifchung der Geſellſchaft in eine „rein 
ſchleswigſche Angelegenheit” ausſprachen 2). Wie wenig Auf 
merffamfeit man aber bisher in der Hauptſtadt des Reiches 
einer ſo wichtigen Sache gefchentt hatte, wie wenig man noch 
die Perfonen und Berhältniffe in Schleswig kannte, und wie 
weit man entfernt war zu ahnen, was bie Leiter der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Yartei eigentlich im Schilde führten, erfieht man 
ebenfalls ganz Deutlich aus dem erften Schritte, den jene Gefells 
haft in dieſer Sache unternahm — und doch faßen Männer 
in der Direction derfelben, welche einen hervorragenden Platz 
im öffentlichen Leben einnahmen —: um bem Antrage Lehmanns 
nachzukommen, wandte man fi im Februar 1837 an den 
Etatsrath Sal! und forderte ihn auf, Die Aufgabe der Gefell- 
Ihaft mit zu fürdern, intem man ihn erfuchte, eine kurze popu⸗ 
läre Geſchichte Schleswigs zu fchreiben. Die Antwort lautete 
auch, wie man erwarten fonnte, wenn man den Mann und bie 
Verhältniſſe gekannt hätte. Falck entichuldigte fih und zwar 
erftens, weil die Gefchichte Schleswigs fi) nur gemeinfam mit 
der Holſteins behandeln laſſe; „eine getrennte Behandlung 





1) Folkebladet, 2den Aarg. ©. 148. 3die Yarg. ©. 17. 152. 


2) Falcks Archiv, 5ter Jahrg., ©. 269-278. Droyfen und Samwer, 
Aktenmäßige Geſchichte der däniſchen Politik, ©. 114. 117—20. 
Vergl. Gegenſätze und Kämpfe der deutichen und däniſchen Sprache, 
von einem Norpfchlesmwiger, 1857, S. 50. 


. würde überdies bier in den Herzogthümern leicht als ein Ver: 
ſuch, diejenigen Bande zu löſen, welche die Derzogthiimer mit 
einander vereinigen, angefeben und mit dem entfchiedenften 
Widerwillen in biefigen Landen aufgenommen werben.” Sn 
demfelben Schreiben, das an den Sräfiventen der Gefellfchaft 
für den rechten Gebrauch der Prefifreiheit, Stenerfen Gab, 
gerichtet war, Yon dem ihm bie oben erwähnte Aufforderung 
zugejandt war, lief er zugleich genannter Gefellfchaft ven Tert, 
weil fie fich in fchleswigiche Angelegenheiten mifche. „Ich ver- 
mag nicht einzufehen”, fagt er, „was eine Kopenhagener Gefell- 
Schaft dazu follte berechtigen können, ſich um die Angelegenheiten 
des Herzogthums Schleswig zu befümmern, um Angelegenheiten, 
welche die Einwohner des Königreichs nicht angehen.” Falck 
würde es für „eine Anmaßung der ärgften Art“ halten, falls 
„eine Gejelfchaft in den Herzogthümern“ ſich zum Zwecke ſetzen 
wollte, die deutſche Sprache bei denjenigen Deutſchen zu conſer⸗ 
viren, die in däniſchen Städten (1) leben; ebenſo müſſe er von 
ben Beftrebungen ver Geſellſchaft für Preßfreiheit zu Gunften 
der dänifchen Sprache in Schleswig urtheilen. Lehmanns Rede 
erfcheine ihm als „eine fanatifche Predigt”; fie babe „in ven 
Herzogthümern den übelften Eindrud gemacht”, auf ihn felbft 
„einen widrigen Eindrud‘ 1). 

Die Geſellſchaft für den rechten Gebrauch der Preßfreiheit 
fand indefien bald ven rechten Mann in dem $lensburger 
Profefior Ehriftien Paulſen. Schon in feiner frühen Kindheit 
war Diefer von einem warmen Gefühle für Vaterland und 
Mutterſprache befeelt; als Mann ſah er mit Unwillen und 
Entrüftung bie tiefe Erniedrigung und Knechtſchaft viefer Mutter- 
fprache in Schleswig und früher als Andere gewahrte er, in 
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1) Falcks Schreiben vom 24 Februar 1837, veröffentlicht in ſeinem 
Archiv, 1847, Bo. 5, S. 269-278, 


welche Gefahren ver Friede und bie Sicherheit des Vaters 
landes durch dieſen Zuftand gerathen werde. Er beſchloß biefen 
Uebeln entgegen zu arbeiten und machte es zu einer Haupt» 
aufgabe für fein Leben, der er bis zum letztem Athemzuge treu 
blieb. Offenheit, Wahrheitsliebe und ein reblicher, uneigen⸗ 
nügiger Sinn, der nur auf die Sache felbft gerichtet war, 
bezeichnete fein ganzes Wirken von Anfang bis zu Ende. — 
Im Sabre 1832 trat.er zuerſt im däniſch-deutſchen Schriften- 
Wechſel öffentlich) auf mit feinem portrefflichen Werke „Weber 
Volksthümlichkeit und Staatsrecht des Herzogthums Schleswig”, 
worin die ſprachlichen und politifchen Verhältniſſe mit Klarheit 
und Sicherheit dargeſtellt find. Die Schleswig Holfteiner 
befolgten Die Taktik, die Schrift zu ignoriren D, um dadurch 
ihre Wirkung zu Schwächen; auch in Dänemark blieb fie in ver 
erſten Zeit ziemlich unbeachtet, da die Gefahr nur Wenigen 
bewußt und deutlich war; fpäter wurde ſie deſto eifriger benutzt. 
Aufgefordert von der Geſellſchaft für den rechten Gebrauch der 
Preßfreiheit fchrieb Paulfen 1837 feine bekannte Feine Schrift: 
„Det danfle Sprog i Hertugbemmet Slesvig.“ Diefe Schrift, 
weldhe in 5—6000 Eremplaren erfchien, machte das däniſche 
Yublicum mit Dingen befannt, weldye bisher den Meiften mehr 
oder weniger fremd gemwefen waren, fie wies nad, wie ſchänd⸗ 
lih die däniſche Sprache in Schleswig von ihrem rechtmäßigen 
Gebiete verdrängt worden fei, und weld ein ſchmähliches Zoch 
auf den dänifchen Bewohnern diefer Landſchaft laſte. In allen 
Gegenden des Reiches begann nun eine allgemeine Theilnahme 
rege zu werden, und da Fein Däne die Sprachgeſchichte Schles- 
wigs ohne das Gefühl der Bitterfeit und Entrüftung zu lefen 
vermag, war die Theilnahme auch von dieſen Gefühlen begleitet, 


——— 


1) Paulſens eigne Aeußerung in der Zeitſchrift „Brage og Idun,“ 
3 B. © 420. Samlede Stifter I, S. 194. 
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Im Jahre vorher (1836) Hatte Paulſen die Nichtigkeit 
ber Erbanſprüche des Herzogs von Augnftenburg auf Schleswig 
and Holftein in einer Schrift nachgewieſen, welche jo vielen 
Eindruck machte, daß der Herzog ſelbſt zur Feder griff und ein 
Buch herausgab, um feine vermeintlichen Forderungen zu begrün- 
den 2). Die Regierung, welche Paulſens Beſtrebungen hätte 
anerfennen follen, zeigte ſich nicht ſonderlich dankbar. Der 
Deputirte in ver ſchleswig-holft. Kanzelei, Höpp, machte ihm 
fehr ernfllihe Vorwürfe, daß er diefe Schrift herausgegeben 
babe, und die Copie eines Doruments aus dem Negierungs- 
Archive, melches zur Beweisführung unumgänglich nothwendig 
war, wurde ihm verweigert 2). Unter Ehriftian dem Achten 
ging es nicht beſſer. Diefer ließ die Sache Dänemarks durch 
Deutſche vertheidigen und ihnen ftand der Zutritt gu den Ardji- 
ven frei, aber Männer wie Chr. Paulſen und 3, E. Larfen 
fonnte man nicht gebrauchen. Paulſen ließ fich jedoch weder 
durch Das Mißfallen noch durch Die Gleichgültigkeit der Megie- 
rung abfchreden; er fuhr fort für dasjenige zu arbeiten, was 
ihm als Recht und dem Vaterlande erfprießlidh erſchien, und 
während er nie müde wurde für die gute Sache in der Sreffe 
zu kämpfen, nahm er zugleich fait an Allem regen Antheil, das 
dieffeits oder jenfeits des Heimen Belts vorgenommen wurde, 
um die däniſche Nationalität in Schleswig zu ſtützen 3. Und 


1) Megener „Ueber das wahre Verhältniß des Herzogs von Auguften- 
burg zum boffteintfchen Aufruhre“, S. 17138. 

2) Antiflesn.-Holfl. Fragm. 13 Heft, S. 3—7. Bergl. Heft 11, 
S. 19—20. Paulfen fühlte die Kränkung, die man ihm zufügte 
und Ärgerte fich darliber, nicht feiner felbft, fondern ver Sache 
willen. „Fürwahr,“ fagt er, „die däntfähgefinnten Beamten milffen 
glauben, daß fie von ihren Borgefeßten verrathen und verfauft find.” 

3) H. N. Clauſen hat neulih in einer Biographie Chr. Paulfens 
dieſem Patrioten ein Ehrendenkmal gefest. (Boran im 1ften Bande 
von Paulfens geſammelten Schriften und im feparaten Abdruck.) 
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bereits im erſten und zweiten Sabre nach der Ständefitzung 
wurden die Fortſchritte kenntlich. Die Schriften der Geſell⸗ 
ſchaft für Preßfreiheit fanden ihre Verbreitung in Schlesisig 
und eine nicht geringe Zahl von Schleswigern traten allmählich 
als Mitglieder in die Gejellfchaft, obgleich vie deutſchgeſinnten 
Prediger, namentlich in Angeln, ſowohl die Betheiligung ber 
Bewohner an biefer Geſellſchaft als aud vie Verbreitung der 
Schriften zu hintertreiben fuchten ). Man hatte jedoch ſchon 
ein Großes gewonnen, indem die Kenntniß der Verhältniſſe 
fich fRet3 erweiterte und die drohende Gefahr deutlich erfaunt 
wurde; das alte Gefühl der Volfs- Einheit war wieder ins 
Leben gerufen und die Schleswiger konnten jetzt auf die Unter- 
ſtützung und Sympathie der übrigen Dänen rechnen. 

Unter den Schleswigern, welche in viefer Zeit fr die 
vänifche Nationalität Schleswigs ſtritten, verbient auch der 
ehrenhafte, Ieiver zu früb verfiorbene, €. v. Wimpfen rühmend 
erwähnt zu werben. Bereits früher hatte er mehrere Punkte 
in ver fchleswigfchen Nechtöverfaflung erläutert und ihren 
Zufammenhang mit der allgemeinen däniſchen Rechtsgeſchichte 
nachgewiejen; in dieſen Jahren verfaßte er eine Geſchichte 
Schleswigs, welche zum erften Male die hiſtoriſchen und natio- 
nalen Zuſtände dieſer Landſchaft mit vaterländifchen Auge 
betrachtete und son einem vaterländiſchen Standpunfte dar⸗ 
fiellte, während man früber nur eine ventfche oder ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Auffaflung derfelben gefannt hatte. Wimpfen war 
ein geborner Angler 2). - 

Waren die Dänen, einmal erwacht, nicht müſſig, fo waren 
es bie Schleswig- Holfteiner ebenfewenig. Voran gingen als 
ihre Führer der Herzog Chriſtian Auguſt von Auguftenburg and 


— — 


1) Chr. Paulſens ſamlede mindre Skrifter, 3.1, ©. 231. 
2) C. von Wimpfen, Geſchichte und Zuſtände des Herzogthums Schles⸗ 
wig oder Südjütland; erſchienen in Flensburg, Frühjahr 1839. 
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fein Bruder Prinz Friedrich son Auguftenburg, nach feinem 
Gute gewöhnlich der Prinz von Noer genannt. Ehrgeizige 
Zräume und der Schmerz getäufchter Hoffnungen ließen ihnen 
feine Ruhe. Als im Jahre 1836 die Statthalterwürde in 
Schleswig und Holftein ledig wurde, fohmeichelten fie ſich mit 
bes Hoffnung, daß einer son ihnen diefen für ihre zuflinftigen 
Pläne jo wichtigen Poſten erhalten werde, aber Friedrich der 
Sechſte traute nicht feinen Neffen, obgleich er bei weitem nicht 
den ganzen Umfang ihrer ſchwarzen Pläne ahnte, und ließ fie 
unberüsfichtigt. Im felbigen Jahre wies Chriftian Paulfen bie 
Nichtigkeit der Auguftenburgifchen Erbanſprüche nach und traf 
dadurch den Herzog am wunden led. Ye weniger Macht 
‚ver Herzog und Prinz befaßen, defto niedrigerer Mittel bevien- 
ten fie ſich. Als die Regierung zu Anfang des Jahres 1838 
ein befjeres Zollſyſtem in Schleswig und Holftein einzuführen 
fuchte, traten fie nicht offen gegen diefe Mafregel auf, aber 
der Prinz fuchte unter der Hand die Dithmarfcher und Die 
Nitterfchaft zu einer Klage an den deutfchen Bund zu bewegen: 
„Geheim muß man es aber halten,” fchreibt der Prinz an fei- 
nen Bruder I), indem er ihm dieſen Streich mitteilt, den fie 
ihrem Oheim, dem alten König Friedrich, zu fpielen gedachten. 
Sm Sabre 1837 begann der Herzog feine literaire Laufbahn 
mit einer Schrift gegen die obgenannte Abhandlung Paulſens, 
und er fette dieſe Wirkffamfeit fort bis 1848, indem er eine 
ungeheure Menge anonymer Zeitungs-Artitel fchrieb und fchrei= 
ben ließ, die alle darauf berechnet waren, die Bevblkerung gegen 
Dänemark aufzuhetzen, die däniſche Sprache und alles Dänifche 
zu verhöhnen und verfpotten, die Maßregeln der Regierung 
zu mißdeuten und verbrehen, um dadurch eine allgemeine Miß⸗ 
Mimmung bervorzurufen, fich felb als den unzweifelhaften 


9 Wegener: ‚Meber das wahre Berhältniß des Herzogs von Augu- 
ſtenburg“, S. 139. 
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Erben des Phantaſie⸗Staats Schleswig-Holſtein darzuſtellen 
im Fall des Ausſterbens der männlichen Linie des Königs⸗ 
hauſes, und endlich jeden Mann zu verfolgen, zu verläumden 
und zu verſpotten, der ihm als Gegner ſeiner Pläne oder als 
Vertheidiger der däniſchen Nationalität bekannt war. Zu die⸗ 
ſem Werke hatte er eine ganze Cohorte von Danblangern, 
darunter Menfchen der verächtlichfien Art 1). 

Während fo der Herzog und der Prinz, getrieben von 
Ehrgeiz und perfünlihem Haß, ven Aufruhr vorbereiteten und 
ale das Ziel ihrer Wünſche erfirebten, waren alle Schleswig- 
Holfteiner in’ äußerfter Entrüftung über das Leben, das unter 
den Dänen in Schleswig erwacht war, den Widerſtand, welchen 
fie bier antrafen und die „Einmifcyung des Königreichs”. Dies 
war ihnen etwas ganz Neues. Aus dem langen Stillfchtweigen 
der dänischen Nationalität in Schleswig hatten fie geſchloſſen, 
bag viejelbe fchon längſt todt fei, aber nun trat fie auf und 
redete mit lauter Stimme. Ein Bauer hatte gewagt von dem 
Rechte feiner Mutterfprache zu reden, und Andere hatten ihm 
beigeftimmt; ja vom Königreiche ber ertünten Träftige Stimmen, 





1) Wegener: „Ueber das wahre Verhältnig des Herzogs von Augn- 
ſtenburg“, S. 15—19, 137—38, 23—24. 140—41. 35 ff. 172—75. 
208—10. 218. Vergl. die in Odenſee erfähtenene Schrift: „Her⸗ 
tugen af Auguftenborgs literere Virkſombed.“ Wie unglaublich 
frech der Herzog fein Tonnte, fehen wir an einem Beifpiel bei 
Wegener, ©. 4748. 161—64. Einer der getreuen Sandlanger 
des Herzogs war ein Juſtizrath Jasper. Diefer befand ſich in 
ſteter Gelpverlegenheit, fo daß es dem Herzoge zuleht zu theuer 
wurbe, feinen Helfer felbft zu bezahlen. Aber er wußte Rath zu 
ſchaffen; durch ein Schreiben an feinen Schwager, Köntg Chriſtian 
den Achten, bewirkte er, daß ber König dem Juſtizrath Jasper 
5000 Reichsthaler zur Auszahlung anweiſen ließ „als Vorſchuß 
für Arbeiten, die er im Dienſte des Königs auszuführen habe!“ 
Eben diefer Jasper, welcher Oberfahwalter und Stempelpapter- 
verwalter in Schleswig geweſen war, batte vor einigen Jahren 
wegen mißlicher Amtsführung feine Bebtenungen eingebüßt. 
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weiche Hülfe von Lanpsleuten verſprachen. Die Schleswig. 
Holfteiner ſtutzten, fie waren überrafcht, voll Aerger und Erbit- 
terung. Hier ſchien eine Gefahr aufzutauchen fiir die Fünftige 
Herrlichkeit des fehleswig-holfteinifchen Staats, die man früher 
nie geahnt oder mit in Anfchlag gebracht hatte, und die um 
fo unbeimlicher erfchien, als fie mit jedem Tag an Kraft und 
Bedeutung zunahm, ohne daß man recht begreifen konnte, wie 
es zuging, oder ermeflen Fonnte, wo fie aufhören werde. Wie 
ein Strom quoll fie aus einer vorborgenen Quelle hervor und 
flieg täglich höher und höher; man fonnte ihr nicht wehren, 
denn man wußte nicht, wo fie entfprang, und ſuchte den Ur⸗ 
fprung, wo er am menigften zu finden war. Die Erbitterung 
war jedoch bei den Schleswig-Holfteinern das borberrfchende 
Gefiihl; man mußte aus allen Kräften und mit aller Nüdfichts- 
Iofigfeit dieſes Hebel befämpfen, dieſe Stimmung überall, wo 
fie zum Borfchein kam, zu erſticken fuchen (und hierzu bot Die 
Prefie, richtig gehandhabt, ein treffliches Mittel) umd der ver- 
baten däniſchen Sprache nicht Das mindeſte Recht einräumen 
(wenn man im Ständefanle die Mehrzahl auf feiner Seite hatte, 
ließ dies fich leicht durchſetzen). Die tiefer blickenden und fehlaueren 
Schleswig Holfteiner meinten indeſſen, es fei Hüger, ven Dänen 
einige Eingeftändnifle zu machen, dann werde bie Bewegung ſich 
legen, man müſſe ſcheinbar nachgiebig mit der einen Hand willig 
geben, mit der andern aber behende noch mehr nehmen, fo 
werde ver Bortheil doch auf Seiten ver Deutfchgefinnten bleiben. 
Wolle man dagegen den däniſchredenden Schleöwigern gar Feine 
Eingeftändniffe machen, fo Fünnten die Dänen vom Königreiche 
um fo eher Anlaß zur Einmifchung finden und dies müfle um 
jeden Preis vermieden werden. 

Unter folden Stimmungen, Kämpfen und Anftrengungen 
von beiden Seiten nahte die Zeit der zweiten ſchleswigſchen 
Ständeverfammlung. Es war vorauszuſehen, daß bie feit ber 
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vorigen Berfammlung rubende Frage wegen Einführung däni⸗ 
fcher Rechts- und Gefchäftsfprache der brennende Punkt werben 
werde, den die Partheien vorzugsweiſe ergreifen und in wel: 
chem fie ihre Kräfte meſſen würden. — Ehe wir jedoch den 
Gang und Das Ergebniß diejer Verhandlungen näher betrachten, 
wird es angemeflen fein, den augenblicklichen Stand der Ver⸗ 
bältnifje ins Auge zu faflen und namentlich nachzuweiſen, auf 
welche Weije die däniſche Gerichtsiprache in ven lebten Men- 
jchenaltern von den Dingftätten, wo fie früher ertünte, ver⸗ 
drängt worden war. 





IX. Ä 
In der lebten Zeit wird bie däniſche Gerichtsſprache aus den nörb- 
lichen Shetlen Schleewigs und Als und Aero verdrängt. Die näheren 
Umftände, unter denen dies in den einzelnen Gerichtsbestrfen vor fi 
ging. Beſchaffenheit des gerichtlichen Verfahrens, nachdem die deutfch- 
lateiniſche Rechtsſprache fich geltend gemacht hatte; die ungereimten 
und lächerlichen Formen der Rechtspflege. Die unverſtändliche Rechts⸗ 
ſprache bemwirft Unficherbeit des Rechts, erftidt den Stun des Volks 
für das Deffentliche und macht die Theilnahme veffelben an der Rechts- 
pflege unmöglich. Ein deutſches Urtheil, welches bervorhebt, wie un- 
verantwortlich es fet, die däniſche Mutterfprache in Norpfchleswig aus 

dem öffentlichen Leben zu verdrängen. 


Wir haben im Vorhergehenden nachgewieſen, auf melde 
Weiſe die deutfche Rechtsſprache, zum Theil fchon vor langer 
Zeit, fih in vielen Gegenden Schleswigs verbreitet hatte, wo 
die Volksſprache däniſch war, zulegt im größten Theile der 
Aemter Zondern und Apenrade, bereits früher in den mehr 
ſüdlich und Hftlich gelegenen Gegenden U. Jedoch hatte fich 
bie Huier- Harde im Amte Zondern, das ganze Amt Haders- 


1i) Vergl. Theil 1, S. 47. 93 -94. 221 -24. 234 -36. 
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leben, Als und Aers von deutfcher Rechtsſprache, wunderbar 
genug, big zur Mitte des 18ten Sahrhunderts frei erhalten; 
aber jet begann fie auch dieſe Gränze zu überfchreiten. Dar- 
auf wanderte fie allmählich weiter nad Norden, und erreichte 
nach dem Verlaufe von zwei bis drei Menfchenaltern Die Gränze 
Nordjütlands. Wie fchon früher bemerkt: die deutſchen Advo⸗ 
caten führten den Zug an, von allen Seiten unterftügt durch 
ben Deutichgebilveten, höheren und niederen Beamtenftand. 
Diefe Verdrängung der däniſchen Rechtsfprache aus den lebten 
Theilen Schleswigs, die ihr noch übrig geblieben waren, liegt 
unferer Zeit fo nahe und ift noch fo frifch im Bewußtſein ver 
jegigen Generation, daß fie ſich im Einzelnen nachweifen läßt. 
Mir fünnen Daraus fehliegen, wie diefelbe Veränderung in älte- 
‚ ren Zeiten in andern Theilen Schleswigs vor ſich gegangen 
fein mag. Am merfwürbigften iſt das Verhältniß in der Hvi— 
ding⸗ und Norre-Rangſtrup-Harde (den fünlichiten Harden 
des Amtes Hadersleben). Sn der- Hyiding=Harde find Die 
Gerichtsprotocolle nur von 1799 an vorhanden, in der Norre- 
Rangſtrup-Harde von 1812 und den folgenden Jahren; aber 
eben dieſe Zeit Tommt bier vorzugsweiſe in Betracht, Denn 
hatte fi das Däniſche bis zu dieſen Jahren behauptet, muß es 
nothwendigerweiſe auch in der früheren Zeit herrſchende Gerichts 
Sprache gemwefen fein. Wir finden nun, daß Das fogenannte 
„Alemandsthing”, oder das erfte ordentliche Thing in jeder 
Harde, mit dem das Nechtsjahr feinen Anfang nimmt, auf 
welchem die Sanbmänner (Sandemend), Geſchwornen (Næev⸗ 
ninger), Gerichtsbeifiter (Thinghorere) u. f. wm. D für dag 
folgende Sahr ernannt werden, auf Bänifch gehalten murde, 


nn 


1) Die undeutichen juriſtiſchen Ausdrücke, welche von deutſchſchreibenden 
ſchleswigſchen Suriften gebraucht werben, find, wie das ſchleswigſche 
Recht Überhaupt, däniſchen Urfprungs und Iaffen fih kaum durch 
einen ganz entiprechenden deutſchen Ausdruck wieder geben. 
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ebenfo wie das Gerichtsprotocoll in däniſcher Sprache aufge⸗ 
nommen wurde — bis zum Jahre 1833. Bei den andern oder 
ben außerordentlichen Gerichtsfigungen, melde in gegebener 
Beranlaffung gehalten werden, wurden die Verhandlungen auf 
Dänifch geführt und in dänifcher Sprache zu Protocol geführt 
in allen Sachen, welche Mageſchiftung (Mageffifte) Abkald 
(Aftald), Lagbietungen (Loobydelſer), Erklärungen u. ſ. w. oder 
überhaupt irgend etwas betrafen, Das mit ven Bewohnern oder 
Parteien unmittelbar verhantelt wurde. Nur bei eigentlichen 
Proceſſen geſchah die Protoeollation auf Deutfch, — ftets wenn 
ein Advocat die Sache hatte und in der Regel auch, wenn bie 
fireitenden Parteien felbft erjchtenen. Daß jedoch auch im 
biefen Fällen die Dingſprache Däniſch gewefen fein muß, folgt 
daraus, daß die Bewohner nichts als Däniſch yerftanden. Im 
Sabre 1833 trat aber bier in Beziehung auf bie officielle Ge⸗ 
richtsfprache eine Veränderung ein, nur 3 jahre vor dem An⸗ 
trage des Lorenzen von Lilholt in der Ständeverfammlung und 
7 Sabre vor dem Erfcheinen des Referipts vom 14 Mai 1840; 
und der Grund diefer Veränderung war fein anderer, ale daß 
diefe Harden 1833 einen Hardesvogt, Zimmermann, bekamen, 
ber Tein Dänifch verſtand. Bon jebt an wurden nicht nur 
Proceßſachen in deutſcher Sprache zu Protocol geführt, fondern 
überhaupt alle Sachen, und zwar ſowohl auf dem Allemands- 
thing als den andern Dingverfammlungen. Diefe Sitte erhielt 
fi bis 1841; in diefem Sabre wurden in Folge des Reſcripts 
König Ehriftian des Achten vom 14 Mat 1840 die Verhand- 
Iungen auf dem Allemandsthing wieder auf Däniſch zu Pro⸗ 
tocoll geführt. Von 1843 an wurde, mit Ausnahme der Petita 
der Advocaten in den Dingprotocollen, Fein Deutjch gebraucht, 
nicht einmal von den Beamten während des Aufruhrs. 

Ganz anders ging es auf den auguftenburgifchen Gütern 
anf Als. Diefe waren in der Süderharde belegen, in ber Mitte 
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des 18ten Jahrhunderts erworben, und bildet einen eignen 
Gerichtsbezirf, den fogenannten auguftenburgifchen (eine Zeit» 
lang machten fie zwei Diftricte aus). Die Protocolle gehen bis 
auf die Zeit ihrer Erwerbung zurüd, aber bier if son Anfang 
an Alles deutſch, ſowohl proceſſualiſche als polizeigerichtliche 
Sachen, rechtliche Bekanntmachungen, Concurs⸗Akten, Lagbie— 
tungen, Protocallationen CThinglesninger) u. ſ. wm. Nur bei 
Eidesablagen findet fich der Eid auf Dänifch eingetragen, ſowie 
das Warnungsformular gegen Meineid. Selbft Zaufchrontracte | 
wurden in der Regel in deutſcher Sprache behandelt; doch iſt 
ausnahmsweiſe auch Däniſch benutzt, und zwar noch häufiger 
bei Contracten wegen Uebertragung eines Eigenthums; aber 
dieſe Ausnahmen hörten auf mit dem Jahre 1786, als ein neuer. 
Hardesvogt kam, der Alles auf Deutſch ausfertigte und in die— 
jer Sprade zu Protocol führen lief. Nur die über Tradition 
son Bondengütern ausgeftelten Schötebriefe (Stjeder paa 
Bonde- Kiendom) wurden nad einem alten feſtſtehenden For— 
mular ſtets auf Dänifch abgefaßt. Uebrigens mußte felbftyer- 
ſtändlich auch unter dieſem Verhältniß das Gericht nothgedrungen 
fig der däniſchen Sprache bedienen, wenn es mündlich mit den 
Bewohnern zu verhandeln hatte; aber im Protocol wurde Alles 
in deutfcher Sprache aufgezeichnet. Und fo verblieb es auf 
den auguftenburgifchen Befltungen auf Als bis zum Jahre 18485 
denn das Refeript Chriftian Des Achten vom 14 Mai 1840 
ward bier ignorirt und trotzig verhöhnt. — Nicht viel beffer 
ging es in dem Heineren Theile der Süderharde, welcher fein 
altes Ding behielt. Hier wurde zuerft Deutſch benupt am 13 Zuli 
1737, und fortan regelmäßig, wenn Aduscaten Die Sade 
führten; aber bie däniſche Sprache findet ſich doch noch gegen 
20 Sabre in allen andern Fällen angewandt, wie z. B. bei 
Urtheilsfprüshen, gerichtlichen Erfenntniffen, Tauſch⸗Contracten, 
Öffenslichen Verlefungen von Eontracten, Intimation des Proto⸗ 
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cos u. |. w. Im Sabre 1755 Andert fich Dies Verhältniß 
mit der Anftellung eines neuen Actuars. Diefer führte überall 
Deutſch ein, ausgenommen bei Contracten, weldye größtentheils ' 
zum Nuten ver Betreffenden auf Dänifch abgefaßt und zu 
Protocol geführt wurven. In diefem Punkte wid) das Ding 
der- Süpderharde von Dem auguftenburger ab. In welchem Vers 
bältniffe die däniſchen Contraste zu den deutfchen in der Süder⸗ 
barde ſtanden, erfieht man Daraus, daß von 1781 bis 1803 
im Ganzen 217 Cohtracte auf Dänifch, 59 auf Deutich aus- 
gefertigt wurden. Seit Anfang des 19ten Sahrhunderts wers 
den die Deutfchen Contracte noch feltener, und nad) 1840 findet 
man feine deutſche Eohtracte mehr, obgleicy Die Gerichtspros 
tocole amunterbrocden bis 1848 auf Deutſch fortgeführt wurden. 

Auf der Inſel Aerg waren bis zum 1ften Januar 1774 faft 
die ganze Nechtspflege und alle Gerichteprotocolle dänifch. Bon 
diefem Sabre an trat aber die neue Zuftizverfaffung für die - 


Inſel in Kraft, geboten durdy die auf Deutfch erlaffene Vers 


pronung vom 18 Nov. 1773, und nun wurde fait Alles deutſch, 
jelb das Stadt-Protocoll zu Aerbeskjobing. Dennoch ver⸗ 
faßte man, wenigſtens ſpäter, Contracte, Teſtamente, Kaufbriefe 
u. dgl. (obwohl der gerichtliche Schein für ihre Bekanntmachung 
auf dem Dinge deutſch war) auf Däniſch. Auch iſt darin ein 
Fortſchritt nicht zu verkennen, daß das Hafen- und Stadt- 
Protocoll von 1830 an in däniſcher Sprache geführt wurden. 
%a-man fing ſogar an bei Rechtsſachen die Unterſuchungs⸗ 
Protocolle in der Sprache der Einwohner abzufaſſen; aber hier 
war das ſchleswigſche Obergericht auf ſeinem Poſten, indem es 
einem ſolchen Abfall vom Deutſchen zuvorkam und am 13 Juli 
1835 dem Land- und Stadtgerichte auf Aero auferlegte, dieſe 
Protocolle Fünftig in deutſcher Sprache zu führen, wie benn 
auch am 18 Febr. 1836 das Actuariat zu Aergesfigbing die 
Weiſung erhielt, fih in dem Protocolle dieſer Sprache zu 
| 13 
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bedienen 1). Auf diefer Infel fand jedoch das Reſeript Chriſtian 
des Achten vom 14 Mai 1840 willigen Gehorfam, und bänifche 
Rechtspflege wurde eingeführt, obgleich der amtliche Brief- 
wechſel deutſch blieb bis 1848 2). 

Das Amt Norburg auf Als beftant aus 2 Garden, der 
Norder= und Igen-Harde, beide mit befonderer Rechtspflege; 
am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts wurden fie aber ver- 
fchmolzen, ter Name Sgen- Harte verfchwand und Norder⸗ 
Harte galt als Name des Ganzen. Hier Tämpfte die däniſche 
Gerichtsſprache mit der Deutfch = Iateinifchen, big legtere in der 
zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunverts fiegte. Auf dem Ding 
der Norder- Harde ward: am 6 Der. 1731 ausgeſprochen, daß 
Deutſch und Latein als Rechtsſprache unzuläſſig ſei. Es heißt 
im Protocoll in Betreff der Eingabe des Angeklagten, obgleich 
dieſe auf Deutſch geſchrieben und mit Latein ganz angefüllt 
ſei, habe der Mandatarius des Klägers ſie dennoch acceptirt, 
welches beſonders in Betreff des Lateins nach danſke Lo» in. der 


1) Schlesw. Ständezett. 1840, 2te8 Beilagenbeft, S. 317. 

2) Zur Bervollftändigung des Bildes fann daran erinnert werben, daß 
bis ins vorige Jahrhundert hinein fowohl für ganz Als mit Aus- 
nahme der Stadt Sonderburg als für Wrse nicht das Recht des Her- 
zogthums, fondern das Recht des Königreichs, namentlich Chriftian V. 
„Danffe Roy” in Geltung war. In den Norburgiichen Gütern wurde 
„das Zütiche Lovbuch“ flatt Chrifttan V. „Danſte Lov“ eingeführt 

durch Obergerichtliches Refeript vom 13 Auguft 1731, nachdem dieſe 
Güter dem Könige übertragen worden waren (!) und in dem übrigen 
(Glücksburgiſchen) Theile von Xroe, dem Amte Gravenftein und 
der Stadt Wroeskjobing, trat das Recht des Herzogthums an bie 
Stelle des Rechts des Königreichs durch Patent vom 2 November 
1750, ebenfalls nachdem der König diefen Theil 1749 erworben 
hatte. Auch in dem fühlichen Theile von Als ift-das Recht des Her- 
zogtbums an die Stelle des Rechts des Königreichs getreten, jedoch 
fcheint dies, welches wohl 1731 oder kurz nachher gefchehen fein 
wird, nicht auf einer ausbrüdlichen Beitimmung zu berufen. Die 
Einwohner des Gudsgaver Lehns auf Wroe baten noch 1747 um 
Wiedereinführung des Danffe Loy und führten bafür au an 
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Duplik unzuläffig jet ). In ber Folgezeit wurden jedoch 
Proceſſe häufig auf Deutfch geführt, namentlic) wenn” nicht Der 
gemeine Mann felbft, jondern Advscaten vor Gericht erjchies 
nen. Die Mittheilungen vom Amthauſe gefchahen ebenfalls auf 
Deutſch; die Art und Weife jedoch, wie fie zu Protocol geführt 
wurden, bezeichnete Dies ale etwas von der gewöhnlichen Ord⸗ 
nung Abweichenves, indem man fie mit den Worten einleitete: 
„og Inder i det tydſte Sprog ſom felger”, im Grunde ein übers 
flüfftger Zufas, da ein Seder am Texte felbft fehen fonnte, 
daß es Deutfch ſei. Dennod blieben Lagbietungen, Intima—⸗ 
tion und Schluß tes Protocols fortwährend däniſch, bis mit 
dem Sahre 1739, als ein neuer Hardesvogt angeftelt wurde, 
das Däniſche im Ding-Protocolle der Norderharve faft ganz 
verſchwand; in der Igen-Harde behielt das Dänifche Die Ober— 
band bis zum Jahre 1752, wo ein neuer Actuar vemfelben 
das Garaus machte. Später kommen nur ausnahmsweife 
einzelne Sachen auf Däniſch vor; der Eid dagegen wird regel- 
mäßig in der Mutterfprache Abgelegt. Beim Abfaffen von 
Eontracten erhielt fi) der Gebrauch des Däniſchen länger, 
nämlich bis 1784, in welchem Sahre ein neuer Hardesvogt 
angeftelt wurde; ebenfo verhielt es ſich mit Taufcheontracten, 
die ausſchließlich däniſch waren bis 1740, fpäter zwiſchen Deutich 
und Dänifch fchwanften bis 1784, ale der neue Hardesvogt ten 
Gebrauch des Deutfchen zur Regel machte. — Diefer Rechtes - 
diftriet iſt noch infofern von Intereſſe, als er 1811 eine kurze 





„dag das däniſche Geſetz Ten Untertbanen verftändlicher fet ala das 
deutſche Lovbuch“, wurden aber abſchlägig befchieben. Nah Ste- 
mann: Schleswigs Recht und Gerichtsverfaflung im fiebzehmten 
Jahrhundert, S. 61—62. | 
Auf Däniſch: „indſtjondt ded var paa Dydſte flreven og med 
Latien ganffe opfyldt, doch alligivel af Klagerens Mandatarius 
er bleven accepteret, hvilcket doch iſerdeleshed hvad Latinen angar 
efter den Danfte Lou it Duplic intet fan pasfere“. 
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däniſche Periode erlebte. Als nämlich ver Hardesvogt Zürfen 
Kunde erhielt vom Sprachrefeript Friedrich Des Sechſten vom 
15 Dec. 1810, begann er ſogleich den 5 März 1811 mit däni⸗ 
- fcher Gerichtsſprache, dem Willen des Königs gemäß (obgleich 
ohne auspriidlichen Befehl) aber, wie wir wiflen, zum größten 
Mipfallen Des Amtmanns Linſtow. Diefe däniſche Periode 
währte nur bis zum Ende des Sahres 1814, nad welder 
Zeit das Deutfche wieder herrſchend wurde. Der Hardesvogt 
hätte auch fehr ſchwer von Begriff fein müffen, wenn ihm nicht 
in diefen 3 Jahren Far geworden wäre, daß wenn es auch der 
Wille des Königs fei, daß die Alfinger dänifche Rechtspflege 
haben follten, jo hätten die höheren Beamten Des Könige einen 
andern Willen und nad) biefen als feinem nächſten Borgefeßten 
babe der Hardesvogt ſich klüglich zu richten. 

In der Fros- und Kalslund-Harde (Amt Hadersleben) 
gehen die Gerichtsprotocolle nur zurück bis zum Jahre 1791. 
Um dieſe Zeit und ſpäter bediente man ſich bei Proceſſen beider 
Sprachen, und zwar ſtets der deutſchen, wenn ein Advocat 
vie Sache führte. In allen andern Fällen wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich Däniſch gebraucht bis zum Jahre 1820. Von dieſer 
Zeit an werden beide Sprachen in ſo vertraulichem Vereine 
angewandt, daß man Tauſch-Contracte findet, die halb deutſch, 
halb däniſch abgefaßt ſind. Dennoch wurden, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, die Contractbücher und Schuld- und Pfandproto⸗ 
colle ſtets auf Däniſch abgefaßt. — In der Gram-Harde 
findet ſich Deutſch im Dingprotocolle zuerſt im Jahre 1744, 
aber der Uebergang zum Deutſchen geſchah ſehr langſam; ebenſo 
auf den Gütern Gram und Nybol, wo bis 1810 Deutſch nur 
gebraucht wurde, wenn Advohaten vor Gericht erſchienen. Bon 
diefer Zeit an wird die Spracde gemijcht, Doc werden nod 
immer Contrarte fowie die Schuld» und Pfandprotorolle faft 
ausfchließlich in däniſcher Sprache gefchrieben. | 
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Ueberall, wo die deutſche Rechtsſprache ſich in die däniſch⸗ 
redenden Theile Schleswigs eingedrängt hat, iſt dies durch 
eigenmächtige Willkühr der Beamten, durch Mißbrauch und 
shue die mindefte geſetzliche Antorifatisn geſchehen. Ein ſolcher 


Uebergang vom Däniſchen zum Deutfchen pflegte einzutreten, 


wenn ein, des Däniſchen unfundiger Beamter einem andern 
folgte, der weniger unftundig gewefen war. Wenn beshalb ein 
Beamter, wie der oberwähnte Hardesvogt Fürfen, ohne fpeciellen 
töniglichen Befehl den Gebrauch des Däniſchen wieder einführte, 
jo war ein folches Verfahren ohne Zweitel vollfommen befugt und 
begründet. Die Beamten, weldye im Jahre 1811 einen Föniglichen 
Befehl begehrten, um fogleich däniſche Gerichtsſprache einzuführen, 
erhielten Teinen folchen. Wir willen, aus welchen Gründen. 
Wenn man nun fieht, auf welche Weife deutſche Nechts- 
ſprache in Nordſchleswig eingeführt wurde, und weiß, dag das 
Volk damals Dänifch redete, wie es noch heut zu Tage Dänifch 
redet, Tann man nicht unterlaffen an den Beweis Falcks zu 
benfen, womit er darthun wollte, daß die deutſche Sprade in 
der Mitte des 17ten Jahrhunderts unter ver Angler Bevölke⸗ 
rung ausgebreitet geweſen fei. Er fagt nämlich, es würde 
Riemanden in den Sinn gefommen fein (1), deutjche Kirchen 
fprache in Angeln einzuführen, wenn diefe Sprache nicht im 
Boraus im tägfichen Leben ziemlich verbreitet gewefen wäre 1). 


1) Schon 1816 tin den Kieler Blättern, Bd. 2, ©. 115, fagt Falck, 
daß die Einführung deutſcher Kirchenſprache in Angela in ber 
Mitte des 17ten Jahrhunderts „offenbar eine ziemlich allge- 
meine Verbreitung des Deutfchen vorausfegt“; und in feinem 
„ſchleswig⸗holſteiniſchen Wochenblatt”, welches er während des 
Aufruhrs herausgab, bemerkt er (22 December 1848, ©. 220): 

7 ,&8 legt auch in der Natur der Sache, daß man überhaupt auf 
den Sedanfen, die deutfche Sprache in Kirche und Schule einzu- 
führen, gar nicht hätte fallen Fünnen, wenn nicht der Gebrauch 
der deutſchen Sprache ſchon in einem gewiſſen Maaße im ge- 
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Iſt diefer Schluß richtig, fo würde man auch behaupten fünnen, 
daß es fo leicht Keinem eingefallen wäre, deutiche Rechtsſprache 
im Amte Hadersleben, auf Als und Aers einzuführen, wenn 
nicht die Bauern im täglichen Leben ziemlich allgemein Deutjch 
geredet hätten. Wie völlig verkehrt Das Raiſonnement iſt, 
bedarf feines weiteren Beweiſes. 

Die ſchleswigſchen Sprachverhältniſſe enthalten aber, möge 
man num das Deutfche vor Gericht oder in ver öffentlichen 
Verwaltung oder in Kirche und Schule bei dem däniſchreden⸗ 
den Volke betrachten, etwas fo çoloſſal Widerfinniges, Daß man 
ſtets mit feinem eignen Zweifel und Unglauben zu kämpfen hat 
und erflaunt fragen muß, ob es wirklich möglich ift, Daß ber- 
gleichen bat gefchehen können, felbft wenn man die Aftenjtüde 
zur Handshat und die unzweideutigen Belege vafür flieht, daß 
es fich faetifch fo verhält. Man fühlt fich Bismweilen verfucht, 
die ganze Ordnung des Unterrichts, des Gottesbienftes, des 
Gerichtsverfahrens und der Adminiftration in Schleswig für 
das Werk mwahnfinniger Menfchen zu halten, wenn man nicht 
zu wohl wüßte, daß Die meilten verfelben fehr Hug und be- 
rechnend waren. Die Verkehrtheit, Unvernunft und Ungerech⸗ 
tigfeit Diefer Verhältniſſe wurde allmählich jo groß, daß es der 
Sprache fat an Worten fehlt, Diefelbe auszudrüden. Aber 
abgefehen von dem empbrenden Unrecht, welches das Volk 
ertragen mußte, zeigt uns das Uebermaß von Widerſinnigkeit, 
das uns überall in den fchleswigichen Sprachverhältniffen 
entgegentritt, fo viele lächerliche oder vielmehr tragikomiſche 
Seiten, daß es oft ſchwer fält, ven ruhig erzählenden Ton 
der Geſchichte zu bewahren. Die Abjurvität der Deutfchen 
Rechts- und Geſchäftsſprache if vieleicht von Keinem nach— 


meinen Leben ſich geltend gemacht hätte.“ — Sa, wäre 
es in Schleswig nur nad der „Natur der Sache” gegangen! 
Vergl. IH. 1, S. 120, Anm. 
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drüdlicher und derber in wenig Zügen geſchildert worden, als 
von dem ſchleswigſchen Prediger Dysfel. In einem Briefe an 
einen Freund äußert er fich folgendermaßen 1): 

„Nichts kann unnatürlicher und einem Dänen anftößiger 
fein, als die Herrfchaft, welche das Deutſche in einer wirklich 
. bänifchen Provinz erlangt bat, wo das gefammte Volt kaum 
eine zufammenhängende deutſche Periode verfteht. Bei den 
Gerichten, wo noch’ Das jütfche Lov des guten alten Könige 
Waldemar gelten ſollte, werden alle Sachen auf Deutſch ver⸗ 
handelt. Sie werden ſich eine ſolche Ungereimtheit leicht vor⸗ 
ſtellen können: acht däniſche Bauern ſollen als Dinghörer mit 
anhören, warum zwei deutſche Rabuliſten ſich auf dem Dinge 
zanken. Wie traurig wäre es für mich oder Sie, mein Herr, 
anhören zu müſſen, wie unſere eigne Sache in der ruſſiſchen 
Sprache verhandelt und abgeurtheilt würde. Denken Sie ſich, 
ich bitte Sie, die Neugierde und dumme Verdutztheit auf den 
Geſichtern meiner Zuhörer, wenn ich von der Kanzel eine deutſche 
Verordnung, ein Placat oder einen Befehl verleſen muß, deſſen 
Curialſtil mit ſeinen verſchrobenen und langen Sätzen mir ſelbſt 


Y Dysfels Indenlandsreiſe 1763, ©. 17—18. Im Original lautet 
die Stelle folgendermaßen: „Der Tan intet toenfes faa unaturlig, 
og for en Danſt faa anftsbelig, end det Herredom fom det tydſte 
Sprog bar faaet i en virkelig danſt Provintie, hvor beele Almnen 
neppe forftaner en tydſt Periode Sammenbang. Bed de Dom- 
ftole, door endnu den gode gamle Kong Waldemars jydſte Lov 
flulde gielde, ter ageres alle Sauger paa tydſt. Min Herre fore- 
fiilfer fig lettelig den Urimelighed: at otte danſte Bonder fom 
Stoffemend flal andere, hvad to tydſte Rabulifter mundbugges 
om paa Thinget. Hyor forgelig vilde det vere for Dem eller 
mig, min Herre! at anhore vor Sag ageret og paadomt i det 
rusſiſte Sprog. Foreftil Dem engang, jeg beder Dem, Nysgter- 
righed og Taabelighed afmalet i mine Tilhoreres Anfigter, naar 
jeg fra Pradikeſtolen man laſe en tydſt Forordning, Placat efler 
Ordre, hvis Stylus curie { fine opffruede og lange Meninger er 
mig felv ſaa uforftaaelig, at jeg i Forveien maa overfette et 
fort Indhold deraf paa Danſt, og efterat Originalen er opleeft, 
fige min Menighed 1 sort Moders Maal, hvad det er.” 
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fo unverſtändlich ift, daß ich im Voraus einen kurzen däntfchen 
Auszug Daraus machen muß, um nach Berlefung des Originale 
meiner Gemeinde. in ihrer Mutterfprache fagen au fonnen, was 
es bedeutet 1).“ ’ 


Es war auch in der That eine eigenthümliche Rechtspflege 
und ſeltſame Rechtsverhandlungen, welche im ganzen däniſchen 
Schleswig ſtattfanden, wo deutſche Richter zu Gericht ſaßen, 
deutſche Actuare die Protocolle führten und deutſche Advocaten 
auftraten, um anzuklagen oder zu vertheidigen. Oeffentlichkeit 
und Theilnahme des Volks gehörte mit zum Weſen däni— 
ſcher Rechtspflege. Geſchworne (Ransnevninger) und Sand— 
männer (Sandemend) wurden noch jetzt ernannt, und fie 
hatten das Recht an dem Urtheile in Criminal-Sachen theil- 
zunehmen 2). Dieſes Recht verlor jedoch durch den Geiſt der 





1) Aehnlich äußert ſich 1815 ein anderer ſchleswigſcher Prediger Knud 

Aagaarb „Thorninglehns Befkrivelfe ©. 54°. Seine Worte lauten 

in deutſcher Ueberfegungs „Wenn nicht die Gewohnheit unfere 

Aufmerkſamkeit abftumpfte, fo müßte eine Obrigfeitsperfon über 

ihr eignes Werk flugen, indem fie Befehle und Befanntmadun- 

sen an die däniſchen Bauern nicht nur in der deutfchen, fondern 
zum Theil auch in der Yateinifchen Sprache erläßt.” Bergl. 

J. C. Laufen, Beleuchtung der trrigen Anfichten üder das fchleswig- 

bolfteinifche Verfaſſungswerk. Kopenhagen 1831, ©. 11. 

2) &. 3. Elvers, „Der nationale Standpunkt in Beziehung auf Recht, 
Staat und Kirche, Kaffel 1845", ©. XXX. fagt, nachdem er den 
großen Unterfchteb der Gerechtfame berührt hat, welcher flattfand: 
„es läßt ih doch im Allgemeinen fo viel unterfcheiden, daß in 
den nörblihern Harden die Sandmänner und Ransnäff- 
ninge als flimmberechtigte Beifiger in den Criminal⸗Sachen 
auftreten“. Fald fagt ebenfalls (Schleswigfche Ständezeitung 1838, 
©. 609), daß den Sandmännern das unzweifelbafte Recht zuftehe, 
beim Urtheile mitzuſtimmen. Ausführlich behandelt diefen Punkt 
Trande, „ber gemeine Deutliche und Schleswig-Holfteiniiche Civil⸗ 
proceß. Hamburg 1844. After Thi. 2te Aufl. ©. 89%.” Als 
Hauptgrund für die Ausfchliefung der Sanbmänner führt er an: 
„daß bisher im nördlichen Herzogthum Schleswig die Volkoſprache 
däniſch, die Serichtsfprache aber Die peutfche war.” Im Amte 
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Zeit, der das Volk ſtets mehr von der Theilnahme am Bffent- 
lichen Yeben zurüdvrängte, und durch den Einfluf des römifchen 
Rechts, welches einer folchen Theilnahme feindlich war, an den 
meiften Orten feine Beveutung, und durch den Gebrauch der 
deutſchen Sprache mar eine Ausübung dieſes Rechts vollends 
zur Unmöglichfeit geworden; denn wie jollte man in einer Sadye 
richten können, die in einer unverftändlichen Spradye verhandelt 
wurde? Dennoch beſtand ein folches Gericht. Ihr gemöhnliches 
Geſchäft war nun gewöhnlid ale Nechtszeugen (Dinghöringe) 
zugegen zu fein, gewöhnlich acht bei jedem Ding. Sie wurden 
als gültige Zeugen betrachtet, wenn Zweifel erhoben wurden, 
ob eine Sache fo oder ſo vor Gericht zugegangen fei, und 
folten durch ihre Gegenwart dafür bürgen, daß das Protocol 
mit den mündlichen Verhandlungen übereinffimme. Man wird 
jedoch Teicht begreifen, wie wenig fie ſich bierzir eigneten, 'wenn 
die Verhandlungen in einer ihnen durchaus unverfändlichen 
Sprache gehalten wurden. Die mißlichen und ernten Folgen 
eines folchen Zuftandes waren ziwiefacher Art. Erſtens fehlte 
es an der Sicherheit, welche man˖ durch bie Gegenwart Fundiger 
Rechtszeugen herbeiführen wollte, und da man diefe Einrichtung 
beibebielt, ohne fie durch eine andere zu erjeben, war das Re- 
fultat in vielen Fällen eine ‚gefährliche Rechtsunſicherheit und 
mancherlei Ungelegenheiten. Zweitens aber wurde Dasjenige, 
was unter gewöhnlichen vernünftigen Verhältniſſen eine rühm⸗ 
liche Bürgerpflicht geweſen wäre, jetzt eine unangenehme Bürde, 
die man ungeduldig trug und deren man ſich zu entledigen 
fuchte; ja, die ganze Einrichtung mußte dem Volke lächerlich 


erſcheinen und ſomit die Achtung deſſelben vor dem Rechte 


Flensburg ſind die Richter aus dem Volke aus eben dieſem Grunde 
ganz ſtumm geworden: „Die Gerichtsbeiſitzer“, ſagt er, „Jollen 
bier dem Hardesvogt ihr aceedo regelmäßig durch Stillfchmei- 
gen zu erfeunen geben.“ 
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geſchwächt werben. Lorenzen von Lilbolt bat felbft in der 
Ständeverfammlung die Folgen geſchildert: 
Er babe es felbit einmal mit angehört, daß die Advocaten 
alles, was fie zu Protocol! gegeben, meiftens lateinifch anführten, 
fo dag er nicht ein einziges Wort dverftanden, und daß fie alle 
ihre Anträge auf Deutfch mit gemifchtem Latein gemacht hätten. 
Den Landleuten wäre Dies fo fehr zumiver, daß fie den Ding⸗ 
gerichten felten beiwohnten, ſondern gemöhnlid dem Dingboten 
Aßl. gäben, damit er an ihrer Stelle einige Tagelühner beftelle, 
bie fein einziges Wort von der Verhandlung verftünden, fo 
daß e8 als eine Poſſe angefehen werden Fünne, ob Ne d da wären 
oder nicht 1). 

Wenn ein Verhör abgehalten und Zeugen vernommen werden 
” follten, brauchte man folgendes Verfahren: der Beklagte und die 
Zeugen brachten ihre Ausfagen auf Däniſch vor; dieſe wurden 
dann ſogleich vom Actuar auf Deutfh zu Protocol geführt. 


Gefetzt nun auch, dag der Actuar des Däniſchen hinlänglich 


Fundig war — wir willen, daß oft das Gegentheil der Fall 
war — fo war es doch fohmwer, Fehler und Mißverſtändniſſe zu 
vermeiden, wenn mündliche Aeußerungen in einer Sache ſogleich 
in eine "andere überfeßt und niedergefchrieben werden follten. 
Jetzt aber follte dag Protocol von Dem Angeklagten und den 
Zeugen "beftätigt werden. Ein Vorleſen befjelben in deutjcher 
Sprache Tonnte ja nichts nüßen. Aber man wußte ſich zu 
helfen; der Rechtsofficial machte ſtehenden Fußes eine mündliche 


x 


— — ——— m 


1) Shleewigſche Ständezeitung für 1838, S. 612. Im Jahre 1836 
äußert ſich ein Mann aus dem Volke ganz auf dieſelbe Weiſe in 
einem Briefe an Chriſtian Paulſen. In deutſcher Ueberſetzung 
lauten feine Worte: „Wenn die Sache vor Gericht kommt und 
auf dem Dinge verhandelt wird, werden ftetS 8 Bauern beorbert, 
als Beifiger zu fungiren (at ſidde Thinge). Ihre Pflicht iſt ver- 
muthlich nachzuhören, daß Alles richtig zugeht, da die Advocaten 
aber die Sade auf Deutfch führen, wovon der Bauer fein fter- 
bendes Wort verfteht, macht das Ganze den feltfamften Einprud.” 


* 
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Ueberſetzung des deutſchen Protocols. So hatte man eine 
äwiefache Ueberfekung, zuerft vom Dänifchen ins Deutfche, 
dann vom Deutfchen ins Dänifche, und Alles auf der Stelle, 
ohne dag man Zeit gehabt hätte, einzelne Wörter und Aus- 
drücke abzuwägen. Jetzt war die Sache in Ordnung, der Ans 
geflagte und die Zeugen hatten dag deutſche Protocol beftätigt H. 
Auf Diefer Grundlage erfolgte nun Die weitere Verhandlung 
und das Endurtheil in der Sache. Auf ver größeren oder 
geringeren Genauigfeit in Wort und Austrud, deren man fid 
im Protocoll bediente, beruhte oft Die Ehre und ganze zeitliche 
Wohlfahrt eines Menfchen! Dennoch fand ein ſolches Verfahren 
feine Bertheidiger. Einer der früher erwähnten Handlanger des 
Herzogs von Auguftenburg, der Hardespogt Steffens zu Norburg, 
gab 1840 eine Schrift heraus 2), in der er die Jurisprudenz 
mit der Entdedung bereicherte, dag der Anhalt des Protocolls 
und der Rechtsarten durchaus nicht den Bellagten, fondern nur 
die Nichter angehe; dergleichen fehriftliche Aufzeichnungen feien 
lediglich für diefe und die höhere Inſtanz da. Vielleicht muß 
man jedoch dem Hardesvogt Steffens Die Ehre abfprechen, 
biefen feinen Gedanken felbit erfonnen zu haben, wahrſcheinlich 
bat das fcharffinnige Gehirn feines hoben Patrons venfelben 
zuerft ausgeklaubt; wenigſtens trat der Herzog von Auguftenburg 
mit diefer Behauptung auf in der Ständeverfammlung 1838 3).- 


1) So wird das Verfahren im Eommtitee - Bedenken der fchleswigfchen 
Ständeverfammlung 1838 (Ständezeitung ©. 587) und in vielen 
officiellen Berichten befchrieben, 3: B. in einem Berichte des Apen- 
rader Magiftrats vom 6. April 1811. 

2) Dffene Ermwiederung zur Vertbeidigung gegen die Ausfälle der antt- 
deutfchen Parthei auf Die deutſche Gerichts- und Protocollſprache. 
Sonderburg 1840 (zuerft abgedrudt im deutſchen Sonderburger 
Wochenblatt, vann befonders herausgegeben), ©. 9. Bergl. Paul- 
fens Bemerkungen über die Sprache in den Rechtöprotocollen ; 
geiammelte Schriften, Bd. 1, ©. 20 — 81. 

3) Schleswigſche Ständezeitung 1838, ©. 616: „Die Committee habe 
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Es wäre in der That wünſchenswerth, daß ber Hardesvogt 
Steffens (oder der Herzog von Auguſtenburg) ſtatt als Richter 
zu fungiren, einmal in den Fall gekommen wäre, auf der Bank 
des Angeklagten zu fitzen: er würde dann ohne Zweifel gefühlt 
haben, daß der Inhalt des Protocolls ihm nicht gänzlich gleich- 
gültig fein Yonne, und daß es nicht einerlei fei, ob im Protocol 
fiebe, er babe dies oder jenes befannt, und ob die Zeugen dies 
oder jenes von ihm ausgefagt hätten. 

Wenn Jemand Luft und Gelegenheit hätte, die Berichtsproto- 
colle im däniſchredenden Theile Schleswigs durchzuleſen, fo würden 
wahrſcheinlich merkwürdige Dinge and Tageslicht fommen 1). 
Sobald nur ein einzelner Proceß durd den Drud veröffentlicht 
wird, findet man fogleich Beifpiele von den Zolgen einer Rechts⸗ 
pflege, deren Sprache dem Angeflagten und einem Theile der 
Richter unverſtändlich war 2). 


als eine große Inconvenienz angeführt, daß die Verbörprotocolle 
in deutfcher und nicht in dänifcher Sprache aufgenommen wärben ; 
aber für wen wären bie Protocofle, für Diejenigen, melde ver- 
hört würden, oder für die Richter? Hauptfächlich doch für die 
legteren.” Dr. Steffens verfehlt nicht dieſe Bemerkung des Herzogs 
in feiner oben angeführten Schrift, ©. 9, als „durchaus juriſtiſch 
und richtig“ zu bezeichnen. Der Beweis, den Dr. Steffens hierfür 
anführt, wie auch für feine Behauptimg, daß das Bolt fih nad 
der Gerichtsſprache zu richten habe und nicht Die Gerichtsſprache 
nad dem Bolle (S. 27—28 feiner Schrift), ift ein Prachtſtück 
fchleswig-holfteinifcher Logik, welches nachgelefen zu werden verbient. 
1) „Mir find”, fagt ein angefehener Holfteinifcher Jurift, „ſolche Pro- 
tocolle befannt, welche völligen Unfinn enthalten.” Carl v. Schirach: 
Ueber die von den bolfteinifhen Ständen beantragte Reform des 
Strafverfahrense, ©. 29. Anm. Bergl. ebenda ©! 53 und 65. 
C. Paulfens, Saml. Skrifter, I. Theil, ©. 325—26, II., ©. 689 
2, Dem Berfafler vorliegender Schrift find einige derartige gebrudte 
Rechtsſachen zur Sand. Die eine heißt: „Vertheibigung bes Herrn 
Chr. Ludw. Walther, Pächters des adlichen Guts Gramm. Schles- 
wig 1822.” Der Anwalb des Angeflagten verwarf bie Rechtsgül- 
tigkeit der ganzen Unterſuchung, worauf die Anklage fich ſtützte, 
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Obgleich Männer, wie der Derzog yon Auguftenburg, ber 


Prinz von Auguftenburg, Dr. Steffens und die große Schaar 


weil die Dinghörer (Rechtszeugen) nicht die Sprache verſtanden 
hätten, worin die Unterfuchung geführt ſei. Es Heißt in der 
Schrift (S. 24): „Dazu kommt, daß während der ganzen Unter- 
fuhung Däntfche Dinghörer adbibirt worden, welche nach ihrem 
eigenen Bekenntniß nicht genug Deutfch verftanden, um ihrer Be- 
fiimmung nad) testes de veritate fein zu können; ſolche Ding- 
börer, die nur hören, aber nicht verftehen, find bloße Figuranten, 
und ihre Auziebung eine leere Form.” An einer andern Stelle, 
©. 50, kommt Folgendes vor: „Bet meinem Erfcheinen im Gericht 
babe ich fogleich den Herrn Juſtiziarius Schraber geftagt, ehe mir 
um etwas gefragt wurde: ob Die Beifiger der deutſchen Sprade 
tundig wären? Worauf ber Herr Suftiztarius geantwortet: das 
wohl eben nicht, es würde ihnen aber nachber (!) verſtändlich 
gemacht.” — Mebnliche Auffchlüffe finpen fih in einer jurifitfähen 
Darftellung der Streitigkeiten, wmeldhe ber Herzog von Auguften- 
burg zu Anfang diefes Sahrbunderts mit feinen Bauern batte, 
welche darüber Tlagten, daß fie wider Recht und Gefeh belaftet 
würden (Hiſtoriſche Darſtellung und rechtliche Prüfung u. |. w., 
son Kanzleifecretair Peter Lüders, Sonberbirg 1832). ©. 104 
wird bemerkt, daß eine vom Advocaten der Bauern felbft einge» 
reichte Einlage ihnen nachtheilig wurde, weil fie biefelbe nicht 
verftanden batten und deshalb nicht Die Darin vorkommenden Febler 
berichtigen konnten. S. 117 wirb eine in diefer Sache vom got- 
torpſchen Obergericht nievergefegte königliche Commiffion erwähnt, 
„welche der däniſchen Sprache nicht mächtig fich eines Dolmetfchers 
bedienen mußte.” S. 169—70 heißt es: „auf ber andern Seite 
flanden Landleute, ohne Rechtskenntniß und Mittel, nicht einmal 
der gerichtlithen Sprache mächtig.“ S. 171—72 wird bemerft, - 
die Bauern feien nicht im Stande geweſen die „Dienftreguli- 
rungsvorſchläge“ zu Iefen, welche ihnen „in einer entweder ganz 
oder Doch zum Shell unbekannten Sprache” mitgetheilt wurden. — 
Im Blatte „Dagen” som 5 Drtbr. 1822 findet ſich ein bemerfens- 
wertbes Stüd, das augenfheinlich von Tundiger Hand herrührt. 
Es theilt eine Probe mit von ber ſchrecklichen deutſch⸗lateiniſchen 
Rechtsſprache der ſchleswigſchen Juriſten und erläutert durch ein 
Beifpiel die ſchädlichen Folgen ber deutſchen Rechtspflege in 
Schleswig. Der Berfaffer macht darauf verfchtebene Vorſchläge, 
bie Friedrich der Sechfte dem weſentlichen Inhalte nach ſchon 1810 
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der deutſchen Advocaten in Schleswig feinen Anftand nahmen, 
eine Rechtsverfaſſung zu vertheidigen, die den gefunden Menfchen«- 


— — —— — — — — 


ins Leben rufen wollte, die aber erſt nach 1840 theilweiſe zur 
Wirklichkeit wurden: 1) Im ganzen däniſchredenden Schleswig 
muß die Rechts- und Geſchäftsſprache däniſch ſein; 2) die Ge- 
rihts- und andre Amtsprotocolle find auf Däniſch zu führen; 
3) das Obergericht zu Gottorp führt däniſche Protocolle und bie 
Proceffe werden auf Dänifch geführt in allen Sachen, die aus 
dem bäntfchen Theile Schleewigs kommen (dies erreichte man, wie 
befannt, nicht einmal 1840); A) die Vergleichs - Commiifionen, 
welche fich in Dänemark als woblthätig erwielen haben, find aud 
in Schleswig einzuführen. Es verbient bemerkt zu werben, daß 
Falck im Staatsbürgerlichen Magazin, Bd. 2, ©. 834 diefe Be- 
merfungen über das deutiche Rechtsweſen in Schleswig vollkommen 
billigt und die Zwedmäßigfeit der gemachten Vorfchläge einräumt. 
Er beflagt aud, daß die von Friedrich dem Sechſten in Ausficht 
geftellten Reformen nicht zur Ausführung Tamen. Er fagt, das 
Ziel bätte-jegt (1823) erreicht ſein können, wenn der König feine 
Betrebungen dafür fortgefeßt hätte. Hierin bat Fald ohne Zweifel 
Recht; aber er wußte nicht, daß die Echuld der Verſäumniß An- 
dern beizumeflen war, als dem Könige, oder daß Friedrich der 
Sechſte in diefer Sache von feinen hoben Beamten fo bintergangen 
war, wie es wohl felten mit einem Könige gefchehen tft, und auf 
diefe Weife daran gehindert wurde, ein Werk auszuführen, das zu 
den beften feines Lebens gehört Hätte. So äußerte fih Fald 
1823, fo hatte er fih 1816 geäußert (Kieler Blätter Bd.2, ©. 122) 
und fo dachte er noch 1832. Sa, in dieſem Sabre war er voll- 
fommen mit Chriſtian Paulfen (!) einverftanden in Beziehung 
auf einen Vorſchlag zur Ordnung der Sprachverhäftniffe, welchen 
biefer ber Regierung vorlegte (Paulfens Levnet ved H. N. Clauſen, 
©. 26). Im nächſten Sabre, 1833, äußert er Folgendes, veran- 
laßt durch Paulfens Schrift über die Volksthümlichkeit In Schles- 
wig (Neues Staatsbürger!. Magazin Bd. 1, S. 401): „Zu oft il 
son mir (dem Herausgeber) der Wunſch ausgefprodhen worden, 
dag für die Einführung der däntfchen Sprache in allen geriät- 
lichen und rechtlichen Verhandlungen in dem däniſch- redenden 
Theile des Landes etwas Erkleckliches gefchehen möge, als daß ich 
nicht den von Profeſſor Paulfen in dieſer Beziehung geäußerten 
Wünſchen von ganzem Herzen beiftimmen ſollte.“ Aber fo ein- 
gewurzels war bei Falk das feparatiftiiche Element bes Schleswig- 
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verſtand empörte, fehulden wir doch der Billigkeit zu bemerlen, 
daß es einzelne deutſche Schriftfteller gab, melde die Wider⸗ 
finnigfeit und Schäplichfeit eines ſolchen Zuftandes einräumten 
und ſich für die Abjchaffung deſſelben ausſprachen. Fald that 
dies, wie bemerkt, mehrmals und zwar mit großem Nachdruck. 
Dafjelbe war der Fall mit Georg Hansfen, früher Profeflor in 
Kiel, jebt ‘in Göttingen. Bereits..in feinen Borlefungen vom 
Sabre 1833 äußerte er Folgendes: 

„Deſto weniger iſt ed einem Zweifel unterworfen, daß in 
den nördlichen Aemtern Schleswigs billigerweife die däniſche 
Sprache als Gerichtsfprache in ihr altes Recht wieder einzufetzen 
fei. Hier werden alle öffentlichen Urkunden in einer Sprache 
ausgefertigt, die das Volk im Allgemeinen nicht verfteht; da⸗ 
durch find nicht allein die Einzelnen in ihren eigenen Angelegen- 
beiten ven Unmündigen gleichgeftellt, und allen Zäufchungen und 
Mißverſtändniſſen hingegeben, ſondern auch die Volksgerichte 
find zu leeren Formen herabgefunfen, und eine wirkfame Theil⸗ 
nahme des Volkes an der Verwaltung der Gemeindeangelegen- 
heiten ift unter foldyen Umftänden nicht denkbar.” Starfe, aber 
wahre Worte! 1) 


Holſteinismus, daß er nicht fo bald von ferne die Gefahr einer näheren 
Berbindung Schleswigs mit Dänemark zu erbliden glaubte, welche 
eintreten könnte, wenn bie bänifche Sprache zu ihrem Rechte ge- 
langte, als er fogletch Alles vergaß und fich den Letdenfchaftlichften 
Ergüflen von Zorn und Unmillen hingab. (Siebe oben ©. 182). 

1) Obige Stelle findet: fi citirt in „Segenfäbe und Kämpfe ber 
deutfchen und däniſchen Sprache. Bon einem Norbichleswiger. - 
1857. ©. 49— 50," 
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X. 


Verbandlung des Vorſchlags wegen däniſcher Gerichts⸗ und Geſchäfts- 
ſprache in der Stände-Verſammlung von 1838; Vorſchlag, betreffend 
den Unterricht im Deutſchen in den däniſchen Schulen. „Die ellen⸗ 
lange Petition“ und die vom Herzoge von Auguſtenburg und Dr. Steffens 
fabricirte Petition. Der Vorſchlag wegen des öffentlichen Gebrauchs der 
däniſchen Sprache dringt mit genauer Noth durch, während der Vorſchlag 
in Bezug auf den Unterricht im Deutſchen faſt keinen Widerſtand findet. 


In der zweiten Ständeverfammlung, welche 1838 zuſammen⸗ 
trat, fand die Frage wegen des Rechts der dänifchen Sprache, 
in Schleswig als öffentliche Sprache zu gelten, ihre Erledigung, 
infofern es auf ter Volfsrepräfentation beruhte. Nis Lorenzen 
von Lilholt wiederholte feinen früheren Antrag auf Einführung 
pänifcher Gerichts- und Gefchäftsfprache in den Theilen Schles⸗ 
wigs, die dänifche Kirchen und Schulfprache hatten. Ebenfo ' 
erneuerte Peterjen von Dalby feinen Vorſchlag rückſichtlich Unter- 
richts im Deutfchen in den dänischen Schulen Schleswigs. Fald, 
ber abermals Präfldent ver Berfammlung war, bewirkte, unter- 
fügt vom Herzoge von Auguftenburg, daß diefe beiten ver- 
ſchiedenen Vorſchläge einer und derſelben Commitee zur Behand- 
lung überwiefen wurden 1) 

Man folte glanben, daß in einer VBerfammlung mit gefunder 
Bernunft Fein Einwand gegen den Vorſchlag Nis Lorenzens 
hätte erhoben werben Fünnen; die Sache war fo einleuchtend, 
und das Unverftändige, Schäpliche und Unnatürliche des bie=- 
berigen Zuftandes, welches wir im Obigen dem Leſer aus= 
einander gejept haben, war fo collofal, dag Niemand für die . 
Fortdauer defjelben das Wort nehmen Tonnte, ohne fich jelbft 
im höchſten Grade bioszuftellen. Anders aber ging es in ber 
fchleswigfchen Ständenerfammlung. Der Herzog von Auguſten⸗ 
burg, fein Bruder der Prinz von Noer, die deutfchen Advocaten, 


1) Schleswigſche Stänpgeitung 1838, ©. 73—76. 
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die zahlreich in der Verfammlung vertreten waren, und einige 
in ihrer veutfchen Bildung verhärtete juriftifche Beamte kannten 
feine Scham. Sie hatten Gründe in Menge, freilih waren 
diefe auch danach; Wahrheit, Vernunft und Billigfeit waren 
gleichgültige Dinge, wenn man nur Mittel finden Tonnte, vie. 
däniſche Bevölferung auch fernerhin unter Dem deutſchen Joche 
zu halten, und jenes Nationalgefühl zu erdrücken, das in der 


letzten Zeit ſo rege geworden war und allen denen bedenklich 


erſcheinen mußte, welche am Staate „Schleswig-Holſtein“ oder 
„Nordalbingien“ bauten, vor Allen aber den Herzog ängſtigen 
mußte, der die Hand nach der neuen Krone ausſtreckte, und 
den Tag nicht mehr fern glaubte, an dem ſie ſeine Stirn zieren 
werde. Sein ſcharfſinniges Argument, daß der Inhalt der Rechts⸗ 
protocolle nicht die Angellagten, fonvdern nur die Richter anz 
gehe, haben wir ſchon oben beſprochen und gewürdigt. Uebri— 
gens zeigte er fich hier gls einen Mann von Muth, — wenig 
ſtens im Ständefaal — denn Muth gehörte unleugbar tazu, in 
Gegenwart der dänifchredenden Deputirten und Falcks, ver die 
dänifche Sprache fo gut Tannte, zu fagen „Die Sprache, melde 
im nördlichen Theile des Herzogtums Schleswig geſprochen 
werde, fei nicht Die däniſche.“ Sein Bruder, der Prinz von 
Noer, gab ihm nichts nach; er beflugte, Daß Die „Berbriderung“; 
welche im Lande berrfchen follte, aufgelöft werde, wenn Nord: 
ſchleswig däniſche Rechtsſprache erhalte und ſchloß einen 
längeren Vortrag mit den Worten: „Er müſſe die Propoſition 
für unnütz, zwecklos und dem Intereſſe der Betheiligten zuwider 
erachten.“ Ein Anderer bemerkte, daß es unrichtig und über- 
Hüffig fein würde, an ven beftehenven Verhältniſſen zu ändern, 
denn es ſei klar, daß Deutſch binnen kurzer Zeit die herrſchende 
Sprache in Schleswig ſein werde, wenn man den Gang der 
Dinge rubig gewähren laffe 1). 
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Die meiften Einwentungen bezogen fich aber auf dag ver- 
meintliche „Unrecht“ gegen die juriftifchen und adminiftrativen 
Beamten, Advocaten und Notare, jo wie auf die „Bürde“, 
die man ihnen auferlege, wenn fie ihre bisherige Gewohnheit, 
Deutſch zu reden und zu fehreiben, aufgeben und fi) im Ver— 
fehr mit der dänifchen Bevölkerung der däniſchen Sprache be= 
dienen ſollten. Der Prinz von Auguſtenburg verſicherte, dies 
ſei ein Unrecht nicht nur gegen die jetzigen, ſondern auch gegen 
die künftigen Beamten! 1). Der Bauer Nis Lorenzen von 
Lilholt hatte bereits 1836 hierauf in feiner fchlichten däniſchen 
Mutterfprache eine etwas derbe und ungezierte Antwort gege= 
ben, daß nämlich das Volk nicht der Beamten willen da fei, 
jondern umgefehrt Die Beamten tes Volfes willen, und wenn 
bie Beamten nicht die Sprache des Volkes lernen wollten, fo 
könnten fie in ihrer deutſchen Heimath bleiben. Uebrigens wurde 
jest bemerkt, — wogegen fich auch nichts Vernünftiges ein- 
wenden ließ — daß Die Richter der däniſchen Sprache mächtig 
fein müßten, weil fle ja auf Dänifch Verhör hielten, wenn fle 
auch auf Deutfch niederfchrieben; daß die Advocaten und Notare“ 
(deren Gefchäfte gewöhnlich in einer Perfon vereinigt waren) 
‚ebenfalls des Däniſchen kundig fein müßten, ba fie mit ven 
Bauern Dänifch reveten, um die Sache kennen zu lernen, welche 
fie für ihn führen follten, und überdies Contracte und andere 
Rechtsdocumente auf Dänifch abfaßten. Ferner hätten feit 1814 
ale Studirende Dänifch in der Schule gelernt oder hätten es 
mwenigftens lernen follen ; nach den Verorbnungen vom 23 Detbr. 


2) Seine Worte waren dieſe: „Er halte dafür, daß es erftend ein 

- Eingriff .in die Verhältniffe ver Individuen fein. würbe, welche 
ih um Beamtenftellen bewürben. Wie das verehrliche Mitglied 
für Tondern (Juſtizrath Dröbſe) angeführt, fet die Landesuni- 
verfität eine deutfche, Daher Tcheine Die Forderung, baß jeder, ber 
ein Amt fuche, däniſch verftehen müſſe, ungerecht”! Schlesw. 
Ständezeit. 1838, S. 598. 


' 21 
1811, 7 Septbr. 1812 und 5 Juni 1813 follten alle Beamte 


Däniſch verftehen; ja vie allermeiften Beamten und Advocaten 


ſowohl in, als außer ven Stänten, hätten ihren Gefuchen um 
die Bedienungen, welche fle jebt inne hätten, einen Beweis bei- 
gelegt, daß fie des Danifchen mächtig feien! Hierauf konnte 
man nicht fo leicht etwas ermwiedern. 

Bor Allen führte der würdige Suftitiarius Sasperfen, den 
wir fchon von 1811 FTennen, die Dänische Sadye mit Wärme 
und Grindlichfeit, und zeigte die Nichtigkeit und Abgefchmadt- 
heit ver deutfchen Einwendungen in ihrer ganzen Blöße. Sein 
Vortrag machte offenbar einen flarfen Eindrud auf alle Mit- 
glieter der Verfammlung, welche nicht mit, dem unerfchütter- 
lihen Vorſatze hingekommen waren, der Vernunft ihr Ohr zu 
verfchliegen.. Auch Fald wollte die Einführung dänifcher Ge- 
richtsſprache, wenn man nur hierbei ftehen bleibe und nicht Die 


Abſchaffung des deutſchen Gottesdienftes in denjenigen Gegen= 


den verlange, wo das Volk Dänifch redete; jene Einräumung 
könne auch nicht fo gefährlich werden, wenn man zu gleicher 
Zeit ven Unterricht im Deutfchen in vie däniſchen Dorfjchulen 
einführe: nach Falcks eignem Vorſchlage wurden beide Anträge 
vereint und in berfelben Petition zufammengefaßt. Ueberdieß 
war Falck durdy feine früheren Aeußerungen gebunden und batte 
ſich Damals noch nicht völlig dem Herzoge von Auguftenburg 


in die Arme geworfen over fih ven Plänen angefchloffen, vie 


nothiwendigerweife mit Aufruhr endigen mußten. Dies verdroß 
den Herzog und feine Freunde höchlich und fie verfolgten Fald 
mit befländigen Sticheleien und ſpöttiſchen Bemerfungen über 
feine Stubengelehrfamfeit, Schwäche, Sneonfequenz und Mangel 
an praftiichem Sinn. Falck bemerkte dies wohl und fühlte ſich 
dadurch fo gereizt, daß er in Der einen Sigung feinem Herzen 
Luft machte und mit einigen Wahrheiten bervorfam, die er 
bisher verfchwiegen hatte und auch fpäter nie wieder hören 
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ließ. Sn der Situng am 6 Auguft bemerfte er, cs handle 
fih nur darum: ü 

„daß die Kirchen- und Schulfprache, Die Das Volk ver- 
fiebe, in einem Berhältniffe wieder geltend gemacht werden folle, 
woraus fie durch ungebührliche Gewalt verdrängt worden fei”. 

gerner: „Daß die deutihe Sprache binnen Kurzem werde 
allgemein werden, Dem müſſe er widerſprechen; dazu fei in den 
Diftrieten feine Ausficht, wo die dänische Sprache Kirchen und 
Schulſprache fei; darüber könnten Laufende von Jahren hingehen”. 

Kerner: „Sm füdöftlichen Theile des Herzogthums fei die 
danifche Sprache durch gewaltfame Slanfregeln verdrangt worden”. 

. Denjenigen, Die eingewandt hatten, daß man ſich doch dem 
Gebrauch der deutichen Gerichtsſprache füge, antwortete er: 

„Man müſſe fich nur darüber wundern, daß der gejunde 
Menfchenfinn in einer Gewohnheit jo befangen werben Tönne”. 

Fald redete niemals fpäter von „ungebührlicher Gewalt” 
oder „gewaltfamen Maaßregeln“ oder. „gefundem Menfchenfinn“. 
Diefer letztere mar namentlich deshalb fehr ungelegen, weil er 
ebenſoſehr durch deutfche Kirchen» und Schulfprache in den 
dänijchen Gegenden als durch die deutſche Rechtsſprache verlegt 
wurde. Die Kirchen und Sculfprache follte aber nach Falcks 
Meinung unter alen Umftänden unangetaftet bleiben 1. 

Der zweite Vorjchlag Dagegen, ven Peterfen von Dalby 
eingebracht hatte, daß die däniſchen Bauerkinder Unterricht im 
Deutſchen haben ſollten und alle Echullehrer Tünftig vor ihrer 
Anftelung einem Eramen im Deutfchen zu unterwerfen jeien, 
ging ohne jere Schwierigkeit durch. Nur ‚einzelne Mitglieder, 
unter denen auch Falck, meinten, es jet hinreichend, wenn ter 
Unterricht im Deutfchen in Privatitunden außer der regelmäßi- 
gen Schulzeit ertheilt werde, und die Eltern müßten dem Lehrer 
für fetne- Mühe eine billige Vergütung. zufommen laflen; wenn 
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ı) Schlesw. Ständezeitung 1838, ©. 608—9. 
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man beim borgefrhlagenen Eramen im Deutfchen. ſich vorfebe, 
daß das däniſche Schleswig Fünftig lauter Deutfchgebildete Lehrer 
erhalte, ‘fo werde die Sache fchon geben. Hierauf aber wollte 
die Verfammlung durchaus nicht eingehen. Man bemerkte: 
„Werte diefer Unterricht nur in SBrivatftunden gegeben, fe 
würde der Zweck nicht erreicht werden”, und Der Herzog bon 
Auguftenburg fagte: „Ein freiwilliger Unterricht in der deut⸗ 
fchen Sprache werde zu nichts führen, weil man unmöglich von 
den Schullehrern verlangen könne, daß ſie umſonſt unterrichten 
ſollten, und manche Aeltern es auch unterlaſſen würden, ihre 
Kinder zur Schule zu ſchicken 1). | 
Sowohl die deutſche als die dänifche Partei bemühte fich 
die während ver Verhandlung vorgebrachten Gründe noch durch 
Hinweis auf die Stimmung im Lande zu verftärfen, welche fich 
außerhalb Des Sanles fund gethan hatte. Die deutſche Partei 
fand bier indeß eine viel ſchwächere Stütze, als fie gehofft hatte. 
Mit aller Anftrengung und Agitation fonnten fie nur 8 Petitio- 
nen zu Wege bringen, welche ven Unterricht im Deutſchen be- 
gehrten, und diefe hatten überdies verhältntgmäßig wenige Unter- 
ſchriften. Dagegen liefen von däniſcher Seite 18 Petitionen 
ein, welche die Abfchaffung der deutſchen Rechts- und Gefchäfts- 
ſprache und Einführung ver vänifchen verlangten; unter diefen - 
war eine, welche in der Verfammlung „die ellenlange Petition“ 
benannt wurde, mit ungefähr 1500 Unterfchriften; das Papier 
war 6 Ellen lang und 24 Ellen breit, die größte Petition, welche 
man bisher hier zu Rande gefehen hatte. Die Unterzeichner 
derjelben baten die Verfammlung ihren Wunſch zu unterftüßen: 
„Daß unfere vänifche Mutterfprache fo bald als möglich wieder in 
ihre natürlichen Rechte eingefept und zur Rechts- und Gefchäfts- 
ſprache gemacht werde, ſo wie auch, wo dies im däniſchredenden 


1) Sälesw. Ständegeitung 1838, ©. 607, 616, 
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Schleswig noch nicht der Fall ift, zur Kirchen- und Schulfprade.“ 
Es heißt in diefer Petition unter Anderm: „Wir erklären 
biemit aufg Feierlichite, daß, fo wie wir Die Heimath lieben, 
welche Gott und gab, jo ijt auch unſre Mutterfprache uns lieb 
und werth, fo daß wir fle um feinen, Preis mit einer andern 
vertaufchen wollen; vielmehr ift es ftets unfer imnigfter Wunfdy 
gewefen, daß diefe unfre Mutterfpradhe in allen Angelegenheiten 
"auch öffentliche Sprache werden möge . . . Obgleid wir als 
Landeskinder es als ein unzmeifelhaftes Necht anfehen, daß 
unfre Mutterſprache auch in allen unfern öffentlidyen Angelegen- 
beiten gebraucht werde, und obwohl unfer Selbitgefühl ſich da— 
gegen fträubt, da zu flehen, wo mir mit Recht glauben fordern 
zu Tonnen, fo wenden wir ung doch an jeden einzelnen der - 
Herren Deputirten mit der infändigen Bitte, fi) unfrer anzu 
nehmen, da wir Unredyt leiden und der Vertheidigung fo fehr 
bedürfen, oder wenigſtens nicht unfern Wünfchen entgegenzur 
arbeiten, wenn irgend ein bochherziger Volksfreund in der Ver- 
fammlung als unfer Fürfprecher auftreten will” U). 


1) Dannevirke, 26 Juli 1838, ©. 21—22. Paulſens Skrifter, Bd. 1, 
©. 336. Im dänifchen Original lautet der obige Paſſus fo: 
„Di erfiere berved paa det Hpttiveligfte, at ligefom vi elffe den - 
Hiemflaon vor Herre gan 08, faaledes er ogſaa vort Modersmanl 
08 Tiert og dyrebart, faa at vi for ingen Prits ville bytte det 
mod noget andet, og at det altiv har veret vort inberligfte sönfte, - 
at dette vort Modersmaal maatte i alle vore Anliggender blive det 
offentlige Sprog . . . . Hagtet vi anfee det for vor uomtoviftelige 
Rettighed ſom Landets Indfodte, at vort Modersmaal ogſaa 
bruges i alle vore offentlige Anliggenver, vg uagtet vor Selv- 

folelſe Ergmper fig ved at trygle, bvor vi troe at have Net til at 
fordre,, fan venbe vi 08 bog til Enhver ifer af de Herrer Depu- 
terede bedende og bonfaldende, at de ville antage fig 08 fom For- 
urettede, der faa hoilig trenge HI Forivar, eller at De i det 
Mindſte ikke ville arbeide imod, naar nogen heibjertet Folkeven 
vil trade frem it Forfamlingen fom vor Talsmand“. 
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Dieſe Petition‘ erregte das ganz befondere Mißfallen der 
Schleswig- Holfteiner, erftens weil fie fo viele Unterfchriften 
hatte, und zweitens weil fie ſogar die Abfchaffung der deutſchen 
Kirchen= und Schulfprache verlangte, ein Punkt, den Niemand 
bisher in den Ständen zu berühren gewagt hatte. Falck war 
verdrießlich und machte kein Hehl daraus; er bemerkte: „dieſe 
ellenlange, die man eine Ultrapetition nennen könne, beſchwere 
fi) darüber, daß die Predigten und das Wort Gottes in 
einer fremden Sprade vorgetragen, und auf diefe Weiſe die 
dentfche Sprache aufgedrungen werde”, und der Wortführer ver 
Commitee, Probft Boyfen, äußerte in Betreff der Petitionen: 
„Eine von diefen (die ellenlange) übertreibe die Sache "aller 
dings fehr, und begehre fo gar . . . . daß die dänifche Sprache 
Kirchen- und Schulfprache fein folle“ 1). 

Unter den Petitionen um Einführung des Unterrichts im 
Deutfchen in den däniſchen Schulen war auch eine von der 
Rorderharde auf Als, welche ‚zugleich darum bat, Daß es in 
Betreff der Rechts- und Protocollſprache „bei dem Alten umd 
Wohlbergebrachten” verbleiben möchte, alfo beim Deutfchen. 
Ein foldyes Begehren ver Bewohner eines Landes, in einer 
fremden Sprache regiert zu werden, iſt fo unnatürlich, daß es 
ſich felbft verdammt. Als Seitenftüd hiezu Tann man die Peti- 
. tionen anführen, melde in einer fpäteren Zeit aus däniſch⸗ 
redenden Kırchfpielen einliefen und auf deutfchen Gottesdienſt 
antrugen. Man würde jedoch den Bewohnern der Norder- 


1) Schlesw. Ständezeitg. 1838, ©.594.591. Der Probft Boyfen fügt 
hinzu, dag Dänifch „in den fraglichen Diftrieten” bereits Kirchen⸗ 
und Schulfprache fei, welches eine Entftellung der rechten Meinung 
if; die Petitionen begehrten natürlich nicht, daß Däniſch da ein- 
geführt werde, wo es ſchon gelte, fonvern in den Gegenden, wo es 
noch nicht gelte, wie auch aus dem Wortlaute der Petition hervor- 
geht. Der Probft meinte natürlich andere „Fragliche Diftricte" als die 
Bittfteller. Bergl, Chr, Paulfens Saml. Skrifter Bd. 1, ©. 215—17. 
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Harde Unrecht thun, wenn man fie als Urheber jener Petitionen 
betrachten wollte. Obgleich fie unter den übrigen figurirte und 
ihre Wirkung im Ständefaal nicht verfehlte, fo war fie doch nur 
ein Machwerk des früher. erwähnten Hardesvogts Dr. Steffens 
in Norburg, den der Prinz von Augufenburg treffend feines 
Bruders „Adjutanten“ zu nennen pflegte. Ein vänifches Blatt 
gab Auffchluß über ven wahren Zufammenhang -diefer Sade. 
Aber nun ergriff der Herzog felbit Die Feder, und um zu be— 
weilen, daß das Werk feines Adjutanten echt fei, erdichtete Der 
Herzog felbit eine Erklärung Namens der alſiſchen Synsleute 
und Repräfentanten des Inhalte, daß Dr. Steffens vie Petition 
nach ihrem Wunſche und in ihrem Sinne abgefaßt habe. Er 
fingirte, daß die Erklärung im Dorfe Stllerup in der Norterharde 
geſchrieben fei und unterzeichnete fie: „Samtlige Synemend og 
Neprefentanter i Norbborg Amt i December 1839”!1 4 

Nach einem hartnädigen Kampfe ging der Vorfchlag Nie 
Lorenzens zwar durch, aber nur mit einer Majorität von drei 
Stimmen, nämlich 21 gegen 18; wären 2 Stimmen zur ent- 
gegengefegten Partei übergegangen, fo wäre er burchgefallen. 
Und diefe 18, unter denen natürlich der Herzog und der Prinz 
von Auguftenburg den erften Play einnahmen, gaben ein Mino- 
ritätsvotum an den König ein, worin fie „ebenfo Dringend als 
allerunterthänigft”. Davon abriethen, daß däniſche Rechts- und 
offieielle Sprache im Dänifchrevenden Schleswig eingeführt werde. 
Nis Lorenzens Borfchlag. drang nicht allein nur mit genauer 
Noth durch, fondern würde auch bei der Abftimmung noch 
mehrfach befchnitten und befchränft, obgleic) er von Anfang an 
keineswegs Das ganze dänijchredende Schleswig umfaßte, fondern 
nur denjenigen Theil, der däniſche Kirchene und Schulfprade 
hatte. Die Commitee hatte Darauf angetragen, daß die Ver- 


..——-- -—- 2.2 — — — 


1) Schl. Ständez. 1838, ©. 591. Wegener, der Herzog von Auguften- 
burg, ©. 27. 38. SKipbenhavunspoften Nr. 294, 25 October 1839. 





217 


änderung an den Orten, wo die Beamten Däniſch verftänden, 
fogleich in Kraft treten möchte, mo dies nicht der Kal fei, . 
nad) Verlauf eines Iahres; überdieß hatte fle nach ihrer Sach⸗ 
kenntniß dabei bemerkt: „Es wird damit gewiß nichts Unmög⸗ 
liches von ihnen verlangt.” Aber durch Falcks Emfluß wurde 
die Sache fo gedreht, Daß die Berfammlung ihren Antrag Darauf 
befehränfte, daß Die Veränderung da, wo vie Beamten Des 
Dänifchen unfundig zu fein erflärten, erit „nad und nady, wie 
die Beamten abgehen und erjegt werden” ins Reben treten folle. 


. Der Eommitee- Antrag umfaßte alle Iocale Beamte, bei der Ab⸗ 


fimmung wurden jedoch Advocaten und Notare ausgenommen. 
Diefe follten alfo auch fernerhin vor dänischen Gerichten deutſche 
Borträge halten, veutfche Eingaben verfaflen und veutfche Rechts- 
documente fchreiben Fünnen; man fonnte daher nur ziemlich 
uneigentlick behaupten, daß durch eine foldhe -Veranftaltung 
däniſche Gerichtsfprache eingeführt werden würde, Außerdem 
follten nach dem Vorſchlage der Commitee felbft — welche freilich 
bedauerte, daß es entgegenftehender Hinverniffe halber nicht 
anders fein könne — 008 Obergericht, das Oberappellationg- 
gericht, die Provinzialregierung und die Immediatcollegien von 
dieſer Veränderung nicht berührt werden, jonvern ſich auch 
fernerbin des Dentfchen als officieler Spradye bedienen, doch 
mit dem Hinzufügen, daß von öffentlichen Schreiben, Bekannt⸗ 
machungen und Befehlen diefer Behörden, wenn fie Das ganze 
Herzogthum oder fpectell den dänifchen Theil angingen, eine 
dänifche Weberfegung zu veranftalten fei: „Dies wird auch”, 
beißt es, „ohne Schwierigkeit bewerfitelligt werden fünnen.” 
Aber felbft diefe beſcheidene und billige Forderung vermochte nicht 
durchzudringen, fondern wurde mit 20 Stimmen verworfen 1). 


— — — — — 





Verordnungen und Collegial⸗Patenten mit Unterſchrift zu verſehen 
ſei, und dieſelbe Gültigkeit haben ſolle, wie der deutſche. Weil 
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Großere Erfolge vermochten ſich die Dänen nicht mit einer 
. Majorität von 3 Stimmen zu erfämpfen, und fo ſchwer fiel es 
ben Scleswig- Holfteinern den Dänen einfach Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen, obgleich der Vorfchlag wegen Einführung 
däniſcher NRechtsfprache nicht für fich, fondern mit Peterſens 
Vorſchlag in Betreff des Unterrichts im Deutfchen für däniſche 
Bauerfinder zufammen behandelt war! Man Tann leicht er- 
meſſen, welches Schidfal Nis Lorenzen’s Vorfchlag gehabt haben 
würde, wenn nicht Diefer Anhang dabei geweſen wäre- Mit 
großer Stimmenmehrheit (37 Stimmen) beſchloß die Verfamm- 
lung darauf anzutragen, daß in Zufunft von der regelmäßigen 
Schulzeit 3 Stunden auf den Unterricht im Deutfchen verwendet 
würden, und zwar ohne befondere Vergütigung an den Lehrer, 
fo wie daß Finftig Fein Schullehrer im Dänifchredenden Theile 
Scleswigs anzuſetzen fei, Der nicht zuvor durch ein vor dem 
Kirchenprobften abzulegendes Eramen feine hinlängliche Fertig- 
feit im Deutfchen dargethan hätte 1). 

Einige Sabre gingen bin, bevor die fchleswigfche Stände⸗ 
verfammlung auf biefen zwiefachen Antrag mit entgegengefeßtem 


nämlich die Unterfährift fehlte, war der däniſche Tert, der auf 
Befehl Friedrich des Sechſten fett 1807 erfchten, als Ueberfegung 
betrachtet worden und nur ber deutfche als rechtsgültiges Original 
angenommen. Ebenfo nahm man mit Stimmenmehrbett an, daß 
diejenigen, welche Anftellung in däniſchen Gegenden ſuchten, zuvor 
ihre binlängliche Fertigfeit im Däniſchen zu Documentiren hätten. 
Damit dies aber nicht irrthümlich fo gedeutet werde, als ob die 
Berfammlung es für hinreichend halte, daß ein Beamter in den 
Gegenden mit däniſcher Volksfprache allein Dänifch verftebe, 
wurde ausprüdlich hinzugefügt, daß bie Bewerber um foldhe Be- 
Dienungen beider Sprachen kundig fein müßten. Bon biefer 
Beſtimmung machte man jedoch wieder eine Ausnahme zu Gunſten 
der Advocaten und Notare. Diefe könnten gern in bäntfchen 
Gegenden angeftellt werden, auch wenn fie Fein Däniſch verflänen ! 
Schleswigfche Ständezeitung 1838, ©. 620. 

1) Schlesw. Ständer. 1838, S. 61920. 1118— 24. 58688, 1115— 16. 
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Begehren eine Antwort erhielt, und diefe Antwort fam nicht 


. von Friedrich Dem Sechften, ſondern von einem neuen Könige. 


Der alte König Friedrich, jo volfsfreundlich und wohlwollend 


wie nur irgend ein König, der je Dänemarks Krone trug, bart 


geprüft in der Schule der Leiden, hatte inzwifchen das Zeit- 
liche mit dem Ewigen vertauſcht. Er hatte für Schleswigs 


. däniiche Bevölkerung fo viel Gutes gewollt, aber fo wenig 


vermocht. Nur Wenige wußten, — und die es mußten, hüteten 
fich wohl vavon zu reden, — daß feine erften Beamten eins 
der fchönften Blätter in feiner Geſchichte zerriffen hatten. 





Xl. Ä 


Sernere Haltung der zweiten fchleswigichen Ständeverfammlung tn ber 
nationalen Trage und Sprachſache. Der Probft Boyfen beantragt die 
Mieder-Errichtung des Kieler Seminars, Damit es nicht an Männern 
fehle, die die Nordichleswiger Deutfch lehren Fünnten. Vorſchlag, die 
Ständezeitung nicht länger auf Däniſch ericheinen zu laſſen. Erbitte- 
rung der Schleswig-Holfteiner fiber Die von der Gefelfchaft für Preß- 
freiheit herausgegebene Karte von Dänemarf. Antrag auf Vereinigung 
der fchleswigichen und bolfteinifchen Stänveverfammlung; das Recht 
hierzu wird auf Graf Gerhards Zeiten zurückgeführt. Dänemark ift 
dem Prinzen: von Auguftenburg ein fremdes Land. Der Herzog von 
Auguftenburg gewinnt den Dank der Schleswig - Holfteiner für fein 
fetndliches Auftreten gegen Dänemark und wird als Ihr Führer und. 
Häuptling anerkannt. Peter Hort Lorenzens Verhalten zum Schleswig- 
Holfteiniemus und zur dänifchen Partet. Wirkſamkeit ber däniſchen 
Schleswiger: Dannevirke, „Aabenraaer Ugeblad“ und Flensburger 
Zeitung werden geftiftet und gewinnen bebeutende Verbreitung. Ein 
„ſchleswigſcher Verein” wird geftiftet zur Förberung däniſcher Literatur 
in Schleswig; er entfaltet eine erfolgreiche und umfaffende Wirkfamteit. 


Mit den Jahren wuchs die fıhleswig = bolfteinifche Tendenz 
an Kraft und Stärfe. Schon in der Seffion von 1836 hatte 
ſich dieſelbe kundgegeben Durch die Petition um Abfchaffung der 
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Berechnung nach Reichsbankmünze, durch Falcks Antrag auf 
Bereinigung der ſchleswigſchen und holfteinifchen Stände und 
durch Profeſſor Henfens Vorſchlag, daß die däniſche Meberfegung 
der Ständezeitung abgefchafft werden möchte; der Haltung und 
Reden des Herzogs von Auguftenburg nicht zu gedenken. Die 
jetzige Verfammlung vffenbarte ihre Gefinnung deutlich genug 
‚dur die im Obigen von ung bejchriebenen Verhandlungen; 
aber auch noch andere Zeichen ihrer Stimmung traten hervor, 
die ftärfer waren, als die in der vorigen Verfammlung, wenn 
auch weniger decidirt, al& in den folgenden Jahren. Der 
Schleswig- Holfteinismus entwidelte ſich zwar hurtig, aber 
mußte doch von Stufe zu Stufe gehen und gewiſſe Grade 
durchlaufen, ehe er fein enpliches Ziel, den Aufruhr, erreichte. 
Ueberdies nährte man eine gemifle Scheu vor dem alten König 
Sriedrich, und der Herzog von Auguftenburg mußte einige Zeit 
baben, bevor er alle Männer in fein Neb ziehen Tonnte, deren 
er als Werkzeuge zur Volführung feiner Pläne bedurfte. 
Bemerfenswerth war ein Borfchlag des gottorper Probften 
. Boyfen, der die Wieder-Errichtung des feit 1823 eingegange- 
nen Kieler Seminars beantragte und mit Dem Unterricht im 
Deutfchen in Verbindung ſtand, welcher Fünftig in den bäni- 
ſchen Dorfichulen ftattfinden follte. Seit dem Sabre 1823 war 
nämlich das Seminar zu Zondern ‘das einzigfte in Schleswig 
und Holftein und bei weitem nicht hinreichend für Alle, Die 
fih dem Schulfache zu widmen wünfchten. In Folge dieſes 
Berhältniffes hatten Viele die dänifchen Seminare, namentlidy 
Skaarup befucht; aber, wie Boyfen bemerkte, „der Beſuch diefer 
Seminarien ift nicht als ein genügender Erfag für den man- 
gelnden Beſuch eines deutſchen Seminars zu erachten.” Er 
behauptete ferner, Daß Die Nordfchleswiger faſt ausſchließlich 
dänifche Seminarien befuchten; baraus_folge aber der „Nach 
theil, daß fle Die deutſche Sprache nicht erlernen, und nachher 
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nicht im Stande find in derſelben Unterricht zu ertheilen.” 
Diefen Mißverhältniſſen könne durch Wiederaufnahme des Kieler 
Seminars abgeholfen werden. Sweitens aber müfle ein gemein- 
fames Eraminationg = Collegium für beide Seminarien errichtet 
werden, und eraminirte Candidaten müßten dann Anrecht auf 
Anftellung im ganzen Schleswig-Holftein haben; drittens jollten 
diejenigen, welche ſich „anderweitig“ für das Schulfach ausge- 
bildet hätten, einer Prüfung vor diefer Examens-Commiſſion 
unterworfen fein. Der Probſt Boyfen ſuchte mithin verſchiedene 
in einander greifenbe Zwede durch diefen Borfchlag zu erreichen: 
der Einfluß der dänifchen Seminarien follte gehemmt werben; 
durch eine hinreichende Menge veutfchgebildeter Lehrer follte 
man eine Bürgſchaft erlangen für wirkliche Einführung des 
deutfchen Unterrichts in den däniſchen Schulen; endlich follte 
die breite Baſis der ſchleswig-holſteiniſchen Gemeinfchaft, welche 
begründet war durch die Verordnungen vom 15 Mat 1834, in 
Folge deren ein gemeinfames Ober - Appelations = Gericht, eine 
gemeinfame Regierung und ein gemeinfames Eramen für Suriften 
und Theologen errichtet worden war, noch eine bisher vermißte 
Zulage erhalten durch eine gemeinfame Eramens-Eommilffion für 
die Volksſchullehrer. Der Vorfchlag war mithin jehr praktiſch; 
er wurde mit großem Beifall aufgenommen und gelangte mit 
bedeutender Stimmen-Mehrheit zur Commitee- Behandlung; bie 
Zeit war aber zu Furz, um denſelben in den Ständen jelbft zu 
verhandeln. — Später fuchte man, wie wir fehen werben, einen 
dieſer Hauptzwecke, die Ausſchließung der dänischen Seminartften, 
auf verfchievenen andern Wegen zu erreichen 1). 

Die arme dänifche Ueberſetzung der Ständeverhanblungen, 
die durchaus nachläſſig und ſchlecht beforgt wurde, mußte neue 
Angriffe erbulden, nicht weil fle fo ſchlecht war, fondern meil 





1) Schleswigſche Ständezeitung 1838, ©. 69. 173—74. 
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fie überhaupt erjchien. Der Prinz von Auguftenburg eröffnete 
den Angriff und fein Bruder der Herzog folgte ihm. Der Prinz 
brachte die Sache in einer der erften Situngen zur Sprade 
. in Beranlaffung des Austauſches der Ständezeitung, welcher 
zwiſchen den verfchiedenen Berfammlungen ftattfand. Die fürft- 
lichen Brüder fanden es anftößig, nicht Deutfche, fondern däniſche 
Eremplare.ver Stänvdezeitung an die Wiborger und Roeskilder 
Verfammlung zu ſchicken. Wenn der Wunfch der Leſer zwifchen 
Dänifch und Deutfch entfcheiden folle, bemerkte der Herzog, fo 
müfje die Noeskilder nnd Wiborger Verfammlung auch ihre 
‚zeitung ins Deutfche übertragen laffen; und ber Prinz Fam 
zurüd auf ven bereits früher geäußerten Gedanfen, daß Diefe 
- Einrichtung eine Verlegung der Gleichheit zwifchen Schleswig 
und Holftein fei. Dabei blieb man für diesmal ftehen und vie 
Sache gedieh nicht weiter, als daß man feiner Mipftimmung 
Luft machte, da die Dänische Ständezeitung aufs ungmweideutigfte 
bewies, daß Schleswig doch noch nicht ganz deutſch fei. Später 
aber erjchien ein fürmlicher Vorfchlag, wegen Aufhörens der 
dänifchen Stänvezeitung vom Prinzen von Auguftenburg und 
dem Grafen Rantzau (zuRaftorf in Holftein), welche die Majo— 
rität in einer Commitee bildeten, die behufs Der Vertheilung der 
Ständefoften nievergefegt war. Diefer Vorfchlag lautete. fo: 

„Daß in Zukunft und zwar ſchon während ver nächiten 
Ständeverfammlung nur eine Zeitung in deutſcher Sprade 
herausgegeben werde, mithin die danifche Weberfetzung weg- 
fallen ſolle.“ 

Diefer Vorſchlag wurde bei der erften Verhandlung von 
mehreren Seiten jo lebhaft unterflügt, daß er wahrſcheinlich 
durchgegangen wäre, wenn man fogleich abgeftimmt hätte. Der- 
jelbe Peterfen von Dalby,. der auf den Unterricht im Deutfchen 
in den dänischen Schulen angetragen hatte, bemerkte bei diefer 
Gelegenheit, daß man wohl vorläufig die däniſche Zeitung bei- 
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behalten müſſe, aber „wenn man im nördlichen Schleswig erſt 
fo glüdlich fein würde, Schullehrer zu haben, die Deutfch ver⸗ 
fänden, fo würde das eine Hülfe fein, das Erfcheinen ver 
bänifchen Zeitung unnöthig zu machen.” Während der vor- 
läufigen und endlichen Behandlung geſchah jedoch ein merkwür⸗ 
diger Umſchlag. Vermuthlich fanden die Schleswig-Holſteiner 
bei reiferer Heberlegung,, daß es einen zu ſchlechten Einprud 
machen werde und zu einem vollkommnen Brudy mit Nord⸗ 
Schleswig führen werde, wenn ein Antrag auf Abfchaffung ver 
dänifchen Ständezeitung wirklich) durchgehe. Bei der endlichen 
Behandlung fimmte die große Mehrzahl für das Beibehalten 
der däniſchen Ueberſetzung D. 

Einen etwas komiſchen Auftritt veranlaßte die von ber 
Geſellſchaft für Prebfreiheit herausgegebene Karte von Däne⸗ 
mark, die den Titel „Danmark, Holfteen og Lauenborg” führte. 
Peter Hort Lorenzen von Padersleben trat eines Tages mit 
der Karte in der Hand in die Berfammlung, um dieſelbe auf 
„dieſes merfwürbige Aktenſtück“ aufmerffam zu machen, und 
erbat ſich die Erlaubnif des Präſidenten, ſelbige auf ven Stände⸗ 
tiſch zu legen „welches von Präſidio gerne bewilligt ward.“ 
Jetzt ging man hin und beſah dies merkwürdige Stück Papier 
von allen Enden und Seiten, um „Schleswig-Holſtein“ darauf 
zu finden; man fand aber nicht einmal Schleswig, ſondern nur 
„Sonderjylland.“ Nun entſtand eine tiefe ſchleswig-holſteiniſche 
Entrüſtung. Natürlich ſah man hierin ein ſchändliches Attentat 
von Seiten der Dänen auf „Schleswig-Holſtein,“ und hatte 
jetzt den Beweis für die Exiſtenz einer däniſchen Propaganda 
vor ſich; zugleich mußte ihnen das Verfahren der Dänen in 
dieſem Falle recht boshaft vorkommen, denn wie würde es wohl 
klingen, wenn man ſagen wollte „Senderjplland-Holftein”, oder 





1) Schlesw. Ständezeit, 1838, ©. 78—79, 8, 451—74. 
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„ein Sonderjyde⸗ Holſteiner.“ Uebrigens erlaubte man ſich 
‚zugleich eine kleine Verſälſchung des Titels der Karte, indem 
man ihn ‚in der Ständezeitung ſo anführte: „Charte vom, 
Königreich Dänemark, Holftein und Lauenburg;” natürlich hätte 
der Titel ebenfowohl fo lauten Fünnen, aber\er lautete nun 
einmal nicht jo, und es geſchah gewiß mit Vorfah, daß man 
das verhaßte „Königreich“ mit hineinbrachte 1). . Uebrigens 
hätten die Schleswig - Hoffteiner, bevor fie ſich fo ereiferten, 
nachjeben follen bei Büſching, Gafpari, Berghaus, Cannabich, 
Stein und andern deutſchen Geographen, wie es ſich eigentlich 
mit dieſem „Südjütland“ und „Königreich Dänemark“ verhalte; 
man würde dann in Erfahrung gebracht haben, daß die Karte 
gerade mit den Darftellungen der deutſchen Geographen und 
deutichen Karten übereinitimme, und hätte dann feinen gerechten 
‚Born gegen jene Männer wenden müfjen, wenn diefe nicht, Den 
Schleswig- Holfteinern zu Gefallen, Dänemarks volfsrechtliche 
und geographiſche Gränze umbilden wollten 2). — Das ſchleswig⸗ 


1) Schlesw. Ständezeitg. 1838, ©. 38. 55. 593. 

2) Diefe Karte rief fpäter eine Unmaffe son Artikeln in ſchleswig— 
ſchen, bolfteinifchen und deutſchen Blättern, fo wie Flugſchriften 
bervor, in denen man nicht nur fiber die Gefellfchaft für Preß- 
freiheit, fondern auch Über Olfen und J. F. Schoum berfiel, 
welche die Karte und den dazu gehörigen Text beforgt hatten; 
zulegt fand man denn hierin den fo lange vergeblich gefuchten 
Beweis „von der Ertftenz einer dänifchen Propaganda.” Bergl. 
Schouws Danffe Ugeffrift 2R. 280. ©. 28-91. — Der Zorn 
der Schleswig. Holfteiner über den Titel der Karte wird doppelt 
Yächerlih, wenn man weiß, daß auch in Deutfchland felbft erfchie- 
nene Karten Schleswig unter dem Titel „Das Königreih Däne- 
marf“ miteinbefaffen; 3. B. „General- Ebarte vom Königreich 
Dänemark, nebft den Herzogthümern Holftein und Pommern“, 
erfhienen in „Nürnberg bey Homanns Erben” (1815), und gar 
im Sabre vor diefen Verhandlungen, 1837, „Dänemarf mit Hol- 
ftein und Lauenburg“, gezeichnet vom Artillerie⸗Premier⸗Lieutenant 
Nenner (Meyers Atlas in 84 Karten, Nr. 68). 
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bolfteinijcher Factiong- Gefühl war tief verlegt worden, und man 
fonnte die Sache nicht aus dem Kopfe bringen; noch 4 Jahre 
ipäter, in der fehleswigfchen Stänveverfammlung von 1842, 
fam man wieder auf diefe abjcheuliche Starte zurüd i. 

Im Jahre 1836 hatte Kalk zum erſten Male auf bie 
Berfchmelzung der Ichleswigfchen und bolfteinifchen Stänvever- 
fammlung angetragen; die Sache fam aber damals nicht zur 
Verhandlung. Sept wurde diefer Vorſchlag erneuert, behanvelt 
und mit großer Stimmen Mehrheit angenommen. Diesmal 
hatte Falck dem Gutsbefiger Henningfen (von Schönhagen) die 
Ehre des Vorſchlags überlaffen und begnügte fich damit, ven- 
jelben FTräftig zu unterflüßen. Der Herzog von Auguftenburg 
enthielt fidy ver Theilnahme an der Diseuſſion, aber fein Bru- 
ver führte ftatt feiner da$ Wort. Er unterftüßte eifrig ven 
Antrag auf Vereinigung, aber er rieth ebenjo eifrig davon ab, 
fich auf die alte „Randesverfaflung” und vie in dieſer enthalte- 
nen Gerechtfame zu berufen. Die hierauf bezüglichen Aeuße- 
rungen des Commiteeberichts erklärte er für „bloßen Wort: 
ſchwall.“ Dinge, wie Steuerbewilligungsrecdht u. f. w. Tonnte 
ja auch für ven Erbprätendenten Schleswig > Holfteins leicht 
genirend werden. — Die Vereinigung, bie man erneuert 
haben wollte, wurde auf den bolfteinifchen Grafen Gerhard 
ten Großen oder ven Kahlen zurüdgeführt. Es heißt in tiefer 
Beziehung: „Nachdem Gerhard der Große im Jahre 1326 
ih und dem Schauenburgifchen Grafenhaufe Die Herzogliche 
Krone Schleswigs erwarb, hat biefe Verbindung fortgedauert 
bis auf ven heutigen Tag.” Diefe Worte, mit denen ver 
Commiteebericht feinen biftorifchen Beweis beginnt, wurden 
nebft der Berufung auf den Brief von 1460 in die Petition 
an den König mit aufgenommen! Die Berfammlung verrieth 


1) Schlesw. Ständezeit. 1842, Bd. I, ©. 1285—86, 
15 
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dadurch mehr ſchamloſe Frechheit, als Kenntniß der Gefchichte. 
Unter den Wenigen, die gegen die Petition ftimmten, waren 
die beiden Deputirten der Stadt Flensburg. Im felbigen Jahre 
trug zwar auch die Roeskilder und Wiborger Verſammlung auf 
Vereinigung an, aber ſo natürlich und in den Verhältniſſen 
begründet eine Verſchmelzung dieſer war, ebenſo unnatürlich 
und politiſch ungereimt wäre eine Vereinigung zweier Ber: 
ſammlungen geweſen, welche Landſchaften repräſentirten, die in 
ſtaatsrechtlicher Beziehung ſowohl als an Sprache und Natio⸗ 
nalität verſchieden waren 1). Der alte Pergamentbrief von 
1460, an deſſen Interpretation die Kieler Profeſſoren ſchon ſeit 
1815 ihren Scharſſinn geübt hatten, ſollte den Beweis liefern, 
daß man eine ſolche Vereinigung fordern könne — und er 
beſagte gerade das Gegentheil, nämlich daß jede Landſchaft 
ihren eignen Landtag ſo wie eigene Adminiſtration haben ſolle. 

In dieſer Verſammlung wurden zwei Vorſchläge gemacht, 
die noch weiter zielten, nämlich der Antrag des Deputirten für 
Schleswig, Berwald, Daß einer vereinten ſchleswig-holſt. Stände⸗ 
verfammlung das Steuerbewilligungsredht übertragen werde, 
und der Antrag Peter Hfort Lorenzens von Hadersleben 2) 


1) Schlesw. Ständez. 1838, ©. 37.72.669 fl. 1107. vergl. Thl. 1, S. 419ff. 
2) So wie oben bei Erwähnung ber Karte haben wir auch hier ber. 
Gefchichte getreu das Auftreten Peter Hjort Lorenzens als Schles- 
wig-Holfteiner geſchildert; die Geſchichte fordert aber auch von 
uns ben Nachweis, wie er dahin kam, dieſe Stellung einzunehmen 
und wie er wieder den rechten Weg fand, P. H. Lorenzen war 
tief und innig überzeugt, daß eine conftitutionelle Verfaſſung jeder 
andern vorzuziehen fet, und meinte deshalb, man müſſe vor Allem 
dabinftreben, eine folche zu erringen. Alle Borfchläge und Anträge, 
mit denen er ald Mitglied der Stände bervortrat, haben deshalb 
ein und daſſelbe Ziel 3. 3. fein Antrag auf Deffentlichkeit ber 
Stände, auf Verwirklichung ber Preßfreifeit in Schleswig, Ber- 
beflerung der Communal- Berfaffung und Trennung der Redhts- 
pflege und Adminiftration, Aufhebung des Sagdregals und Jagb- 
freiheit für affe Grundbeſitzer, Steuerbewilligungsrecht, geſetzgebende 
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auf Trennung der Finanzen für Dänemark und Die „Herzog⸗ 
thümer,“ und Verwaltung berjelben durch einen den Ständen 


Gewalt der Stände u. f. wm. An Dänemark konnte er ſich nicht an- 
ſchließen wegen der Vorſtellung von der unumfchränften königlichen 
Gewalt, die auf dem Königsgefege bafirt war, welches feiner Mei- 
nung nad in Schleswig Feine Gültigkeit hatte; -— ein Irrthum, 
der damals in Schleswig allgemein war und auch von Vielen 
im Königreiche getbeilt wurde, welche höchſtens dafür hielten, 
daß die Erbfolgebeflimmungen des Königsgeſetzes In Schleswig 
Gültigkeit hätten. Er glaubte daher, daß man eine conftitutig- 
ntlle Verfaſſung in Schleswig am eheſten erreiche, wenn man at 
den „Landesrechten” feftbalte und fi) den Schleswig .- Holfteinern 
und der Nitterfchaft anfchließe, welche als Sinnebaber und Bewah- 
ter ber alten Gerehtfame betrachtet wurden. Ber Herzog und 
der Prinz von Auguftenburg waren erfreut, wenn P. H. Lorenzen mit 
Borfchlägen kam, die in das fpecififch ſchleswig-holſteiniſche Weſen 
paßten; aber feine conftitutionefle Gefinnung war ihnen und ihren 
Freunden recht fehr verbaßt. Beſonders ber Herzog, bem der 
talentoolle Kaufmann mit dem Hurtigen, Maren Kopfe und ber 
‚leichten Darftellungsgabe, oft ungelegen war, konnte bei mehreren 
Gelegenheiten nicht feine Erbitterung zügeln, und erlaubte fid 
grobe perfönliche Beleidigungen gegen 9. H. Lorenzen, obne vom 
Präfidenten Falck zurecht gewieſen zu werben. Nach und nach wurbe 
es P. H. Lorenzen Far (namentlich durch Die Aufnahme, welche fein 
Antrag auf getrennte Finanzverwaltung befam), daß eine Berbin- 
dung mit den Schleswig - Holfteinern und der Ritterfhaft nicht 
zu dem Ziele führen Tönne, welches ihm das rechte ſchien; zur 
felbigen Zeit fab er, wie im SKönigreihe — trotz des Königs— 
geſetzes — fih ein Geift zu regen begann, der gewiß eher zu 
bürgerlicher und politifcher Freiheit führte, als die „Landesrechte“ 
und Privilegien der Ritterfhaft. Indeſſen überlegte er die Sache 
lange und reiflich; er zog fich mehrere Jahre bindurch von ber 
Theilnabme am Hffentlichen Leben zurück, ſobald aber feine Ueber- 
zeugung entſchieden und feft geworden war, trat er im Anfang. 
des Sahres 1840 mit einer Öffentlichen Erflärung hervor, worin 
er dem Schleswig - Holfteinismus und all feinem Wefen entfagte; 
zugleih gab er zu erkennen, daß er feinen Platz in ber bevor- 
fehenden Ständeverfammlung aufgeben wolle, da er nicht wiſſe, 
ob er noch die Anfchauungen feiner früheren Wähler repräfentire. 
Im Sabre 1842 trat er wieder in die Verfammlung ein, gewählt 
son däniſchgeſinnten Wählern in Sonderburg. Er trat nun als 
19 * 
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verantwortlichen ſchleswig-holſteiniſchen Finanzminiſter. Der 
Herzog von Auguftenburg äußerte fich entfchieven gegen beide 
diefe Vorfchläge, welche eine conftitutionelle Verfaffung zum 
Ziele hatten; übrigens warf man den Beantragenden nament- 
lich vor, daß es „unzeitig” und „übereilt“ fei, fchon jegt mit 
ſolchen Vorſchlägen zu kommen; dagegen wurde nachgeiiefen, 
daß es richtiger fei, erft die Vereinigung der Stände, dann 
die Trennung der Finanzen von Dänemarf und endlich das 
Steuerbewilligungsrecht zu erlangen. Keiner der. obgenannten 
Borfchläge kam zur Commitee-Behandlung 1); aber die folgenden 
Verſammlungen bewieſen, daß fie bald den Zeitpunft fanden, 
mo es nicht mehr „übereilt” war, mit derartigen und nor 
weiter gehenden Forderungen zu Fommen. 

In diefer Ständeverfammlung hörte man auch zum erften 
Male die Aeuferung, daß Schleswig „ein deutjches Land“ fei, 
und dag Schleswig und Holftein „Staaten” feien. Freilich 
wurde es nur halblaut und nur im Vorbeigehen geäußert, 
ja die erfte Aeußerung wurde fogar von Falck zurüdgewiejen 2); 
gegen letztere hatte er natürlich nichts einzumenven. 


der derbe und talentvolle Vertheidiger der dänifchen Sade auf 
und als unverfühnlicher Gegner des Schleswig - HSolfteiniemus, wo 
und wie biefer fich zeigen mochte, verhüllt oder offenbar. Diefem 
Wege und diefer Richtung blieb er treu bis an feinen Top, 
trogend dem Zorn und den Berläumbungen der Schleswig - Hol- 
feiner. — Diefer einfache Bertcht Hiftortfcher Thatfachen wird 
unzweifelhaft darthun, daß Peter Hort Lorenzen ſtets daſſelbe 
Endziel verfolgte, und erft nachdem er lange im fchleswig-holfteini- 
ſchen Labyrinth umbergeirrt, fich zu einer Haren Erfenntniß ber 
Berhältniffe purcharbeitete, und diefer gemäß handelte, wie es einem 
rechtfchaffenen Manne und einem gemwiflenhaften Politiker geziemt. 

1) Schlesw. Ständgeit. 1838, S. W. 429—42. 162. 443—44, 

2) Schlesw. Stände. 1838, ©. 597. 592. 600, „baß der verehrl. Abge- 
orbnete für Tondern,“ fagt Fald bier, „Schleswig ein beutfches 
Land genannt, könne nicht in flaatsrechtlicher Beziehung zu ver- 
ftehen fein. Es gehöre nicht zu Deutfchland und nicht zum deutfchen 
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Sehr charakteriſtiſch ſowohl für die Tendenz der Verfamms 
lung als ven Redner felbft war die Aeuferung des Prinzen 
von Auguftenburg in einer der erften Situngen, daß Däne- 
marf ein fremdes Land, und deſſen Reflvenz „unbedingt eine 
ausländiſche Stadt” fei 1). Einige Jahre früher hatte doch noch 
fein Bruder, der Herzog, Dänemark als fein „Vaterland“ 
anerfannt 2); nun war Dänemark dieſen Prinzen ein fremdes 
Land geworden, obgleich fie vemfelben Alles fchuldeten und 
ohne ihre Verbindung mit dem dänifchen Königshaufe gar nichte 
geweſen wären. Ihr Bater, der Herzog Friedrich Ehriftian 
wußte auch 1810, daß Dänemark fein Vaterland fei, und er 
erklärte fidy Damals bereit, wenn die Intereſſen feines Vater: 
landes es fordern follten, auf eine Krone zu verzichten 3). 





Bunde. Es Tünne dies nur eine Bezeichnung bes Verhältniſſes der 
Sprache enthalten; in diefer Beziehung ſei e8 aber weder ein beut- 
Iches noch däntiches Land; fondern ein gemilchtes Sprachgebiet.“ 

1) Shlesw. Ständez. 1838, ©. 142. 

2) Eine vom Herzog Ehriftian Auguft herausgegebene Schrift über 
Spferdemwettrennen „mit befonderer Berückſichtigung der Pferdezucht 
des Königreichs Dänemark und der Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein,“ Schleswig 1829, welche Friedrich dem Sechſten „in 
tteffter Verehrung” gewidmet war, beginnt mit folgenden Worten: 
„Se mehr man in unferm Baterlande die Wichtigkeit einer 
verbefferten und veredelten Pferdezucht erkennt” u. f. w. 

3 Jacob Aal, Erindringer fom Bidrag til Norges Hiftorie, 2 Bo. 
©. 683—86. Beregte Aeußerung findet ſich in einem Briefe des 
Herzogs an. Friedrich den Sechſten. Im felbigen Schreiben fagt 
er auch: „Ehe ich Pflichten gegen ein andres Land übernehme, 
darf ich nicht die Pflicht vergeffen, die ich meinem Baterlande - 
ſchuldig bin, und daß für den Augenblid mir feine Betligere 
Pflichten obliegen, als dieſe.“ (Das Original ift Däntfd.) In 
einem Schreiben an den König von Schweben bezeiähnet er fein 
Berhältniß zum Könige von Dänemark fo: „attaehé par les liens 
d’un serment, et par tous les devoirs de la reconnaisance.‘‘ 
Die Söhne diefes Mannes, welche auch durch Eid an den König 
von Dänemarf gebunden waren, endigten zulegt mit offnem Auf 
zubr gegen König und Vaterland, 


> 
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Die Gehäſſigkeit gegen die Dänische Sprache, welde, der 
Herzog und Prinz von Auguftenburg mehr als alle andern 
Mitglieder der Verſammlung an den Zag gelegt hatten, und 
ihre feindjelige Gefinnung gegen jede Verbindung Schleswigs 
mit Dänemarf, wurde, wie ſich venfen läßt, von der ſtaats— 
auflöfenden Deutjchen Partei mit Danf anerfannt. Der Herzog 
bon Auguftenburg erfuhr bald, daß der von ihm gewählte Weg 
der richtige fei, um feinen Erbanſprüchen bei den Schleswig- 
Holfteinern Anerkennung zu verfchaffen. Blätter und Flug— 
fchriften erwähnten Iobend feiner Thätigkeit, fpornten ihn an 
auf demfelben Wege fortzufchreiten und ließen vor feinen Augen 
als Lohn aller Mühen die nordalbingiſche Herzogskrone funfeln. 
Sn einer 1839 in Hamburg erfchienenen Flugſchrift heißt es; 

„Ale aufgeflärten Schleswiger richten ihre Blide nad) 
Süden und wiünfchen veutfche Sprache und Art immer feiter 
zu begründen. Darin find die Glieder der Regierungs⸗ und 
Richtereollegien (I) und übrigen Beamten mit den unabhängigen 
Publicitten und den entfchiedenften Fiberalen einverftanden..... 
Und auf Diefer Seite ſteht der einfichtsvolle Herzog von Augn- 
ftenburg, der gewiß ebenfo ſehr davon überzeugt ift, Daß bie 
weitere (1) Ausbildung der deutſchen Nationalität im Herzog- 
tbum Schleswig dem Intereſſe des Volks entfpricht, als fie 
feinen Succesfionsanfprüdhen förderlich iſt“ U. 

Die däniſchen Schleswiger hatten zwar in ber Stände- 
serjummlung einen Sieg gewonnen, aber der hartnäckige Kampf, 
den e8 gefoftet hatte, und die Art und Weife, wie man ben 
Vorſchlag rüdfichtlich des Gebrauchs der däniſchen Sprache im 
Öffentlichen Leben bei der Abftimmung befchnitten hatte, während 
gleichzeitig der Antrag auf Unterricht im Deutſchen für bie 
dänifchen Bauerkinder fo leicht durchging, zeigte zur Genüge, 


ı) Tür Shleswig-Holitein gegen die Neuholfteiner, von Slesvico- 
Germanus. Hamburg 1839, S. 10—11. 
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wie groß die Gefahr jei, alle Früchte des Sieges einzubüßen 
wenn man nicht mit der größten Wachſamkeit und Anftrengung 
die bieherige Thätigfeit fortfebe. Nach den Grundſätzen, welche 
bei der höchſten Regierungs⸗Behörde, der ſchleswig-holſt. Kan⸗ 
zelei vorherrſchten, war es ſehr zweifelhaft, ob Yon dieſer Seite 
her Beiſtand zu erwarten ſei. Es war das Volk ſelbſt, welches 
wach erhalten und fiber die Gefahren aufgeklärt werben mußte, 
welche feine beften Güter, feine Mutterfprache und Nationalität, 
mmabläffig bedrohten. Auf dies Ziel hin gingen nun die Be⸗ 
- Arebungen der däniſchen Patrioten. Aber vie Schwierigkeiten 
waren groß; die ganze Preſſe war faft ausſchließlich deutſch 
und in. der Hand der Deutichen Partei. Nur in Sonderburg 
erſchien feit 1833 ein däniſches Wochenblatt, das ohne weitere 
Bedeutung war und fpäter vom Herzoge son Auguftenburg 
unter der Hand erfauft wurde I), um die beutfchen Anſchauun⸗ 
gen auf Dünifch zu verfechten. Es war vorauszuſehen, daß 
die Stiftung eines däniſchen Blattes in Schleswig auf alle 
möglichen Hinderniſſe Seitens der deutſchen Behörden ſtoßen 
werde. Chriſtian Paulſen und ſein treuer Mitarbeiter Flor 
ließen ſich dennoch nicht abhalten, den ſchwierigen Verſuch zu 
wagen. Schon 1837 hatten ſie im Verein mit mehreren patrio⸗ 
tiſchen Männern angefangen, für dieſe Sache zu arbeiten, aber 
von der Regierung abichlägigen Beſcheid erhalten 2); endlich 
wurde die Erlaubnig erwirft und am 15 Juni 1838 erfchten 
in Habersleben die erfte Nummer der Pauneviche, Dies war ber 
Schöne und bedeutungsvolle Name Des Blattes. Anfangs hatte es 
viel zu leiden fowohl von ven Ränken der erbitterten Schleswig: 


2) Wegner: Ueber das wahre Verhältniß bes Herzogs von Augu⸗ 
fienburg 2. ©. 64. 113. 219 - 20. 

2) Segen Ende des sorigen Jahrhunderts hatte Hadersleben Doch 
zwei periodiſche Schriften in pänifcher Sprache anfzumelfen, nämlich 
Die „Iydſte Fama“ und „Danfle Maanedsſtrift“. Siehe oben ©. 6. 





232 


Holfteiner als der Ungunft der ſchleswig-holſtein-lauenburgiſchen 
Ranzelei. Politifche Nachrichten, welche andere Blätter ohne 
weiteres mittheilten, wurden in der Dannevirte ohne Gnade 
geftrichen, die Begünftigung ter Verſendung durch Die Poſt, 
welche alle andern Blätter genofjen, ſowie das Recht Avertiffe- 
ments aufzunehmen, wurde der Dannevirke verweigert. Erft 
nachdem e8 zwei Jahre beftanden hatte, wurde ihm höchſt un- 
gern von der fhleswig= holfteinifchen Kanzelei das Poftverfen- 
dungsrecht bewilligt. Dennoch gewann die Dannevirfe bald 
an Bedeutung: an P. C. Koch erhielt das Blatt einen ebenfo 
tüchtigen als muthigen Redacteur (denn Muth gehörte in jenen 
Zeiten dazu, im Schleswig die dänische Sache zu verfechten), 
und Paulſen, Slor, Dr. Manicus, C. v. Wimpfen und Andere 
unterliegen nicht das Blatt mit werthoollen Beiträgen zu 
unterſtützen. 

Im nächſten Jahre, 1839, erſchien in Apenrade ebenfalls 
ein däniſches Wochenblatt „Ugeblad for Aabenraa“ (Apenrader 
Wochenblatt), fpäter „Freia“, herausgegeben von einem patrio- 
tifchen Bürger diefer Stadt, dem Uhrmacher Fiſcher. Für den 
verveutjchten Theil der Apenrader mar vieler Umftand ganz 
befonders ärgerlich, da ihre Stadt bisher ein dentſche⸗ Wochen⸗ 
blatt gehabt hatte. 

Im Jahre darauf, 1840, kam als drittes Blatt „die 
Flensburger Zeitung” hinzu, herausgegeben von Kaſtrup, wel⸗ 
ches in deutſcher Sprache die Intereſſen der däniſchen Sache 
verfocht in Flensburg, der größten und bedeutendſten Stadt 
des Herzogthums. 

Auf dieſe Weiſe war nicht ganz Geringes ausgerichtet 
worden; in drei auf einander folgenden Jahren erſchien in 
jedem ein neues Blatt, zwei däniſche und ein deutſches, die 
alle in däniſcher Richtung arbeiteten. Innerhalb weniger Jahre 
gewannen dieſe Blätter cine bedeutende Verbreitung: Danne- 
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virfe zählte bald gegen 700 Abonnenten, Das „Apenrade Uge- 
blad” 2—300, die Flensburger Zeitung gegen 300; dieſe Abon⸗ 
nentenzahl, melde in den folgenden Jahren beftändig ftieg, 
beftand faft ausfchließlich aus Schleswigern (Dannevirfe hatte 
nur 25 Abonnenten in Kopenhagen, die Flensburger Zeitung 5). 
Diefe Anzahl ift beträchtlich zu nennen, fowohl wenn man die 
damaligen jchleswigichen Verhältnife in Erwägung zieht, als 
bie geringe Abonnentenzahl der gleichzeitigen deutfchgefinnten 
fchleswigichen Blätter. Zugleich erfiebt man hieraus, welchen 
Halt und feften Grund vie Dänische Geflnnung unter dem eigent- 
lichen Volke in Schleswig hatte und mit jedem Jahre mehr 
gewann; tenn es war vorzugsweiſe der gemeine Mann, der 
die däniſchen Blätter hielt und las 1). 

Zur felbigen Zeit fam ein anderes Unternehmen von gleicher 
Wichtigkeit zu Stande, nämlich Die Stiftung eines fdhleswig- 
(den Wereins. Der Zweck diefes Vereins war die Begründung 
und Unterftiigung von Refegefellfchaften, Volksbibliotheken und 
ähnlichen Einrichtungen in den verjchievenen Gegenden Schles- 
wigs; zugleich folte er gute däniſche Bücher vertheilen und 
dazu beitragen, daß die Schleswiger auf eine leicht zugängliche 
Weiſe in den Beflt folcher däniſcher Schriften kämen, die ihnen 
winfchenswerth fehienen. Die Sache wurde zuerft angeregt 
vom General-ftriegscommiflair Riegels von Norburg; mit ihm 
verbanden fich 15 andere Männer, lauter geborne Schleswiger. 
Shre Aufforderung zur Theilnahme fand Anflang im ganzen 
däniſchredenden Schleswig, indem von allen Gegenden des Landes 
fich fogleich eine Menge von Männern aus den verjcdiedenen 
Ständen meldeten, welche nicht nur als Mitglieder in ven Verein 


1) Danſt Folkeblad, A Aarg. ©. 12. CEbr. Paulfens famlede Stif- 
ter 1 3. Paulfens Biographie ven H. N. Elaufen, S. 43—47. 
Hinrichſen, Udſigt over de feparatiftifle Partibevegelfer, 2 Udg. 
1847, S. 72—72. Schouws Danſt Ugeſtr. 2 R. 28. ©. 404. 
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anfgenommen zu werden wünſchten, fondern fich zugleich erboten, 
die Zwecke defielben thätig zu fürdern. Innerhalb eines halben 
Jahres zählte der Verein 700 Mitglieder 1). Diefer ſchnelle 
Zuwachs, ja man könnte fa fagen, Andrang zum Verein 
beivies zur Genüge, daß man hiermit einem tief gefühlten Be- 
dürfniß Der Schleswiger abhalf. Zugleich gemahren wir deutlich 
die unheimlichen Folgen der deutſchen Verwaltung und Des 
ganzen deutſchen Weſens in Schleswig. Obgleich Schleswig 
eine Dänifche Landſchaft war mit einer Bevölkerung, Deren große 
Mehrzahl Däniſch redete, fo waren Die allermeiften Einwohner 
doch bisher von der däniſchen Literatur fait gänzlich ausge⸗ 
fchloffen gewefen, und hatten fomit des Genuffes und veredeln- 
den Einflufjes entbehrt, den das Leſen guter Bücher in der 
Mutterfprache ſtets mit fi bringt. Man las entweder gar 
nicht oder mußte feine Zuflucht nehmen zu Büchern in der 
- fremden deutſchen Sprade. Sn den nörblichiten Gegenden 
Schleswigs, namentlich in der Stadt Hadersleben 2), war der 
Zuftand nicht völlig fo arg, obgleich die abgefonverte Stellung 
Schleswigs zum Reiche ſtets die Verbindung mit der däniſchen 
Literatur erſchweren mußte; dagegen waren däniſche Bücher 
auf dem Lande, ſelbſt in Nordſchleswig, ſelten und ſchwer zu⸗ 
gänglich, und in Mittelſchleswig gab es viele Menſchen, die nie 
in ihrem Leben ein däniſches Buch zu ſehen bekamen. Es war 
aber die Begierde, mit der das Volk die däniſchen Bücher 
ergriff, ſobald es derſelben habhaft werden konnte, der beſte 
Beweis für einen tief gefühlten Drang. Nach einer zweijährigen 


1) Dannevirke, 2 Jahrg. 7 Aug. 1839, Nr. 6. Schouw, Danſt 
Ugeſtr. NR, AB ©. 58. Fadrel. 20 Der. 1839. ©. 132. 

2) Sn Hadersleben wurde 1830 eine däniſche Leihbibliothek errichtet, 
die bald der deutſchen den Rang faft flreitig machte; auch däniſche 
Zeitungen wurben viel in ber Stabt gelefen. Siehe Paulſens 
Saml. Stifter 198 ©. 240, 
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Wirkſamkeit konnte die Direction des fchleswigfchen Vereins 
(30 Sept. 1841) Folgendes befannt machen: „Wir haben fjept 
im Ganzen Bücher nach 60 verfchiedenen Dertern verfenden kön⸗ 
nen, und an den 50 Fünnen wir die errichteten Lefeinftitute für 
jo wohl begründet anfehen, daß ihre Eriftenz durch Die ertwachte 
Leſeluſt geſichert erfcheint. Wir haben unſern ſchleswigſchen 
Landsleuten jetzt 13 — 14,000 Bände geſandt, darunter eine 
große Menge der beſten und neuſten Werke, theils belehrenden 
und erbaulichen, theils unterhaltenden Inhalte .... däniſche 
Bücher werden nun ganz bis zur Schlei hinauf geleſen, und in 
Ber Gegend zwiſchen Slensburg ünd Schleswig, jo wie in den 
weftlicheren Gegenden mit dänifcher Volksfprache, aber deutfcher 
Kirchen- und Schulſprache, findet ſich eine nicht geringe Zahl 
ſolcher, welche die Dänifche Sprache und Literatur lieben.” Kerner 
heißt es: „Ein weiterer Beweis des tiefgefühlten Dranges nad 
geiftiger Nahrung beim nordichleswigichen Volke ift vie fehr 
erfreulide Thatfache, daß dieſe Benölferung in biefen beiden 
Jahren ſelbſt eilf bis zwölfhundert Thaler zur Anfchaffung von 
Büchern mit beigetragen bat“ 1). 

Der glüdtiche Erfolg, mit dem beide obgenannten Unter- 
nehmungen gekrönt wurden, bewies auf Das Unzweideutigſte, 
daß bie däniſche Nationalität eine frifche und kräftige Wurzel 
babe, und ftärkte vie braven däniſchen Männer, welche ſich an 
die Spige des Unternehmens geftellt hatten, zu fortgefehter 
und ausdauernder Thätigfeit. Die Entrüfung und Erbitterung 
der Schleswig Holfteiner über die bänifchen Zeitungen und 
Bücher beivies eben, daß man den rerhten Weg eingefchlagen 
babe, um ihnen entgegenzuarbeiten. 


— — 


1) Das däniſche Original findet ſich im „Fodrel.“ 2 Jabrg. 1 Dec, 
1841, S. 5770. Die beiden thätigſten Mitglieder des Vereins 
waren Ris Hansſen und Haſſelberg. 


- 
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König Chriftian der Achte. Das Sprachreſcript vom 14 Mat 1840. 
Die Beftimmungen deſſelben hinfichtlich der Einführung däniſcher Rechts- 
und officteller Sprache. Schädliche Folgen der Beſtimmung, daß bie 
Lehrer m den däniſchen Dorfichulen des Deutfchen mächtig und ver- 
pflichtet fein follten, in dieſer Sprache zu unterrichten. Erbitterung 
der deutfchen Advocaten über die Einführung däniſcher Gerichtsſprache. 
Kampf des Herzogs von Auguftenburg und ber fhleswig-bolft. Ritter» 
fchaft gegen das Spradhrefeript. Die Beamten des Herzogs trogen 
dem Geſetze. Schwankende und unfichere Haltung der Regierung den 
aufſätzigen Advocaten und Beamten gegenüber. „Abvocaten - Verein“. 
Bericht von 1843 Über die Durchführung des Spradhreferipts. Der 
Ungehorfam der Beamten wird von ihrer Iocalen Oberbehörde, ver 
ſchlesw.⸗holſt. Provinzialregierung unterftüßt. Der Regterungs-Präfi- 
dent Spies. Düänifche Beamte weigern fich deutſche Schreiben von ben 
fchleswigfchen Oberbehörben anzunehmen, Petition von der Slaugs- 
(Schlur-) Harde um deutiche Gerichtöfprache. 


Die tänifchen Schleswiger hatten nun in A Jahren inner= 
halb und außerhalb des Ständeſaals ehrlich für ihre Mutter- 
fprache wider bie ſchleswig-holſteiniſchen Beftrebungen gekämpft, 
und auf diefem Wege volksthümlicher Wirkfamfeit bereits Bes 
deutendes erreicht, aber noch hatte die Regierung fidy mit feinem 
Worte verlauten laffen, Daß fie ein ſolches Streben billige und 
unterftüße; eher war man berechtigt den entgegengefehten Schluß 
zu ziehen, wenn man den Undank erwägt, der Ehriftian Paulſen 
von der ſchlesw.-holſt. Kanzelei zu Theil wurde, weil er die 
gefährlichen Erbanfprüde des Herzogs von Auguitenburg be- 
kämpfte, oder Die Schwierigkeiten, welche dieſelbe Kanzelei dem 
Erfcheinen der „Dannevirke“ in den Weg legte. Mit gefpann- 
ter Erwartung blidte man auf den neuen König, Ehriftian den 
Achten, der unterbeflen den däniſchen Thron beftiegen hatte. 
Seine dänifche Geſinnung bezweifelte eigentlic, Niemand, und 
man wußte, daß dieſer mit feltenen Geiftesgaben ausgeftattete 
König ſchon als Thronerbe die fehleswigfchen Verhältniffe mit 
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Aufmerkſamkeit verfolgt hatte und fie in ihrer wahren und 
sollen Bedeutung zu würdigen verſtand. Dagegen mar es 
nicht ganz fo ausgemacht, ob dieſer Fürſt Die erforderliche 
MWillensfraft beſitzen werde, um bie Hinderniſſe und Schwierig- 
feiten zu überwinden, bie unfehlbar eintreten würden, wenn er 
das Recht ver dänifchen Sprache befchirmen wolle, oder ob er 
ſtark genug fei die Einflüffe von fich abzumehren, die ihn nad 
der entgegengefehten Seite zu ziehen fuchen würden. Waren 
dieſe Zweifel begründet, fo konnte leicht eine unglüdliche Halb- 
beit alle feine Maßregeln bezeichnen, ſowohl Diejenigen, welche 
die dänifche Sprache und Nationalität in Schleswig befchirmen 
follten, als die, womit er die ftaatsauflöfende ſchleswig-holſtei⸗ 
nifche Partei zu bändigen gedachte. 

Am 14 Mai 1840 erließ Chriftian der Achte das merf- 
würdige Nefeript, welches der dänifchen Sprache in Schleswig 
einen Theil des fo lange vorenthaltenen Rechtes wiedergeben 
folte. Dies Refeript war hervorgerufen durch Die oben erwähnte 
Petition der zweiten ſchleswigſchen Ständeverfammlung im 
Sahre 1838, und fchloß ſich diefer im Wefentlihen an; es 
beftimmte, daß fortan Dänifch die officiele Regierungs⸗ und 
Gerichtsfprache in denjenigen Theilen Schleswigs fein folle, mo 
es in der Kirche und Schule gebraucht werde; für bie des 
Dänifchen binlänglich Fundigen Beamten folle diefe Veränderung 
mit dem 1. Sanıtar Fünftigen Jahres in Kraft treten; über bie 
Beamten, welche Fein Dänifch verftänden, ſei ein Verzeichniß 
einzugeben. Der däniſche Zert der Verordnungen und Collegial- 
Patente folle in Zukunft Unterfchrift haben und als rechtsgültig 
betrachtet werden D. Durch eine Bekanntmachung der Kanzelei 


2) Das Refeript gründet fi auf eine Allerböchfte Refolution vom 
8 Mat. Einige nähere Beflimmungen enthält das Begleitichreiben 
som 16 Mat 1840, womit die Kanzelet das Refeript ber Provinzial⸗ 
regterung überfanbte. 
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vom felbigen Zage wurde zugleich beftinmt, daß wer in Zukunft 
eine Bebienung im genannten Theile Schleswigs fuche, im Vor⸗ 
aus zu bemweifen babe, daß er fich mit vollfommener Fertigkeit 
ſowohl fehriftlich wie mündlich im Dänifchen ausdrücken könne D). 

Die von den Ständen zu Gunften ber Advocaten und 
Notare beantragte Ausnahme, wonach es diefen geftattet fein 
follte, fidy der deutfchen Sprache zu bedienen, wurde nicht im 
Neferipte berücfichtigt, ohne Zweifel, weil man einfah, daß in 
piefem Sale die Einführung däniſcher Gerichtsfpradhe faft 
illuſoriſch und nichtöfagend werden werde. Dagegen waren alle 
übrigen befchränfenden Beftimmungen mit aufgenommen worden, 
welche bei der Abſtimmung im Ständeſaal größtentheils gegen 
den Antrag der Committee vorgefchlagen waren. Beſonders 
mißlich war es, daß Feine beftimmte Frift angegeben war, nach 
deren Verlauf alle Beamte verpflichtet fein follten, ſich der däni⸗ 
hen Sprache zu bebienen, denn hiedurch wurde ben ränfevollen 
deutſchgeſinnten Beamten ver Ausweg unendlicher Entfchuldigungen 
und Ausflüchte eröffnet, ven man auch reichlich benupte. Die 
Commitee hatte eine Friſt von einem Jahre vorgeſchlagen D. Das 


1) Collegialtidenden 10, ©. 553—68, — Soviel erreihte auch 
Nis Lorenzen von Lilholt durch feinen Kampf gegen bie lateini⸗ 
hen Floſteln der Suriften, dag eine Köntgliche Reſolution vom 
14 Mat 1840 befabl, ſowohl Advocaten als Unterrichter ſeien 
anzubalten, in ihren Ausfertigungen „ſich aller unndthigen Tateini- 
ichen Wörter und Redensarten zu enthalten.” 

2) Sogleih als man den erften Bertcht fiber die Fertigkeit der betref« 
fenden Beamten im Däniſchen einforberte, zelgte es ſich deutlich, 
wie unwillig und reich an Ausflichten die deutfchgeftnnten Beam- 
ten in Nordſchleswig waren. Am weiteſten gingen die NRechts- 
officialen auf den adeligen Gütern und im Diftrict des Herzogs 
son Auguftenburg. Einer derfelben, Schow, Suftitlartus auf 
mehreren Gütern in. Sundewitb und zugleich Bürgermeifter in 
Apenrabe, Tritifirte das Spradhrefeript ſelbſt auf eine fo freche 
Weiſe, daB die Kanzelei Ihm einen derben Verweis gab. Indeſſen 
gab es auch mehrere unmittelbar Königliche Beamte, welche jenen 





Refcript ließ die Sprache der Oberbehörben unverändert; das 
Oberappellationg = Gericht, das Obergericht, die Provinzial⸗ 
Regierung und die Immediat-Collegien behielten alfo ihre 
deutſche Sprache und verkehrten auf Deutjch mit Nordſchleswig, 
obgleich Dies jebt dänifche Geſchäftsſprache haben follte; ja man 
traf nicht einmal bie billige und beſcheidne Beftimmung, daß jene 
Behörden ihre Schreiben an dänische Gegenden ins Dänifche 
follten überfegen laſſen, obgleich die Commitee eine ſolche Maß⸗ 
regel vorgefchlagen und in Betreff derfelben bemerkt hatte: 
„dies wird ohne Schwierigkeit bewerfftelliget werben Tonnen.” 
Und obgleich Nordſchleswig dänische Gerichtsſprache haben follte, 
mußten Alten und Eingaben, die von Nordſchleswig ans Ober 
appellationsgericht gingen, aus dem Däniſchen ins Deutfche fibers 
jet werben; dänifche Alten wurden ohne weiteres zurüdgefandt H. 
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nicht viel nachgaben, ſo z. B. der Hardesvogt Dröhſe in der 
Tonder⸗ und Hoier⸗Harde (derfelbe, welcher ſich in der Stände⸗ 
verſammlung durch ſeine überſchwengliche Deutſchheit hervorthat), 
und fein Gerichtsſchreiber Wieding. Letzterer erhielt einen Ber- 
weis son der Kanzelei. Andere ließen fich offenbare Unwahrheit 
zu Schulden kommen. So erklärte Krichauff, Actuar der 
Hyiding- und Norre-Rangftrup- Harben, daß er kein Däniſch 
könne, während es aus einem Berichte des Hardesvogtes ebenda, 
Dr. Stemann, erbellte, daß Krichauff des Däntfchen Tundig fein 
müſſe. Ebenſo machte es der Amtöverwalter Kammerjunfer 
Krogh im Haderslebener Weſteramt. Zuerſt erklärte er, daß er 
binreichend Däniſch verſtehe, um feine Geſchäfte dem Reſcripte 
vom 14 Mai 1840 gemäß auszuführen; ſpäter ſuchte er durch 
eine Erklärung entgegengeſetzten Inhalts ſich dieſer Pflicht zu 
entziehen. Beide genannten Herren erhielten einen derben Verweis 
von der Kanzelei, an deren Spitze damals noch der ernſte O. Moltke 
ſtand. Bei der ſchleswig⸗holſt. Regierung dagegen, mit Spies 
als Präſident, fand jede Art des Trotzes und der Ausflüchte 
geneigtes Ohr und willige Unterſtützung. 

1) Um dieſem Unweſen ein Ende zu machen, erlaubte ber König 
Durch Refolution vom 16 Juni 1843 dem Oberappellations-Gericht, 
einen beeidigten gagirten Ueberfeßer anzunehmen. 
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Erwägt man jedoch den früheren Zuftand, jo war durch 
dieſes Refeript, wie befchränft es auch fein mochte, doch ein 
Bedeutendes gewonnen, und wenn Die darin enthaltenen Beftim- 
mungen nur kräftig durchgeführt wurden, ſo enthielten ſie eine 
Wohlthat für Schleswig. Deshalb wurde auch derjenige Theil 
des Reſcripts, welcher die Gerichts- und Geſchäftsſprache betraf, 
von den Dänen mit genügſamer Dankbarkeit und Anerkennung 
aufgenommen. Nicht ſo der andere Theil des Reſcripts, welcher 
vom Unterrichte im Deutſchen in den Schulen handelte. Früher 
hatte man den deutſchen Unterricht in den däniſchen Schulen 
damit entſchuldigt, daß die Gerichts- und Geſchäftsſprache 
deutjch fei, und in tiefem Umſtande einen Borwand für die 
widerfinnigften Dinge gefunden. Jetzt follte die Regierung und 
Das Gerichtsverfahren dänifch fein, und dennoch trugen bie 
Stände auf erweiterten Unterricht im Deutfchen an, und Die 
Regierung räumte es ein. Das Nefeript ging zwar nicht auf 
das ungereimte Verlangen der Stände ein, daß der Unterricht 
im Deutſchen in ver gewöhnlichen Schulzeit ertheilt werden 
fole 1), aber es verpflichtete die Lehrer an den däniſchen Dorf 
Schulen in Schleswig, den Kindern 3 wöchentliche Stunden 
deutſchen Unterricht zu geben, falls ihre Eltern ober Vormün⸗ 
der es winfchten; biefe Beftimmung folle für die des Deutſchen 


1) Die ſchleswig⸗-holſt. Provinzial-Regterung dagegen (mit Spies 
als Präfident) fand auf demfelden Standpunkte wie der Herzog 
von Auguftenburg und die eifrigften Deutſchthümler in der fchleswig- 
[hen Ständeverfammlung. Als dieſe Regierung von ber fchleswig- 
holſt. Kanzelet den Befehl erhielt, das Nefertpt vom 14 Mat 1840 
rüdfichtlich des’ deutſchen Unterrichts in den däniſchen Schulen zur 
Ausführung zu bringen, fam biefe mit einer Vorflelung an bie 
Kanzelei ein (ben 17 Nov. 1840), worin fie vorfehlug, daß ber 
deutſche Unterricht in der gewöhnlichen Schulzeit und zwar 
ohne Bezahlung ertheilt werde. Die Kanzelet wies biefen Bor- 
ſchlag jedoch ab, als dem Referipte vom 14 Mat 1840 geradezu 
widerſtreitend. 
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Bındigen Lehrer vom 1 Januar des fommenten Jahres in Kraft 
treten. Die gegenwärtigen Xehrer erhielten eine Vergütung aus 
der Staatskaſſe; die in Zufunft anzuftellenden Lehrer follten 
diefen Unterricht unentgeltlich ertheilen. Das Refeript ging alfo 
und zwar in einem wichtigen und mefentlichen Punkt weiter als 
der Minoritäts- Antrag der Stände. In diefem war nämlid 
vorgefchlagen, daß bie Eltern, welche deutfchen Sprachunterricht 
für ihre Kinder wünfchten, felbft die Koften fiir Diefen befonde- 
ren Unterricht tragen follten. Seht Dagegen wurde das Ver- 
hältniß merkwürdig ‚genug fo geordnet, daß die däniſche Staats⸗ 
fafje die Schullehrer in Schleswig dafür befolden mußte, Die 
Dänifchen Bauerhinder Deutfh zu lehren, eine Maßregel, die 
unfer gerechtes Erftaunen erregt, felbft wenn man alle Ver⸗ 
hältnifje jener Zeit und die herrſchenden fchleswig-holfteinifchen 
Tendenzen mit in Anfchlag bringt U. Das Reſcript beftimmte 
ferner, daß Fünftig Jeder, der als Lehrer in den däniſchen 
Schulen Schleswigs Anftellung wünfche, fich einer Prüfung im 
Deutfchen zu unterwerfen habe, und diefe Prüfung war feines- 
wegs leicht, denn die Eraminanten follten eine ſolche Fertigkeit 
im Deutſchen an den Zag legen, daß fie die Kinder fogar 
Deutſch fchreiben lehren könnten. 


— — — 


1) Königl. Reſolution vom 25 Febr. 1842. Schon im erſten Jahre 
gab es nicht weniger als 183 Schullehrer, die anfingen die 
däniſchen Bauerkinder im Deutſchen zu unterrichten. Die ſchlesw.⸗ 
holſt. Kanzelei beantragte, daß die Staatskaſſe 2196 Rthlr. zur 
Bergütung für dieſe Schullehrer bemwilligen möge. Aber bie 
Sinanzdeputation widerfegte ſich Diefer Forderung aufs Be- 
flimmtefte, indem fie der Sanzelet (28 Der. 1841) erflärte, bag 
der vorliegende Fall Teineswegs zur Ausnabme von der Regel 
berechtige und daß der Staat feine Ausgaben übernehmen fünne, 
die nur einzelnen Commünen zufänen, obne gegen das Ganze 
ungerecht zu werden. Gleichwohl feste die Kanzelet jene Refolutton 
durch, wonach jeder biefer Lehrer aus der Staatskaſſe eine jährliche 
Vergütung von 12 Rthlrn. für genannten Unterricht erhalten ſollte. 
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Es bedurfte Feines Icharfen Blide, um zu erkennen, daß 
man durch diefe Maßregel den Schleswig= Holjteinern geradezu 
in die Hände arbeite Wir wollen bier nicht davon reden, wie 
abſonderlich es war, von Der Bolfefchule, welche fonft überall 
nur darauf berechnet ift, die nothmendige Grundlage für allge- 
mein menſchliche und religiöfe Bildung zu geben, zu verlangen, 
daß fie es übernehmen jolle, die Kinder in einer“ fremden 
Sprache zu unterrichten; wir wollen Davon abfehen, wie unge . 
recht e8 war, wenn überhaupt eine ſolche Mafregel getroffen 
werden follte, Daß nicht auch von den Lehrern an Ten deutſchen 
Schulen eine entfprechende Fertigkeit im Dänifchen verlangt 
und den Kindern Gelegenheit gegeben wurde, Däniſch zu lernen 
(wie es in einer dänischen Landſchaft jedenfalls natürlich er⸗ 
fcheinen mußte) — fo viel if, um bei ver Hauptfache zu blei- 
ben, unter allen Umftänden far, daß diefe Einrichtung der däni⸗ 
Shen Nationalität ſehr gefährlich und verderblich werben mußte. 
Diefe Gefahr lag nun freilich nicht an und für ſich in dem 
dreiftündigen wöchentlichen Unterricht im Deutjchen, obgleich, 
wie zu erwarten ftand, Die Sache bald weiter um ſich griff und 
der Unterricht an den Orten, wo Prediger und Schullehrer 
deutjchgefinnt waren, nicht außerhalb, fondern in der gewöhn⸗ 
lichen Schulzeit und überdies noch in mehr als 3 Stunden 
ertheilt wurde. Konnten Prediger und Schullehrer nicht felbft 
ausfindig machen, wie fie die Stundenzahl für ven deutfchen 
Unterricht verdoppeln follten, ohne Aufficht zu erregen oder 
fih einem Verweiſe auszufegen, fo gab ihnen ein Schreiben 
der fchleswig=holfteinifchen Regierung vom 29 December 1840 
einen dienlichen Winf oder vielmehr eine vollkommne Anleitung. 
In diefem hieß es nämlich in Betreff der Unterrichtszeit: „Es 
dürfte in diefer Hinficht zweckmäßig feyn, an den fechs Wochen- 
tagen die Schulzeit des Vormittags um 4 Stunde für die an 
diefem Privatunterricht theilnehmenden Schüler zu verlängern. 
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Es gab wohl wenige deutſchgeſinnte Lehrer, die nicht verſtanden 
hätten, die halbe Stunde in eine ganze zu verlängern. Die 
eigentliche Gefahr aber lag darin, daß die bedeutende Fertigkeit 
im Deutſchen, die in Zukunft von den Lehrern der däniſchen 
Schulen gefordert werden ſollte, ein Weg war, dem nord—⸗ 
fchleswigfchen Lehrerftande deutſche Bildung und Gefinnung 
beizubringen. Die vielen ſchleswigſchen Seminariften, welche 
auf Dänifchen Seminarien gebildet waren, Fonnten nun darauf 
rechnen, von den Schulbedienungen ausgejchloffen zu werben; 
der Beſuch diefer Seminarien mußte alfo von jelbft aufhören, 
und das Anrecht auf fchleswigfche Bedienungen, welches das 
Refeript vom 8 September 1820 den Seminariften aus dem 
Königreiche gab, mußte fomit fat jegliche Bedeutung verlieren. 
Ein jeder, der Lehrer an einer dänischen Schule in Schleswig 
werben wollte, mußte es ſich jebt zur Hauptaufgabe machen, 
gehörig Dentfch zu lernen. Wenn man nun zugleich die be= 
kannten biftorifchen Verhältniſſe in Schleswig erwägt und die 
Art und Wetje, mie fich das dentihe Wejen in dieſer Lands 
ſchaft ausgebreitet hatte, fo wie die ale Beamten befeelende 
feindliche deutfche Gefinnung und die Beftrebungen, welche fich 
damals geltend machten, als das Refeript erfchien, jo wird man 
einräumen müſſen, Daß jeut Wege und Mittel gefunten waren, ten 
nordſchleswigſchen Lehrerftand ebenfo deutfchgebiltet und veutjch- 
gefinnt zu machen, wie ven füdfchleswigfchen, und allgemach auch 
die Berdlferung zu verdeutſchen. Diefe Sache mußte Jedem eine 
leuchten. In mehr als einem Menfchenalter hatte man in Mittel- 
fihleswig Durch deutſche Lehrer und deutſchen Unterricht Daran ge⸗ 
arbeitet, die Dänische Nationalität zu vernichten, jetzt follte daffelbe 
Werk der Zerftörung auch in Nordſchleswig vorbereitet und ein= 
geleitet werben. Die Folgezeit würde auch die Wirkungen dieſer 
Maßregel geoffenbart haben, wenn nidyt Ereigniffe Dazwijchen 
getreten wären, die Niemand zu jener Zeit vorausſehen konnte. 
16 * 
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Schon während der ſtändiſchen Verhandlungen im Jahre 
1838 hatten die deutſchgebildeten Advocaten und juriſtiſchen 
Beamten unter der Leitung des Herzogs und Prinzen von 
Auguſtenburg eifrig und anhaltend die Forderung der däniſchen 
Schleswiger bekämpft, welche die fremde Sprache in der Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung abgeſchafft und die däniſche Mutterfprache 
an ihrer Statt eingeführt haben wollte. Diefer Widerftand 
warb feinesmegs ſchwächer, als das Nefeript vom 14 Mat 1840 
erschien, wie gemäßigt und befehränft die Beſtimmungen defjelben 
auch erjcheinen mußten. Wenn die Regierung gehofft hatte, durch 
balbe Zugeftänbniffe nach beiden Seiten hin die Parteien beive 
für ſich zu gewinnen, fo irrte fie gar fehr. Die Deutfch- 
gefinnten, denen die Einführung Tes deutſchen Unterrichts in 
den dänischen Dorfjchulen nicht genug war, erhoben ein Geſchrei 
der Entrüftung, welches zu einem furchtbaren Chore anſchwoll, 
als gegen 100 Adrocaten — Denn jo viele gab es deren in 
diefem Ländchen von 165 Duatratmeilen — mit einftimmten. 
Viele der Advocaten waren Fremde, Holfteiner und andre 
Deutfche; alle waren deutfch gebildet, und haften vie däniſche 
Sprache, wenn nicht aus andern Gründen, fo doch weil durch 
Einführung des Däntfchen leicht Die Procefie ſowohl in Menge 
als Fänge verlieren Fonnten. Noch mehrere Monate nach dem 
Erjcheinen des Sprachreferipts ertönte es in allen jchleswig- 
holfteinifchen Blättern von den heftigften Declamationen, deren 
lauter Schall tief in Deutfchland feinen Wiederklang fand. 
| Daß das Volk jept nicht mehr in einer ihm unverſtänd⸗ 

lichen Sprache regiert werben follte, wurde als ein Angriff auf 
die Berfaffung und Selbftfländigfeit Schleswigs oder Schleswig- 
Holſteins bezeichnet, als eine Umwälzung der jebt in 400 
Fahren (I) gültigen Rechtsordnung, und als ein drobendes 
Vorzeichen noch größerer Leiden. Jeder Artikel aus jener Zeit 
ſtrömt über von dem „tiefen und ſchmerzlichen Einprud“, weldyen 
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e6 hervorgerufen, daß der König „Das vierbundertjährige 
Inſtitut“ nicht mehr achte, worauf das Beſtehen Schleswig⸗ 
Holſteins beruhe. Die Majprität der Stände befommt auch 
ihr Theil. Indeß tröftet man ſich damit, daß das Nefeript ſich 
als unausführbar erweifen und der König gendthigt fein werde, 
daſſelbe zurüdzunehmen; dies hatte Dr. Steffens, Hardesvogt 
in Norburg, in einer neulich erfchtenenen Abhandlung beiviefen. 
Den Ton jener Artifel möge man aus folgenden Fleinen Proben 
erſehen: „Haben fidy mithin dieNorpfchleswiger”, heißt es an einer 
Stelle, „feit A00 Iahren beim Gebrauch der Deutfchen Gerichts- 
fpruche wohl befunden, haben fie nie erheblichen Grund zur 
Klage und Unzufriedenheit mit derfelben gehabt. .... jo muß 
eö freilich in Erftaunen ſetzen, mie die Schleswigfche Stände- 
verfammlung die Einführung der Dänifchen Gerichtsfpradye bei 
Sr. Majeftät beantragen Fonnte, wie gerade die Hauptverferhter 
der liberalen Parthei, mit dem Präſidenten der Ständever⸗ 
fammlung an der Spige, ihre Vota zu Gunſten der Petition 
abgeben konnten. Wie Tonnten aber dieſe Ständedeputirten, 
fo hört man mit Necht fragen, ſich mit einmal fo inconfequent 
werden, mie war es möglich, daß gerade bie Verfechter der 
Landesrechte mit einem Schlage ein feit Jahrhunderten ungetrübt 
befeffenes Landesrecht (1) aufgaben?” — Die Schleswiger 
werben deshalb aufgefordert „energifche Schritte zur Wahrung 
ihrer Selbſtſtändigkeit“ vorzunehmen, und den bänijchredenden 
Schleswigern injonderheit legt man ans Herz fich gegen Deutich- 
land dankbar zu erweifen; denn „die däniſche Bevölkerung ges 
nießt die großen Vortheile, Die ihr aus der Verbindung mit 
yem fibrigen (I) Deutfchland erwächſt, folglich muß fie auch die 
geringen Unbequemlichkeiten, die möglicherweife aus dem Gebraüch 
der deutſchen Gerichtsfprache entftehen können, ertragen.” Ueber⸗ 
dies fei das Sprachrefeript nur die Einleitung zu andern Ein- 
griffen ähnlicher Art: Verwandelung des Seminars in Zondern, 
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der gelehrten Schule in Habersleben in däniſche Lehranftalten, 
ſo wie Einführung tes dänifchen Unterrichts in allen Schulen 
des mittleren Schleswigs, das find die Wohlthaten, vie fie 
(die däniſche Propaganda) uns zunächſt aufpringen will.“ (Leider 
hatte es noch gute Weile mit diefem „zunächft‘). Ein Artikel 
beginnt in folgendem hochtrabenden Zone: „Ziefe Bekümmerniß, 
gerechte Entrüftung bat das Herzogtum Schleswig durch 
rungen, nachdem es auch für Den Aurzfichtigften klar zu Tage 
liegt, welche Pläne und Hoffnungen die ftimmführende Parthei 
in Dänemark mit dem Königlichen Refeript an die Schleswig- 
Holfteinische Regierung vom 14 Mai d. J. verbindet. Freilich 
begreift jeder, wie es nicht allein eine Schwäche, jondern auch 
eine Thorheit fegn würde, wenn die Schleswiger fich der Furcht 
bingeben wollten, als vermöchte ein Volk von etwas mehr als 
einer Million Menfchen Sprache und Sitte zu verdrängen der 
Deutschen Nation (!), deren mächtiger Genius dergleichen Be⸗ 
ftrebungen in ſtolzer Ruhe belächelt“ (1) ). 


1) Einige von Advocat Heibergs Tiraden mögen bier noch Platz 
finden: „Dieſes neue Reſcript, heißt es, „veranlaßt eine unab- 
fehbare Erfehütterung des Rechtszuſtandes des Landes, giebt aber 
nirgends die Ausficht, Daß aus dieſer großen Umwälzung einer 
mehrere Jahrbunderte hindurch beſtehenden Gerichtöver- 
faſſung künftig größere Rechtsſicherheit und innere Einheit des 
Landes hervorgehen wird.“ — „Der gegenwärtige Rechtszuſtand 
Schleswigs, die deutſche auf wiſſenſchaftliche Bildung beruhende 
Cultur, iſt Das gewonnene Reſultat aller blutigen, durch Jahr⸗ 
hunderte dauernden Kämpfe des Herzogthums Schleswig im Vereine 
mit Holſtein gegen Dänemark. Dadurch hat unſer Land ſeine 
Einheit und Selbſtſtändigkeit errungen.“ „Dieſe“, heißt es ferner, 
„wird nun in Folge jenes Majoritätgutachtens (der Ständever⸗ 
ſammlung) nicht bloß gefährdet, ſondern vernichtet.“ Ferner: 
„Wenn man (die Majorität in der Ständeverſammlung) darauf 
anträgt, daß die Sahrhunderte beſtehende Gefeg- und Gerichts- 
ſprache unfers Herzogthums, die... . . Das Land als einen eigen- 
thümlichen Rechtsverein in die Reihe der felbfiftändigen unabhän- 
gigen Staaten geftellt hat (1), aufgehoben werben fol, fo daß 
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Wenn man all diefen Wortſchwall lieſt, möchte man glau⸗ 
ben, daß die Regierung ſich gegen Recht und Verfaflung arg 
verjündigt babe, und wird kaum begreifen können, dag von 
einer Maßfregel die Rede if, worauf die Stande felbft ange- 
tragen hatten, daß nämlich Richter und andere Beamte ſich in 
Zukunft der Volksſprache bedienen follten, die einfachfte, natür- 
lichſte und gerechtefte Beranftaltung, Die man fi denken Tann. 
Was nun die ftets wiederkehrenden „Sabrhunderte”, „mehrere 
Jahrhunderte“ und „A0OO Sabre“ betrifft, fo willen wir aus 
aus dem Vorhergehenden, daß die deutſche Rechtsſprache in 
dem bier in Rede ftehenden Theile Schleswigs an den meiften 
Orten erft um die Mitte des 18ten Jahrhunderts und zwar ohne 
rechtliche Begründung geltend gemacht wurde, und erft im Jahre 
1833, aljo vor fieben Jahren, die Mutterfpradye von den lebten 
Dingftätten verbrängt hatte. Hier wurde aljo ein verbhältniß- 
mäßig neues Unrecht abgefhafft und nicht ein 400 Jahre altes 
Recht aufgehoben. Aa, in eben ven Tagen, als dieſe Artikel 
geichrieben wurden, bielt man rings umher im däniſchen Schles- 
wig theild aus Nothwendigkeit theils aus alter Gewohnheit viele 


alfo zwei verſchiedene Geſetzes⸗ und Gerichtsſprachen, eine beutfche 
und eine neudäniſche in beftimmten geichiedenen Theilen beffelben 
Herzogthums oder Landes gelten follen, fo zertbeilt man fo un- 
- zweifelhaft das bisherige einige Land eben fo gut, als wenn man 
die Füße oder den Kopf von einem und demſelben Körper ab- 
ſchlägt, als wenn man einen Theil des Landes von dem andern 
Iosreißt, als wenn man zwei Staaten begründet." Mitten in ber 
Beweisführung wird noch ein anderes feltfames Argument ange- 
bracht, daß nämlich der Credit Des Landes darunter leiden merbe; 
es beißt nämlich: „Glaubt man denn in der That, daß ein fo halb- 
danifirter von den Herzogthümern abgetrennter Thell an dem Geld- 
marft der Herzogthlimer in Hamburg-Altona Erebit finden werde“? 
Nur der Prinz von Auguftenburg, heißt es ferner, habe ein Auge 
für Die eigentliche Gefahr, und er wird deshalb auch gelobt. (Kieler 
Sorrefpondenz-Blatt 1840, Nr. 48. 49. 54. 58. 61. 62). Zu gleicher 
Zeit frömte das Itzehoer Wochenblatt über von ähnlichen Ergüffen. 


f 
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Rerhtsverhandlungen in däniſcher Sprade. Daraus flieht man, 
daß das Refeript fehr leicht hätte ausgeführt werden können, 
wenn nicht ein fchlechter, feindfeliger Wille und allerlei Ränke 
Dagegen aufgetreten wären. 

Aber die Advocaten und bdeutjchgefinnten Beamten ließen 
es nicht bei bloßen Worten bewenden. Die Beftimmungen des 
Referipts rücfichtlich der Gerichts- und Geſchäftsſprache fuchten 
fie auf jede erdenkliche Weife zu lähmen und in ihrer Wirfung 
zu ſchwächen. Wie ſich gebührte, ward auch in diefem Punkte 
der Widerſtand vom Herzoge von Auguftenburg und der fehles- 
wig-holſteiniſchen Ritterfchaft geleitet. 

Bald nach dem Erfcheinen des Referipts vom 14 Mai 1840 
gab ver Herzog von Auguftenburg eine Vorſtellung an die 
Schleswig = holfteinifche Kanzelei ein, worin er geltend machte, 
daß Das Nefeript „in deſſen Alfenfchen und Gravenfteinfrhen 
Gütern mit Rückſicht auf die denſelben zuftehende Patrimonial- 
jurisdietion und Grundherrlichkeit, jo wie auf fonftige in Staats⸗ 
verträgen (!) beruhende Gerechtfame nicht anwendbar ſei.“ Ein 
ähnlicher Antrag ward von den Beſitzern der Güter Sogard, 
Aaretoft, Skovbolgaard und Grongroft eingereicht, welche an 
die berzoglich auguftenburgifchen Beſitzungen gränzten; beide 
Anträge wurden abſchlägig befchieden. Seht fegte ſich Die Diſtricts⸗ 
Deputation Des fogenannten zweiten Angler Güterdiſtricts, 
welcher die Güter in Mittels und Nordfchleswig umfaßte, Die vom 
Sprachreferipte berührt wurden, in Bewegung. Sie wandte ſich 
an die „Fortwährende Deputation der Prälaten und Ritterfchaft 
der Herzogthümer Schleswig und Holitein” und forderte die⸗— 
felbe auf, fich ihrer Suche anzunehmen. Die Verbindung zwis 
chen dem fchleswigjchen und holjteinijchen Adel ift ſtets ein 
Grunppfeiler des Schleswig- Holfteinismus geweſen und ift es 
noch heutigen Tags; jeder Ritter ift ein geborner Schleswig- 
Holfeiner. Man wird Deshalb begreifen fünnen, daß die 
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Repräfentation diefer Eorporation mit Eifer und Freude einer 
Aufforderung nachkam, die darauf berechnet war eine Maßregel 
zu hemmen, die ihnen in zwiefacher Beziehung gefahrdrohend 
fcheinen mußte, infofern fie nicht nur eine gerechte Einräumung 
an die dänifche Bevölkerung enthielt, fondern auch in einem 
Punkte die fortgefehte Verdeutſchung Schleswigs hemmte und 
dadurd den Schleswig-Holfteinismus in feinem innerften Wefen 
bedrohte. Ueberdies war einer der Hauptleiter des folgenten 
Aufrubrs, der damalige Probſt des Preetzer Klofters, Kr. 
NReventlon, Präſes der „fortwährenden Deputation” 1. Von 
Kiel aus fandte die Deputation unterm 7 Juli 1841 eine Bor- 
ſtellung an die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei, zuſammengeſetzt 
aus hochmüthiger Geringfchätung der Volksſprache und moos⸗ 
bewachfenen ritterlichen Forderungen aus dem Mittelalter, in 
Ton und Ausdruck ſtark an Unverfchämtheit ftreifend. Die 
Deputation fprach ihr „aufrichtiges Bedauern” aus, Daß die 
Regierung ein ſolches Geſetz erlaffen, ohne zuvor „die fort- 
währende Deputation der Schleswig = Holfteintfchen Prälaten 
und Nitterfchaft” gehört zu haben; eine ſolche BVeranftaltung 
dürfe nicht „ohne Einwilligung (!), gefchweige denn ohne Ver⸗ 
nehmung Der Beilommenden“ gefchehen; ferner heißt es: „Wir 
glauben auch offen ausfprechen zu müſſen, daß nach unferer 
Anficht durch das Nefeript vom 14 Mat 1840 wohlerworbene 
Rechte (!) gekränkt find”; das genannte Refeript werde überdies 
„den nachtheiligiten Einfluß” auf die Rechtspflege in Schleswig 
ausüben, unter Anderm, weil man fidy jebt eines „überjegten 
Geſetzbuches“ bedienen müffe. (Die Deputation muß in der 


3) Das Alter dieſer Repräfentation der fchleswig-bolfteinifchen Ritter- 
ſchaft ift von Eeinem höheren Dato als den 27 April 1775, unter 
welchem dieſe Vergünftigung der Ritterfchaft mittelft Allerböchfter 
Refolution als ein Königlicher Gnabenact ertheilt wurde; biefe 
Deputation befteht noch, aber kann aufgehoben werden, wann e6 
fein fol, falls e8 der Regierung zweckdienlich erfcheint. 
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Rechtsgeſchichte Schleswige nur ſchlecht bewandert geweſen fein; 
ſonſt würde fie gewußt haben, daß gerade Der däniſche Tert des 
Gefeßbuches der Grundtert fei, wogegen der platt= und hoch— 
deutfche nur eine Ueberſetzung, fo wie daß der däniſche Zert, 
wie aus den Gerichtsprotocollen zu erfehen, erft fpät aus dem 
däntjchredenden Theile Schleswigs verdrängt worden fei; und 
daß der „nachtheilige Einfluß”, den die Ueberſetzung des Geſetz⸗ 
buches ausüben follte, ſich alfo nur auf die deutſche Rechts⸗ 
pflege erftreden würde). Die Deputation gebt noch meiter; 
fie beſchuldigt faft die Regierung Durch das Nefeript som 14 Mat 
1840 die Eigenthumsverhältnifie angetaftet zu baben; früher 
hätten nämlich deutſche Güterfäufer fich gern Eigenthum fm 
nördlichen Schleswig erworben, weil fie überall die beimifche 
deutſche Rechts⸗ und Gejchäftsiprache antrafen; jebt aber, wenn 
Däniſch an die Stelle des Deutfchen trete, ftehe zu gewärtigen, 
daß dieſe Luft fich verlieren werde, daß in Zukunft ſich weniger 
Käufer finden, und alfo der Werth der Güter finfen würde. 
Daß „vie vielen Jahrhunderte“ auch bier nicht vergeſſen find, 
verſteht ſich son felbft. 

Dur Königliche Reſolution vom 7 Februar 1842 erhielt 
die Deputation eine kurze abfchlägige Antwort. Chriſtian Paulfen 
wies bald Darauf in einer vortrefflihen Abhandlung in ber 
„Dannevirke“ nach, mie abfurb und alles rechtlichen Grundes 
baar das Verlangen der Ritterfehaft jei 1). 

Bon der oberwähnten Füniglichen Entſcheidung ließ ſich 
jedoch der Herzog von Auguſtenburg nicht im Mindeſten an⸗ 
fechten, vielmehr ſetzte er ſeinen Widerſtand gegen das Reſcript 
hartnäckig fort und unterſtützte ſeine Beamten in ihrer Oppo- 
fitton und fopbiftifhen Umgehung des Geſetzes. Ja er trieb 


1) Saml. Stifter, 1 Bd., ©. 303 u. fl. Ebenda ©. 341 u. fig. 
findet man die wichtigſten Aktenſtücke in dieſer Sache gedruckt; 
die übrigen finden ſich im Archiv des ſchleswigſchen Minifteriums. 
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es fo weit, daß Männer, welche felbit ſich des Dänifchen kundig 
erflärt hatten, unter feinem Schube dem Geſetze Zrop boten. 
Sp ver Zuftitiarius auf Gravenftein und mehreren auguften- 
burgiſchen Gütern in Sundemwith 1), W. v. Krogh. Prehn, der 
Hardesvogt auf Auguftenburg und Juſtitiarius der alfiichen 
Güter war, bediente fich ftets nur der deutfchen Sprache, Daß 
der Hardesvogt in Norburg, Dr. Steffens, ver freilich nicht 
Beamter des Herzogs, aber doch fein „Adjutant“ war, wie 
der Prinz fich auszupräden pflegte, dem Willen feines hohen 
Patrons folgte und in feiner Jurisdietion nur Deutſch gebrauchte, 
bedarf Faum der Erwähnung. Gegen Ende des Jahres fuchten 
mehrere Bewohner der alfiihen Güter beim Herzoge darum 
nad, daß ihre Contracte, die auf dem Hardescontoir audge- 
fertigt wurden, auf. Dänifch abgefaßt werden möchten, und Daß 
ebenfalls Die vom Amthaufe ihnen zufommenden Befehle auf 
Däniſch erlaffen werden möchten, da fie Fein Deutich verftänven. 
Der Herzog ließ die Anfuchenden anderthalb Jahre warten; 
Darauf gab er unterm 29 September 1846 ven Beſcheid, daß 
die Bewohner auf fpecielled Verlangen und gegen Bezahlung 
eine Heberfetzung derjenigen Documente erhalten könnten, Die vom 


1) Wegener, „Der Herzog von Auguftenburg ꝛc.“, ©. 49, 164—165. 
Zu Anfang des Jabres 1843 erflärte er nach Rüdiprache mit dem 
Serzoge von Auguftenburg, daß er fih des Deutfchen bediene, 
wenn die Betreffenden nicht ausprüdlich Danifch verlangten, — ein 
Berfahren, das dem Gebote des Geſetzes gerade entgegengefest 
war. Bergl. Ehr. Paulfens Saml. Stkrifter, Bd. 1, S. 303—4, 
Der Herzog fuchte auch durch Vorwürfe und Ermahnungen andere 
son Ihm unabhängige Beamte zu bewegen, den Vorſchriften des 
Sprachreſcripts nicht nachzukommen. Indeſſen hatten feine Beſtre⸗ 
bungen nicht allenthalben Erfolg; der damals in Hadersleben 
angeſtellte Etatsrath Schrader namentlich, obgleich kein Freund 
des Sprachreſcripts, ſprach Doch aus „daß daſſelbe das natürliche 
Recht für fih hat, und daß es jest auf feinen Fall rüdgängig 
gemacht werben kann.“ Der Herzog von Auguftend. ©. 151-152. 
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Hardescontoir ausgefertigt würden. Sämmtliche Gerichtsprotos 
colle im Auguftenburger Diftriet, ſowohl in eigentlichen Proceßs 
und Polizeiſachen, als bei eingetragenen Befanntmachungen, 
Lagbietungen, Protocollationen u. f. w. wurden ausſchließlich 
auf Dentfch geführt bis zum Jahre 1848. So erfüllte 
man das königliche Gebot rüdfichtlich vänifcher Gerichts- und 
Geſchäftsſprache, und ein fo gehorfamer Unterthan war ver 
Herzog, ehe er ein Aufrührer wurde. 

Neben dem Herzoge zeichneten fidy die deutjchgebildeten 
Advocaten durch ihre foftematifche Oppofltion gegen das Refeript 
aus. Diefer Widerſtand von Seiten der Advocaten und vieler 
juriftifcher Beamten wäre leicht zu befeitigen gewefen,. wenn 
bie Regierung mehr Feſtigkeit gezeigt und allen leeren und 
liftigen Ausflüchten ein Ende gemacht hätte, indem ſie ſich nur 
an die ſtändiſche Commitee-Erflärung zu halten brauchte, welche 
von lauter fachlundigen Männern abgefaßt war und darauf 
‚ausging, daß eine Frift von einem Sahre genügend fei, um 
Beamte und Adooraten in den Stand zu feben, ihre Geſchäfte 
auf Dänifch auszuführen. Dies Verlangen wird ein Seder 
billig nennen, wenn man erwägt, daß bier nur von Beamten 
die Rede tft, die mit den Bewohnern Däniſch reden mußten, 
um fich ihnen verftändlich zu machen, und von Advocaten, Die 
nicht einmal ſich eine Sache konnten übertragen lafjen, ohne 
Dänifch zu fprechen und zu verfiehen. Und faft alle hatten 
früher ihren Gefuchen um amtliche Bedienung ein Zeugniß ihrer 
Fertigkeit. im Dänifchen beilegen müflen! Aber die Regierung 
zeigte eine traurige Unentfchlofienheit, wonurd fie nur Den 
Trotz der Uebelgefinnten erhöhte, die ſich hinter falſchen Aus⸗ 
flüchten verftedten. Bald fchien der König gefonnen, das ber 
däniſchen Sprache nun einmal zugeftandene Hecht zu jchirmen, 


— — 


1) Die Archive der betreffenden Jurisdictionen. 
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bald wich er zurüd und machte den Deutfchen Zugeſtändniſſe, 
die dem Zwecke des Reſecripts widerſtritten. Das erite zag⸗ 
hafte Zurüdweichen vom Refeript geſchah durch die Königliche 
Refolution vom A Febr. 1841 Cbefannt gemacht durch Kanzelei⸗ 
fchreiben vom 9 Febr. 1841), wodurch die Behörden autorifirt 
wurden, ven bereits practifirenden Advocaten auf ihr Darum 
einzureichendes Geſuch zu geftatten, bei däniſchen Berichten fich 
im Sale fchwieriger und verwidelter Rechtsfachen der deutſchen 
Sprache zu bedienen, fofern Dies ihrem Ermeſſen nach nöthig 
fei, um Störung im Gefchäftsgange zu vermeiden. Zum 
zweiten Male wich man vom Reſcript zurüd in ter Königlichen 
Refolution som 28 Sunt 1841 (veröffentlicht den 9 Juli), 
wodurch es in den Gegenden Schleswigs, die däniſche Rechts⸗ 
ſprache hatten, geftattet wurde, Contracte und Schuldbriefe auf 
Deutfch abzufaſſen, wenn die betreffenden Perfonen es wünſchten. 
Waren die deutfchen Advocaten früher nicht Dreift gemefen in 
ihrer Oppofltion gegen den Willen der Regierung, fo wurden 
fie es jebt, als fie die Halbheit und das Schwanken derfelben 
merften. Befonders die Obergerichts-Adsoraten zeichneten fich 
durch ihre bartnädige Widerfeplichfeit aus; unter ven Unter- 
gerichts⸗Advocaten waren Doch mehrere, die eingeftanden, daß 
fie des Dänifchen Tundig feien, und ſich verpflichteten, die Sachen 
auf Dänifch zu führen. Die Obergerichts-Apdvocaten fuchten 
nun die Wirkung bes Neferipts Dadurch zu vereiteln, daß fie 
fih weigerten, ſich vor dem Obergerichte mit folcyen Sachen 
zu befaffen, die son den Untergerichten auf Dänifch geführt 
waren. Wenn dies wirklich durchgefeßt wurde, mußte man 
entweder zur deutſchen Gerichtsfprache zurückkehren, over alle 
Rechtspflege überhaupt aufgeben. Um aber einer vollſtändigen 
Eintgleit in Beziehung auf diefen Plan gewiß zu fein, ftifteten 
die Advocaten einen „Aovocatens Verein”, der alle Advocaten 
in Schleswig und Holftein umfaffen folte. Die Einladung 
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bierzu warb von 22 in der Stadt Schleswig anjäßigen Advo⸗ 
caten ausgefertigt; am 8 Novbr. 1841 hielt man in benannter 
Stadt eine Berfammlung und einigte ſich über die Statuten. 
Unter Anverm ward beſtimmt, daß der Verein in feinen Ver- 
fammlungen über ſolche Anliegen, die den ganzen Advocaten⸗ 
fand als ſolchen angingen, Beſchlüſſe fallen könne; bie einzel- 
nen Mitglieder mußten ſich Disciplinarftrafen unterwerfen, die 
son einer fogenannten „Advocaten-Kammer“ dietirt wurden D. 
Eine ſolche organifirte fehleswig = holfteinifche Advocaten⸗Zunft 
mußte offenbar fowohl in andern Beziehungen als namentlich 
bei der Durchführung des Sprachreferipts gefährlich werden, 
wenn man erwägt, daß bie Zahl der Mitglieder leicht auf 2-—300 
wachen Tonnte, vorausgeſetzt, daß Holftein und Lauenburg ver⸗ 
hältnißmäßig ebenfo viele Advocaten zählten, als Schleswig. Als 
Chriſtian der Achte von der Stiftung eines ſolchenAdvocaten⸗ 
Vereins“ und dem Zwede biefer Verbindung Kunde erhielt, 
ward er unmwillig und erbittert, und erließ das Reſeript vom 
20 Deebr. 1841 (veröffentliht den 23 Deebr.) worin dag Ober⸗ 
gericht autorifirt wird, den darum anfuchenden Untergerichts- 
Advoraten zu erlauben im ®bergerichte zu erfcheinen und bier 
die Sachen zu führen, welche fie beim Untergerichte auf Däntfch 
geführt hatten. Diefe Mafregel war den Advocaten ein ganz 
unerwarteter Strich in ihrer Rechnung; in Nordſchleswig wurde 
fie mit allgemeiner Freude begrüßt, und es war vorauszufehen, 
dag ver Widerſtand der Obergerichts-Advotaten in dieſem 
Punkte gebrochen werde, falls Das Obergericht ſich der gegebe- 
nen Autorifation ehrlich beviente. Es feheint aber faſt, als 
babe ver König gefürchtet, zu meit gegangen zu fein; denn ein 


1) Dannevirke, Ade Aarg., Nr. 43, den 27 Novbr. 1841. Juriſtiſche 
Zeitſchrift des Schleswig - Holftein -Lauenburgifchen Advocatenver⸗ 
eins, ifles und Ztes Heft. Der Berein zählte den 22 Aug. 1843 
86 Mitglieber. 
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balbes Jahr fpäter, als unterdeß Joſeph Reventlow⸗Criminil 
Dräfivent der ‚Schleswig holfteinifchen Kanzelei geworben war, 
kam das traurige Refeript vom 17 Juni 1842 (veröffentlicht 
25 Juni). Hiedurch wurde das im Reſcript vom A Februar 
1841 enthaltene Zugeftänoniß noch bebeutend erweitert, indem 
jegt jeder Advocat, der in Praris war, als das Nefeript vom 
14 Mai 1840 erfchien, Erlaubniß erhielt, fich bis auf Weiteres 
der deutſchen Sprache bei den dänischen Gerichten in Schleswig 
zu bedienen DH. Wenn nun Semand nach biefen Neferipten 
vom A Februar 1841, 28 Juni 1841, 17 Juni 1842 die 
däniſchen Gerichtsftätten befitchte in der Erwartung, däniſche 
Berhandlungen zu hören, mußte er fich gar oft getäufcht ſehen. 
Alle diefe unzeitigen Einräumungen, eine Frucht der Schwäche 


und Halbheit, wurden ſelbſtverſtändlich nad. 1850 aufgehoben. 


Soviel von den Advocaten. Ueber das Verhalten der 
juriſtiſchen Beamten zum Sprachreſcripte giebt uns ein Bericht 
der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei an den König ſehr inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe. Der König hatte nämlich durch Nefeript an 
bie ſchleswig⸗-holſteiniſche Kanzelei vom 10 Februar 1843 eine 
ſolche Mittheilung verlangt, und unterm 21 October felbigen 
Jahres von der fihleswig = bolfteinifchen Regierung nach Ein- 


1) Dies den Advocaten gemachte Zugeftändnig ift um fo auffallen- 
der, als weder die Stände⸗Commitee noch die fchleswig-holfteintiche 
Kanzelei in ihrem Berichte an den König 1840 (Kollegial⸗Tidenden 
1840, ©, 564) irgend weldhen Grund fand, fir die Advocaten 
eine Ausnahme zu geftatten. Noch den 22 Dechr. 1840 referibirte 
die Kanzelet an die ſchleswig-holſteiniſche Provinzial - Regierung, 
welche flets die widerſpenſtigen Advocaten und trotzigen Beamten 
unterflüßte, daß mit den Advocaten Teine Ausnahme zu machen 
fet, und daß die Beamten in den däntfchen Diftricten Tein Deutich 
bei Ausfertigungen von Rechtsbocumenten gebrauchen dürften, felbft 
wenn e3 von den betreffenden Perfonen begehrt werde, (Regierungs⸗ 
fohreiben vom 29 Decbr, 1840, Chron. Samml, Nr, 145). 
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ziehung der nöthigen Erklärungen zugefandt erhalten 1). Diefe 
Aufſchlüſſe find um fo interefjanter, als zu erwägen ift, Daß 
bie Beamten mußten, daß ihre Erklärungen dem Könige vor⸗ 
gelegt werten follten, und alfo darauf bedacht fein mußten, ihr 
Verhalten in das befte Licht zu ftellen. 

In Betreff der adeligen Güter bemerkt zuerft der Bürger- 
meifter Schrader in Hadersleben als Juſtitiarius Der Güter 
Gram und Nybel im Amte Haversleben, daß hier das Sprach⸗ 
refeript vollftändig zur Ausführung gebracht fei. Der Bürger: 
meifter Schouw in Apenrade berichtet, daß er fich feit Anbeginn 
biefes Jahres (d. b. feit dem 1 San. 1843, alfo drittehalb 
Sabre nach dem Erfiheinen Des Referipts), als Suftitiarius der 
Güter Sogaard, Aaretoft, Grongroſt, Skovbolgaard und Lade⸗ 
gaard, der däniſchen Sprache in Gerichts- und Adminiſtrations⸗ 
ſachen bediene; Da aber der Actuar des Däniſchen unkundig ſei, 
ſo würden die Gerichts-Protocolle auf Deutſch abgefaßt. Des⸗ 
halb ſei das Reſeript nur auf dem Gute Skovbolgaard voll⸗ 
ſtändig zur Ausführung gebracht. Prehn, welcher Hardesvogt 
im auguſtenburger Diſtriet und Juſtitiarius der herzoglichen 
Güter auf Als war, erklärte, das Sprachreſcript ſei in ſeiner 
Jurisdietion nicht zur Ausführung gekommen, weil er nicht 
Däniſch genug verſtehe, um ſich dieſer Sprache bei feiner Amts⸗ 
führung zu bedienen, und keine Zeit habe dieſelbe zu erlernen. 
Der Gerichtshalter auf den gravenſteinſchen Gütern, der Graf⸗ 
ſchaft Reventlow⸗Sandberg und mehreren ſundewithſchen Gütern 
(W. v. Krogh) bemerkt, daß er ſelbſt ſehr wohl Däniſch ver⸗ 
ſtehe, daß aber dennoch die Rechtsſprache Deutſch geblieben ſei, 
weil die Gerichtsſchreiber kein Däniſch verſtänden. Als Richter 
ohne Theilnahme der Actuare habe er nur ſehr wenig auszu⸗ 
fertigen, eigentlich nichts als die proceßleitenden Decrete; es 
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1) Vergl. Archiv des Schleswigſchen Miniſteriums. 
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würde aber wunderlid ausfehen, wenn Alles Andere auf 
Deutſch, und diefe allein auf Däniſch abgefaßt wären; Deshalb 
babe er, nur der Einfürmigfeit wegen, biefelben in beutfcher 
Sprache gefchrieben. Was Contracte, Schulobriefe und der- 
gleichen betreffe, jo babe er fi nad der Nefolution vom 
28 Suni 1841 (Ranzeleifchreiben vom 9 Juli 1841) gerichtet, 
wonach es erlaubt fei, Deutſch zu gebrauchen, wenn bie betref- 
fenden Perjonen es wünſchen 1). 

In Betreff ver Aemter Morburg und Sonderburg, welche 
außer dem Föniglichen Theile von Als auch Aers und bie 
Nybel-Harde in Sundewith umfaßten und unter einem Amt- 
manne fanden, erflärt diefer, C. Stemann, Daß er fich bei 
allen Gefchäften, ſowohl gerichtlichen als außergerichtlichen, 
ftets der däniſchen Sprache beviene, obſchon in einigen Gerichts⸗ 
bezirken ein Widerſtand zu ſpüren ſei. In der Süder-Harde 
auf Als und in der Nybel- Harde in Sundewith ſei die Aus— 
führung des Sprachreferipts fehr mangelhaft, indem Die Hardes- 
vögte ſowohl die Civil- als Eriminal=Protoeolle auf Deutſch 
führten, und die Prämiffen in derſelben Sprache ausfertigten. 
In der Norder-Harde hätten alle Beamte ſich im Stande 
erklärt, ihre Gefchäfte auf Dänifch zu führen, bis auf Einen, 
den wir fchon aus dem Vorhergehenden Tennen, den Hardes= 
vogt Dr. Steffens. Freilich habe dieſer, beißt es, feit dem 
Erfcheinen des Reſcripts fih ver däniſchen Schriftfprache befliffen 
und, wenn auch mühſam, mehrere GErpebitionen in dieſer 
Sprade ausgeführt, aber das Protocol in civilen und Erimi- 
nalfadhen auf Dänifch zu führen und Urtheile mit Prämiffen 
auf Dänisch abzufaflen, das fei mehr, als in des Doctors 
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1) Daß dies nur Scheingründe und Ausflüchte waren, zeigt die 
Correſpondenz des Herrn von Krogh mit dem Herzoge von Augu⸗ 
ſtenburg. Wegener, der Herzog von Auguſtenburg, ©. 164—165, 
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Kräften ſtehe. Der Amtmann räth deshalb, bei Anftelung 
‚neuer Beamter nur folde zu wählen, Die gemügente Kunde des 
Däniſchen befäßen. Auf ers, fomohl in der Stadt als auf 
dem Lande fei das Sprachrefeript zur feitgefebten Zeit, dem 
1 San. 1841, in allen Beziehungen zur Ausführung gefommen. 
Dies fand auch zu erwarten, da derſelbe Earftens, der 1811 
erffärte, daß es nur eines königlichen Befehle beblirfe, um 
fogleich mit dem Dänifchen zu beginnen, noch Landvogt auf 
der Inſel und Präfes im Stadt- umd Landgerichte' war. 

Der Amtmann E. F. Krogh im Amte Eondern erflärt, 
das Sprachrefeript fei feit dem 1 San. 1841 von dem Amt⸗ 
hauſe volftändig zur Ausführung gebracht; daſſelbe fei der Fall 
in der Lundtoft Harde; aber die Actuare der Slaugs- und 
Hpier= Harden, fo wie der Hardesvogt der Hoier- und Tonder⸗ 
Harden (der aus der Ständeverfammliung befannte Suftizrath 
Dröhſe) feten des Dänifchen nicht hinlänglich mächtig, weshalb 
der Amtmann anräth, fie anderswohin zu verſetzen und ihre 
Aemter mit joldyen zu befleiden, die des Däniſchen vollfommen 
kundig ſeien. Auch, bemerkt der Amtmann, iſt der Umſtand 
ſehr hinderlich, daß die Advsocaten in Folge des Kanzeleiſchrei- 
bens vom 25 Juni 1842 das Hecht haben, bei ihren Eingaben 
und Vorträgen ſich Der deutfchen Sprache zu bedienen. 

Der Amtmann der Aemter Apenrade und Lygumklofter, 
C. L. ZTilifch, berichtet, dag im Amte Apenrade fowohl von 
ihm felbft ale von allen übrigen Beamten des Amtes, dem 
Hardesvogt, Actuar, Birkvogt, Hausvogt u. f. w. in allen 
Geſchäften und apdminiftrativen Ausfertigungen die bänifche 
Sprache gebraucht werde; Dagegen bebiene man fidy bei Berich⸗ 
ten und Briefwechfel mit gleichftehenden oder untergeorbneten 
Beamten des Deutfchen. 

Bei außergerichtlichen Gefchäften und bei der Entſcheidung 
Heinerer Schuldfachen werde ebenfalls in der Regel die däniſche 
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Sprache angewandt; übrigens fei aber im ganzen Apenrader 
Amte Die eigentliche Gerichtsfprahe ſowohl in eivilen als erimi- 
nellen Sachen ausſchließlich Weutfch, welches dem Umſtande beis 
zumefien, daß die Advocaten Durch das Kanzeleifchreiben vom 
25 Juni 1842 das Recht erhalten hätten, fich der deutſchen 
Sprache zu bedienen. Im Amte Lygumkloſter mar es in dieſer 
Beziehung noch Schlechter beftelt als im Amte Apenrade; bier 
wur nämlich Deutfch nicht nur Die herrſchende Gerichtsſprache 
fondern wurde auch vom Amtsverwalter, Birfoogte und den 
übrigen abminiftrativen Beamten ebenfo wie früher fat aus⸗ 
ſchließlich als SGefchäftsfpracdhe angewandt. Sogar aufergericht- 
liche Handlungen, wie die Abfaffung von Contracten, Kaufbriefen 
und Zeftamenten wurden nur auf ausdrückliches Verlangen in 
bänifcher Sprache abgefaßt D. Für das Amt Lygumkloſter 
war alfe Das Sprachrefeript fo gut wie gar nidyt erjchienen. 
Der Amtmann empfiehlt übrigens, bei der Ernennung neuer 
Beamter die hinlängliche Fertigkeit derfelben im Däniſchen be- 
ſonders zu berüdfichtigen. 

Johannſen, Amtmann im Amte Habersleben berichtet, daß 
das Sprachrefeript vom Amthaufe in adminiftrativen und außer- 
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1) Die Berhältniffe in Lgyumkloſter waren eigentlich noch ärger, als 
bier angegeben. Chrift. Paulfen (Saml. Skrifter 18. ©. 318-320) 
weiſt nämlich nach, daß außergerichtliche Documente, die doch über- 
all in Nordſchleswig felbft vor dem Erfiheinen des Sprachreſcripts, 
wenigftens auf Verlangen, in däntfcher Sprache audgefertigt wur- 
den — jet in’ Lygumkloſter ausfchließlich in deutſcher Sprache 
ausgefertigt werden. — Dies Berfahren des Birkoogts und Birk. 
ſchreibers tritt erft in Das rechte Licht, wenn man zugleich erfährt, 
daß ein dortiger Advocat, der darum nachſuchte, Notar gu wer- 
den, in welcher Eigenichaft es ihm zufam, außergerichtliche Sachen 
auszufertigen, abſchlägig beſchieden wurde, obſchon ein folches 
Geſuch nah üblichem Herkommen Niemandem verweigert wurde, 
der im voraus Advocat war. Die Sache war, daß er Däniſch 
verſtand und ſich alſo bei außergerichtlichen Handlungen dieſer 
Sprache bedient haben würde! 17x 
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gerichtlichen Dingen zur Ausführung komme, jedoch mit Bes 
nutzung der Freiheit für den Gebraud, der deutſchen Sprache, 
welche das Refeript vom 28 Juni 1841 (Kanzeleiſchreiben vom 
9 Juli) denen gewähre, tie es wünſchten. In der Hpiding 
und Norre-Rangftrup-Harde habe man indeß fortgefahren, bie 
Schuld- und Pfandprotocolle und felbft die Gerichtsprotocolle 
auf Deutſch 7) zu führen und in der Fros- und Kalslund- 
Harbe jet die ganze Gerichtsfprache deutſch! Der Amtmann 
räth, in civilen Proceßfachen bei der dDeutfchen Sprache zu blei= 
ben, fügt jedoch Flüglich hinzu, wenn tiefer Vorſchlag Teinen 
Beifall finde, müßten die oberwähnten Beamten angehalten 
werben, ſich der dänifchen Sprache zu betienen. 

Am meiften Beachtung verdient jedoch Der Dreifte oder 
vielmehr unverfchämte VBorfchlag von Seiten der ſchleswig-holſt. 
Regierung auf Gottorp in ihrem Berichte vom 21 Octob. 1843. 
Diefe äußerte nämlicdy als ihre Meinung, es werde am zweck— 
mäßigften fein, in allen Sachen, die in foro ordinario geführt 
würden, ſich der deutſchen Sprache zu bedienen, weil fonft die 
Sprache in den verſchiedenen Iuftanzen verfchieden werden müffe 
und weil die deuntſche Sprache die Geſchäftsſprache im Herzog- 
thume Schleswig fei! Diefer der Abficht des Sprachreſcripts 
vollfommen miderftreitende Vorfchlag ging aus von der höchſten 
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1), Um eben dieſe Zeit verſchwindet das Deutfche ganz aus den Ge- 
richtsprotocollen der Norre- Rangftrup und Hoviding-Harde, eine 
Veränderung, die ohne Zweifel durch Die oben angeführte Nadı- 
frage Eeitens ber Regierung veranlaßt war. Siebe oben ©. 1%. 
In diefen beiden Harben hatte fich Die däniſche Gerichtsſprache am 
längften gehalten, und doch fiel es fo fchwer, die nur 7 Jahr alte 
beutfche Sprache wieder zu vertreiben! — Obne Zweifel rührte ber 
Widerſtand von dem verftodt deutſchen Gerichtsfchreiber Krichauff 
ber, der früher im Verein mit Timmermann das Däniſche von 
beiden genannten Dingftätten vertrieben hatte. Wie oben bemerkt, 
hatte er der Regierung erflärt, daß er Fein Däntich verftebe, 
ward aber der Unwahrheit fübermiefen. 
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fchleewigichen Regierungsbehörde. Man fieht daraus, welche 
Gefinnung die Mitglieder diefer Behörde 1) gegen die däniſche 
Sprade in Schleswig nährten, wie gehorfame Diener der König 
in ihnen zu finden hoffen durfte, wenn es galt, das Sprach⸗ 
refeript durchzuführen, und welche Schrante fie dem Ungehorfam 
der untergeoroneten Beamten entgegenftellen würden ! 

Diefe Geflinnung der höchſten fchleswigfchen Regierungs- 
behörde und ihre Unluft, ven Befehl des Königs auszuführen, 
wirt uns auch aus andern Altenftüden Har. An der Spitze der 
fchlesw. = holft. Regierung ftand der Wegierungspräfident Spies; 
diefer führte in Beranlaffung des Keferipts vom 14 Mai 1840 
einen vertrauten Briefwechjel mit mehreren norbfchleswigfchen 
Beamten. Die Antwort diefer liegt vor und erlaubt uns einen 
fihern Schluß auf die Geſinnung deilen, an den dieſe Aeuße⸗ 
rungen gerichtet waren. Denn ein untergeorbneter Beanter 
würde fich wohl hüten, auf ſolche Weife feine deutſchen Sym⸗ 
pathien zu äußern und eine Gefinnung zu offenbaren, die den 
Abfichten des Königs feindlich war, wenn er nicht im Voraus 
einer ähnlichen Gefinnung bei demjenigen gewiß war, an ben 
er feinen Brief richtete. Der Bürgermeifter Schow in Apen⸗ 
rade war einer von denen, mit welchen Spies correfpondirte. 
Zuerſt äußert er ſich weit und breit über das Verderbliche und 
Vebereilte dieſer Maßregel, welche feiner Meinung nad der 
König den dänifchen Ultras zu Gefallen erlaffen babe („denn 
bie Ständeverfammlung”, fagt er, „tritt ſelbſtverſtändlich in den 
Hintergrund‘; dann fügt er hinzu: „Man hofft indeß bie 
Sache durch die Kingheit der höhern Eollegien und die Eondnite. 
der untergeordneten Beamten dahin gebracht zu fehen, Daß fie 
allmaͤhlig fanft entſchlummere!“ — Man fieht, der Bürgermeifter 








1) Die damaligen Mitglieder der fehlesw. -Holft. Provinzialregierung 
waren Spies, Rift, Kraus, P. Lüders, Engel, J. J. €. Lübers, 
Thielſen, Heinze, Heinzelmann. 
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Schow erwartete vom Regierungspräfidenten Spies, er werde 
eine neue Ausgabe des wohlbefannten „Wegzulegen“ von 1811 
beforgen. Und, wie wir fehen werben, irrte er fich hierin 
keineswegs ID. 

Jener Vorſchlag der fchlesw. = halt. Regierung ward nun 
freilich nicht befolgt, vielmehr befahl der König unterm 11 Juli 
1844 der Kanzelei, den Beamten, die troß ihrer Fertigkeit im 
Dänifchen dennoch in ordinären Proceßſachen ſich ver deutſchen 
Sprache bebienten, Tuntzutbun, daß fie künftig auch in Diefen 
Sachen die dänische Sprache anwenden follten. Diefer Befehl 
galt ihnen aber nichts mehr, ale ein leeres Wort; tie Beamten 
wußten ſehr wohl, daß fie ohne Gefahr dem Füniglichen Befchle 
zuwider handeln konnten, ta die Oberbehörden und zum Theil 
auch ihre nächſten Vorgeſetzten mit ihnen gleiche Gefinnung 
hegten und ebenjo treu, wie fie felbft, im Dienfte des Deutſch⸗ 
tbums und Schleswig-Holſteinismus arbeiteten, weshalb zu 
erwarten fand, Daß diefelben vorfommenden Falls eine ſchir⸗ 
mende Hand über fie halten und fie gegen Strafe und Unter⸗ 
fuchung decken würten. Sie fehten deshalb ihren Ungehorſam 
fort, fo lange Ehriftian ver Achte lebte. So fand der Birk⸗ 
vogt in Lygumkloſter ſich erſt am 13 Aug. 1847 bewogen, Die 
Protocolle auf Däniſch zu führen, wogegen er Berichte, Er⸗ 
kenntniſſe u. ſ. w. nach wie vor auf Deutſch abfaßte. In den 
Beſitzungen Des Herzogs von Auguſtenburg blieb die Gerichts- 
jprache veutich bis zum Sabre 1848; ebenfo in der Süder—⸗ 
Harde auf Als; auf Dem adeligen Gute Padegaard in der 
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1) Ebenſo äußert ſich cin anderer von Spies Vertrauten, der Juſtiz- 
vatb Wardenburg, Hardesvogt der Riis- und Süder-Rangſtrup— 
Harden. Der Amtmann Sobannfen in Hadersleben bält cs unter 
ſo mißlichen Berhältniffen „Für den beftlen Ausweg den Anfangs 
termin bis weiter aufzufchieben“, und ärgert fich febr über „pie 
Dummheit unferer Ständedeputirten”, die den Beamten bie pänifche 
Gerichts⸗ und Geſchäftsſprache auf ven Hals gebracht hatten. 


Lundtoft Harde ward das Gerichteprotorol 1846 noch auf 
Deutſch geführt, obgleich der Dingfchreiber erft nach dem Er⸗ 
fcheinen des Sprachreſcripts angeftelt war u. ſ. w. D. 

Wir haben früher erwähnt, daß die an der Kieler Univer⸗ 
fität gebildeten Prediger, welche in dem Theile Schleswige 
angeftellt waren, wo nicht nur die Volks⸗, fondern auch die 
Kirchen- und Schulſprache däniſch war, faft ohne Ausnahme 
alle offictelen Bücher auf Deutjch führten; ebenſo bevienten fie 
ſich bei Der Ausftellung von Erklärungen und Zeugnifien, bei 
ihren Berichten und ihrem amtlichen Briefwechfel nur der deutfchen 
Sprache, ganz als ob fie mitten in Deutjrhland wären 2). 
Obgleich nun die Geſchäftsſprache in Diefen Gegenden nach dem 
Sprachreſcripte dänifch fein follte, wird man es nach dem bis- 
ber Mitgetheilten begreiflich finden, daß in Beziehung auf Die 
Spradye nicht die mindefte Veränderung eintrat. Die deutfch- 
gebildeten Prediger hielten an ihrer deutſchen Gefchäftsfprache feſt 
bis zum Sabre 1848. Sa, an einem Orte machte man hierin 
noch Fortfchritte, nämlich im Kirchfpiele Hjerpfted in der Ton⸗ 
derzHarde. Hier waren im lebten Menjchenalter, von 1811 
bie 1841, die Kirchenrechnungen auf Däniſch geführt worden; 
von 1841 an jedoch, als Ehriftian der Achte befahl, daß bie 
Gefchäftsfprache Däniſch fein folle, begann man in Hierpſted 
mit ganz befonderem Trotze, der faft ins Lächerliche fällt, vie 
Rechnungen auf Deutfch zu führen! 

Betrachtet man nun dieſen faſt unglaublichen Ungehorſam 


1) Bergl. die Archive der betreffenden Jurisdictionen. Bergl. Merk 

Hanſen, Bemerkninger om det danfle Folfefprog i Sonderjylland 
"1854, ©. 4. 

2) Ueber den Zuftand in den Jahren zunächſt vor dem Erfcheinen 
des Sprachreferipts vergl. Paulfen, Samt. Sfrifter, 18. ©.216-17. 
Während der Verhandlungen um Einführung eines neuen Öelang- 
buches in einer Probftei mit pänifcher Kirchenfprache wurde der Vor⸗ 
fhlag gemacht, das beutfche „Allgemeine Geſangbuch“ einzuführen. 


264 


und dieſe bartnädige Widerfpenftigfeit Des deutſchgebildeten 
fchleswigfchen Beamtenftandes unter Chriftian dem Achten, 
und die vollkommne Ohnmacht der Geſetze und königlichen Be- 
fehle, fo erhält man das Bild eines ſtaatlichen Zuftandes, auf 
den die treffenden Worte Heimreise anmwentbar find: „Die 
Geſetze ohne Execution fein gleicdy den Glocken ohne Knepel.“ 
Welcher Art aber die Folgen eines ſolchen Zuſtandes ſind, wo 
Geſetzloſigkeit unter der Maske der Geſetzlichkeit herrſcht, hat 
Hegewiſch vorausgeſagt mit den Worten: „Der Verfall eines 
Staats iſt unvermeidlich, ſobald das Volk denkt: Meine 
Obrigkeit ſelbſt achtet die Geſetze nicht, warum ſollten wir die 
Geſetze achten“. | 

Das Refeript vom 14 Mai 1840 beftimmte allerdings, 
wie oben bemerft, daß die Gegenden Schleswigs mit däniſcher 
Kirchen- und Schulfprache auch däniſche Geſchäftsſprache haben 
follten; dabei aber war es, fonderbar genug, den höheren 
Schleswigfchen Behörden nicht zur Pflicht gemacht, an dieſe 
Gegenden Dänifch zu fohreiben oder audy nur ihrem deutſchen 
Schreiben eine däniſche Ueberſetzung beizufügen. Mehrere 
dänische Beamte fanden in dem guten Glauben, daß jebt nur 
Däniſch ale Geſchäftsſprache in Nord- Schleswig gelte, und 
hatten überfehen, daß das Reſeript nur von den in „däniſchen 
Diftrieten angeftellten” Beamten revete, während es die Ober— 
behörden unerwähnt ließ; Daher Tam es, daß mehrere derſelben 
die deutfchen Schreiben und Bekanntmachungen vom Amtmanne, 
‚der Provinzial-Regierung und andern Oberbehörden zu wieder⸗ 
holten Malen ohne weiteres zurüdjandten. In Betreff ver 
Amtmänner war dies volfommen richtig, in Beziehung auf die 
Oberbehörden aber war ein folches Verfahren nicht im Nejcripte 
begriindet, obgleich man dies hätte erwarten follen. Mehrere 
Fälle diefer Art bewirkten endlich, daß es den Amtmännern 
auferlegt wurde, alle deutſchen Schreiben und Bekanntmachungen 
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son Oberbehörben, weldye durch das Amthaus ben Bewohnern oder 
den Beamten des Amtes mitgetheilt werden follten, ind Däniſche 
zu überjegen; die Amtmänner felb durften fich felbitverftändlich 
in ſolchen Schreiben nur ver dänischen Sprache bedienen 1). 


1) Die nächſte Teranlaffung zu diefer Beſtimmung gab der Prediger 
Feilberg in Veſter-Vedſted in Torninglehn, ipäter Prediger in 
Ullerup in Sundewith. Er batte zuerfi ein Regierungs-Eirculair 
und demnächſt zwei Schreiben von der ſchleswig⸗bolſt. Regierung 
und dem Amthaufe in Hadersieben erhalten, alle auf Deutfch und 
ohne beigefügte däniſche Meberfegung. Sin dieſer Veranlaflung 
wandte er fih unterm 21 Juli 1843 an den Probſt Mapen in 
Hygum, durch den er die letztgenannten Schreiben empfangen hatte, 
mit dem Bemerken, daß er ein foldhes Verfahren als dem Referipte 
vom 14 Mat 1840 widerftreitend anfeben müſſe, da dies feiner 
Meinung nad zu der Forderung berechtigte, daß von den welt- 
lichen Beamten nur in däntfcher Sprache mit ihnen fehriftlich und 
mündlich verhandelt werde. Wolle nun auch er für feine Perfon 
mit dem Deutfchen fürlteb nehmen, fo Tünne er doch nicht dem 
Befehle des Reſcripts zuwider den Bewohnern des Kirchſpiels Vefter- 
Vedſted deutſche adpminiftrative Verfügungen befannt machen, ebenfo 
wenig wie er verpflichtet fein Fünne, das Amt eines Ueberſetzers 
zu übernehmen und die deutſchen Schreiben ins Däntfche zu über- 
tragen. Ueberhaupt verftehe er dieſe Schreiben nicht und könne fie 
feloftfolglih unmöglich publiciren. Ueberdieß habe er in dieſer 
Sade beim Biſchof Tage Müller vorgefragt und diefer habe un- 
term 13 Junt geantwortet, daß deutfche Regierungsfchreiben unver- 
züglich mit Proteft zurfickgefandt werden könnten. Deshalb Taffe 
er die deutſchen Schreiben mit feinem Briefe zurüdfolgen. Diefen 
Brief fandte der Probft Magen an den Amtmann Sohannfen in 
Habersieben, und äußerte fich in derſelben Richtung, wie Feilberg. 
Der Amtmann antwortete indeflen, daß das Reicript vom 14 Mat 
1840 in der Geſchäftsſprache der Oberbehörden nichts verändert 
babe, weshalb es den untergeordneten Beamten zufomme, ben 
Bewohnern, denen fie ja am nächften fländen, die deutſchen Schrei- 
ben in däniſcher Sprache zu erklären, wenn ihnen ſolche von den 
Dberbehörben zugefandt würden. Feilberg blieb jedoch unbemweg- 
lich. Unterm 18 Sept. ſchrieb er an den Probften und beflagte 
fih darüber, daß der Amtmann in Hadersleben ihn fo mit deut- 
{her Adminiſtrationsſprache heimſuche, obgleich er unzweifelhaft 
in einem Diſtricte des Herzogtbums Schleswig wohne, der däniſche 


Selbft ein Theil der Bevölkerung, zu deren Gunften das 
Sprachrefeript gegeben war, erhob fich wider daſſelbe. Kine 


Kirchen- und Schulſprache babe.” Er ſchickte die deutſchen Schrei- 
ben wiederum zurüd mit dem Bemerken, daß wenn fie ibm zum 
dritten Male ohne autorifirte Ueberfegung zugefandt würden und 
er vom Probften den Befehl erhalte, ihre Ueberjegung zu beforgen, 
fo Bitte er um Aufſchluß, an wen er fich in diefem Falle wenden 
fofle, und ob: er felbft oder das Kirchfpiel die Ueberfegungstoften 
zu tragen babe. Zugleich fehrieb er an den Amtmann Sohannfen 
und berief fih auf die Aeußerung des Bifchofs Tage Müller in 
dem angeführten Briefe, worin der Bifchof zugleich mitgetheilt 
hatte, daß er fih am felbigen Tage mit dem Begehren an bie 
däniſche Kanzelet gewandt habe, dieſe (die Kanzelet) möge veran- 
laflen, daß Schreiben von Oberbehörden, welche däniſchen Gemein- 
den ober einzelnen Mitgliedern verfelben mitgetheilt werden follten, 
in däniſcher Sprache abgefaßt würden. Der König werde ja ohne 
Zweifel feine fchleswig-holft. Regierung und andere Oberbehörben 
anhalten, den Nordſchleswigern diefelbe Aufmerkſamkeit zu erwei- 
fen, welche er ihnen felbft erweiſe, indem er feine Allerhöchſten 
Befehle auf Deutih und Dänifch zugleich erfcheinen laſſe. Jetzt 
berichtete der Amtmann Johannſen an die fchleswig-holft. Regie- 
rung, daß Feilberg aller ihm gemachten Vorſtellungen ungeachtet, 
bartnädig fortfahre die nur Deutfch abgefaßten Schreiben zu remit- 
tiren, und fi fogar an den Bilchof in Ripen gewandt habe, den 
diefe Sache durchaus nichts angebe. Die Regierung auf Gnttorp 
äußerte fih in einem Bedenken vom 14 Oetbr. rüdfichtlich dieſer 
Sache dahin, daß ihre Sprache deutſch fei und bleibe, wie auch 
die Sprache der anderen Oberbehörben ; da aber das Reſcript vom 
14 Mat 1840 unzweifelhaft wolle, daß alle amtlichen Schreiben 
und Bekanntmachungen, melde im däniſchen Theile Schleswigs 
zur Kunde der Bewohner aelangen follten, däniſch abgefaßt fein 
Sollten, fo müßte es am zweckmäßigſten erfcheinen, ven Amtmän- 
nern die Weberfegung folder Schreiben zu überlaffen. Diefer 
Vorſchlag ward genehmigt durch Königl. Refolution vom 11 Juli 
1844 (mit dem Beifügen: folange bie hoben Coflegien nicht ſelbſt 
ihre Schreiben auf Däniſch ausftellten) — Sin feinem Schreiben 
an bie fchleswig-holft. Regierung hatte der Amtmann Sohannfen 
bemerkt, daß außer Feilberg auch der Paftor Fabricius in Hoierup 
gegen die deutſchen Zchreiben proteftirt, aber fie fpäter doch an- 
genommen Babe. — Nachdem obine Nefolution gefallen war, 
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foldye Thatſache verbient befonders beachtet und hervorgehoben 
zu werten, weil fie uns zeigt, welcher Entartung ein Volk 
anheimfällt, das fo unglüdlich ift eine Regierung und einen 
Beamtenftand zu haben, der lange Zeit hindurch nicht nur Die 
Nationalität des Volkes zu untergraben und eine fremde ein- 
zufchmuggeln fuchte, fontern fein Werf auch auf die Weiſe 
betrieb, daß er das Volk feine eigne Mutterfprache und Natio- 
nakität als werthlos und den Kortfrhritt hemmend, verachten, 
ja fogar haſſen lehrte. Man braucht nur den einen Umftand 
zu nennen, daß ein Volk ſelbſt darauf anträgt, in einer andern 
Sprache als feiner eigenen gerichtet und regiert zu werden, um 
einzufeben, daß hier eine traurige Verirrung und Entartung 
bie Gemüther ergriffen bat, mwodurd die natürlichiten und 
urfprünglichften Gefühle und Vorftellungen, die dem Menſchen 
gegeben find, vernichtet werden. Ebenſo Mar iſt es, Daß nur 
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ereignete ſich ein anderer Fall, der neue Ungelegenbeit verurſachte. 
Der Paſtor Andlier in Foel (zum adeligen Gute Gram gehörig) 
hatte ſich gemweigert, die Ueberfegung zweier deuticher Schreiben 
zu übernehmen, welche die Deputation des zweiten adeltgen Angler 
Güterdiftricts ihm zugeftellt hafte; das cine war erlaffen von ber 

ſchleswig⸗ holt. Regierung (12 Aug. 1844), das andere vom 
General- Zolllammer- und Commerce- Collegium in Kopendagen ! 
(23 Aug. 1844). Die fhleswig-bolft. Kanzelet half fich in dieſer 
Sache fo, daß fie die General- Zolllammer aufforderte, ihre Be- 
fanntmadhung vom 23 Aug. aufs Neue ſowobl in bäntfcher als 
deutfcher Sprache erfchetnen zu laffen, da dies zu den Collegial- 
Datenten gehöre, welche nach dem Rejerivt vom 14 Mai 1840 in 
beiden Sprachen erfiheinen follten (richtiger nah dem Reſcript 
vom 3 Der. 1807). Das Schreiben der fähleswig-holft. Regierung 
vom 12 Aug. gab dagegen der Kanzelet mehr zu fchaffenz fie 
meinte nämlid, man Tönne der Güter-Deputation nit aufer- 
legen, eine Meberfegung zu beforgen, und die Sprache ver fchles- 
wig⸗ holſt. Regierung fei ja unabänderlich Deutfh. Um indeſſen 
diefe verwidelte Sache zu Ende zu bringen, bat die Kanzelei die 
Ihlesw.-bolft. Regierung, bis meiteres ſolche Bekanntmachungen 
für die adeligen Diſtricte überſetzen zu laſſen. 
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ganz außerorventliche und langdauernde Einwirkungen ein Volt 
oder doch den größten Theil deſſelben (denn von einzelnen 
beflagenswerthen Individuen reden wir nicht) dahin zu bringen 
vermögen, daß es feine eigene geiftige Vernichtung wünfcht. Hier 
fehen wir die Folgen des deutſchen Negimentes in Schleswig, 
und des ſündhaften Beginneng, eine von Gott felbft gefchaffene 
Natur unterbrüden und umformen zu wollen, in ihrer ganzen 
fluchwürdigen Abfcheulichfeit. Die Repräfentanten einer ganzen 
Harde, der Slaugs-Harde im Amte Zondern, mit däniſcher 
Umgangs-, Kirchen= und Schul-Sprache, trugen beim Könige 
darauf an, daß fie vor Gericht und in der öffentlichen Regie⸗ 
rung vom Däniſchen verfchont bleiben möchten 1). Dies Geſuch 
war wohl nicht ohne Einwirkung Seitens der deutfchen Beamten 
entftanden — in feinem Berichte von .1843 bemerkt der Amt- 
mann eben, daß das Nefeript vom 14 Mai 1840 in der Slaugs⸗ 
Harde der deutjchen NRechtöofficialen willen nicht babe zur 


» Das Geſuch ift vom 30 Suli 1840; der Abſchlag vom 10 Octob. 
f. J.; veral. Archiv des Schlesw. Miniſt. Bon Norburg ward 
1838 eine Petition an die Stände gelandt wegen Beibehaltung 
der deutſchen Rechtsſprache; aber, wie bereits oben (©. 215) nad- 
gewielen, mar biefelbe vom Herzog von Auguftenburg und dem 
Hardesvogt Steffens zufammengefehmiedet worden. In der näd- 
fter Ständeverfammlung 1840 kam abermals eine ähnliche Petition 
vom Amte Norburg zum Borfchein (liebe Ständezett. 1840, ©. 58); 
auch diefe war ohne Zweifel ein Werf des Herzogs und des Hardes- 
vogts, welche mehrfach in brüderlichem Verein gegen das Däniſche 
auftreten. Im oberwähnten Berichte, der 1843 in Betreff der 
Ausführung des Sprachreferipts abgegeben wurde, entichulbigt der . 
Hardesvogt der Nybol⸗Harde im Sundewithſchen den fortgefegten 
Gebrauch des Deutfchen damit, daß dies mehr von den ftreitenden 
Parteien gemwünfcht werde, als daß er der däniſchen Sprade un- 
fundig ſei. Wenn dem fo geweſen, kann man daraus fhließen, 
daß auch in dieſer däniſchredenden, aber deutfchregierten Harde 
der Wunſch geberrfcht babe, lieber eine fremde Sprache als bie 
Mutterfpracdhe vor Gericht anzuwenden. In jedem Falle war das 
Verfahren des Hardesvogtes gefepmwibrig. 
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Ausführung kommen Tönnen und räth Deshalb, Diefelben zu 
verfegen — aber Doc im Namen der Einwohner, und aus⸗ 
gegangen von den Kirchjpieludgten, Sandmännern und Bevoll- 
mächtigten. An der Spite fand Übrigens der Stände-Deputirte 
Thies Steenholot aus Rapited, der auch am Schluß des Geſuchs 
in der erften Perjon redet. Sin der Ständeverfammlung hatte 
er freilich während der Verhandlungen über die Sprachpetition 
gefagt, daß er „es mit Danf anerkennen werde, wenn die Ein- 
führung der däniſchen Sprache bei den Gerichten erfolge“ i), 
und dieſem gemäß hatte er auch geſtimmt; aber in dem er- 
wähnten Geſuch fagt er: „ich geftehe offen, daß ich mid 
getäufcht habe”! Sonſt bietet das Gefuch felbft nichts Be⸗ 
merfenswerthes dar; es ift das alte befannte Gewebe von 
ungereimten Behauptungen; es werde freilich Dänijch geredet, 
aber „ein ächtes Däniſch.“ Uebrigens jagen fie, daß die deutſche 
Gerichts- und Geſchäftsſprache ihnen Feine Beſchwerde verur- 
fache, weil ihre Beamten ihnen die etwa unverfländlichen Stellen 
ins Dänifche überſetzten. — Wie fich denken läßt, warb bas 
Geſuch abgewiefen. 

Einen fo lebhaften Widerftand fand das Sprachreſcript 
son vielen Seiten. Allmählich lernte das Volf aber einfehen 
und ſchätzen, welch ein Gut ihm zu Theil geworben fei, jo daß 
felbft die Machthaber während des Aufruhrs nicht nur nicht 
den beſtehenden Rechtsſtand in Betreff der dänifchen Spradye 
anzıttaften wagten, fondern ihn fogar in Beziehung auf Rechts⸗ 
pflege und Aominiftration, Kirche und Schule beitätigten 2). 
Und in unfern Tagen giebt es wohl faum Einen unter Taufenden, 


2) Sälew. Ständegeitg. 1838, ©. 596. 

%) Sn dem fogenannten „Brundgefeß” der aufrührertfchen ſchlesw.⸗ 
holſt. Berfammlung von 1848 heißt es im 24ften Paragraphen: „ber 
beftebende Gebrauch der Sprachen In Kirche und Schule, Rechts⸗ 
pflege und Bermwaltung tft gewährleiftet.” 
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der nicht Die 1840 gegründete Ordnung für eine natürliche und 
gerechte Veranftaltung, ja für eine Wohlthat anfiehbt, und der 
richt eine Rückkehr zum alten Zuſtande mit der deutſch-lateini⸗ 
chen Rechtsſprache für ein wahres Unglück hält. Dies verdient 
beachtet zu werben, Denn wir haben fpäter Fälle erlebt, vie 
vbllig denen entſprachen, melde bei der Einführung der däni⸗ 
fchen Gerichtsfpracdhe vorfamen. Man hat däniſchredende Ge— 
meinden um vie Beibehaltung der deutfchen Predigt und Schul- 
fprache nachſuchen ſehen, eben ſo wie man jrüber Die Deutfche 
Gerichtsſprache zu behalten wünſchte. Beide Phänomene ent- 
foringen verjelben Duelle und werben verſchwinden, wenn Die 
rechten Hellmittel angewandt werden. Beide haben ihren Grund 
in einem franfhaften Zuſtande ver Seele, hervorgerufen durch 
die ungefunden und unnatürlichen Verhältniffe, unter denen die 
geiftige Entwicklung vor fich gegangen iſt; man fann den Leiden⸗ 
den Feine Schuld beimefien, aber die Gefunden und Bernfinfe 
tigen find auch nicht verpflichtet, die Verlangen und Rathſchläge 
- des Kranken zu berüdfichtigen. Ein folches Begehren kam für 
eine vernünftige Regierung nur eine deſto ernftere Aufforderung 
enthalten, Das Uebel vollſtändig auszurotten, welches der Krank⸗ 
heit Nahrung giebt. 
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Die dritte fchleswigfche Ständeverfammlung 1840. ‚Petition wegen 
Zurücknahme oder Auffchiebung des Referipts von 1840. Falck bleibt 
flumm während der Verhandlung der Sprachſache. Paflor Harms in 
Kiel, Profeffor Georg Hanflen in Göttingen und Henrik Steffens fagen 
den Deutſchen die Wahrheit. Die Stände beantragen die Abſchaffung 
ber däntfchen Ständezeftung und fchlagen vor, daß biefelbe nur unter 
gewiflen Bedingungen erfcheinen möge. Paſtor Lorenzen von Adelby. 
Antrag, daß Niemand Prediger in Schleswig werben fünne, ber nicht 
von der fehlesm. -holft. Eramens-Commtifion geprüft fel. Die Con- 
ftitutionell-Gefinnten in der Ständenerfammlung, und der Herzog von 
Auauftenburg nebft den Rittern. 





Die zweite jchleswigiche Berfammlung hatte, obgleich nady 
beftigem innern Rampfe, fich bequemt der däniſchen Bevölkerung 
einige Gerechtigfeit widerfahren zu laſſen, wenn dieſe auch fehr 
farglich zugemeflen wurde. Es ſtand daher zu erwarten, Daß die 
dem Antrage der Stände jelbft entfprechente Tönigliche Refolution, 
wenn auch nicht mit großer Freude oder ohne Seufzer, fo doch 
jedenfalls ohne Widerftreben aufgenommen werden wiirde, 
denn fie war ja gerecht und man hatte ſelbſt Darum gebeten. 
Die Art und Weife aber, wie diefelbe aufgenommen wurde, 
war ganz anders und konnte je nad dem Standpunkte des 
Betrachtenden als feltfam over als ganz in der Ordnung er- 
ſcheinen. Die dritte Ständeverſammlung nämlich, welche im 
Herbſte 1840 zuſammentrat, ſchloß ſich dem Widerſtande an, 
den das Reſcript vom 14 Mai 1840 außerhalb der Stände 
bet den verdeutſchten Einwohnern, Advocaten und beutfchge- 
bildeten Beamten gefunden hatte, und verlangte vom Könige, 
daß er entweder das Nefeript aufheben oder die Ausführung 
defielben in eine unbeftimmte Ferne auffchieben joe. Dies Tünnte 
feltfam erfcheinen, infofern die Berfammlung aus denfelben Mit- 
glievern beftand, wie die vorige und alfo mit ſich felbi in 
Widerſpruch gerietb; aber man muß es ganz natürlich finden, 
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wenn man bevenft, daß die Schleswig-Holfteiner ſich nie mit der 
Eriftenz Der dänischen Sprache in Schleswig befreunden fonnten, 
welche ihren jtaatsauflöfenden Plänen ein ewiges Hinderniß blieb; 
diefe mußte daher um jeden Preis ausgerotfet werden, und es 
wäre für einen Schleswig-Holfteiner kleinlich und beſchränkt 
geweſen, von Confequenz, Recht oder Unrecht zu reden, wenn es 
die Erreichung eines fo wichtigen Zieles galt. Ueberdies — bemerf- 
ten die Wortführer — habe man in den beiden legten Jahren 
geſehen, was dabei herausfomme, wenn man nachgiebig fei gegen 
die Dänen; es kämen jet mehrere däniſche Zeitungen her— 
aus und fogar eine deutſche, welche die dänische Nationalität 
und die Einheit Schleswige mit dem Reiche vertheidige; es habe 
ſich ein dem Deutſchthum feindlicher fehleswigfcher Verein ge— 
bildet, dänische Bücher überfchwenmten zu Zaufenden dag Land 
und würden vom Volfe mit Begierde gelefen; es laſſe fich nicht 
läugnen, daß der Dänische Volfsgeift in Schleswig zu einem 
bisher unbekannten. 2eben erwacht fei, und jenfeits der Belte 
ftänden die Dänen, nie rubend, ſtets das Feuer anſchürend. 
Dies feien die Früchte der Nachgiebigfeit den vermeintlich ge— 
rechten Forderungen der Dänen gegenüber; wolle man auf Diefe 
Weiſe fortfahren, werde die Seuche fich auch bis in die ſüd⸗ 
licheren Gegenden ausbreiten, ſo weit noch die däniſche Sprache 
im Gebrauch ſei, und ſtatt ſich Deutſchland zu nähern, werde 
man ſich weiter denn je davon entfernen. Und was ſolle dann 
aus Schleswig-Holftein und der Herzogskrone werden? Des=. 
halb hinweg mit der dummen Nachgiebigfeit, das Däniſche müſſe 
erftidt und in den Staub getreten werden, wenn Schleswig- 
Holftein je ein Staat werden folle. 

Der deutfchgefinnte Thies Steenholdt von Rapſted und der 
Juſtizrath Dröhſe, Hardesvogt der Hpier- und Tonder⸗Harde, 
die wir ſchon aus dem Vorhergehenden kennen, ſtellten in einer 
der erſten Sitzungen den Antrag, die Verſammlung möge beim 
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Könige um Aufhebung des Reſcripts vom 14 Mai 1840 peti- 
tioniren I). Die Sadye ward mit großer Majorität (32 Stim- 
men gegen 7) einer Commitee überwiejen. Die Mitglieder 
diefer Commitee waren der Herzog von Auguftenburg und zwei 
Advocaten, ein adeliger Outsbefiter, der bereits früher fich als 
Gegner des Sprachreferipts ermwiefen hatte, und, um den Schein 
zu vermeiden, als jei das dänische Element nicht repräfentirt, 
wählte man als fünftes Mitglied den unbedeutendften Dänifch- 
redenden, der in ber Berfammlung zu finden war. Zum Worte 
führer wählte man Advocat Gülich 2. Der Bericht vieler 
Commitee übertraf alle früheren Producte ähnlicher Art, welche 
in den Ständenerfammlungen zum Vorſchein gefummen waren, 
an Unmwahrheit ver Behauptungen, an Entitellung biftorifcher 
Thatjachen, Verfälfchung der offenfundigen Aeußerungen befann= 
ter Männer (3. B. Falcks) und an advocatifcher Sophifteret, 
welche durch Wortflauberei und gezwungenes Deuteln die Wahr- 
beit zu verhüllen ſuchte. Wiederum ward Gerhard ver Kahle 
beraufbefchivoren, um zu bemeifen, daß den dänischen Schles- 
wigern deutſche Rechtsſprache zufomme; denn die Rechtsſprache 
fei ein Theil der NRechtsverfaflung, dieſe wiederum cin Theil 


1) Schlesw. Ständezeit. 1840, ©. 11, 35. 38 fig. 475. 

2) Echon in feiner Eigenfchaft als Advocat baßte er das Däniſche; 
bei ihm kam aber noch ein ſpecieller Grund hinzu. Als er nämlich 
1825 um eine Advocaten-Beſtallung nachſuchte, bat er zugleich, 
dag man ihm vden- Beweis der Fertigkeit im Dänifchen erlaſſen 
möchte, erhielt aber abichlägigen Beſcheid und befam Feine Beftal- 
fung, ehe er den Beweis eingefandt (Kanzelei-Refol. vom 16 April 
1825 im Flensburger Stadt-Archiv). Er war ein Sohn des 
Advocaten 2. A Gülich, der 1814 fang: „Freue dich, däniſches 
Volk“ (fiehe Sheill, ©. 442). — Der adelige Gutäbefiger, welcher 
in der Commitee faß, war Güntzel zu Sögaard, der zuerft als 
Diftricts » Deputirter „die fortwährende Deputation * aufforberte, 
gegen das Spracdrefertpt als die Gerechtfame der adeligen Guts- 
berren beeinträchtigend zu proteftiren. Siehe oben S. 248 u. 249, 
Bergl. Paulfens Saml, Sfrifter 1B. ©, 341—42. 
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der Staatsverfaffung, und die Staatsverfaflung flamme vom 
Grafen Gerhard, einem Holfteiner, ber; da nun überbies die 
Staatsverfaflung fpäter in plattveutfcher Sprache beflätigt wor= 
ven fei, fo müfle auch die Rechtsſprache deutſch (hochdeutſch) 
fein, wenn man nicht den Umfturz der Staatsverfafjung wolle. — 
Die Commitee erbichtete überdies eine Verordnung Chriftian 
des Dierten, welche angeblich das Verbot enthalte, irgend weldye 
andere Meberfegung des jütfchen Lov in Schleswig zu gebraus 
chen, ala vie plattdeutfche; Diefe vermeintliche Verordnung war 
aber nur ein Drudprivilegium und fiimmte mit dem Privilegium 
der einige Sabre früher erjchienenen dänischen Ausgabe über 
ein; bie plattveutfche Ueberfegung war nur eine private Arbeit 
und der däniſche Grundtert ward, wie aus ten Gerichts— 
protpeolien zu erjehen, ftets und überall da angewandt, wo bie 
däniſche Gerichtöfprache fich behauptet hatte 1). Um zu zeigen, 
wie geringfügig Die ganze Sache fei, wenn man deutſche Rechts⸗ 
pflege für die däniſchen Schleswiger verlange, führte Die Com⸗ 
mitee eine Berechnung an, die fhon früher in ven fehleswig- - 
holfteinifchen Blättern paradirt hatte (deren Raiſonnements 
überhaupt im ganzen Berichte wieder zu erfennen waren). Die 
Eommitee behauptete nämlich, man müfle nicht von der Zahl 
ber Dänifchredenden Schleswiger, fondern von ver Zahl ver 
Proceßführenden ausgehen; dieſe machten aber nur eine geringe 
Menge, vielleicht 2000 im Jahre aus; und, frägt fie nun, „um 
einer fo Heinen Zahl Unterthanen willen, die man höchſtens auf 
2000 anfchlagen kann, jollte das durch Jahrhunderte geheiligte 
Inſtitut deutſcher Rechtspflege abgeäntert werden?” Es if 
überflüffig, nachzuweiſen, wie abſurd und lächerlich eine folche 
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1) Schlesw. Ständezeit. 1840, 2tes Beilagenheft. S. 300-302. Falck 
fand ſich veranlaßt, dieſer Behauptung der Commitee zu wider⸗ 
ſprechen. Ständezeit. S. 522. Vergl. Paulſens Saml. Skrifter, 
1B. S. 295—%, und Stemanns Schleswigs Recht und Gerichts- 
verfaffung, ©. 1—2. 
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Behauptung war; eine Verſammlung, welcher man vergleichen 
Dinge bieten durfte, mußte ſchon tief geſunken fein. Diefe 
„Jahrhunderte“, „mehrere Sahrbunderte” und „länger als A 
Jahrhunderte” Kehren ftets wieder im Bericht, wie auch fpäter 
bei der Discufflon (Juſtizrath Dröhſe: „feit Jahrhunderten” — 
„in allen Gerichten der Herzogthümer“). Wir willen, daß 
„diefe mehr als A Jahrhunderte“ für einen großen Theil 
Scleswigs nur 7 bis TO Sahre ausmachen. Alle diefe wieder 
finnigen Redensarten und noch viele ähnliche, die mir nicht 
aufzählen fünnen, gingen aus dem Commitee- Berichte in das 
Geſuch an den König über. Auf foldye Gründe geſtützt bat 
man den König, entweder das Nefeript vom 14 Mai 1840 
völlig aufzuheben oder Doch bis auf weiteres zurückzunehmen. 
Bor zwei Sahren hatte man zwar Das Gegentheil gefortert, 
aber dieſer Widerfpruch warb durch Die Bemerkung befeitigt, 
daß man ſich damals „von einem gewiſſen Humanttätsgefühle 
leiten Heß”, und die Sache „bauptfächli aus dem Geſichts⸗ 
punkte der Billigkeit aufgefaßt umd der des Rechts nicht hin⸗ 
länglich hervorgehoben ward” N). j 

Recht bemerkenswerth war Die Haltung, welche Fald bei 
der Verhandlung dieſer Sache beobachtete. Das vorige Mal 
hatte er fich mit Wärme der däniſchen Sache angenommen, ja 
mit Entrüftung die unfinnigen und lügenhaften Behauptungen 
der Gegner zurüdgemicien. Sebt aber war die Wärme in 
Kälte verwandelt und die Enträßung in zahme Schweigfamfeit 
und Zurüdhaltung: ter Herzog von Auguftenburg hatte ihn 
endlich in feinem Nege gefangen und an fi) gezugen 2). Beim 
Beginn der Verhandlungen erklärte Falck, daß er ſich der 
Discuſſion über dieſe Sache enthalten wolle und deshalb nur 





1) Schlesw. Ständer. 1840, 2tes Beilagenbeft, S. 203— 321. 703-742. 

2) Bergl, Wegener: Ueber den Herzog von Auguſtenburg, ©. 155-56. 
178, 186. m. m. 

15 * 
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. Anfangs feine Stellung zur vorliegenden Frage mit einigen 
Bemerfungen zu erläutern wünſche. Der Anfang war nun zwar 
recht mannhaft: Falck erklärte, daß er noch immer in allen. 
Punkten feiner früheren Anficht fei, daß die däniſche Bevölke⸗— 
rung gerechte Anfprüche auf ven Gebrauch ihrer Mutterfprache 
vor Gericht und in der Hffentlichen Adminiftration babe D; er 
fchloß aber fehr zahm mit den Worten: „er würde gar feinen 
Anftand nehmen dafür zu fiimmen, daß das Allerhöchfte NRefeript 
som 14 Mat dvd. 5. für eine Reihe von Sahren juspendirt 
merden möge”! Mehr wünſchten die Schleswig-Hnlfteiner nicht. 
Der Herzog von Auguftenburg lächelte zufrieven und etwas 
fpöttifch, als er Fald fo reden hörte. Und von Diefer Zeit 
an nahm Fald während der langen Debatte nie mehr das Wort 
in der Sprachangelegenheit, fo dringend auch die Sache felbft 
ibn dazu aufzufordern fchien. — Die Stände Tonnen nie 

die dänifche Sprache berühren, ohne daß einer der Auguften- 
burger Brüder, mitunter auch beite, die Gelegenheit. ergriffen, 
fich zu proftituiren. Diesmal fiel e8 dem Herzoge zu: er erzählte 
ver BVerfammlung, es fei unrichtig, mehr als eine Sprache 
in Schleswig für Mutterfprache gelten zu laflen. Diefe eine 
„Mutterfprache” ſei die deutfche, da fie von „allen Gebildeten“ 
geredet werde. Nis Lorenzen von Lilholt blieb ihm nicht Die 
Antwort fehuldig 2). 


1) Noch 1847 fagt Falk in feinem „Archiv“ 5ter Jahrg. ©. 278: „Daß 
Die im Sabre 1840 ergangene Verfügung wegen Gebraud ber 
dänifchen Sprache bei gerichtlichen und andern weltlichen Angelegen- 
heiten in den Gegenden des Herzogthums Schleswig, wo die däniſche 
Sprache Kirchen- und Schulſprache ift, meiner Anficht nach, Durch 
Gründe der Gerechtigkett und Rüdfichten der Billigkeit hinreichend 
motivirt wurde, babe ich mehrmals zu äußern Gelegenheit gehabt. 

%) „Der Durdjlauchtige Inhaber ver Birilfiimme”, fagte Nis Lorenzen, 
„babe behauptet, daß die deutfche Sprache die Mutterfprache ber 
Schleswiger fet. Hätte derfelbe von der Stadt Schleswig geſprochen, 
fo fet diefe Behauptung richtig, falich aber von dem Herzogthume. 
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Der ehrenhafte Sjasperfen Tonnte Krankheit halber ber 
Berjammlung nicht beimohnen und Fald war ſtumm. So fiel 
denn Die eigentliche Bürde des Kampfes auf Nis Lorenzen von 
Lilholt und Senator Nielfen von Flensburg, welche diefelbe 
auch mit Ehren trugen. Aber Gründe der Vernunft, des Rechts 
und der Billigfeit waren in Diefer Sache und in einer ſolchen 
Verfammlung nublos: Die Petition ward mit 33 Stimmen 
gegen 9 angenommen; 8 der Minvritäts- Mitglieder reichten 
ein Botum ein, welches energifch gegen die Behauptungen der 
Majorität protefirte H. 

Der König ertheilte zwar abfchlägigen Befcheid, aber trüftete 
doch die deutfchgefinnte VBerfammlung damit, daß er mit dem 
Neferipte vom 14 Mai 1840 mehrfache Veränderungen vor= 
genommen habe, und namentlich daß er den Advocaten, welche 
fich in Praris befanden, als das Reſcript erſchien, den Gebrauch 


Die Mutterſprache ſei diejenige, welche täglich geſprochen werde, 
und weit über die Hälfte der Bewohner des Herzogthums wären 
Dänen und Frieſen“ u. ſ. w. Schlesw. Ständezeitung 1840, S. 566. 

1) Schlesw. Ständezeitung 1840, ©. 521—541, 567—584, 675—676, 
2te8 Beilagen- Heft, ©. 727 fig. Während der Berbandlungen 
kam auch ein Brief des Predigers Fr. Peterfen zum Vorſchein, 
damals Prediger zu Uge (UA) im Amte Apenrade, fpäter berüch- 
tigt durch die von ihm herausgegebenen „Erlebntffe." Er fuchte 
die deutſche Sache zu ftüsen durch die Mittheilung, daß fein 
Kirchſpiel Früher deutfhe Schulſprache gehabt, welche aber bet 
feinem Amtsantritte vom Däntfchen verdrängt fei; den Beweis fand 
Peterſen im VBorhandenfein von deutichen Fibeln, Lefe- und Rechen⸗ 
büchern in der Gemeinde. (Ständezeitung ©. 582.) Diefer Be- 
weis war nun freilich fehr ſchlecht; es ging nämlich nichts weiter 
daraus hervor, als was wir fhon andersiwoher willen, daß auch 
im Kirchipiele ge, wie an vielen ‚andern Orten der Mißbrauch 
fih eingefihltchen, das veutfchgefinnte Lehrer in den däniſchen 
Schulen den Unterriht mit deutichen Lefebiihern begannen und 
den Kindern fortgefegten Unterricht im Deutfchen erteilten, fo wie 
daß die gleichgefinnten Prediger ein ſolches ungefegliches Verfahren 
ignorirten oder felbft unterflügten. Die Kirchen- und Schuliprache 
in Uge ift ftets Däniſch geweſen. 
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der deutichen Sprache bei däniſchen Gerichten geftattet habe 
(Bekanntmachung vom 3 October 1842). 

Sudt man einen Beweis Dafür, daß die dänijche Mutter» 
ſprache das ftärffte Band fei, welches Schleswig mit Dänemarf 
verfnüpfe, wichtiger fogar, ald alle biftorifchen und politiichen 
Bande, wie große Bedeutung man tiefen auch beilegen mag, 
eben weil es die Natur felbft ift, welche dieſe fefte Kette getwoben — 
weshalb auch jede Regierung, die mehr als dem Namen nad) 
däniſch fein will, vor allen Dingen dieſes Band fihern und 
befeftigen und tie Schwächung deſſelben mit eiferfüchtiger Auf- 
nterffamfeit abwehren muß; — ſo kann man ihn in Dem 
blinden und wüthenden Haſſe ver Schleswig» Holfteiner finden, 
womit fie in dieſer Berfammlung bie däniſche Sprache verfolgten. 

Der Trog, mit dem dieje feinwollenden Deutjchen gegen - 
Recht, Vernunft und Billigkeit eiferten, tritt erft in Das rechte 
Licht, wenn man damit wirklich dentfche Stimmen vergleicht, 
welche die Sache unpartetifch zu würdigen vermochten. Ja, 
es ſcheint fogar eine Forderung der Billigfeit, daß man ihrer 
erwähnt, im Gegenfab zu jenem verworrenem Geſchrei und 
blinden Fanatismus, den böſen Einflüſterungen des laurenden 
Aufruhrs. Wir rufen hier die bereits früher citirten Worte des 
Kieler und Göttinger Profeſſors Georg Hauſſen ins Gedächtniß 
zurüd. Diefe haben ein ganz befonderes Gewicht, weil Hanfjen 
durch mehrere vortreffliche fatifttfche und topographifche Arbeiten 
über Zheile Schleswigs dargethan bat, daß er eine genaue 
Kenntniß ver Ichleswigfchen Verhältniffe beſitzt: 

„Defto weniger ift es einem Zweifel unterworfen, daß in 
den nördlichen Aemtern Schleswigs billigerweife die dänifche 
Sprache als Gerichtöfprache in ihr altes Hecht wieder einzu— 
jepen fei. Hier werben alle öffentlichen Urkunden in einer 
Sprache ausgefertigt, die das Bolt im Allgemeinen nicht ver— 
ſteht; dadurch find nicht allein die Einzelnen in ihren eigenen 
Angelegenheiten den Unmündigen gleichgeftellt und allen Täu— 
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ſchungen und Mißverftändnilfen bingegeben, fondern auch die 
Bolhsgerichte find zu leeren Formen herabgefunken, und eine 
wirkfame Theilnahme des Volks au der Werwaltung der Gemeinde- 
angelegenheiten ift unter ſolchen Umſtänden nicht denkbar 1)." 

| Noch Fräftiger erhob der Paſtor Harms in Kiel, ein ge= 
borner Dithmarfcher, feine beredte Stimme gegen die Unver- 
nunft und Ungerechtigkeit der Deutjchthümler. Er äußerte fi 
folgendermaaßen: 

„Sp hat man gethan, deutſche Geſetzes- und Deutiche 
Gerichtsſprache vor und mit Dänen geführt feit Jahrhunderten, 
und mag das noch laut fagen! Sp hat man gethan, die Re- 
Iigion und das Recht, von Gott zufammengefügt, menjchen- 
mächtig geſchieden, die gute That und die Mifjethat, beide anders 
benennet als fie heißen in Gottes Wort! So hat man getban, 
dem armen Unglüdlichen, der vor Gericht ftand, ſchuldig oder 
unſchuldig, nicht wiſſen laflen, warum es ſich handele, ob er ven 
Kopf auf den Blod legen, oder ein Paar Jahre das Spinnrad 
vreben folle; und er Fonnte auch Das milde Urtheil, das füße 
Wort Gnade, nicht in feiner Sprache vernehmen! Das fol 
für Cultur gelten, die auf wiſſenſchaftliche Bildung beruht, das 
Reſultat bintiger, durch Jahrhunderte vauernder Kämpfe ſeyn? 
Wirklich fo ſpricht man’ 2). 


1) Ebenfo ſtark äußert fich ein angeſehener bolſteiniſcher Rechtsgelebrter, 
C. B. v. Schirach, Mitgliev des Oberappellationsgerichts in 
Kiel, in feiner Schrift: „Ueber die Reform des Strafverfahrens”, 
Kiel 1843, ©. 9. Anm. und ©. 53, gegen den Misßbrauch beut- 

‚scher Berhörprotocolle in däniſchredenden Gegenden; vergl, oben 
S. 204, Anm, 1. Seine Yeußerungen find vollftändig angeführt in 
Paulfens Saml. Shrifter, 1 Bb., ©. 325—26. Ebenda Bd. 2, 
S. 66869 werden auf ähnliche Aeußerungen eines andern Mit- 

gliedes bes Kieler Oberappellationsgerichts, J. Niſſen, verwieſen. 

=) Kieler Correſpondenz ⸗Blatt, No. 61-65, 22 Juli 1840, S. 263. 
Die letzten Worte beziehen ſich auf einige alberne Behauptungen des 
Advocaten Heiberg in einer früheren Nummer deſſelben Blattes (an- 
geführt oben S. 246, Anm. 1), daß es eine der Segnungen der fort⸗ 
ſchrettenden Cultur ſei, daß die Schleswiger deutſche Rechtsſprache 

erhalten hätten. — Auch einige Aeußerungen von Henrik Steffens 
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Die gehäſſige Stimmung gegen alles Däniſche, welche bei 
der Verhandlung und dem Antrage auf Zurüdnahme des Sprady- 


verdienen hier angeführt zu werden. Sein Bater war deutſch, 
feine Mutter däniſch, er felbft in Norwegen geboren, in Dänemarf 
erzogen und wiſſenſchaftlich gebildet; als Schriftfeller und Gelehrter 
wirkte er vorzugsweiſe in Deutichland. Ein Mann, deflen Lebend- 
verbältniffe fih fo eigenthümlich geftaltet hatten, mag wohl in 
einem Streite zwilchen Deutfh und Dänifch eine gültige Stimme 
haben. Sin feinem Werkes: „Mus tch erlebte”, im 5ten Bande, der 
1842 erihhten, und alfo geichrieben war unter dem Eindrude der 
Berbandlungen der legten ſchleswigſchen Ständeverfammlungen und 
der darauf folgenden Diseuffion in deutfchen und fchleswig-Holfteint- 
fhen Blättern und Flugichriften, äußert Steffens ih ©. 240 fol- 
gendermaßen: „Sn den lebtgenannten Gegenden (mo die däniſche 
Sprade nur als untergeordnete Volksſprache übrig geblieben) war 
nun das däniſche Volk unter einer däniſchen Herrfchaft in Die felt- 
fame Tage verfeßt, daß der Gottesdienft, fo wie die Gerichtsverhand⸗ 
lungen, in einer Sprache flattfanden, die das Bolf nicht verfteht. Die 
Dänen beffagten fi darüber, und dem Könige des Landes ward 
die Frage vorgelegt, ob die eingedrungenen Prediger, Schullehrer 
und Beamten dänifh, oder das noch däniſche Volk unter 
däniſcher Herrſchaft deutſch lernen follten? Obgleich es 
zugeftanden werben muß, daß die Verbindung diefer Gegenden mit 
den Herzogthümern, befonders die gemeinfhaftliche Adminiſtration 
und Jurisdiction, Schwierigkeiten hervorruft: fo ſcheint doch 
pie Forderung an einen däniſchen König gerichtet, 
eine noch lebende, und wenn auch zurüidgebrängte, 
doch berauszubildende Wurzel der Nationalität zu 
vernichten, eine völlig ungereimte zu fein, und von 
Rechts wegen von dem däniſchen Volke mit Entſchieden— 
heit abzuweiſen.“ Steffens mahnt dann die Deutſchen daran, 
daß ſie allen Grund haben, die nordiſche Sprache und Nationalität 
zu ehren und zu achten, wo nicht zu lieben, da die altnordiſche 
Sprache, Mythologie und uralte Literatur Schätze enthalten, zu 
denen die Deutſchen ihre Zuflucht nehmen müſſen, wenn die eignen 
armſeligen Quellen für altdeutſche Sprache und Geſchichte ver- 
ſiegen. Dieſe Aeußerungen, als nur Deutſche betreffend, über⸗ 
gehen wir hier; ſie können am angeführten Orte von Deutſchen 
nachgeleſen werden. Nur feine Schlußworte wollen wir noch an- 
führen: „Die Dänen baben in jenen Grenzprovinzen 
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referipts zum. Borfchein Fam, befundete ſich außerdem noch durch 
mehrere Ausbrücde ähnlicher Art, namentlid durch zwei Vor⸗ 
Ichläge, deren einer gegen die Dänifche Ständezeitung gerichtet 
war, Ter andere gegen Die Anftellung von däniſchen Predigern 
in Schleswig. 

Der Advocat Storm ſchlug vor, man möge beim Könige 
darauf antragen, daß der däniſche Abruf ver Ständezeitung 
fünftig wegfalle. Die Dänijchredenden und dänifchgefinnten Depu- 
tirten fuchten vergebeng zu verhindern, daß in dieſer Sache 
eine Commitee gewählt werde; die Wahl einer Commitee ward 
mit 32 Stimmen gegen 7 beſchlöſſen. Bet dieſer Verhandlung 
that der Prinz von Auguftenburg die unverfchämte Aeußerung, 
daß nicht mehr Gründe dafür fprächen, die Ständezeitung auf 
Dänifch herauszugeben für die däniſchen Schleswiger, als auf 
Franzöſiſch für die in Schleswig „anfäffigen Srangofen.” Die 
Majorität in diefer Commitee, der Prinz von Auguftenburg und 
der Advocat Storm, kamen wirkli mit dem Vorſchlage: „Die 
Hochverehrliche Berfammlung wolle befchließen, Se. Königliche 
Majeſtät in einer allerunterthänigften Petition zu erfuchen, daß 
der däniſche Abdruck der Schleswigfchen Ständezeitung Tünftig 
wegfallen möge.” Nis Lorenzen, als der dritte in der Com⸗ 
mitee, gab natürlich fein Minoritätsuotum ab. Bei der folgen 
den Verhandlung ftellte der Herzog von Auguftenburg, der für 
„einen Freund der dänifchen Sprache” (!) gelten wollte, das 
Amendement, Daß die däniſche Ständezeitung doch bedingungs- 
mweife follte erfcheinen dürfen, wenn fich nämlich vie Zahl von 
wenigftens 50 Subferibenten in Nordichleswig fände, und jeder 
berfelben fpäteftense 14 Tage nad Eröffnung der Stände fich 


nicht bloß ein Äußeres, mit den gefhichtlihen Berän- 
derungen wechfelndes Recht zu verfehten, vielmehr 
ein getftiges, deffen Angriff zugleih den innerften 
Kern des nationalen Daſeins verlegend trifft.“ 


fehriftlih an den Präſidenten wende und bie däniſche Zeitung 
begehre. Dies ging durch mit 32 Stimmen gegen 7. Die 
Minorität war jedoch keineswegs zufrieden mit diefer Gnade 
von Seiten des Herzogs und der Verſammlung; fie meinte, 
wenn die Stände- Anordnung die Veröffentlichung der Ver- 
bandlungen gebiete, jo hätten die däniſchredenden Bewohner des 
Landes, welche weit zahlreicher ſeien, als die deutſchredenden, 
ein unbedingtes Recht, eine Ständezeitung in ihrer Sprache zu 
fordern. Ein Minoritätsootum dieſes Inhalts ward an den 
König eingefandt 1). 

Bei derfelben Gelegenheit hörte man vom Prediger Lorens 
zen in Adelby eine. Aeußerung, die beachtet zu werben verbient. 
Als Nis Lorenzen von Lilholt einen däniſchen Vortrag gehalten 
hatte, erhob Lorenzen von Adelby fich und fagte: „Es fet doch 
zu wünfchen, daß die Vorträge in der Verfammlung. in einer 
den Mitgliedern verftändlicden Sprache gehalten mwilrden; er 
geftehe aber, daß er von dem Vortrage des Vorredners kein 
Wort verftanden habe.” Diefe Worte kamen von dem Prebiger 
der Gemeinde Adelby, wo Däniſch allgemein geredet wurde, 
und melde viele Mitglieder zählte, die Fein Deutſch verſtanden. 
Daß. aber ein Mann, der Prediger und Seeljorger einer folchen 
Gemeinde war, ſich auf diefe Weiſe äußern durfte, ohne einen 
fo derben Verweis zu erhalten, daß er Hinftig feine Schande 
nicht mehr zur Schau trug, ſchildert uns, ſtärker als Worte 
es vermögen, die Befchaffenheit diefer Berfammlung, welche eine 
überwiegend däniſche Landſchaft repräfentiren follte. Lorenzen 
war überdies vom Könige gewähltes Mitglied ver Stände, und 
obgleich er fich auf diefe Weiſe in ver Verſammlung hervor⸗ 
that, wählte Ehriftian der Achte ihn dennoch aufs Neue in der 


1) Schlesw. Ständezeitg. 1840, S. 14. 45 - 50. 707 —15. 787. 
2te8 Bellagenbeft, S. 399 fig. 678 fla. 
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nächften Wahlperiode. Lorenzen war aufs Engfte mit dem 
Herzoge von Auguftenburg alliirt und einer feiner thätigften 
und abgefeimteiten Helfeshelfer 1). 

Mit Rüdficht auf die fpätere Wendung ber Dinge heben wir 


noch berbor, daß Falk als Präfldent der Verſammlung bei Diefer 


Gelegenheit äußerte: „Allerdings würde es von Dem Ermeſſen 
eines Jeden abhängen miüſſen, ſich der deutfchen oder bänifchen 
Sprache zu bevienen”, wobei er darauf verwies, daß auch 
friiher däniſche Vorträge in der VBerfammlung gehalten feien 2). 

Wir haben früher das NRefeript Friedrich des Sechften vom 
I Rov. 1811 Cbefannt gemacht ven I Nov.) erwähnt, welches 
das Unrecht der Kopenhagener theologifchen Kandidaten auf 
fchleswigiche Bedienungen beflätigte und den Schleswigern ein 
ähnliches Recht im KRönigreiche zuſicherte. Ebenfalls it nach⸗ 
gewieſen worden, daß dies Nefeript nichts Neues einführte, 
fondern nur eine nähere Belräftigung und Beſtimmung deflen 
enthielt, was, ſchon son Alters her beitanden hatte 3). Da aber 
das Streben der Schleswig-Holſteiner jept noch entſchiedener 
als früher darauf ausging, jedes Band zwiſchen Schleswig und 
dem übrigen Dänemark zu Iöfen und zu zerreißen, richteten fie 
mit vollem Haſſe ihre Angriffe. gegen das genannte Refcript. 
Eine Anzahl Prediger wandte fi) mit dem Antrage an bie 
Stände, daß fie mittelft einer Petition an den König die Auf- 
bebung des Referipts vom 5 Nov. 1811 zu erwirfen ſuchen 
möchten. Im Gefuche hatte man auch nicht verfäumt, darauf 
binzumeijen, daß Das Nefeript eine Kränfung ter Landesprivi⸗ 





2) Wer genauere Befanntfchaft mit dem befagten Lorenzen zu machen 
wünſcht, den verweifen wir auf Wegener, der Herzog von Auguften- 
burg, ©. 35 —26. 31. 36. 47. 55. 56. 59. 63. 64. 67. 68, 72. 
89. 108. 141 - 142. 157. 174. 177—178. 181. 212. 

7) Schlesw. Ständezeit. 1840, ©. 50. 

3) Stehe Thl. 1, ©. 396. 406 u. 407. 
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legien von 1A60 enthalte „gegeben von König Chriftian dem 
Eriten, und faft von allen fpäteren Regenten dieſer Rande big 
auf Frederik (sic) den Sechften herab confirmirt“ C!!), befonders 
aber hoben fie hervor, daß fie im Vergleich mit den Kopen— 
bagener Candivaten im Nachtheile wären, theils meil das 
Character- Syftem beim Kopenhagener Eramen ein anderes fei, 
als in Schleswig, theils weil das Kieler Eramen vermeintlich 
ſtrenger fei, als das Kopenhagener 1). Beide diefe Ungleidy- 
beiten hätten jedoch von den Schleswigern jelbft gehoben wer⸗ 
ben fünnen, wenn fie fich entſchloſſen hätten, Tünftig nicht in 
Kiel, fondern in Kopenhagen zu fludiren, das einzig Natürliche 
und Richtige für alle Diejenigen, welche Anftelung im däniſch⸗ 
redenden Theile Schleswigs wünſchten; — jedenfalls wäre es 
genügend gemwejen, auf eine Veränderung des Character-Syftems 
anzutragen. Aber ihr Geſuch ging viel weiter. Sie begehrten 
nämlich die völlige Aufhebung des Referipts vom 5 Nov. 1811 
und anftatt deſſen die Beftimmung, daß Finftighin Keiner, 
weder Däne noch „Schleswig - Holfteiner“ ein Predigeramt in 
Schleswig befleiven dürfe, der fich nicht dem fchleswigfchen 
Oberconfiftorial= Eramen unterworfen babe. Die muthmaßlichen 
Folgen einer derartigen Beftimmung waren leicht vorauszu⸗— 
ſehen. Wenn der Weg zu geiftlichen Aemtern in Schleswig 
durch die ſchleswigſche Examens-Commiſſion gehen ſollte (die 
nicht einmal mehr ſchleswigſch, ſondern ſeit 1834 für Schleswig 
und Holſtein gemeinſam war), ſo wären damit die Studirenden 
aus dem Königreiche faſt ausgeſchloſſen geweſen. Ein bedeu⸗ 
tungsvolles Band zwiſchen Schleswig und dem übrigen Däne— 
marf, das ſich noch im Taufe der Zeiten gehalten hatte, wäre 
zerriffen worden; und der dänifchredende Theil Schleswigs — 


1) Daß diefe Behauptung unrichtig fei, ward von der tbeologtfchen 
Facultät in Kopenhagen nachgewielen; fiehe „Ny Collegtaltidende” 
1842, ©. 763—64. 


285 


ſelbſt Törning⸗Lehn, Als und Aero waren mit einbefaßt in Dem 
Antrage der Prediger aus der Probflei Zondern, fo wie in ber 
Petition ver Stände — würden anftatt bänifchredender und 
dänifchgefinnter Prediger noch mehr als früher deutjchredende 
und fchleswig-holfteinifch geſinnte Seelforger erhalten haben. 
Es ift nämlich allgemein befannt, daß Die geſetzlich befohlene 
Prüfung im Dänifchen früher vom Oberconfiftorium und jept 
von der Examens-Commiſſion ſo leicht gengmmen wurde, Daß 
es an Vernachläſſigung gränzte; ebenfo wohl willen wir, daß 
viele der deutfchgebildeten Prediger die däniſche Sprache, felbft 
wenn fie dieſelbe verftanden, dennoch gering achteten, und nur 
notbgedrungen in ihren Gemeinden anwandten. Wenn dem⸗ 
nach die ſchleswig-holſteiniſche Auffaflung in dem Antrage der 
Prediger Teineswegs verſteckt herbortrat, fo warb dennoch Das 
feparatiftiiche Moment noch mehr hervorgehoben und ohne 
Scheu zum Hauptpunkte gemacht von demjenigen, der Den 
Antrag vorgebradht und unterjtügt hatte, Dem Paftor Korenzen 
von Adelby. Er erflärte, die „Nationalität” des Herzogthums 
fei in Gefahr, wenn dänifche Prediger in Nordfchleswig ange- 
ftellt würden; „dies glaube er befonders hervorheben zu müſſen“! — 
Er felbft nebft dem öfter genannten Probften Boyſen und dem 
Obergerichtsrath Graf Moltfe wurden in eine Commitee 
gewählt, und nicht nur ver von dieſer abgegebene Bericht, 
fondern auch die Petition der Verfammlung an ten König ſchloß 
bie Reihe der motivirenden Gründe mit den Worten: „befon= 
vers in Betracht deſſen, dag die häufige Anftellung von Dänen. 
in den Herzogthümern auf die Nationalität einen nachtheiligen 
Einflug hat“!! Man müßte es eine Dummheit nennen, wäre. es 
nicht eine Unverfchämtheit 1). 


1) Schlesw. Ständezeit. 1810, S. 36, 153—158, 2te8 Beilagenheft 
S. 10-81. 558, Durch Königl. Refolution vom 29 Juni 1842 
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Natürlich fehlte es in diefer Verſammlung nicht an einer 
Petition um Bereinigung der fehleswigichen und bolfteinifchen 
Stände; fie, ward mit 33 gegen 7 Stimmen angenommen. 
Dagegen blieb ver Antrag des Advocaten Gülih auf eine 
förmlich eonfitutionele „Schleswig = Holfteinifche Verfaſſung“ 
ohne Erfolg. Diefe Berfaflung folte nicht bloß die nach „Dem 
Landesgrundsertrage von 1460 und defien tapferer Verbeflerung”, 
fondern auch die nach „dem 13ten Artifel der YBundesacte und 
ven Erklärungen der deutſchen Regierungen in Betreff der land⸗ 
ſtändiſchen Rechte vom 18 Nov. 1814” den Schleswig = Hol- 
feinern zuſtehenden Rechte enthalten; die Gerechtfame, meinte 
Gülich, hätten gleiche Gültigkeit für Schleswig wie für Hol⸗ 
ftein, weil Schleswig nad) der allgemeinen Ständeanordnung 
vom 28 Mai 1831 feiner Snterpretation zufolge diefelbe Ver⸗ 
faflung haben folle, wie Holftein. Aber der treue Freund des 
Herzogs, Paftor Lorenzen von Adelby, ſowie mehrere Ritter 
und endlich der Herzog von Auguftenburg felbft, befämpften 
biefen Vortrag fo tapfer, daß Gülich troß aller Beredſamfkeit 
nur 16 Stimmen für die Wahl einer Commitee gewinnen fonnte. 
Der Borjchlag fiel durch, nicht weil er ſchleswig-holſteiniſch, 
fondern weil er conftitutionell war 1). 


wurden zweckmäßige Beſtimmungen getroffen, um bie Gleichheit 

im Character- Syftem beider Eramina herzuftellen. Die übrigen 

Beſchwerden wurden abgemwiefen. Siehe „Ny Eollegtaltidende” 1842, 

©. 766. Dergl. Bekanntmachung an die Stände vom 3 Det. 1842. 
1) Schlesw. Ständezeit. 1840, S. 259. 06. 
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XV. 
Der Prinz von Auguftenhurg wirb zum Statthalter und commanbi- 
renden General in Schleswig und Holflein, und Graf Joſeph Revent- 
Iow-Ertminil zum Präfidenten der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelet und 
Köntalichen Ständecommiflartus ernannt. Die vierte ſchleswigſche 
Ständeverfammlung 1842. Die ftaatsaufldfende Partei tritt dreifter, 
als früher gegen die Staats-Einhett und rückſichtsloſer gegen bie däniſche 
Sprache auf. Es wird darauf angetragen, Schleswig in' den beutfchen 
Bund aufnehmen zu laſſen; Vorfchlag zu einer „Ichlesmig-bolfteintichen 
Landesflagge.“ Peter Hfort Lorenzen wird von der Berfammlung für 
ausgefchloffen erflärt, weil er „Däniſch redete und fortfuhr Däniſch 
zu reden.” Das Reſcript vom 2 December 1842, Der Graf Fofepk 
Reventlow⸗Criminil verfälfcht nach Verabredung mit dem Prinzen von 
Auguftenburg bie Königliche Mittheilung an die Stände, betreffend die 
ftaatsrechtliche Stellung Schleswigs. 


Werfen wir noch einen Blid auf Den im Obigen von uns 
befchriebenen Zuftand in Schleswig. Der ganze Beamtenſtand 
war von einem Oppofitionsgeifte befeelt, der fie bald zum offnen 
Trop gegen den Willen der Regierung verleitete, bald auf 
Umwegen derjelben entgegenarbeiten ließ; eine mächtige ſtaats⸗ 
auflöfende Partei war in voller Arbeit in ber Prefle, in den 
Ständen, in den mannigfachen Verhältniſſen des Privatlebens, 
ja es mar fogar bis in bie höchſten Regierungskreiſe einge⸗ 
drungen; die däniſche Sprache, welche das däniſche Volk dieſſeits 
und jenſeits der Königsau und des Belts ſo ſtark und feſt 
verknüpfte, daß das Band unauflöslich erſcheinen mußte, ſelbſt 
wenn alle andern Bande gelöſt werden konnten, ward darum 
nur um ſo mehr ein Gegenſtand des bitterſten Haſſes; an der 
Spitze der Partei ſtand ein ränkevoller Herzog, der Tag und 
Nacht auf Mittel ſann, das Ziel ſeines verbrecheriſchen Ehr⸗ 
geizes zu erreichen und ſich auf den Ruinen ſeines zerſtückelten 
Vaterlandes einen Fürſtenthron zu bauen. Es iſt nicht ſchwer 
anzugeben, welche Politik eine vernünftige Regierung unter 
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ſolchen Umftänden zu befolgen hatte: der widerſetzliche Beam— 
tenftand mußte zum Gehorfam gezwungen, die Ungehorſamen 
entfernt werden; der. Fürft, welcher feine Stelung und feinen 
Einfluß mißbraudhte, um Ränfe gegen den Staat zu fpinnen, 
mußte genau bewacht, unfchänlich gemacht und zu der Einſicht 
gebracdyt werben, daß er troß feines Derzogstiteld des Königs 
Unterthan fei fowohl wie der Geringfte im Volke; die Geſetze, 
weldye auf Wirerftand ftießen, mußten vor allen andern mit 
unerfchütterlicher Seftigfeit durchgeführt werden; endlich mußte 
die Schaar treuer dänifcher Männer, welche der Auflöfung ent- 
gegenarbeitete, und für ihr Baterland und ihre Mutterfpradye 
fämpfte, von Seiten ver Regierung offen unterftüßt, anerkannt 
und ermuntert werden. 

Wir haben bereits gefehen, daß Chriftian der Achte, ob= 
ſchon er Die dänische Nationalität in Schleswig zu ſchirmen 
wünſchte und fehr wohl die Bedeutung derſelben für den Zu— 
fammenhalt des Ganzen fannte, dieſer Politif nicht folgte. Dies 
bewies er noch deutlicher, als man nach allem Vorhergehenden 
zu erwarten berechtigt war, Durdy Die Ernennung des Prinzen von 
Auguftenburg zum Statthalter und commandirenden General in 
Schleswig und Holftein (im Frühjahr 1842). Dies war gleidy- 
fam ein Donnerfchlag bei Harem Himmel; Niemand verftand 
ben König. Während die wichtigften Staatsintereffen geboten, 
die höchſte Gewalt in Schleswig einem Manne anzuvertrauen, 
der mit Aufrichtigfeit und Eifer die däniſche Sprache in Schles- 
wig befchirmen und die ihr neulich eingeräumten Gerechtfame 
forgfam überwachen würde, der feinen ganzen Einfluß darauf 
verwenden würde, die Verbindung Schleswigs und Dänemarks 
zu befeitigen, die ftaatsauflöfenden Beftrebungen zu befämpfen 
und die Fäden zu zerreißen, die überall von einem liftigen Erb⸗ 
prätendenten gefponnen wurden: fo übergab jebt Ehriftian ber 
Achte diefe Gewalt einem Manne, der in den Ständen die Eins 
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führung dänifcher Rechts- und Anminijtrationsfprache im däni— 
ſchen Schleswig aufs Aeußerfte befämpft hatte, ver in ſechs 
sollen Jahren mit fleigender Heftigfeit gegen das Erfcheinen 
einer däniſchen Ständezeitung geeifert, der Dänemark ein frem- 
des Land und Kopenhagen eine unbedingt ausländifche Stadt 
genannt, der. für die Vereinigung der ſchleswigſchen und hol— 
fteinifchen Stände geredet und gejchrieben, der verfichert hatte, 
daß „die Landesprivilegien der Herzogthümer“ mit unauslöfch- 
licher Schrift in fein Herz gegraben feien, ver endlidy ein Bruder 
des Erbprätendenten felbit und ein rvaftlofer Theilnehmer und 
Beförverer feiner Pläne war. Diefer Mann, mit Haß im 
Herzen und Aufruhr in Gedanken, erhielt von Chriftian Dem 
Achten die höchſte eivile und militäre Gewalt in Schleswig und 
Holftein. Eine größere Verblendung ift Faum denkbar. Niemand 
bat bis jet aufklären können, wie Chriftian der Achte mit 
feinem klaren Berftande und unleugbarem Wohlmollen gegen das 
Dänifche ſich zu einem ſolchen Schritte konnte verleiten laffen. 
Zwei Minifter, nämlich der des Auswärtigen Krabbe- Carifiug, 
und der Präfivent ver ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei Dtto 
Moltfe, fanden den vom Könige eingefchlagenen Weg fo ver- 
berblich und in fo ſtarkem Widerſpruch mit ihrer Heberzeugung, dag 
fie ihr Amt nieverlegten. Anftatt des erfteren ward nun H. Revent⸗ 
low⸗Criminil Minifter des Auswärtigen; zum Präſidenten ver 
ichleswig=holfteinifchen Kanzelei ſchlug der Prinz von Auguften= 
burg dem Könige den. Grafen Sojeph Neventlow-Eriminil vor, 
welcher denn auch gewählt wurde und fich ſowohl in dieſer 
Eigenjchaft als in der eined Ständecommiſſarius des DVer- 
tranens würdig zeigte, Das der Prinz in ihn gejebt hatte, 
Später bewies der Graf auf noch eclatantere Weife, wie wohl 
der Prinz und wie jchlecht Der König feine Leute Fannte. Im 
Sabre 1846 ward er als Oberpräfident nach Altona verfeßt, 
im März 1848 ſchloß er fich der Anfruhrs-Negierung an und 
19 
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empfing vom Altane des Altonaer Rathhauſes die einrüdenpen 
preußifchen Truppen mit einer Bemwillfommnungsrede. Um bas 
Syſtem volftändig zu machen, jchlug der Prinz dem Könige 
vor, 8 bis 12 tüchtige Männer aus Holftein nach Kopenhagen 
zu berufen, um Joſeph Eriminil Dort zur Hand zu geben. 
Düftere Ahnungen begannen jebt Die Bruft mandyer Dänen 
zu erfüllen; traurige Zeiten mußten für Dänemarf bereinbrechen; 
Diele fühlten e8 mehr oder weniger Har, Chriftian Paulfen ſah 
es vorher und ſprach es aus „es endigt mit Aufruhr”! Er 
fchrieb am 12 October 1842: „Es fteht vielleicht zu erwarten, 
daß die Aufrechthältung Des Reiches in der nächſten Zukunft 
Anftrengungen fordern wird, gleich Denen der Bürgerfriege im 
1Aten Sahrbundert und während des Bündniffes zwifchen dem 
Haufe Gottorp und Schweden im 17ten und 18ten Sahrbun- 
dert ..... Was foll aber aus Schleswig werden, wenn es 
von der Verbindung mit Dänemark [osgetrennt ift, und mag 
aus Dänemarf ohne Schleswig, feinem natürlichen Gliede? 
Kann es dann feine Königsfrone tragen? Und wenn nicht, 
weshalb fehirmt man nicht beffer Diejenigen Bande, die das 
Reich zufammenhalten? Jedenfalls ift die Eriftenz des däniſchen 
Volks, als eines Zweigs Des großen ſtandinaviſchen Stammes 
gefichert: ein Volf, das für feine Nationalität leben und fterben 
will, läßt Gott nicht finfen! und das Dänifche hat in der Stunde 
der Gefahr Beweiſe davon gegeben; wir fennen feine Vaterlands⸗ 
liebe und ein Funke derfelben glüht auch in unferer Bruft” 1). 
Sn der That machte Die im Herbfte 1842 zufammentretende 
vierte ſchleswigſche Ständeverfammlung einige mächtige Schritte, 
um feinem Ziele, dem Aufruhre, näher zu fommen. Aber wie 
fonnte man Anderes erwarten, wenn bie Regierung felbft fo 
unbegreiflichde Mißgriffe beging und in ihrer Verblendung das 


— 


1) Vergl. das däniſche Original in Paulfens Samt. Strifter, 18. S. 643. 
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Staatsſchiff in bie ſchäümende Brandung und gegen zerſchmet⸗ 
ternde Klippen fteuerte. In diefer Verfammlung wurde eine 
Menge, von Vorſchlägen gemacht, die an ftaatsfeindlicher und 
feparatiftiicher Tendenz einander überboten 1). In der Adreſſe 
an den König ward Schleswig als ein deutſches Herzogthum 
bezeichnet, die Aufnahme deflelben in den deutſchen Bund ward 


vorgeſchlagen, die Abfchaffung der dänifchen Cocarde und des 


Dannebrogs als Flagge fammt Einführung „einer Schleswig: 
Holfteinifhen Landesflagge” beantragt, ferner. Die Trennung 
ver „Herzoglid Schleswig - Holfteinifchen Finanzen von den 
Königlich Dänifchen Finanzen”, die Errichtung einer Militair- 
Academie in Rendsburg zur Bildung ſchleswig-holſteiniſcher 
Dffictere; Dagegen wurden nüßlihe und dem Lande erfprieß« 
liche Unternehmungen abgemwiejen, fobald man etwas „Dänifches” 
an ihnen fand u. f. m. So weit war noch Feine der früheren 
Berfammlungen in ihren Forderungen gegangen; der wieder— 
holte Antrag auf Vereinigung der fchleswigfchen und holſtei— 
nifchen Stände war jebt nur eine geringfügige Sache, die neben 
dem Uebrigen Faum weitere Aufmerffamfeit erregte. Alle dieſe 
Anträge drüdten Die Stimmung und das Streben der herr 
fchenven Partei aus, aber es beruhte auf einer Berechnung der 
Umftände, ob ein Borfchlag gefördert und zur Petition gemacht 


1) Mit der vierten Verſammlung begann eine neue Wahlperiode. Die 
meiften älteren Mitglieder wurden aufs Neue gewählt, zugleich 
aber traten neue Mitglieder ein, worunter der Advocat Befeler, ber 
nebft dem mwiebergemählten Advocaten Gülich (Vicepräfident) eine 
wichtige Rolle fpieltes ferner die Advocaten Lübbes und Rönnen⸗ 
famp, der Landinfpertor Tiedemann, Canzeleifecretair Clauffen, 
Regierungsrath Lüders; auch der Hardesvogt Dr. Steffens tn 
Rorburg ward Mitglied der Verfammlung, ſowie die Gutshefiger 
Kittel, Dr. Weber von Rofenfranz und Aageſen von ©elting 
Canftatt Juſtizrath Sasperfen). Peter Hjort Korenzen, der 1840 
ausgetreten war, warb nach einem hartnädigen Kampfe in Son- 
derburg wiedergewählt, 

19 * 
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pder bis auf gelegnere Zeit aufgefchoben werben follte. In dieſer 
Beziehung übte der Herzog von Auguftenburg vielen Einfluß 
auf die Zaftif der Verfammlung; er gab die Parole durd 
feinen getreuen Freund, Lorenzen von Adelby. 

Wenn Die politifche Bedeutung der Ernennung des Prinzen 
von Auguftenburg und Grafen Joſeph Eriminil zu ihren hoben 
Poften dem Könige anfangs nicht Far war, fo mußte die 
deutſchgeſinnte feparatiftifche Majorität der Stänvdeverfammlung 
ihn bald eines Beſſeren belehren, indem fie ſogleich in einer 
der erften Situngen eine Adreſſe votirte, um ihm für die Wahl 
biefer Männer zu Danfen, wobei Schleswig ausdrüdlich ale 
deutſches Herzogthum geftempelt wurde. „Wir betrachten eg” — 
beißt es hier, — „als einen befonderen Beweis der Königlichen 
Huld, daß Allerhöchftdiefelben neuerdings an die Spibe ver 
Verwaltung der deutfchen Herzogthümer Männer berufen haben, 
welche zu den feinigen zu rechnen das Baterland ftolz ift, 
welchen die Herzen der Bewohner deſſelben entgegenfchlagen.” 
Ein Hinweis auf die „Landesrechte“ findet fih natürlich auch 
in dieſer Adreſſe. Man glaube ja nicht, Daß Die Bezeichnung 
Schleswigs als „deutſch“ nur zufällig und ohne Abficht in die 
Adreffe Fam; im Gegentheil, der Ausdrud ward erft nach einer 
heftigen Debatte und nad fürmlicher Abftimmung aufgenommen 
mit 30 Stimmen gegen 9; fo flarf war die feparatiftifche 
Partei fogleich von Anfang an. 

Sale, der auch dieſes Mal präftvirte, fanf ftets tiefer in 
das Netz des Herzogs von Auguftenburg. , Wenn früher Jemand 
Schleswig gelegentlich als deutſch bezeichnet hatte, pflegte Falck 
aufzutreten und dieſe Bezeichnung als völlig unpafjend zurüd- 
zuweiſen. Sebt fand er Die Benennung fehr paflend und fuchte 
fie mit Gründen zu ſtützen! 1). Uebrigens ereignete fich bei diefer 
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i) Schleswigſche Ständezeitung 1842, S. 97-99. 
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Adreſſe ein komiſcher Unfall; Advocat Befeler, Der Diefelbe nady 
den vielen angenommenen Amendements redigiren follte, vergaß 
in der Eile hinter „Zandesrechte” die wichtigen Worte „in den 
Herzogthüimern Schleswig und Holftein.” Er entſchuldigte ſich 
bei ver Verfammlung und beflagte fehr, was geſchehen, tröftete 
jedoch fi und feine Freunde damit, der König werde „aus 
dem ganzen tenor der Aorefje” ſchon erfehen, was fie meinten. 

Sehr, bezeichnend für Die Verfammlung war Die Verhand- 
lung betreffend Schleswigs Aufnahme in den dentfdhen Bund, 
Man ftand an der Schwelle des Aufruhrs und hatte Die größte 
Luft hineinzutreten, aber wagte doch norh nicht den entfcheiden- 
den Schritt zu thun. Der Herzog von Auguftenburg hatte noch 
feine Bedenflichkeiten und brauchte namentlich Paſtor Lorenzen 
von Adelby, um zu moderiren und zu dämpfen. Der Advocat 
Befeler, ver ſich bereits in der Adreſſe-Discuſſton ausgezeichnet 
hatte, war Bannerführer, und gab während biefer Verhand- 
lungen gegrünbete Hoffnung, daß man in ihm einft, wenn bie 
Zeit der Reife Fäme, einen Führer oder wenigſtens einen Für- 
fprecher des Aufruhrs finden werde. Mit dem Antrage auf 
Schleswigs Einverleibung in Deutfchland hatte es folgende 
Bewandtniß. Der König trug ſich damals mit dem Plane, 
größere Einheit im Reiche zuwege zu bringen und wollte zu 
dem Ende eine Verſammlung für den ganzen Staat bilden, 
beſtehend aus Delegirten der beſonderen Ständeverſammlungen; 
über dieſen Plan hatte er das Bedenken der Stände verlangt. 
Die Majorität der in dieſer Sache erwählten Commitee (die 
Advocaten Beſeler und Gülich) ſprachen ſich entſchieden gegen 
eine ſolche Inſtitution aus, die Minorität (der Kloſterprobſt 
Reventlow) wollte ſie nicht empfehlen. Die Majorität war 
dagegen, weil die vom Könige erſtrebte Entwicklung zur Reichs⸗ 
einheit den Wünſchen der ſchleswig-holſteiniſchen Faction 
entgegen war; ſie wünſchte vielmehr Schleswigs Einheit mit 


294 


Holftein, und um dieſe deflo leichter zu bewerfitelligen, mußte 
man nicht an eine Gejammtitaats - Verfaflung denfen, fondern 
an die Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund. „Sollte 
aber“, heißt es in dem Bedenken der Majorität, „ver Anficht 
Raum gegeben werben können, daß, weil Schleswig ein nicht 
zu den Bunveslanden gehöriges Herzogthum fei, die Vertreter 
jedes einzelnen Herzogthums in abgefonderter Verſammlung 
tagen müßten, fo würde die fernere wünſchenswerthe Entwicke— 
lung darin befteben, daß Se. Majeftät auch als Herzog von 
Schleswig dem veutfchen Bunde beizutreten die Entjchließung zu 
faffen geruhten“, ein Schritt, weldyer von Seiten des Bundes 
(wie hinzugefügt wird) nicht das geringfte Hinderniß treffen 
würde. Weiter: „Dazu kommt ferner, daß ein folcher Schritt 
unſers erhabenen Landesherrn in feinen Folgen am Mehriten 
geeignet wäre bie beflagenswerthe Berftimmung zwifchen dem 
dänischen Volk und den Bewohnern der Herzogthümer zu ver=- 
bannen!” Und endlich: „Das veutfche Herzogthum würde auf 
foldye Weife durch die Huld feines Landesherrn gemeinjchaftlich 
mit Holftein zu dem großen Mutterlande in Die wünſchenswerthe 
‚ Stellung gerathen, ohne dag die vollfommene Souverainitäf 
Sr. Königlichen Majeftät Dadurch im Allergeringften beeinträch- 
tigt würde”! Zum Schluffe ift dann noch etwas die Rede von 
ter „Kraft von vierzig Millionen Deutſchen“ und „Deutfch- 
lands großer Zukunft“. Während der Debatten im Stände 
ſaale präludirte Bejeler in Tönen, die erft im Sabre 1848 
vol austönten, wie 3. B.: „Die Dänen hätten unfern Herzog 
in ihrer Mitte, darin beftände Die Gefahr. Der Anfchluß 
Schleswigs an den deutſchen Bund würde Dazu beitragen, um 
Sicherheit zu gewähren, denn Die Kräfte beider fo vereinigten 
Herzogthümer wären der Kraft des Königreichs gleich.” Das 
Königreich Dänemark wird an Skandinavien verwieſen; „Die 
Zukunft Schleswigs fei ficher eine rein deutſche.“ Man fei zu 
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der Ueberzeugung gekommen „daß die Eider nicht Deutjchlands 
Grenze ſei.“ Auch drohte Beſeler damit, dag Friedrich Bar⸗ 
baroſſa, der irgendwo in der Nähe des Blodsberges fchlafen 
fol, aufwachen würte, wenn Deutjchland nicht Schleswig be=- 
käme. Nis Lorenzen von Lilholt teilte dem Kaifer Rothbart 
Holger Danffe entgegen, und bat Befeler nicht fo laut zu 
reden, Damit er nicht Holger Danffe were I). 

Aber die Mehrzahl ver Verſammlung, und namentlich alle, 
die unter dem Einfluffe des Herzogs von Auguftenburg fanden, 
hielten es noch nicht für zeitgemäß, um die Aufnahme Schles- 
wigs in den deutſchen Bund zu petitioniren, und mas der⸗ 
artiges im Commitee=Bedenfen vorfam, ward auf Lorenzen’s 
von Adelby Vorfchlag im Geſuche an ven König ausgelafien 2). 
Biel mochte auch eine Erklärung des Königlichen Commiſſarius 
hierzu beitragen, welche die von den Advocaten hervorgerufene 
Bewegung gleich einem Fühlenten Pulver dämpfte, nämlich die 
Erklärung im Namen des Königs, daß er weder Schleswig mit 
Dänemarf vereinen noch in den beutfchen Bund einverleiben 
wolle. Allerdings eine feltfame Erflärung von Seiten ver 
Regierung, indem bier die Vereinigung Schleswigs mit. Dänes 
marf und die Einverleibung befielben in Deutfchland einander 
gleichgeftelt werden; wenn man_aber erwägt, daß der Graf 
Joſeph Eriminil fpäter in dieſer Verfammlung bei einer 


— — 


1) Schlesw. Ständezeitung 1842, ©. 1072. 1694 -95. 2tes Beilagenheft 
©. 127—29, 

2) Daß der Herzog in den Ständen nicht für ſolche ertravagante 
Vorfchläge wie Schleswigs Aufnahme in den deutfchen Bund, die 
Trennung der „ſchleswig⸗-holſteiniſchen“ Finanzen von den däni⸗ 
fhen u. f. w. das Wort nahm oder wohl gar dagegen ftimmte, 
binderte ihn natürlich nicht, Diefelben in anonymen Zeitungs- 
artikeln zu empfehlen! Siehe Wegener, der Herzog von Auguften- 
burg, S. 58-59, mit den bafelbft unter 103—104 angeführten 
Anmerfungen. 
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ähnlichen Mittheilung vom Könige die Worte deflelben gröblich 
verfälichte, jo liegt der Verdacht nahe, Daß das Königliche Wort 
in feinem Munde einige Umgeftaltung erlitten haben mag. 
Dagegen erflärte fat Die ganze Verſammlung ſich gegen 
die vom Könige in Vorſchlag gebrachten Stände - Commiteen. 
Der Herzog von Auguftenburg äußerte unter Anderm die Furcht, 
daß ſich aus dieſen Commiteen leicht „ein ariftofratifches Infti= 
tut“ entwickeln könne, „ein Reichsrath“, der ven Intereſſen der 
Regierung ebenfowohl als „ver Freiheit Des Volks” gefährlich 
werden könne. Sein Adjutant, der Hardesvogt Dr. Steffens 
antwortete hierauf wie gewöhnlich als Echo: „in den ſtändi— 
schen Ausfchüffen könne er... . mit dem Durchlauchtigen In— 
haber der Birilftimme nur den Keim eines Reichsraths, unfeli- 
gen Andenkens, erbliden.” — In der Petition an den König 
erflärte man, dag man feine mit Dänemarf gemeinfchaftliche 
Stände - Commiteen wünſche, weil die Dänische Monarchie aus 
zwei ganz verſchiedenen Theilen beftehe, die nicht mehr mit ein= 
ander gemein hätten, wie 3. B. Ungarn mit den dftreichifchen 
Erblanden, tenn in Dänemark fei die lex regia Grundgeſetz, 
in Schleswig Dagegen „vie Wahlfapitulation von 1460 und 
die zwifchen Dänemarf und Schleswig- Holftein gefchloffenen 
Unionsverträge, und — „im Königreiche wohnen Dänen, die 
Herzogthiimer find teutfch.” Dagegen wollte man eine für 
„beide Herzogthiimer” gemeinfame VBerfaflung auf Grundlage der 
„zandesrechte”. In Betreff diefer „Landesrechte” wird ber 
König auf Dahlmann verwiefen, um fi nähere Kenntnig zu 
verfchaffen. „Die Ständeverfammlung” heißt es, kann auf vie 
von Dahlmanns Meifterhand abgefaßte VBorftelung und Bitte 
von Prälaten und Nitterfchaft,- betreffend die Erbaltung und 
Stärfung der gemeinfchaftlichen Verfaſſung und uralten Ver— 
bindung der Herzogthümer Schleswig und Holftein, an Se. 
Majeftät ven Höchftfeligen König, unterzeichnet zu Kiel den 
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Sten Ortober 1816, fi berufen.” Die Petition warb mit 
3A Stimmen gegen 5 angenommen 1). 

Derfelbe Geift, welcher aus diefer Petition fpricht, offen- 
bart fich auch in ver Verwerfung einer vom Könige vorgejchla= 
genen nenen Wechjel- Anordnung, deren der Handelftand gar 
ſehr bedurfte; ebenfo petitionirte man gegen die vom Könige 
bereits genehmigte Errichtung einer Filialbank in Flensburg, 
eine Beranftaltung, die ebenfalls nur das Beſte des fchleswig- 
ſchen Handelsſtandes vor Augen hatte. Die große feparatiftifche 
und deutjchgefinnte Majorität der Verfammlung haßte im All- 
gemeinen Alles, was däniſch war, felbft wenn es vortrefflich 
und nüßlich erfcheinen mußte; bei dieſer Gelegenheit machte 
fich aber befonders der Haß gegen die Stadt Flensburg geltend, 
welche ven meiften Bortheil von ver Filialbanf haben würde. 
Man bapte Flensburg, weil es dänifchgefinnt war und fich der 
Berbindung Schleswigs mit Holftein widerſetzte. Ebenſo bezeich⸗— 
nend war eine Petition der Verſammlung an den König, 
worin er gebeten wurde, daß Das ſchleswigſche Kirchen- und 
Schulmefen in Beziehung anf Verwaltung und Gefebgebung 
auch fernerhin von dem des Königreichs getrennt bleiben möchte. 
Den bierauf bezüglichen Vorſchlag machte der mehrfach erwähnte 
Probft Boyfen, wobei er von Lorenzen von Adelby unterſtützt 
ward; beide waren vom Könige erwählte Mitglieder. Diefe 
Befürdtung der Schleswig-Holfteiner hatte ihren Grund ledig. 
lich darin, daß ver König den Roestkilder und Wiburger Stän- 
den zu erfennen gegeben hatte, er werde in nähere Erwä- 
gung ziehen, wiefern es thunlich fei, das Kirchen- und Schul- 
weſen Des ganzen Staats unter eine. gemeinfame Oberbehörbe 
zu bringen. 


1) Schlesw. Ständezeit. 1842, ©. 1687, 1046. 1723, 1755. 2tes 
Beilagenheft S. 983. 979. 


Die zahlreichen Schleswig-Holfteiner in Der vierten fchles- 
wigfchen Ständeverfammlung, mit Joſeph Criminil zum Come 
mifjarius, Falk zum SPräfftenten, Befeler, Gülich und dem 
Herzöge von Auguftenburg zu Führern Tonnten ſich ungeftört 
ihren feparatiftifchen Lüſten und tollen Ertravagancen der Deutfch- 
thümelei bingeben. Ihre Freude und Harmonie wäre vollftän- 
dig gemwefen, wenn nicht in allen Verhandlungen ein unange- 
nehmer jchneidender Mißton hörbar geweſen wäre, eine Stimme, 
die ftets an das Recht der dänischen Sprache und Nationalität, 
das Recht des dänischen Reiches und Königs mahnte, eine 
Stimme, die fih zum Widerſpruch erhob, jedesmal wenn Die 
Schleswig-Holſteiner die früheren oder die gegenwärtigen hiftori= 
fchen und politifchen Verhältniſſe Schleswigs auf den Kopf zu 
ftellen fuchten. Diefe Stimme fam von Peter Hjort Lorenzen, 
gewählt in Sonderburg. Sogleich vom erften Tage der dies— 
maligen Verfammlung an wies er fich als der unermüdliche 
Bekämpfer der Schleswig- Holfteiner; er folgte ihnen Schritt 
für Schritt, begann mit der Adrefje-Debatte und fchloß mit der 
legten Sache, die verhandelt wurde. Nirgends ließ er ihnen 
Ruhe, wenn fie mit ihren faatsfeinplichen Plänen bervortraten 
oder bie dänische Nationalität des Landes zu verleugnen fuch- 
ten oder aus Haß gegen alles Dänifche ſich ven nütlichften 
Beranftaltungen widerfeßten. Während des fortgefeßten Kampfes 
fam es zu einem gewaltfamen Ausbrucye, der die rüdfichtslofe 
Erbitterung der Schleswig-Holfteiner gegen alles Dänifche und 
ihre bochmüthige Geringſchätzung fremden Rechtes vffenbarte. 
Obgleich die Verſammlung ſchon weit genug gegangen ar, 
übertraf fie fich doch bei dieſer Gelegenheit felbit; fie machte 
fich unvergeßlich in der Sprachgefchichte Schleswigs. 

Den Anlag zum Ausbruche gab ein Antrag von Dr. Gülich, 
unterftügt von Advocat Befeler, dahin zielend, daß die Worte: 
„Danſt Eiendom” (das Merkzeichen der Schiffe, um im Auglande 


beweifen zu fünnen, Daß fie im dänifchen Staate zu Haufe gehörten 
und die däniſchen Schiffen zufommenden Begünftigungen zu ges 
nießen berechtigt feien) getilgt und an ihre Stelle „Schleöwig- 
Holfteinifches Eigenthum“ eingebrannt, fammt daß „baldigft” „eine 
Schleswig-Holſteiniſche Landesflagge“ eingeführt werden möge. 
Als Vorwand diente eine Petition von einigen Sciffern und 
Sciffsrehdern in Apenrade, ohne Zweifel aber war Diefelbe 
von Gülich felbft veranlagt, welcher in diefer Stadt gewählt 
war. Peter Hiort Lorenzen widerſetzte fich fogleich Diefem 
ebenjo unbegrünveten als frechen Antrage; mehrere ftimmten 
ibm bei und ber Borfchlag ward abgewiefen. Den einen Punkt 
Des Antrages jevoch, welcher den Ausdruck „Danſt Eiendom“ 
betraf, brachte Gülich bei einer andern Sache wieder vor unter 
Form eines Amendements, und erreichte fo die Annahme des- 
felben mit 28 Stimmen gegen 6. Vergebens redete P. 9. 
Lorenzen Dagegen und warnte die Verfammlung vor einem 
ſolchen Bejchluffe, der nur die Einwohner vefjelben Staates 
entzweien fünne. Man antwortete nur mit perfünlichen Grob⸗ 
beiten. Dr. Gülich jchloß einen feiner Vorträge gegen ben 
Ausdrud „Danſt Ciendom” mit den Worten: „Sort mit dem 
Stempel der Anechtfchaft”. Der Präſident Falck unterließ ihn 
wegen diefer Aeußerung zur Ordnung zu rufen, ebenfo ver= 
bielt der königliche Commifjarius Joſeph Eriminil fich ſtumm. 
Erf im weiteren Verlaufe der Debatte, als ein Mitglied ver 
Berfammlung, GrafMoltfe zu Grünholz, der keineswegs däniſch⸗ 
gefinnt, aber doc mehr loyal war als der königliche Commiſſa⸗ 
rins, äußerte, daß er die Schlußworte Gülichs mit „tiefer 
Indignation“ vernommen habe, bemerfte der Commiflarius: 
„piefer Ausorud fei ihm entgangen; hätte er ihn aber gehört, 
fo würde er das verehrliche Präſidium fogleich erfucht haben, 
den Redner zur Ordnung zu rufen”. Jetzt hätte Falck eine 
Gelegenheit gehabt ſich zu äußern, aber er blieb ſtumm. Uebri⸗ 
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gens ſchien es mit der Schwerhürigfeit des Commiffarius Die 
eigenthümliche Bewandtniß zu haben, daß fie eintrat, wenn 
beleidigende Aeußerungen gegen Dänemarf vorfielen; folche 
waren nämlich mehrfach in der Verſammlung vorgelommen, 
ohne daß der Commiſſarius Einfprache dagegen erhoben hätte. 
Am Verlaufe der Discuffion überhäuften Die Schleswig-Hol- 
fteiner 9. H. Lorenzen mit den gröbften perfünlichen Beleibi- 
gungen, und zwar ohne daß ein Ruf zur Orbnung Seitens 
des Präfldenten erfolgte, wie denn auch Fald bei vielen früheren 
Fällen es ruhig mit angehört hatte, wenn fle fih in ungebühr- 
lichen Invectiven gegen den Fürfprecher der dänifchen Sache 
ergingen. Nur als Einer 9. H. Lorenzen „unlautere Abfichten‘ 
beilegte, bemerkte Falck, es ſei nicht erlaubt, von Geſinnung 
und Motiven. zu reden. Als aber P. H. Lorenzen ſich gegen 
die grobe Befchuldigung zu vertheitigen begehrte, welche Semand 
gegen ihn vorgebradht, daß er nämlich als Volfsrepräfentant 
gern wo möglich Die Rechte des Landes mit Füßen treten wolle, 
verweigerte der Präfldent ihm in einer perfönlichen Angelegen- 
beit das Wort unter dem Vorwande, daß er ſchon einmal 
geredet babe, und Niemand während der Schlußverhandlung 
zweimal reden dürfe 1). 

Aufgebracht über den täglich fteigenden Hohn der deutſchen 
Partei gegen die Nationalität, welcher die überwiegende Zahl 
ber Landesbewohner angehörte, und Die groben perfünlichen 
Beleidigungen, auf welche der Präſident ihn nicht ein Wort 


1) Schlesw. Ständezett. 1842, ©. 641—55: 660 flg. 689. 664—72. 
Als jedoch Falck fpäter, nach Berlauf eines ganzen Monats, er- 
fuhr, daß verfchiedene Männer im Köntgreiche, deren Urtheil ihm 
nicht gleichgültig war, fein Verfahren ſcharf getabelt hätten, er- 
Märte er, daß er biefe Aeußerungen nicht gehört habe — er war 
ſchwerhörig geweſen eben wie ver Commiſſarius. Siehe Stände- 
zeitung ©. 1557, 6. 
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erwiebern laffen wollte, beſchloß nun P. Hjort Lorenzen durch 
die That zu beweiſen, daß er die von den Deutſchen ſo hart 
bedrängte und verfolgte Sprache achte und ehre, indem er hin⸗ 
fort ſich derſelben in ſeinen Vorträgen bediene. In der nächſten 
Sitzung (11 Nov.), aber erſt gegen Schluß derſelben, um 
jeglichen Anlaß zu Störungen zu vermeiden, machte er dem 
königlichen Commiſſarius auf Däniſch die Mittheilung, daß er 
ſich in Zukunft der däniſchen Sprache bedienen werde, und ver⸗ 
lange, daß ſeine Vorträge auf Däniſch zu Protocoll geführt 
würden. Der königliche Commiſſarius gab jedoch Die merf- 
mürdige Erflärung, daß er Das Dänifche nidyt recht verftehe, 
und bat 9. H. Lorenzen Deshalb, Deutfch zu reden. Lorenzen 
antwortete wiederum auf Dänifch, bis der Commiflartus ihn 
endlich verftand, aber an den Präfiventen verwies. Nachdem 
aber einer der Secretaire in der Verfammlung, der Adyorat 
Storm (der zweite war Paftor Lorenzen von Adelby) geäußert . 
hatte, daß das „Secretarint” Fein Dänifch verftehe und eben- 
ſowenig dänifche Vorträge zu Protocol führen werde, da 
Deutſch die Sprache der Berfammlung fei, erklärte der Präffvent, 
dag hiemit die Sache abgemacht fei, und bob darauf die Sigung 
auf, ohne P. H. Lorenzen eine Motivirung feines Verlangen 
zu geftatten 1). 

Die nächſte Situng war am 14 November. In diefer 
ergab es fich merfwürbig genug, daß Die Protocollation dänifcher 
Vorträge nicht fo ſchwierig fei, als das „Secretariat“ (die von 
der Berfammlung gewählten Serretäre) in ver legten Sitzung 
vorgaben; der Hülfsfeeretair hatte nämlich ven Vortrag P. 9. 
Lorenzens ſehr wohl verftanden, und in deutſcher Ueberfegung 
zu Protocol geführt 2). In der vorigen Sitzung hatte es 





1) Schlesw. Ständezett. 1842, ©. 718—20. 2te8 Beilagenheft, ©. 562, 
„Den danſte Sag 1 den flesvigffe Stenderforfamling, ©. 3. 
2) Nah Advocat Storm: Morten zu fchließen, war der Vortrag 
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ſich darum gehandelt, ob dänifche Vorträge in vänifcher Sprache 
zu protoceolliren feien, und Dies war nach der vom Serretariate 
gegebenen Erklärung vom Präffventen verneint worden. Set, 
nachtem Die Dänifchen Vorträge in deutſcher Ueberfegung zu 
Protocoll geführt waren, ging man einen Schritt weiter und _ 
verlangte, daß däniſche Vorträge weder auf Dänifch noch in 
deutſcher Ueberfegung im Protocol aufgenommen werden Dürf- 
ten. P. H. Lorenzen ftellte der Verſammlung in däniſcher 
Sprache vor, welder neuen Willführlichkeit man fich in dieſem 
Falle fchuldig machen werde. Sogar Fald fand jeht, Daß man 
zu weit gehe, und erflärte, daß man bänifchen Vorträgen bie 
Protocollation in deutſcher Ueberſetzung nicht verweigern könne; 
ſeiner Meinung nach ſei genügend für die Sprachreinheit der 
Verſammlung geſorgt, wenn das Protocoll durchgehends deutſch 
ſei. Man ging jedoch noch weiter; man verlangte, der Prä— 
ſident ſolle £orenzen verbieten, fernerhin Däniſch zu reden und 
ihn dafür zur Ordnung rufen. 9. H. Lorenzen erflärte es 
dagegen für Gewalt und empörendes Unrecht, wenn man ihm 
verbieten wolle, Dänifch zu reden, da die Verordnung nichts 
son Däniſch und Deutfch enthalte, und Däniſch mehrmals ohne 
Einwendung im Saale geredet worden ſei; er werde fortfahren 
Dänifch zu reden, bis er phyſiſcher Macht weichen müſſe. Troß 
mehrfacher Aufforderungen weigerte ſich auch der SPräftvent, 
Lorenzen das Dänifchreden zu verbieten. 

Peter Hort Lorenzen beharrte jedoch nicht nur auf feinem 
Rechte Dänifch zu reden, fondern wollte auch feine Vorträge 
auf Dänisch zu Protocoll geführt haben und nicht mit einer 
deutſchen Ueberſetzung fürlteb nehmen; um deßhalb auf fürm- 


fogar in beiden Sprachen zu Protocol geführt worden. Er fagt 
nämlih: „Ein Protocol, deſſen Inhalt zum Theil in däniſcher 
Sprade geführt, aber in die beutfche Sprache Übertragen ſei.“ 
Ständegeit. S. 721, 
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liche Weije die Hinderniffe zu befeitigen, die man vorſchützte 
um ihm dieſes Recht zu nehmen, überreichte er noch in derfelben 
Siyung dem Präfldenten einen Antrag, der eine Petition an 
den König vorfchlug, des Inhalts, dag Sr. Majeftät dafür 
Sorge tragen möge, daß fünftig nur foldhe Männer zu Be- 
amten der Verſammlung (Commiſſarius und Protocollführer) 
ernannt würden, die des Dänifchen volllommen mächtig feten. 
Der Präſident weigerte fich aber, biefen Antrag der Verfamm- 
Iung vorzulegen, weil er auf Yäniſch abgefaft fei. Damit endete 
die Verhandlung für diefes Mal. Der Fönigliche Commiſſarius 
beobachtete von Anfang bis Ende ein volllommnes Schweigen 1). 

Am Abende deſſelben Tages waren die beutfchgefinnten 
Mitglieder der Berfammlung, ungefähr 30 an der Zahl, im 
Haufe des Herzogs von Auguftenburg verfammell. Daß man 
bier die num zu ergreifenden Maßregeln verabrevete, und Daß 
namentlich Falck neue Snftructionen erhielt, denen er als Client 
des Herzogs folgen mußte, wenn fein Gewiſſen ſich auch noch 
ſo fehr dagegen fträubte, zeigte fi in ver folgenden Sitzung. 
| Am lAten November hatte Falck fich geweigert, Lorenzen das 
Dänifchreven zu verbieten und als Präftdent die Protocollation 
dänifcher Vorträge in deutſcher Meberfegung für flatthaft er- 
Härt. Sm Widerfpruche biemit eröffnete Fald die Sitzung am 
16ten mit ver Erklärung, die Verfammlung babe felbft durch 
Stimmenmehrheit zu entſcheiden, ob Die deutfche Ueberfegung 
von Lorenzens Vortrag im Protocol als gültig anzuſehen fet. 
Die Berfammlung entfchien fi mit 30 Stimmen Dagegen. 
Darauf ward Lorenzend Vortrag im Protocol ausgeftrichen. 
Aus diefem Grunde findet man viele Seiten der Ständezeitung 
hindurch jedesmal, wenn P. H. Lorenzen einen Vortrag hielt, 


1) Schlesw. Ständezeit. 1842, ©. 721—33, „Den danſte Sag t 
ven flessigfle Stenderforfamling”. S. 10—18, 3, 
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ſtatt deflen nur Die Worte angeführt: „P. H. Lorenzen redete 
Däniſch“, „P. 9. Lorenzen fuhr fort Däntfch zu reden”, 
„P. 9. Lorenzen fprach abermals Däniſch“ — „Peter Hfort 
Lorenzen redete Däniſch und fuhr fort Däniſch zu reden”; diefe 
Worte find in all ihrer Kürze eine Inpaltereiche Lobrede auf 
P. H. Lorenzen geworden. 

Nach der Abftimmung begann Porenzen wiederum Däniſch 
zu reden, aber der Präſident unterbrady ihn, indem er unter 
Anderm bemerfte: „ein weiteres Fortjahren auf der einmal von 
ihm betretenen Bahn führe offenbar zu großen Unannehmlich- 
feiten”, weshalb er ihn ermahne, er möge „wohl erwägen, 
was er thue.“ 9. H. Lorenzen antwortete: „Seg Tan iffe 
mistjende Proefidentens gode Henfigt: men min Beflutning er 
lige faft og uroffelig, og det Sprog, fom er Omgangs- og 
Familiefprog for mere end Halovelen af Hertugbommets Ind— 
vaanere, ſtal vedblive at lyde i denne Sal, ſaalange jeg er 
Medlem for Forfamlingen, og Kongen iffe ligefrem ſorbyder 
mig det” 1). Nach einigem Hin- und Herreven ſagte Der 
Präſident, daß in Nothfällen, wenn Mitglieder der deutſchen 
Sprache nicht mächtig ſeien, die Verſammlung gewiß nichts 
dagegen haben würde, daß die däniſche Sprache von ſolchen 
geredet werde, „allein das ſei nicht anzuerkennen, daß diejenigen 
Mitglieder, welche der deutſchen Sprache vollkommen mächtig 
ſeien, Däniſch redeten; das ſei nicht ſtatthaft.“ P. H. Lorenzen 
verlangte nun eine beſtimmte und ausdrückliche Erkkärung vom 
Präſidenten, ob er ihm verbiete zu reden, nur weil er Däniſch 
rede? worauf der Präſident antwortete: „Die Frage, ob ihm 


1) „Sch verfenne nicht die gute Abficht des Präfidenten, aber desunge- 
achtet ſteht mein Entfehluß unerfchütterlich feft, und die Sprache, 
welche für mehr als die Hälfte aller Bewohner des Herzogthums 
Umgangs- und Familtenfprache ift, fol auch fernerhin in dieſem 
Saale ertönen, fo Tange ich Mitglied der Berfammlung bin, und 
der König mir es nicht gerabezu verbietet.” 


. 
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Der Gebrauch der danifchen Sprache unterfagt fei, beantwortete er 
mit Ja, mit einem entfchiedenen Ie! 

Man vergleiche hiemit Falcks unbedingte Erklärung vor 
zwei Jahren, als Paſtor Lorenzen von Adelby gegen das Däniſch⸗ 
reden Einſprache erhob (ſiehe oben S. 283): 

„Allerdings würde es von dem Ermeſſen eines Jeden ab— 
hängen müſſen, ſich der deutſchen oder däniſchen Sprache zu 
bedienen“; wobei er auf frühre däniſche Vorträge im Stände— 
ſaale verwies. Man erwäge ferner, daß die Ständezeitung in 
beiden Sprachen erſchien, daß fortwährend däniſche Petitionen 
an die Verſammlung eingeſandt wurden, daß nach dem Reſcript 
vom 14 Mai 1840 in einem großen Theile Schleswigs die 
officielle Sprache Däniſch war, und endlich, daß der größte Theil 
der in der Verſammlung repräſentirten Bevölkerung Däniſch redete. 

So oft P. H. Lorenzen während dieſer Sitzung zu reden an— 
fing, entitand ein lautes Yärmen und Schreien, und dieſes erreichte 
eine betäubente Höhe, begleitet von Rufen: „zur Ordnung“, 
„beraus”, „heraus“! als er. ſelbſt nach Tem legten Befehle des 
Präſidenten, zu fchweigen, feine Rede fortfeßte, das Verfahren des 
Präſidenten für gefebwidrig erflärte und ſich an Den königlichen 
Eommiflarius wandte mit den Worten: „Seg opfordrer herved 
Commiflarius, ham, hvem Kongen bar jentt til at vaage over 
Lovens Opretholvelfe og til at beffytte den Undertrykte — jeg 
opfordrer ham til at gjere fit Pligt” 1). Uber der Königliche 
Commiſſarius verblieb auch nad) diefer Aufforderung ſtumm. 
Wie Tonnte man andy erwarten, Daß der Auserforne Des Prinzen 
son Auguftenburg einen unterprüdten bänifrhen Mann in Schuß 
nehmen werde! Der Präfldent befahl P. H. Lorenzen ven Saal 


2) „Sch fordre hiemit den Commiffarius auf, ibn, den ber König 
geſandt hat, um die Aufrechthaltung bes Geſetzes zu überwachen 
und den Unterbrücten zu beſchützen — ich forbre ihn auf, feine 
Pflicht zu thun.“ 

20 


306 


zu verlaflen; dieſer erflärte jedoch, nur phyſiſcher Macht weichen 
zu wollen. Darauf hob der Präſident unter großer Verwirrung 
die Sihung mit den Worten auf, daß er heute feinen Zwang 
“anwenden wolle, aber dafür Sorge tragen werde, Daß Der Ab- 
geordnete für Sonderburg nicht öfter den Ständeſaal betrete. 

P. H. Lorenzen beflagte fich in einer Schrift an ten König 
über das Betragen des Töniglichen Commiſſarius und das ihm 
angethane Unrecht; zugleich bat er den König dafür zu ſorgen, 
daß die däniſche Mutterſprache des Volks in der ſchleswigſchen 
Ständeverſammlung deſſelben Rechtes theilhaft werde, wie die 
deutſche. Nach Uebereinkunft mit dem Präſidenten und Com 
miſſarius fand er ſich wiederum als ſtummer Zuhörer in der 
Verſammlung ein, bis ſeine Sache vom Könige entſchieden ſei H. 

In dieſen Tagen ward Peter Hjort Lorenzen eine hiſtoriſche 
Perſon. Er war das vollkommenſte Bild der unterdrückten und 
bedrängten däniſchen Bevölkerung; die langen Leiden des Volks 
wiederholten ſich gleichſam in wenig Tagen in ſeiner Perſon. 
Prediger und Pröbſte, Amtmänner und Adelige, deutſche Ritter 
und deutſche Advocaten hatten in einer langen Reihe von Jahren 
daran gearbeitet, dem Volke das Däniſchreden zu verbieten, die 
Laute der Mutterſprache mit Gewalt, Ränken und Drohungen auf 
ihren Lippen zu erſticken, und endlich die däniſche Sprache aus 
dem öffentlichen Leben zu verbannen. Eben dieſe Herren, Laien und 
Gelehrte, Geiſtliche und Weltliche, wollten nun P. H. Lorenzen 
verbieten Däniſch zu reden und ihn zuletzt von der Ständever— 
ſammlung ausſchließen; ſelbſt ein Abbild der alten Gottorper, 
wenn auch in Pygmäen-Geſtalt, war da, nämlich der Herzog von 
Auguſtenburg. Aber das Volk „redete Däniſch und fuhr fort 
Däniſch zu reden“; daſſelbe that Peter Hjort Lorenzen und dies 
iſt ſein unvergeßliches Ehrendenkmal. Während ſo die däniſche 


1) Schleswgiſche Ständezeitung 1842, ©. 765—72. Den danſte Sag 
i den ſlesvigſte Stenderforſamling, ©. 18-27. 
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Mutterfprache Des Volkes in Schleswig unterdrüdt wurde, gab 
die dänifche Regierung den müſſigen Zuſchauer ab: desgleichen 
der Nepräfentant des däniſchen Königs, Graf Joſeph Eriminil, 
nur mit dem Unterſchiede, das Graf Joſeph Eriminil das 
Geſchehene mit anſah und ftilfehweigend billigte, während vie 
däniſche Regierung nicht wußte, was geſchah und von ihren 
eigenen Beamten bintergangen war. Die Begebenheiten Diefer 
Tage geben uns die fchleswigiche Sprachgeſchichte gleichjam 
im Auszuge. 

\ Nach dem großen Schaufpiele mit P. H. Lorenzen folgte 
ein Fleineres Nachfpiel mit mehreren andern dänifchen Depu- 
tirten, die ebenfalls auf ihrem Nechte beftanden, und überbieg 
in Beranlaffung ver legten Vorgänge im Ständefaale von ihren 
Wählern aufgefordert waren, nur Dänifch zu reden. So er— 
Härte unter Anverm der Deputirte Poflelt, daß feine Wähler 
ihn aufgefordert hätten, Dänifch zu reden, und Daß er es thun 
werde, ebenweil man die dänifche Sprache aus dem Saale ver- 
bannen wolle. Der SPräfivent antwortete Nichte. In einer 
folgenden Sitzung ſprach Nis Lorenzen von Lilholt Däniſch. 
Aber der Präſident erhob ſich und unterſagte ihm das Däniſch⸗ 
reden; und doc hatte derjelbe Präfivent bei einem bänifchen 
Bortrage defjelben Abgeordneten vor zwei Sahren geäußert: 
„es würde von dem Ermellen eines Seven abhängen müſſen, 
ſich der deutjchen oder dänischen Sprache zu bedienen.” Ein 
Mitglied der VBerfammlung bemerkte, daß man Forenzen von 
Lilholt wohl erlauben könne, Däniſch zu reden, da er des 
Deutfchen nicht vollfommen mächtig jet. Seht erhob fich ein 
Streit, inwiefern Lorenzen richtig Deutfch fprechen fünne oder 
nicht, und mwieweit es ftatthaft fet, daß er Dänifch rede, oder 
nicht. Dagegen bemerkte der Präſident, daß Lorenzen von 
Lilholt es nicht als eine Gunft von Seiten der Verſammlung 
erbitte, Dänifch reden zu dürfen, fondern als ein Recht ver- 
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lange. „Sa, ich verlange es als ein Recht“, rief Lorenzen 
von Lilholt. Falck erwiederte: „Bei, diefer Rage Ter Dinge, 
welche höchſt betrübend fei, fehe er nicht ein, daß eine Discuſſion 
weiter führen könne und er müſſe daher bitten, vaß in ter 
Tagesordnung fortgefahren werde.” Sn einer folgenten Situng 
proteftirte Lorenzen von Lilholt gegen die Richtigkeit des Pro— 
tocolls, weil fein Vortrag nicht Darin aufgenommen fei. In 
mehreren Sitzungen verhandelte man weitläuftig, ob das Dänijch- 
reden als Gnade zu erbitten fei oder als Kecht gefordert werden 
könne; die dänischen Deputirten weigerten ſich aber ſtandhaft, 
dasjenige als eine Gnade anzunehmen, was fie als sin Recht 
fordern konnten D). 

Endlich lief die fünigliche Antwort auf Peter Hort Lorenzens 
Klage ein (2 Decbr. 1842). Der König mißbilligte P. 9. 
Lorenzens Berfahren, infofern er fich gemweigert babe, der Ent— 
Scheidung des Präſidenten Folge zu leiten; zugleich aber ſprach 
der König aus, daß es die natürlichen Rechte der Dänifchredenden 
Abgeordneten Fränfen würde, wenn es von der Genehmigung der 
Berfammlung äbhängig gemacht würde, ob einem Abgeordneten ber 
Gebrauch der dänischen Sprache geitattet werden folle, oder nicht. 
Der König verlangte deshalb von der Verfammlung ein Bedenfen, 
auf welche Weife die Sache dahin geordnet werden fünne, daß 
die dänifrhredenden Deputirten wirffamen Antheil an den Ver— 
handlungen behielten und zugleich Dafür geforgt werte, Daß ihre 
Borträge in getreuer deutſcher Ueberſetzung zu Protocol geführt 
würden. — Dies war wiederum eine der halben Maßregeln, 
deren wir ſchon mehrere in der Sprachfache Fennen gelernt haben; 
bie dänische Sprache follte zwar im Ständefaale geredet werden 
dürfen, aber dennoch nicht deſſelben Rechtes theilhaft fein, wie 
die deutfche; Die däniſchen Vorträge fonnten- nur in deutfcher 


—. 


1) ggles igſche Ständezeitung 1842, ©. 972. 983 — 855. 1049 -58. 
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ueberſetzung im Protocoll Aufnahme finden. Wie nachgiebig 
der König ſich auch in dieſer Entſcheidung zeigte, erregte ſie 
dennoch die größte Erbitterung bei allen deutſchgeſinnten Mit- 
gliedern der Verſammlung. Sowohl im Commitee-Bericht als 
in der Petition ſpottete man über den vom Könige gebrauchten 
Ausdruck „natürliche Rechte“, als ob dieſe nur „im Natur- 
zuftande” zu finden wären, und ging in alberner Wichtigkeit 
‚oder fohlecht verhehlter Srechheit fo weit, den König zu be- 
lehren: „natürliche Rechte und natürliche Zuftände werden durch 
die pofitiven Snftitutionen Des Staats mwefentlich modificirt.“ 
Die Berfammlung befchloß mit 34 Stimmen gegen 6 eine jebe 
Beitimmung zu widerrathen, welche dahin ziele, den däniſchen 
Mitgliedern ven Gebraud der dänifchen Sprache bei den Ver- 
bandlungen als ein Bedt einzuräumen, oder die Aufnahme ihrer 
Borträge in beutfcher Weberfegung zu bewilligen. Sa, nur 
eine Minprität von 15 Mitgliedern meinte, es fet Tünftig ein- 
zelnen Mitgliedern, wenn die Umftände dafür fprächen, als eine 
Gunft einzuräumen, daß fie Däntjch reden dürften. Die Majorität 
wollte dieſes nicht einmal als eine Gnade einräumen; fie trug 
beim Könige darauf an, dag nach Verlauf ver jehigen Wahl- 
periode (nach 4 Sahren) Deutfch die einzig berechtigte Sprache 
der Stände fein jolle, weshalb die däniſchen Schleswiger „ſich 
beſcheiden müßten”, nur folche Abgeordnete zu wählen, die des 
Deutſchen mächtig feien! — Die däniſchen Deputirten (P. 9. 
Lorenzen, Nis Lorenzen von Lilholt, P. Sepfen, P. Nielfen und 
Pofelt) reichten ein Separat- Votum an den König ein und 
forderten natürlich ihr volles Necht, aljo mehr, als der König 
batte einräumen wollen. Ste verlangten „im Namen der däniſch⸗ 
redenden Schleswiger, daß die däniſche Spracde in jeder Be— 
ziehung derſelben Rechte theilhaftig werde, mie die deutfche“, 
daß alſo die dänischen Vorträge in ter Originalfpracdye zu 
Protocol geführt würden und aus Diefem wortgetreu in bie 
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Ständezeitung übergingen Canftatt nach vorhergegangener zwie— 
facher Uebertragung, aus dem Dänifchen ind Deutſche und aus 
dem Deutjchen ins Däniſche) D. 

Dies geſchah in der vorletzten Sikung. Am folgenden Zage 
ſchloß der königliche Commiljarius Joſeph Reventlom Eriminil 
die Berfammlung auf eine Weife, die dem bisherigen Berfahren 
solfommen entſprach. Er verfälfchte nämlich die ihm vom 
Könige zugeftellte Mittheilung an die Stände. In diefer hatte 
der König feine Anficht über Schleswigs Stellung im Staate 
ausgefprochen. Joſeph Eriminil theilte hiervon der Verſamm—⸗ 
lung denjenigen Theil mit, der Schleswigs Verhältnig zu Hol- 
ftein betraf, die beveutungsvollen Worte aber, Die Schleswigs 
Verhältniß zum Reiche bezeichneten, nämlich: „unter der Krone 
Dänemark’ ließ er gefliffentlich aus! Der König, anftatt feinen 
Bevollmächtigten für fein dummdreiſtes und verbrecherifches Ver— 
fahren zu trafen, begnügte fih damit, ihm fein Mißfallen zu 
erfennen zu geben. Joſeph Eriminil entjchuldigte ſich nun damit, 
er habe es nad; Verabredung mit dem Prinzen von Auguſten— 
burg gethban! 2) Diefe entftellte und verfälfchte königliche Mit— 
theilung wurde von allen Schleswig-Holfteinern mit unendlichen 
Subel aufgenommen. Man nannte es „das lebte Fünigliche 
Wort” (welches jedoch in einigen Blättern berichtigt wurde: 
„mein! nicht Fönigliches, herzogliches Wort”) und fchlug vor, 
zum Andenfen an dies Wort eine Medaille zu prägen 3). 


») Schlesw. Ständezeitung 1842, ©. 1415—17. 1951—87. 2036—87. 
2tes Beilagenheft ©. 561— 74. 989—1007. 

2) Schleswigſche Ständezeitung 1842, S. 2098—99. Wegener, der 
Herzog von Auguftenburg, S. 45 — 46 mit Anm. 73. 

3) Proben Schleswig - Holfteinifcher Preßfreiheit, IH. 2, ©. 193. 
211. 213—15. 
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XV. 


Die Angriffe ver ſchleswigſchen Ständeverfammlung gegen die bäntfche 
Sprache verfehlen nicht ihre Wirkung auf das dänifhe Voll. Die 
norbjütifche Ständeverfammlung giebt diefer Nattonalfiimmung ihren 
Ausdruck und fordert den König auf, Fräftige Maßregeln zu ergreifen, 
um bie däniſche Sprache in Schleswig und die bedrohte Staats-Einhett 
zu ſchirmen. Adreffen aus verfchiedenen Gegenden des Reiches fprechen 
ſich ebendahin aus. Stiftung eines fehleswigfchen Vereins zur Errid- 
tung böberer däniſcher Unterridhtsanftalten in Schleswig. Volksfeſte 
auf Setffamling. Der norbfchleswigfche Verein, geftiftet von Bauern 
und Bürgern in Schleswig. Das traurige Patent vom 29 März 1844. 
Die däntfchredenden Deputirten meiden die fchleswigfhe Ständever- 
fammlung. Petition der Zwanzigtauſend an den König. Anträge 
der Miborger und Roeskilder Berfammlung. 


Wenn die Schleswig - Holfteiner darauf gerechnet hatten 
durch Verbannung der dänischen Sprache aus dem Ständeſaale 
diefer verhaßten Sprache einen harten Schlag beizubringen, 
Diejenigen, welche viefelbe redeten, zu unterdrüden, und vor 
aller Welt zu beweifen, daß Schleswig wenn nicht früher, fo 
doch jetzt ein deutſches Herzogthum fei, fo irrten fie gar fehr. 
Sie lieferten vielmehr nur den Beweis, daß ver Schleswig: 
Holfteinismus mit der Lüge, Ungerechtigkeit und Unterbrüdung 
Hand in Hand geht, und fie wedten diejenigen Dänen, mweldye 
noch jchliefen. Die Schleswig = Holfteiner- begingen in ihrem 
Hochmuth denfelben Fehler, wie 1848, daß fie fi) das Dänifche 
Volk viel ſchwächer und geduldiger, „träger und unzufammens 
bängender” dachten, als es in Wirklichkeit war. Zwar hatte 
ſchon 1840 die ſchleswig-holſteiniſche Majorität verlangt, daß 
die der dänifchen Sprache eingeräumten befchränften Gerecht- 
fame wieder aufgehoben würden, und bereits damals war es 
ven Meiften Har geworden, daß Nachgiebigfeit zu nichts führe, 
und nur ein Kampf mit gleichen Waffen Ausfiht auf Erfolg 
babe. Aber die Erregung des Gefühls war damals nicht fo 
allgemein; die Gefinnung, welche fich in einer Abſtimmung offen- 
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bart, afficirt weit weniger Das allgemeine Gefühl, als eine 
perfünliche Handlung, ein äußerlich bervortretentes Unrecht, 
verlibt gegen benjenigen, dem wir ung als Landsleute verwandt 
fühlen. Die bittre Stimmung wurde, damals auch infofern 
gedämpft, als der König nicht den ungerechten Forderungen 
der Schleswig-Holfteiner fein Ohr lieb, und man gab ſich noch 
der Hoffnung bin, Daß Der König hinreichende Kraft befigen 
werde, ben frechen Geiſt des Aufruhr zu bändigen, ber dieſe 
dem Beſtehen des Reiches und dem Rechte der däniſchen Ratio- 
nalität gleich feindliche Partei befeelte. Diefe Hoffnung ward 
aber immer ſchwächer feit der Ernennung des Prinzen von Augu= 
ftenburg und des Grafen Sofeph Reventlow-Criminil im Früh— 
jahre 1842. Die nach und nach einlaufenden Berichte von der Hal- 
tung der Ichleswigfchen Stände im Herbfte 1842 erwedten zwar 
Gefühle Des Unwillens, aber Niemand vermag die Meberrafchung, 
Entrüftung und Erbitterung zu befehreiben, welche alle Gemüther 
ergriff, als das Gericht in eilendem Fluge den Hohn und die 
Kränfung im ganzen Lande verbreitete, welche die däniſche 
Nation und Sprache in Peter Hort Lorenzens Perfon erlitten 
hatte; die Wunde war zu tief, als daß fie nicht ever 
ſchmerzhaft empfunden hätte. Diefe Stimmung war allgemein, 
in der Hauptſtadt fowohl wie auf dem Lande und in den 
Provinzftädten. Wer dieſe Zeit mit erlebt hat, wird die damals 
vorberrfchenden Gefühle nicht vergeſſen, dieſe Mifchung von 
Schmerz und Zorn, diefe allgemeine Erhebung zum Widerſtand 
gegen die Frechen, welche in ihrer eingebrungenen fremben 
Sprade die Mutterfprache des Volkes auf feinem eignen Grund 
und Boden zu verhöhnen mwagten, und das Gefühl von Danf 
gegen den Mann, „ver Dänifch redete und fortfuhr Dänifch zu 
reden”. Blieb auch die Regierung noch eine Weile ſchwankend 
und unbeftinmt, fo war Doc das dänifche Volf von diefem 
Zage an wach — auch dies verleiht dem Auftreten Peter Hjort 
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Lorenzens feine biftorifche Beventung — und hielt fih wach 
big zu ver Stunde, da der Aufruhr offen das Haupt erhob 
und die Dänen zwang die Waffen zur Gegenwehr zu ergreifen. 

Zu eben jener Zeit waren die nordjütiſchen Stände verfam- 
melt und verfäumten nicht Dem Könige Die durch tie Begebenheiten 
in Schleswig veranlaßte Stimmung und den Willen des Volkes 
darzulegen. Der Abgeordnete Juftizrath With, rühmlich befannt 
durch feine ftete Theilnahme an der politifchen Entwidlung des 
Vaterlandes, brachte die Sache vor. Er trug darauf an, die Vera 
fammlung möge in einer Adreſſe den König bitten, fräftige Maß— 
regeln zu ergreifen, um die däniſche Nationalität in Schleswig zu 
beſchützen und die ftantsaufldfenden Beitrebungen niederzubalten; 
zugleich folle man dem Könige Die Bereitwilligfeit des Volks ver- 
fichern, ein jedes Opfer dDarzubringen, welches Die Sache erheifche. 
Leider müfjen wir auch bier bittre Erinnerungen zurüdrufen; der 
königliche Commiſſarius, Geheimeratb A. S. Orſted widerſetzte 
ſich aus allen Kräften dieſem Vorſchlage als außerhalb der 
Competenz der Stände liegend; zugleich bezeichnete er das von 
dem Präſidenten der ſchleswigſchen Stände, Falck, beobachtete 
Verfahren als beſonnen und verſtändig, und meinte, die Wibor— 
ger Verſammlung müſſe es unwürdig finden, ein Benehmen zu 
unterſtützen, wie das des Abgeordneten Lorenzen. Solche 
Worte hätten wohl Anklang finden können in der ſchleswigſchen 
Verſammlung, aber nicht in der Wiborger; der königliche 
Commiſſarius fand mit feiner Betrachtungsweiſe allein da im 
däniſchen Bolfe und ftieß auf Widerfpruch nicht nur von denen, 
die nach ihrem gefunden, natürlichen Gefühle urtheilten, fondern 
auch von denen, die mit klaren und fehlagenden Gründen jene 
Aeußerungen wiverlegten, welche fich allen wirklichen Verhält— 
niffen unverfühnlich entgegenftellten 1). Die norbjütifchen Stände 


) Z. B.: J. F. Schouw u. H. N. laufen in Danſt Ugeftrift, 2R. Nr. 35. 
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liegen ſich nicht Durch die Worte des Föniglichen Commifjarius 
verleiten, eine die dänische Nationalität im innerften Leben be= 
rührende Begebenheit als eine gleichgültige Sache zu betrach⸗ 
ten, die fle nicht angehe, weil der Schauplag im Süden ber 
Königsan Tiege. Mit 46 Stimmen gegen 3 nahmen fie eine 
Adreſſe an den König an, deren Inhalt und Ausdrud Männern 
geziemte, melde ein Bolf repräfentirten, dem Mutterfpradye 
und Vaterland theuer waren 1). 

Sogleich nachdem Die Nachricht von den Vorfällen in der 
ichleswigfchen Verfammlung nach Kopenhagen gelangt war, hielt 
man eine zahlreiche Verfammlung und bejchloß eine Adreſſe an 
den König, Die in wenig Zagen 800 Unterfihriften erhielt von 
Männern aus allen Ständen und von der verfchiedenften poli= 
tifchen Farbe. Die Adreſſe war in vemjelben Geifte abgefaßt, 
wie Die der Wiborger Stände. Eine Zahl bochangefehener und 
geachteter Männer erließ in Veranlaffung der Begebenheiten in 
Schleswig eine öffentliche Erklärung, welche fich jenen Adreſſen 
anfchloß und fowohl in wie außerhalb der Hauptftadt zahlreiche 
Unterfchriften fand. Der Mann, welcher mit fo viel Kraft und 
Würde das Necht der dänischen Sprache im fchleswigfchen 
Ständefaale verfochten hatte, ward nicht von feinen dankbaren 
Landsleuten vergefjen. Er erhielt eine Menge Adreſſen, weldye 
ihm für feinen Muth und feine Mannheit dankten, und ibn mit 
feiner Heinen Schaar zur ſtandhaften Ausdauer im Kampfe für 
die Reichseinheit und die däniſche Mutterfprache ermunterten. 
Die Adreſſe, welche er von Kopenhagen empfing, hatte 639 Unter 
Schriften; zahlreiche andere wurden ihm aus allen Gegenden des 
Reiches zugefandt. In Kopenhagen ftellten ſich einige patrio- 
tifche Männer an die Spige einer Markfubfeription, welde auf 
das ganze Rand berechnet war und den Zweck hatte, theils ein 


1) Norrejydſte Stendertid. 1842, ©. 1656-64. 1863—71. 2224—60. 
2969, 3048—51. 
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Ehrengefchent für 9. H. Lorenzen zumege zu bringen, theils 
einen Fond zur Unterſtützung der fchleswigfchen Sache zu bilden. 

Einige Monate fpäter (Mai 1843) geſchah ein anderer 
wichtiger Schritt in der fehleswigfchen Sache durch die Stiftung . 
Des fchleswigfchen Vereins. Diefer bezwedte, durch Beiträge 
yon Mitbürgern, einen Fond zur Errichtung däniſcher Bildungs- 
anftalten in Norbfchleswig zumege zu bringen, fo wie die für 
Schleswig erforderlichen Lehrpoften der Jurisprudenz an ber 
Kopenhagener Univerfität. Wenn man erwägt, daß Schleswig, 
eine Landſchaft mit überwiegend däniſcher Bevölkerung, heine 
einzige höhere däniſche Bildungsanftalt befaß, und daß die Fünfti- 
gen juriftiichen Beamten ihre miffenfchaftliche Bildung an ver 
Kieler Univerfität fuchen mußten, die zugleich eine Pflanzſchule 
tes Schleswig-Holſteinismus war, fo wird man einjehen, wie 
wichtig und nüßlich der Zweck eines folchen Vereins war. Als 
befonders zu erjtrebende Punkte wurden feftgeftellt: die Errich- 
tung der erforderlichen juriftifchen Lehrämter, ein bänifches 
Schullehrerfeminar, eine höhere dänische Schule für den Bauern- 
ftand, eine höhere dänische Bürgerſchule und eine däniſche 
Gelehrtenſchule. Der Verein begann feine Wirkfamfeit unter 
günftigen Aufpicien; es war nämlich ſchon der Ropenhagener 
Univerfität ein Capital von ungefähr 8000 Thalern angeboten 
worden zur Errichtung eines Lehramts im ſchleswigſchen Recht, 
natürlich unter Bedingung einer Refolution Seitens der Regie— 
rung, Daß das juriftifche Amtseramen an der Kopenhagener 
Univerfität (wie es mit dem theologifchen Eramen bereits ver 
Hall war) Anrecht auf Bedienungen im dänischen Theile Schles- 
wigs geben folle. Diefe Babe fam vom Etatsrath Eſtrup und 
feiner Gattin, einer Zochter jenes patriotifchen Etatsraths 
Scavenius zu Giorslov, der 1815 die Preisaufgabe Über vie 
Geſchichte der dänifchen Sprache in Schleswig ftelte 1). Ein 


— 


1) Danſt Ugefkrift, 2 Rakke, 38, ©. 117 lg, 4 B. ©, 60, Anm. 
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Anderer hatte dem Berein ein Capital son 10,000 Thalern 
angeboten, deſſen Zinfen dem Zwecke des Vereins gemäß ange- 
wandt werden follten. Schon im erften Sabre wurden Sum 
men zum Belaufe von 20,000 Thalern gezeichnet; die Zahl 
_ der Beitragenden im ganzen Reiche war 4809. Eine der erften 
Srüchte ber Thätigfeit diefes Vereins war die Errichtung der 
höheren Bauernichule in Rodding. Neben diefem Verein beftand 
noch der ältere fchleswigfche Verein, der mit Wirffamfeit und 
Kraft fein nügliches Ziel verfolgte, die Schleswiger mit guten 
dänifchen Büchern zu verfehen und fo ihr Bedürfniß dDänifcher 
Lectüre zu befriedigen. 

Die Schleswiger durften in ihrem Ständefaale nicht mehr 
Dänifch reden; fie wählten fich jegt einen andern Ständefaal unter 
Gottes freiem Himmel. In der nordöftlidhen Ede Schleswigs 
liegt der höchſte Punkt im ganzen Lande, die fogenannte 
Shamlingsbanke. Dieſer Platz fcheint wie gefchaffen für danifche 
Volksfeſte. Das Auge jchweift bier hin über Drei Landfchaften, 
gegen Often über den Heinen Belt nad dem fruchtbaren, lächeln 
den Fühnen, gegen Norden weit hinein in Jütland mit feinen 
mächtigen Höhen, Thälern und Meerbufen, feinen braunen Hat= 
den und großen Wäldern, gegen Süden und Weften über 
Schleswig; im fernen Weften gewahrt man den hoben Thurm 
der Ripener Domkirche und Die große Fläche der Weſtſee; weit 
nad Süden liegt Urnehoven, wo vormals däniſche Männer 
fich zum Thing verfammelten und das Wort frei und fräftig 
ertönen ließen. Unmittelbar am Fuße des Hügels breiten ſich 
wohlbebaute Felder aus zwiſchen waldigen Abhängen, und Die 
blauen Wogen des Belts umfchlingen das Ufer, die däniſchen 
Landichaften trennend und doch verbindend; weiter nach Süden 
Öffnet fih die Oftfee mit ihren Inſeln, nady Norden das Katte- 
gat, ſich anſchmiegend an die eingefchnittene Küfte Nordjütlands. 
Auf der Spite dieſes Hügels pflanzte man die Dannebrogs- 
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fahne, und um dieſelbe fammelten fi), zum erften Male ven 
18 Mat 1843, 6000 ſchleswigſche Bauern. Hier redete Laurids 
Stau im Bauerntittel geflügelte Worte von Vaterland und 
Mutterfprache, Die tief wiedertönten in jedes Dänen Bruft. 
Hier empfing Peter Hort Lorenzen fein Ehrengefchent, Das 
durd die allgemeine Markfubfeription zumege gebracht war, ein 
fchön gearbeitetes filberneg Zrinfhorn mit der treffenden und 
finnreichen Inſchrift: „Han talede Danff og vedblev at tale 
Danfl.” Im näcften Sabre, den A Suli 1844, verfammelten 
fih auf Heiffamling 12,000 Männer, 8000 Schleswiger und 
A000 aus andern Gegenden des Reiches, welche Grüße von 
ihren Landsleuten und das Verfprechen mitbrachten, treu Gutes 
und Böſes zu theilen. Paulſen und Flor wurden bier natürlich 
nicht vermißt. Diefe Fefte wurden auch in den folgenden Jahren 
fortgefeßt, fo lange der Kampf währte 1). 

Kurz nad dem erften Stamlingsbanfefefte (den 12 Juni 1843) 
bildete ſich der dritte fchleswigfche Verein, ausſchließlich aus 
nordichleswigfchen Bauern und Bürgern beftehend, Der Zweck 
defjelben war „befonders die dänische Volksſprache und Natio⸗ 
nalität zu befchirmen und fie zu einer den natürlichen Verhält⸗ 
nifjen entfprechenden Stellung zu heben.” Zum Vorfteher dieſes 
Vereins wählte man den norbfchleswigfchen Bauern Hans 
Niſſen in Hammelev, einen Biedermann, der würdig dem Nie 
Lorenzen von Lilholt an vie Seite geftellt werben Tann. Einer 
der erften Schritte des Vereins war eine Bittfchrift an den 
König, daß der Sig der Stäntenerfammlung von ber deutſch⸗ 
gefinnten Stadt Schleswig, wo eine Menge deutfcher Advoca⸗ 
ten die Stimmung dominirten und welches überdies in einem 





1) Beſtrivelſe over Stamlingsbantefeften 18 Mat 1843, ved Degnen 

“ Klofter, Ddenfee 1843, Folkebladet, 10 Aarg., Titleg HI Nr. 15—16, 

26 Juli 1844. Paulfens Rede findet fih tn feinen „Samlebe 
Strifter,“ 1 Bd. ©. 327 fig. 
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entlegnernen Theile des Landes lag, nach dem däniſchgeſinnten 
Slensburg, der volfreichften Stadt des Herzogthums, verlegt 
werben möchte 1). Da die Stände die Bitte der Nordfchleswi- 
ger um Vergleichs⸗Commiſſionen unberüdfichtigt gelaffen hatten, 
bildeten fie jeßt,. zum großen Aerger und Verdruß der deutſchen 
Advocaten, deren Verdienſt dadurch gefchmälert wurde, frei- 
willige Vergleiche - Commiffionen. Dies waren die Wirkungen, 
welche Die Angriffe ver Deutfchen in ver ſchleswigſchen Stänve- 
verfammlung gegen vie dänische Mutterfprache bervorriefen. 
Wäre nun Die Negierung einer foldhen Bewegung und 
Stimmung im dänifchen Bolfe willig und anerfennend entgegen 
gefommen, fo könnte man mit Genugthuung auf jene Zeiten 
zuritdbliden; Die Negierung zeigte aber damals nicht nur eine 
ſchwankende Haltung und traurige Halbheit, fondern auch eine 
feltfjame und unbeilvolle Verblendung. Da die frhleswigfche 
Verſammlung fich weigerte, der königlichen Aufforderung vom 
2 Der. 1842 gemäß Beftimmungen vorzufchlagen, welche den 
vänifchen Mitgliedern den Gebrauch ihrer Mutterfprache in den 
Verhandlungen zufichern könnten, entſchied der König, Ta eine 
neue Stänbefeflion nahte, felbft die Sache durch ein provi⸗— 
forifches Patent vom 29 März 18442), In diefem ward vor= 
läufig feitgeftelt, daß die Mitglieder, welche fich des Deutſchen 
nicht binlänglich Fundig glaubten und „aus diefem Grunde” ſich 
des Dänifchen bei ihren Vorträgen bedienen wollten, fogleich in 
ber erften Situng dieſen Entſchluß der Verfammlung kundzu⸗ 
tbun hätten, wonach es ihnen erlaubt fein follte ohne Einfprache 


— — — — ———jü—— 


1) Laurids Stau bat neulich eine treffende und lebendige Biogra⸗ 
phie Hans Niffens veröffentlicht, zuerft in der Dannevirke, dann 
fpäter in einer ſelbſtſtändigen Schrift, Hadersleben 1857, Diele 
Schrift enthält zugleich mancherlei Aufſchlüſſe über die Verhältniſſe 
in Nordfchleswig während des Sprachkampfs. 

2) Gedruckt in Paulfens Schriften, Bd. 1, S. 350 fig. 
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Dänifch zu reden. Ihre dänischen Vorträge dürften nur in 
Deutfcher Weberfetzung zu Protocol geführt werden, weshalb 
auch die beiden vom Könige ernannten Hülfsſecretaire dieſer 
Sprade volfommen mächtig fein ſollten; fchriftliche Anträge von 
däniſchredenden Mitgliedern mußten erſt ins Peutſche überfetzt 
werden, um von der-Verſammlung berückſichtigt werden zu 
Tonnen. Alfo — wenn Semand Deutfch gelernt hatte, durfte 
er fich nicht des Dänifchen bedienen; nur wenn er des Deut: 
chen nicht vollkommen mächtig war, Durfte er feine Mutter- 
Sprache reden! Uber felbft in diefem Falle ſollte fein däniſcher 
Vortrag, um als officiel zu gelten und im Protocol aufgenom⸗ 
men zu werden, ins Deutfche überfeßt werden und dann wieder 
ind Dänifche, um endlich in der Ueberfegung einer Ueberſetzung 
in die Ständezeitung überzugehen! Sp ward diefe Sache von 
eben dem Könige erledigt, der kurz vorher erflärt hatte, er 
wolle die „natürlichen Rechte” der däniſchredenden Schleswiger 
beſchützen; zu dieſen natürlichen Rechten gehört es doch jebeft- 
falls, Daß man in feinem eigenen Land ſich frei und unbedingt 
feiner Mutterfpracdhe bebienen darf. Die dänifche Sprache war 


bier als eine Pariafprache hingeſtellt, ein verächtlicher Dialect, 
- der nur im Notbfalle ſich neben dem beutfchen durfte hören 


laffen und nur ausnahmsweiſe von denjenigen angewandt mwer- 
den Tonnte, welche nicht Die beſſere und bevorrechtete Sprache 
erlernt hatten. Eine ſolche Herabfegung des Dänifchen lieh 
fich jett nicht einmal durch Scheingründe vertheidigen, Da durch 
das Patent felbft Dafür geforgt war, daß däniſche Vorträge 
nicht nur "gehalten, fondern auch in der Originalfprache zu 
Protocoll geführt werden Tonnten. Dies Patent enthielt aljo 
eine Einräumung der ärgften Art an die Deutjchthüimler und 
Schleswig-Holfteiner; denn wenn auch. nicht in beftimmten 
Worten ausgebrüdt, fo lag doch factifch das Eingeftänpniß 
darin, daß Schleswig ein deutſches Herzogthum fei; es ftüßte 
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fich auf das von den Schleswig - Holfteinern aufgeftellte Princip, 
daß Deutſch die berechtigte Sprache der ſchleswigſchen Volks— 
repräfentation fei, wovon nur im Notbfall abgewichen werden 
pürfe. Der ganze Unterſchied beftand darin, daß die ſchleswig— 
bolfteinifche Partei ſelbſt dieſe Ausnahmen beftimmen wollte, 
während der König fie an eine fefte Regel band. Traurig 
genug, daß ein däniſcher König je zu einer ſolchen Entſchei— 
dung fommen fonnte, welche Das Nationalgefühl und Das Recht 
der Mutterſprache gleich tief verlehte. 

Wenn eine Regierung auf diefe Weiſe in einer Furzen Reihe 
son Sahren den einen Mißgriff und Staatsfehler ärger als 
den andern begeht und zwar in einer Sade, die fhon an 
fich äußerſt gefährlich ift, wenn ferner Die Negierenden jo blind 
und befangen find, daß fie die Gefahr nicht fehen, oder doch 
sorfäßlich überfehen: fo Tann man mit Sicherheit annehmen, 
daß große Unglüdsfälle bevorftehen und daß das Schidjal zur 
ımabwendbaren Entſcheidung drängt. Der Weg zu den Schred- 
niffen, welche Dänemark trafen, ift durch die Fehler der Regie— 
rung gleichfam wie mit Metlenfteinen bezeichnet: Das Refeript 
König Friedrich des Sechften vom 15 Dec. 1810 wird unterdrückt 
(obgleich ohne Mitwiſſen des Königs), der Schleswig-Holſteinis⸗ 
mus erhält feine Grundlage und Stütze durch die Einfeßung 
der neen gemeinfchaftlichen Snftitutionen von 1834, die Regie- 
rung zeigt fich dem ftets mehr aufrührerifchen Zreiben ver Stände 
gegenüber forglos, vermag ihre eigenen Geſetze nicht aufrecht 
zu erhalten, der Prinz von Auguftenburg wird zum Statthalter 
und eommandirenden General in Schleswig und Holftein ernannt, 
Graf Joſeph Reventlow-Eriminil zum Präfidenten der fehlesiwig- 
holft. Kanzelei und Föniglichen Stände» Commifjarius, endlich 
Die däniſche Sprache wird durch Das Patent vom 29 März 1844 
berabgefeßt und entwürdigt. Eine ſolche Leitung der Staats⸗ 
angelegenbeiten Tonnte nur bittre und traurige Früchte tragen. 
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“und mit gefetzlichen Mitteln noch einmal, ob es nicht durch eine 


Fräftige Anftrengung die Regierung von Dem betretenen Abwege 
zurücführen könne. 

Der nordſchleswigſche Verein überreichte dem Könige eine 
Adreſſe, worin er nicht ohne Bitterfeit feine getäufchte Erwar- 
tung über das Patent vom 29 März 1844 ausſprach. Zu— 
gleich erließ er eine öffentliche Erklärung (12 Juni 1844) des 
Inhalts, dag Fein dänischer Mann, ver fich ſelbſt und feine 
Sprarhe achte, nach dem Erfcheinen des Patents vom 29 März 
1844 fi in der Ständeverfammlung einfinten fünne; fämmt- 
liche nordfchleswinfche däniſchredende Deputirte erklärten, ſich 
nicht einfinden zu wollen, fo lange dies Patent Geltung babe 
(der eine Flensburger Abgeordnete, Senator Nieljen, erfchien 
auch nicht), und der nordfchleswigiche Verein ſprach öffentlich 
feine Billigung diejes Schritte aus N). 

In Kopenhagen erließen 7 Männer, die ſich ſchon längft 
durch ihre öffentliche Wirkſamkeit die Achtung und das Vers 
trauen Aller erworben hatten, eine Einladung an ihre Mit— 
bürger, ſich einer die ſchleswigſche Sprachſache betreffenden 
Petition an den König anzuſchließen 2). Dieſe Petition erin⸗ 


ı) Dannevirke, 6 Aarg. Nr. 99, 8 Juni 1844. Fadrel. 5 Aarg. 
Nr. 1602, 14 Sunt 1844. Durch königlichen Befehl vom 3 Juli, 
dem Tage vor dem zweiten Sfamlingsbanfefefte, warb es dem 
nordfchleswigfchen Vereine unterfagt, fih künftig zu verfammeln, 
und die Mitglieder der Direction wurden in Eriminal-Unterfuchung 
gezogen. Hierüber erhob die ganze Deutfchgefinnte und ftaatsfeindliche 
Partei ein unendliches Jubelgeſchrei. Nach Verlauf eines halben 
Sahres ward indeſſen die Unterfuchung wiederum niebdergefihlagen, 
und der Verein durfte feine frühere Wirkſamkeit fortfegen. Fadrel., 
19 Zuli 18445 Laurids Stau, Hans Nisfen i Hammelev, S.53 u. flg. 
Vergl. Wegener, der Herzog von Auguftenburg, ©. 68-72, 77. 

*) Die Einladung war unterzeichnet von H. N. Elaufen, 3. €. Drewfen, 
P. H. Hanſen, N. L. Hvidt, J. C. Larfen, NR. J. Meinert und 
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nerte den König an fein früher gegebenes Wort, nicht geftatten 
zu wollen, daß die beutjchgefinnte Majorität Der fehleswigfchen 
Berfammlung „Das natürliche Recht der. däniſchredenden Depu— 
tirten kränke“, und bat ibn mit Ernft und Wärme die dänijche 
Sprache „in ihrem guten Rechte, ihrer Würde und Ehre” zu 
beſchützen, fo daß fie in feiner Beziehung der deutſchen nach— 
geftellt werde. Wie vollfommen die Worte diefer Adreffe vie 
Stimmung des ganzen Landes repräfenttrten, fab man an ber 
Zahl der Unterfchriften. Sie wart mit 20,069 Unterfchriften 
verjehen, dem Könige am 17 Juli 1844 von einer Deputation 
derjenigen Männer überreicht, von Venen die Einladung aus— 
gegangen war; der Wortführer war 3. F. Schouw. Bon Diefen 
20,069 Unterfchriften waren 4,020 aus Kopenhagen, die übrigen 
16,049 aus den verfchtedenen Provinzen des Königreichs 2). 
Ehriftian der Achte nahm Die Petition an und Außerte filh an 
erfennend über die patrintifche Gefinnung, aus der fie hervorge— 
gangen, mißbilligte aber dennoch den Inhalt derfelben und konnte 
nicht umbin, die Deputation mit einigen ungnädigen Worten zu 
J. F. Schouw, und erging am 4 Mai, als das Patent vom 
29 März 1844 noch nicht veröffentlicht war, obgleich man bereits 
in Yängerer Zeit den Inhalt deffelben kannte. Acht Tage, nadı- 
dem die Petition in Bewegung gefeßt war und ohne Zweifel 
durch diefelbe veranlaßt, erichten das Patent. Hiedurch bewogen 
erflärten die obgenannten Männer öffentlich, daß man dennoch 
nicht die Hoffnung aufgeben dürfe, Daß dieſe prontforifche Anord- 
nung nicht zum Geſetze erhoben mwerbe, jo lange man noch Glau- 
ben hege an die Macht der Nattonalttät im däniſchen Volke und 
an bie Sympathie des Königs mit diefem Volke. Deshalb wieder- 
holten fie die Aufforderung zur Unterfchrift, damit bei der endli- 
hen Enticheidung der Sache die nationale Stimme auch ihren 
gebührenden Einfluß erhalte. (I. 3. Schoums offentlige Liv af 
H. N. laufen in Steenſtrups Danſt Maanedsfhift, B. 4, ©. 303-4; 


im befonderen Abdruck ©. 32). 
2), Fadrel. Nr. 1570, 6 Mat 1844, und Nr, 1633, 20 Zult 1844. 
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Zur felbigen Zeit waren die norbjütiichen Stände ver⸗— 
ſammelt und legten in einer Petition, vie fchleswigiche Sache 
betreffend, viefelbe derbe patriotifche Gefinnung an den Tag, 
wie im Jahre 1842. J. E. Larfen legte in feinem eignen 
Namen, fo wie dem mehrerer Mitglieder der Berfammlung einen 
Antrag vor, welcher darauf ausging, dem Könige vorzuftellen, 
wie nothwendig e3 fei, in Betreff des Herzogthums Schleswigs 
Veranſtaltungen zu treffen, welche der däniſchen Nationalität 
in beſagtem Lande denjenigen Schutz gewährten, deſſen ſie jetzt 
völlig entbehre; namentlich aber den freien Gebrauch ver däni—⸗ 
schen Sprache in allen öffentlichen Angelegenheiten zu fichern, 
dem Lande dänifche Unterrichtsanftalten zu geben, und mit den 
höheren Rechts= und Regierungs=- Behörden eine Umbildung vor⸗ 
zunehmen. Cine Petition diefes Inhalts an ven König warb 
einftimmig mit 44 Stimmen angenommen 1). Die etwas fpäter 
im felben Sabre verfammelten Noesfilder Stände, befdyloffen 
ebenfalls einftimmig mit 56 Stimmen eine Petition an ven 
König, des Inhalte, daß er fich angelegen fein laſſen möge, die 
vänifche Sprache im Herzogthume Schleswig mit allen Maß— 
regeln zu befehirmen und ſchützen, welche mit der Billigfeit und 
Gerechtigkeit vereinbar wären. 

Sp Hiele und Fräftige Stimmen erhoben ſich im bänifchen 
Bolfe und fo bereit war bie Nation den König zu unterftüßen, 
wenn er nur mit Ernft und Kraft Das volle Recht der däni— 
ſchen Sprade und Nationalität in Schleswig hätte ſchützen 
wollen. Aber man follte noch einen langen und mühfamen 
Meg wandern, ehe das däniſche Volf und die Negierung in 
diefer Sache einander die Hand reichten. 


1) Der vortrefflich abgefaßte und Inhaltsreiche Commitee-Bericht, ohne 
Zweifel I. E. Larfens Wert und in jeder Beziehung leſenswerth, 
findet fi in der „Viborgſte Stendertidende” 1844, ©. 234666. 
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XVI. 
Die fünfte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1844. Die däniſchreden⸗ 
den Deputirten erſcheinen nicht. Die Verſammlung proteſtirt aufs 
Neue dagegen, daß den däniſchen Deputirten irgend welches Recht, 
Däniſch zu reden, eingeräumt werde. Mehrere ſtaatsauflöſende Anträge 
werben vorgebracht. Geſuch um deutſchen Gottespienfi in Norburg 
neben dem däniſchen. Paftor 5. Peterfen in Uge (U). Das Kird- 
fpielscollegium in Ringenes (Rinkenis). Es wird. abermals auf 
Ausſchließung der Kopenhagener theologifchen Kandidaten von fchles- 
wigichen Bedienungen angetragen, weil „ven däniſchen Predigern Die 
Sitten und Gebräuche des Landes fremd find.” Petition um Einfüh- 
rung von Predigerwablen im Amte Habersleben und Verlegung Tor- 
ninglehns unter die fchleswig-holfteinifche Kanzelei mir Rüdficht auf 
die Befehung der Predigerſtellen. Das Seminar in Tondern ertbeilt 
ausſchließlich deutſchen Unterricht; die däniſchen Schleswiger beiuchen 
in Maflen die Seminare des Königreihs. Der General-Superinten- 
dent Sallifen faßt den Plan, das Dänifche mit dem Dänifchen zu 
befämpfen; er fchlägt vor, den däniſchen Unterricht in Tondern zu 
erweitern und als Regel feftzuftellen, daß die ſchleswigſchen Echul- 
bedienungen nur mit Tonderfchen Seminariften befeßt werben. Wider⸗ 
fland des Dirertors Bahnfen. ‚Die Ständenerfammlung gebt auf 
Calliſens Plan ein, und macht felbigen zum Gegenſtand einer Petition, 
jeboch mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß das Seminar in Tondern 
„ein durchaus deutſches“ und die Unterrichtsiprache „allein“ die 
Deutfche bleiben müſſe. — Die fehlte fchleswigfche Ständenerfamm- 
Yung von 1846 übertrifft alle früheren an fchleswig - bolfteinifcher Wild- 
beit. Sie Löft fih auf, als der königl. Commiffartus fich weigert, ihre 
aufrüßrerifchen Petitionen anzunehmen, Die Profefloren an der Kieler 
Untverfität. Wechſel des Regierungs⸗Syſtems, nachdem der Prinz 
von Auguftenburg, Graf Joſeph Reventlom-Erimintl und mehrere Mit- 
glieder ver fchleswig-bolfteinifchen Regierung ihrer Aemter entledigt find. 
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Diejenige Richtung im Streben der Schleswig-Holfteiner, 
melde auf die Auflöfung Des: Staats und Unterbrüdung Der 
dänifchen Sprache abzielte, und bereits in der vorigen Stände- 
verfammlung ſich mit ftets wachjender Stärke Fundgegeben hatte, 
war enblich in ver vierten, welche 1842 gehalten wurde, völlig 
zum Durchbruch gekommen. Die entjcheidende Wendung war 
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eingetreten, und jebt hatte man ben geraden Weg vor ſich zum 
Aufruhr. Die beiven folgenden Verſammlungen, die fünfte von 
1844, und die fechite von 1846, find nur als Fortjegungen jener 
zu betrachten; der Geift und das Ziel blieben unverändert, nur 
daß man beftändig weiter ging und den Zon ftets höher ſtimmte.. 
Wir können deshalb diefe beiden Verfammlungen mit größerer 
Kürze behandeln, und uns darauf befchränfen, diejenigen Punkte 
hervorzuheben, welche in fprachlicher oder nationals politifcher 
Beziehung charafteriftifch find. 

Die dänifche Sprache Tonnte jet nicht mehr ber gankapfel 
ſein; ſie war in der fünften Ständeverſammlung ſtumm. Die 
königliche Erledigung des Sprachſtreits durch das Patent vom 
29 März 1844 hatte bewirkt, daß dieſes Mal alle däniſch— 
redenden Deputirten ausblieben, und bie deutſche Partei war 
jetzt alleinherrſchend. 

In der Bekanntmachung, welche den Ständen bei ihrer 
Eröffnung (den 9 Juli 1844) mitgetheilt wurde, hatte der König 
in ziemlich ftarfen Ausprüden fein Mißfallen über den Geiſt 
der vorhergehenden Verfammlung ausgeſprochen. Syn der näch⸗ 
ften Situng las Fald einen Proteft gegen dies königliche Wort 
vor, welchem alle Mitglieder beitraten. Dieſer Proteſt war 
verfaßt vom Herzoge von Auguftenburg und feinem Vertrau⸗ 
ten, Paftor Lorenzen von Adelby. Falck, dur den Einflug 
des Herzogs wieder zum SPräfitenten gewählt, war jebt zu 
einem blinden und willenlofen Werkzeug des Herzogs herab⸗ 
gefunfen, dem er nichts mehr abfchlagen durfte Den ihm 
mitgetheilten Proteft verlag er in feinem eignen Namen 1). 


— — —— 


1) Schlesw. Ständezeit. 1844, S. 0—22. Wegener, der Herzog von 


Auguftendurg S. 70. 186 Anm. 74. Falck beforgte auch die Auf 
nahme der anonymen berzoglichen Zeitungsartikel in bie holfteintfchen 
Blätter, fo wie er fih vom Herzoge zur Stiftung eines „fchles- 
wig-bolfteinifchen patriotifchen Vereins” gebrauchen ließ. Diefer 
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Die proviſoriſche Entſcheidung des Sprachftreits, welche 
der König durch Das Patent vom 29 März 1844 getroffen hatte, 
wurde ber Berfammlung zur Berathung vorgelegt. Obgleich 
nun die Schleswig Holfteiner in ihrem Innern über die Der 
däniſchen Sprache durch das Patent widerfahrene Demüthigung 
froblodten, forderte doch die Taktik, daß fie dem Scheine nach 
ihr Mißfallen über genannte Entfcheivung äußerten. Obgleich 
bie vorige Ständeverfammlung ſich geradezu geweigert hatte, 
jelbft eine Orbnung für den Gebraudy beider Sprachen in ver 
Berfammlung vorzufchlagen, wie es ter König ihnen durch Refeript 
vom 2 Der. 1842 auferlegt hatte, beflagte man ſich desunge— 
achtet jebt bitter tiber den Erlaß des proniforifchen Patents vom 
29 März 1844, ohne daß die Stände gehört ſeien; man be- 
ſchwerte fi, Daß dag Patent nicht das Verlangen der vorigen 
Ständemajorität erfüllt habe, nämlich das völlige Verbot ver 
dänischen Sprache nach Verlauf der jehigen Wahlperiode, und 
ebenſo wenig dem Begehren der Minorität Rechnung trage, 
welche es dem Ermeſſen der Stände ſelbſt anheimſtellen wollte, 


Verein, welcher auch dem Namen nach einen Gegenſatz bildete zu jenem 
„Nordiſchen Verein“, den man am Schluß des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in der Stadt Schleswig ſtiften wollte, war darauf beredh- 
net dem norbichleswigfchen Vereine entgegenzuarbeiten, die deutſche 
Sprache zu verbreiten und die Nordfchleswiger in fehleswig-bol- 
fteinifcher Richtung zu bearbeiten. (Wegener am angeführten Orte, 
©. 59. 60. 63. 178— 179, 181). Auch Dr. Helberg, Dr. Gülich 
und mehrere fuchten einen ähnlichen Verein zu ſtiften, aber feiner 
diejer deutſchen Vereine wollte recht gedeihen. (Bergl. Proben 
fchlesmwig - holfteintfcher Preßfreibeit, Thl. 2, S. 187 — 234). "Ein 
Beilageblatt zum Itzehoer Wochenblatt Nr. 17, 26 April 1844 
enthält die Statuten des Hetberg - Gülichfchen Vereins und näbere 
Aufſchlüſſe über venfelben. (Vergl. Laurids Skau, Hans Niffen i 
Hammelev, S.84). Die deutfchen „Liedertafeln“ und Aufzüge mit 
aufrüßrerifchen Fahnen, welche um dieſe Zeit zu graffiten begannen, 
erhielten allein dadurdh einige Bedeutung, daß die Behörden Dies 
Unweſen beimlich begünftigten. Vergl. 8. Skau, a. a. O. 
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vb ein Dänifchredender Deputirter in einem fperiellen Salle folle 
Däniſch reden dürfen, oder nicht. Die Verfammlung beichloß 
daher: „abermals Ew. Königl. Majeftät die Erlaffung aller 
gefelichen Beftimmungen allerunterthänigft zu widerrathen, wo⸗ 
Durch däniſch redenden Mitgliedern der VBerfammlung Das pofitive 
Recht gegeben werben fol, ſich der däniſchen Sprache bei ven 
Verhandlungen zu bedienen, fo wie das Recht, daß ihre Vor⸗ 
träge in einer getreuen MWeberfegung zu Protocol gebracht 
werden.” Daß dieſe ganze Unzufriedenheit nur eine fingirte 
war, erhellte far aus dem Zuſatze, daß, wenn der König dennoch 
fefte Beftimmungen über ven Gebrauch der dänifchen Sprache 
geben wolle, fo billige man die im Patente vom 29 März 1844 
enthaltenen Vorſchriften. Die Rathgeber des Königs hatten alfo 
doch die Meinung der teutfchgefinnten ſchleswig-holſteiniſchen 
Berfammlung zu treffen gewußt! Diefer Beifall- aber, den 
eine folde Verfammlung dem SBatente vom 29 März 1844 
ſchenkte, bewies vielleicht mehr als alles Andere, wie begründet 
die Klage und der Wiberftand des däniſchen Wolfes war, Um 
nichts zu verabfäumen, wiederholte man in der Einleitung zur 
Petition dieſelbe freche Behauptung, die man bereits vor zwei 
Fahren dem Könige in einer Adreſſe geboten hatte, daß Schleswig 
„ein deutſches Land“ fei 1). 

Als in einer der erften Berfammlungen „eine ſchleswig⸗ 
bolfteiniiche Verfaſſung“ in Borfchlag gebracht worden mar, 
ward Dies nicht nur zurüdgemwiefen, | fondern der Proponent 
erntete eitel Undank für feinen ungeltigen und unreifen Antrag. 
In der Berfammlung von 1840 wiederholte ſich Dderfelbe 
Borfchlag, ward aber wiederum abgemwiefen; der Proponent, 
Advotcat Gülich, Fonnte nur 16 Stimmen für Niederfegung einer 


1) Schlesw. Ständezeit. 1844, 2tes Bellagenheft S. 713—25. Dur 
Kundmachung som 13 October 1846 erhob der König das prontio- 
riſche Patent vom 29 März 1844 zum Geſetze. Wegener l.c. S. 69. 
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Commitee gewinnen. Seht, 1844, miederholte Gülich feinen 
Antrag nochmals, und nun ward mit 31 Stimmen gegen 6 Die 
Wahl einer Commitee befchloffen. Solche Fortfchritte hatte man 
gemacht. Aber in der aus bürgerlichen und ritterfchaftlichen 
Mitgliedern beftebenden Commitee Fonnte man nicht zur Einigfeit 
gelangen und fand es Deshalb am gerathenften, Die Sache nicht 
zur endlichen Verhandlung im Ständefaale kommen zu laffen. — 
Auf ähnliche Weife war in den erften Ständeverfammlungen der 
Antrag auf „Trennung der fehleswig-holftsinifchen Sinanzen von 
den Dänifchen” durchgefallen; im Jahre 1842 war er vom 
Landinfpector Tiedemann wieder vorgebradyt worden und zwar 
mit fo vielem Erfolg, Daß man die Wahl einer Commitee 
mit 29 Stimmen gegen 8 bejchloß; nur die Kürze der Zeit 
verhinderte die endliche Behandlung im Ständefaale.. In 
der jetigen VBerfammlung ward nicht nur mit 35 Stimmen 
gegen 2 die Wahl einer Commitee angenommen, fondern Die 
Sache einftimmig zum Gegenfand einer Petition an den König 
gemacht. Sp war der Separatismus von Jahr zu Jahr ftärker 
geworden. Ebenfalls befchloß die Verſammlung einftimmig eine 
Petition an den König um Genehmigung der Statuten ver 
„Schleswig - Holfteinifchen Bank“, für welde Tiedemann Geld 
fammelte. Der Antrag auf Vereinigung der ſchleswigſchen und 
holſteiniſchen Stände ging natürlich einſtimmig durch (es fehlte 
nur 1 Stimme, wahrſcheinlich die des Senators Jenſen in 
Flensburg; der zweite Flensburger Deputirte, Nielfen, war von 
mehr decidirt däniſcher Gefinnung, als Senfen, und hatte fidh, 
wie bemerkt, nicht in der Verſammlung eingefunden). Die Ver- 
handlung über diefen Punkt ift nur infofern bemerfenswerth, als 
der Tönigliche Commifjariug, Graf Joſeph Reventlom - Eriminil, 
ſich darauf befchränfte zu erinnern: „der Zeitpunkt fei nach feinem 
Dafürbhalten jet fein günftiger.” Bei diefer Gelegenheit machte 
ver Advocat Bejeler dem Föniglihen Commiſſarius das mwohl- 
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verdiente Compliment: „der Königliche Herr Commiſſarius ſei 
bisher als ein Vertreter der Intereſſen der Herzogthüimer in 
der Relivenzkadt am Throne des Landesherrn betrachtet worden.” 
Befeler und der Königliche Commiſſarius waren auch in Betreff 
der Sache felbft vollfommen einig, nur der Zeitpunft war fraglich. 
Bier Sahre fpäter, als die preußifchen Truppen einrüdten, meinte 
der Graf Joſeph Reventlow-Criminil: jebt ift es Zeit! 1). 
Der ofterwähnte Handlanger und getreue Rachfprecher des 
Herzogs von Auguftenburg, Dr. Steffens, Hardesvogt in Nor- 
burg, that fi in diefer Verfammlung hervor durch den Vor⸗ 
fchlag, dag der 1821 im Kleden Norburg abgefchaffte Gottes- 
dienſt wieder eingeführt werden möge, dergeftalt, daß wenigftens 
6 Male im Sabre deutfcher Gottesdienft gehalten würde. Wie 
wenig ein wahres Bedürfniß diefem Antrage zu Grunde liegen 
fonnte, fiehbt man aus der Erflärung des Hardesvogtes Fürfen 
vom Sahre 1811: „In der Kirche Fünnte die deutſche Sprache 
wohl gänzlich) wegfallen, da mir hödftens nur 5 Mitglieder der 
Gemeine befannt find, welche nicht ebenfo gut Dänifche Predig- 
ten und Gefänge als teutjche verftehen, audy zudem bei der 


1) Schlesw. Ständezeitung 1844, ©. 106. 2te8 Beilagenheft S.275—293. 
Ständgzeitung S. 43— 44. 1871, 2tes Beilagendeft ©. 832 fig. 
Ständezettung S. 2372. — ©. 54—56. 856. Es verdient bemerkt 
zu werben, daß der Graf Joſeph Reventlom- Eriminil allgemein 
für einen offenen ehrlichen Charakter galt, und vielleicht mit Recht, 
fo dag Chriſtian der Achte, obgleih er die ſchleswig⸗-bolſteiniſche 
Denkart des Grafen fehr wohl Tannte, dennoch im Vertrauen auf 
die Rechtichaffenheit feines Charakters und in der Heberzeugung, 
dag fein Pflichtgefühl alle Lockungen befiegen werde, ihm einen 
fo wichtigen Poften vertraute. Aber dies Beifpiel zeigt ſchlagend, 
wie wenig Bürgfchaft die private Nechtlichkeit eines Charakters 
giebt, wenn fie mit politifhen Sympathien in Streit geräth. 
Diefe Lehre möge fih die dänifche Regierung für alle Zukunft zu 
Herzen nehmen, wenn es fi) darum handelt, eine wichtige politifche 
Stellung einem Manne zu vertrauen, deſſen Privatcharakter untadel- 
haft if, deffen politiſche Sympathien und Anfichten aber dem Wohle 
des Staates mwiberftreiten. 
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teutfchen Gottes-Verehrung der Uebelſtand ift, daß vielleicht 
9 Theile der Anweſenden Nichts zu faffen im Stande find, und 
daher gar viele von Schlummer überwältigt werben“. Weber- 
dies war die Sache 1821 mit Berüdfichtigung aller Intereſſen 
genrbnet worden. Es war nämlich dem Prediger geftattet wor⸗ 
ven 6 Male im Jahre deutfchen Gottesdienſt zu halten, fo wie 
Communion für Alle, die es wünſchten, doch ohne Daß dadurch 
dem Dänifehen Gottesdienfte Eintrag gefchehe D. Den Dr. Stef- 
fens aber und feine quafldeutfchen Genoflen verdroß es, daß 
der beutiche Gottesdienſt nach dem dänifchen gehalten wurde; fie 
wollten keinen däniſchen Gottesdienſt an den Tagen, wo beutfrher 
ftattfand, und dies follte geſetzlich feftgefebt werden. Freilich 
hätten fe jebt, bemerkte Dr. Steffens, einen Prediger, der nur 
zu gern Deutfch predige, wenn ed aber einmal der dänifchen 
Kanzelei einfiele, ihnen einen däniſchen Prediger zu geben, jo fei 
„Die Thür der Kirche und des Heils” der deutfchen Gemeinde 
in Norburg verfchlofen, „falls fie nicht das höchſte Wefen in 
einer ihnen fremden Sprache oder doch wenigſtens nicht Derzeng= 
und Mutterfprache anrufen wollen!” (Sp werden die Ver— 
bältniffe in Norburg auf den Kopf geftellt, die Mutterfprache 
macht man zu einer fremden und bie frembe zur Mutterſprache — 
damit die etwanigen 5 deutfchen Glieder der Gemeinde deutſchen 
Gottesdienft befommen, während Die übrige Gemeinde einjchlafen 
fan.) Obgleich nun Als in Tirchlicher Beziehung zum Könige 
reiche gehört, weshalb diefe ganze Angelegenheit außerhalb ver 


— — — 


1) Siehe oben ©. 60 und 103. Falls man den Mittheilungen des 
Dr. Steffens trauen darf (Ständezeitung S. 107778), fo war 
im Sabre 1799 der deutſche Gottesbienft in Norburg auf DBer- 
langen ber Einwohner felbft von jedem Aten Sonntag, wie es 
früher Sitte war, auf jeden Sten Sonntag beſchränkt worden. 
Hiernach wäre es dann im Vorhergehenden zu berichtigen, wenn 
nach 1799 von beutichem Gottesdienſt an jedem Aten Sonntag bie 
Rede tft; ſtatt deſſen ift alfo zu fehen: an jedem Sten Sonntage. 
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Competenz der jchleswigfchen Stände lag, befchloffen fie dennoch 
einftimmig, Diefelbe zum Gegenftand einer Petition zu machen h). 


1) Ständezettung 1844, ©. 1076-82. 2371—72, 2tes Bellagenheft 
©. 480 flg. So ungereimt dieſe Petition des Dr. Steffens auch 
fein mochte, fam Dennoch eine andere Petition zum Vorſchein, 
welche an Unvernunft und Frechheit tie frühere bei Weiten über- 
traf. Ste war vom Kirchſpiel Uge (U) im Amte Apenrade, 
wo der berüchtigte Ir. Peterfen Prediger war. Hierin warb bie 
Einführung deutichen Schulunterrichts für ein Kirchfptel erbeten, 
das zu allen Zeiten ausfchlieglih däniſche Kirchen- und Schul. 
fprache gehabt hatte. (Deral. oben ©. 277, Anm.2, und Stände- 
zeitg. 18410, ©. 44, 582.) Fr. Peterfen erwarb fich hiedurch die Gunft 
des Herzogs von Auguftenburg, erhielt einen Ruf nad Nottmarf 
auf. Als, und gehörte hinfort zu des Herzogs Ereaturen. Diefen 
Ruf nah Notmark erwähnt er felbit in feinen „Erlebniffen”, 
©. 66 auf folgende Weile: „Ich war dem Herzog von Auguften- 
burg faum befannt, ich hatte nie einen Schritt gethan, um feine 
Gunſt zu erwerben — — — — Sa der Ruf nad Notmark kam 
von Bott." — Diefer Prediger, welcher in feinen „Erlebniſſen“ 
betbeuert, ſich nie mit Politit befaßt zu haben, ward vom Herzoge 
unter Anderm dazu gebraucht, Die Agitation zu orbnen, welde 
durch beſoldete Blattfchreiber gegen die Stantseinheit und dänifche 
Nationalität erregt werben follte. Bet diefer Gelegenheit entfallen 
dem Br. Peterfen einige Aeußerungen, bie feine früberen Beftre- 
bungen in Uge in ein Flares Licht ſtellen. Es fragte fi, ob das 
vom Herzoge unterhaltene Blatt Lyna in dänifcher oder Deutfcher 
Sprade erſcheinen follte. Peterfen empfiehlt unbedingt das Erftere; 
denn, jagt er: „Soll die Lyna unferer Sache nugen, muß fie 
ein Bolfsblatt werden. Dies wird fie aber nur, wenn fie tn 
der Sprache des Volkes redet; die einmal in Nordſchleswig 
däniſch if... Nicht indem wir die fprachliche Form ängftlich 
fefthalten, fondern, Indem wir in der Zunge Nordſchleswigs 
reden für und von unferm theuren ©. H. fürbern mir deflen Sache“ 
(Wegener, der Herzog von Auguftendurg, ©. 219. Dennod 
fhämt derfelbe Paftor Fr. Peterfen fih nicht, in feinen „Erleb- 
niffen”, ©. 346, die freche Unwahrheit aufzutifchen, daß die däniſche 
Sprache in Schleswig „ein Patois“ fer, „nem Dänifchen ferner 
ſtehend, als dem Deutſchen“! Wir find aber daran gewohnt, daß 
piefe Prediger, die im Dienfte des Aufruhrs geftanden, in Privat- 
fchreiben, deren Geheimhaltung ficher ſchien, bie Wahrheit reden, 
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Ein Antrag an die Stände, daß die zum Nriegsbienfte 
Ausgehobenen nicht nach dem Königreiche verlegt, fondern in 
ſchleswigſchen Städten garnifonirt werden möchten, gab ber . 
Verſammlung ebenfalls Gelegenheit, ihre ftaatsfeinpliche Ges 
finnung an den Tag zu legen. 


‘ 





während fie in Öffentlichen Schriften recht derb lügen. — Wie es 
übrigens mit folchen Petitionen von rein däniſchen SKirchipielen 
um deutfchen Gottesdienſt oder Schulunterricht zuging,, fehen wir 
am deutlichſten am Kirchipiel Ringenes (Rinkenis) in Sundemitb. 
Gewöbhnlich gab es einige Bürger oder Bauern, die fo vornehm 
geworden waren, daß fie fih ihrer Mutterfprache fchämten, und 
diefe unterſtützten dann die deutichgefinnten getftlichen und welt- 
lichen Beamten. War ihr Einfluß in der Gemeinde ſtark genug, 
um die Uebrigen zum Schweigen zu bringen, fo Tonnte es ge- 
lingen; ftieß eine foldhe Agitation aber auf Widerſtand, fo konnte 
der wahre Zufammenhang leicht an den Tag kommen. Den 20 Mat 
1844 gaben die Suraten und Achtmänner in Ringenes auf eigne 

- Hand einen Antrag an die fchleswig-Holfteinifche Regierung 
ein, daß jeden Aten Sonntag bei ihnen beutfcher Gottesdienſt 
gehalten werben möge, intem man fi) darauf berief, daß dies 
früher der Fall geweſen. (Vergl. Thl. 1, ©. 250.) Wenig Tage 
darauf, (den 25 Mai) lief von vielen Gemeindemitgliedern ein 
Schreiben an die Regierung auf ©ottorp ein, worin dieſe erklärten, 
daß jener Antrag ohne Wiffen des Kirchſpiels gemacht fei, und 
dag alle Bewohner deffelben Däniſch ſprächen und verftänden, 
weshalb fie Hofften, daß die Regierung einen foldhen völlig unbe- 
gründeten und eigenmächtigen Antrag der Juraten und Achtmänner 
abmeifen werde. Man holte nun von verfchtedenen Seiten nähere 
Nachrichten ein, aber die Regierung fand die Berhältniffe in 
Ringenes von der Art, daß fie hier, fo gern fie wollte, Teinen 
paflenden Vorwand finden konnte, dem Deutſchen aufzuhelfen. Ste 
mußte alfo (24 Decbr. 1844) das Geſuch der Suraten und Adht- 
männer abfchlagen und erflären, daß der däniſche Gottespienft wie 
bisher ohne Veränderung oder Beihränfung abzuhalten ſei. Den- 
noch geftattete man dem Prediger (ungefähr wie 1821 in Ror- 
burg) außer der für den däniſchen Gottesdienſt beftimmten Zeit 
deutfche Predigt und Communion zu halten, wenn Jemand es 
mwünfche und er felbft dazu geneigt ſei. (Die Acten finden fich 
im Archiv des ſchleswigſchen Miniftertums.) 
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Es ward einftimmig beſchloſſen, dem Könige eine Petition 
viefes Inhalts zu überreichen, jedoch mit der Veränderung, daß 
anftatt „im Herzogtbum Schleswig” die Worte: „innerhalb der 
Gränzen der Herzogthümer Schleswig und Holftein” traten. Hier 
lag deutlich ein Gedanke an Aufruhr im Hintergrunde, zugleich 
beabfichtigte man die Soldaten durch den Aufenthalt an den 
dentichen Garniſonsörtern zu verdeutſchen. Der Hardesvogt 
Steffens unterſtützte den Antrag, weil die Soldaten auf dieſe 
Weiſe beſſere Gelegenheit erhalten würden „ſich mit der deutſchen 
Sprache mehr bekannt zu machen“ 1). 

Schon im Jahre 1840 hatte man darauf angetragen, das 
Reſcript vom 5 Rov. 1811 aufzuheben und die Kopenhagener 
Candidaten von den geiſtlichen Bedienungen in Schleswig aus⸗ 
zuſchließen, wenn ſie ſich nicht dem ſchleswig-holſteiniſchen Ober⸗ 
Conſiſtorial⸗ Eramen unterwürfen. Dieſen Antrag hatte die 


Regierung abgewieſen; jetzt wurde er in Folge einer Petition 


von mehreren deutſchgeſinnten Predigern wieder in Anrege 
gebracht. Dieſe Petition übertraf die von 1840 noch an Un⸗ 
verſchämtheit und war ihres Fürſprechers und Vertheidigers, 
des Paſtor Lorenzen von Adelby, vollkommen würdig 2). Hie- 
mit nahe verwandt war ein anderer Antrag, weldyer darauf 
ausging, den Bewohnern des Amtes Hadersleben Die eigene 
Wahl ihrer Prediger zu fihern, und zwar mit der Bedingung, 
daß nur eingeborne Schleöwiger, Die des Dänifchen Fundig feien, 
dabei in Betracht Fommen Fünnten. Sowohl ver Probft Boy- 
fen, als Paſtor Lorenzen von Adelby unterjtüßten genannten 


1) Schlesw. Stänbezeitung 1844, ©, 495 fig. 893—98. 976. tes 
Beilagendeft, ©. 806 u. fig. 

2) Vergl. oben ©. 283 u. flg. Eröffnung an die Stände vom 3 Okt, 
1842, Belanntmahung vom 22 Sult 1842, Ständezeit. 1844, 
S. 1069-76. 2te8 Beilagenheft, S. 813 u. flg. — Der Antrag kam 
abermals zur Sprache in der Ständeſeſſion von 1846, vergleiche 
Ständezeitung für 1846, ©, 206, 
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Antrag; - beide, obgleidy Föniglich erwählte Mitglieder, waren 
Schleswig-Holſteiner vom reinften Wafler, doch mit dem Unter- 
jchiede, daß erfterer nicht in dem Grade zu einen Werkzeuge 
des Herzogs herabgeſunken war, mie lehterer. In der SPeti- 
tion an den König wird noch als „befonderer Grund” hervor⸗ 
gehoben: „es werden bei denfelben (den Gemeinden im Amte 
Habersleben) häufig däniſche Prediger angeftelt und namentlich 
in Zörning-Lehn wohl nur däniſche, welche meiftens aus Jüt— 
land, zuweilen auch aus entfernteren Theilen der Monarchie zu 
ihnen kommen. Diefen danifchen Predigern find aber die Sitten 
und Gebräuche des Landes fremd C!); fie find mit den Ber- 
hältniffen vefjelben unbekannt“. -— — — — Die Verfammlung 
wolle jedoch nicht die ausjchließliche Anftelung von eingebornen 
Scleswigern empfehlen, weil dadurch „ſowohl Dänen als Hol= 
fteiner” ausgejchloffen würden; es fei hinreichend, Die Bedingung 
feftzuftellen, daß betreffende Bewerber ſich dem Schleswigſchen 
Oberconfiftorial-Eramen unterwerfen müßten. Die Berfamm- 
lung beantragt darauf folgende Ordnung des Verhältniſſes: 
Das BVifitatorium (Cd. b. Der Amtmann in Habdersleben und 
der Probft) babe bei jeder Vacanz drei Perfonen, welche fich 
dem genannten Eramen unterworfen, vorzufchlagen; diefer Vor⸗ 
ſchlag fei an die fchleswig=holft. Kanzelei zur Beftätigung ein- 
zufenden, und nad erfolgter Beftätigung ftehe es der Gemeinde 
zu, von dieſen Dreien Einen zu wählen. Freilich ftand der⸗ 
jenige Theil des Amtes Hadersleben, welcher Zörning = Lehn 
genannt wirb und 29 Kirdhfpiele ausmacht, in Firdhlicher Bezie⸗ 
bung unter dem Bijchofe zu Ripen, fo daß die Aemter ver- 
mittelft der däniſchen Ranzelei befet wurden. Dies Fonnte jedoch 
für die fchleswigfche Ständeverfammlung um fo weniger ein 
Hinderniß fein, ald man eben dem Rechte des Ripener Bifchofs 
und ber däniſchen Kanzelei zu Leibe wollte. Die Verfammlung 
beantragt deshalb, daß in ‚Beziehung auf die Beſetzung ber 
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geiftlichen Aemter die Probftei Zörninglehn ganz wie die Probſtei 
Hadersleben unter die fchleswig-holfteinifche Kanzelei zu ftellen 
ſei. Als einen empfehlenden Grund für eine ſolche Orbnung 
führt die Berfammlung noch an, dag das Schulwefen in Tör⸗ 
ning⸗Lehn bereits unter der ſchleswig-holſt. Kanzelet ſtehe — 
nämlich feit 1828, als bie fchleswig=holft. Kanzelei, wie oben 
erwähnt, die dänifche Kanzelei binters Licht führte und die 
Bermaltung des, Schulwefens in Zörninglehn an ſich riß DD. 
Befondere Aufmerkfamfeit verdient die Petition der Ver- 
fammlung in Betreff des Zonderfchen Seminars. Wie mir 
willen, war das Seminar zu Tondern, obſchon beftimmt nament- 
lich Bolfslehrer für den däniſchredenden Theil Schleswigs zu 
bilden, dennoch von Anfang an eine beutjche Lehranftalt mit. 
ausſchließlich Deutfcher Unterrichtsſprache, und der Stifter, Probſt 
Balthafar Peterfen (1786) begnügte fi damit, die Semt- 
naritten auf die däniſche Volksſprache in Tondern „diefem däni⸗ 
fchen Orte” zu vermweifen. Sp war das Verhältniß noch 1844; 
deutſch war die ausschließliche Unterrichtsfprache des Seminare. 
Indeß hatte man zu wiederholten Malen eingefeben, wie ver- 
nunftwidrig es ſei, Tünftige Lehrer däniſcher Schulen auf Deutfch 
zu bilden. Der General-Superintendent Adler hatte zu Anfang 
feiner Amtswirffamfeit (1793), als fein Blick noch unbefangener 
war, eine Veränderung biefes Uebelſtandes vorgefchlagen, ohne 
jedoch den ihm entgegentretenden Widerſtand übermwältigen zu 
fünnen. Sm Sabre 1811 hatte dag Oberceonfiftorium auf Got- 
torp König Friedrich dem Sechſten vorgefchlagen, das Seminar 
zu Zondern in eine bänifche Lehranftalt umzuwandeln, wie auch 
gleichzeitig angerathen, die deutſche Schulſprache in Hadersleben, 
Tondern, Apenrate und Sonverburg „ohne Weiteres‘ Dura die 


7) Siebe oben ©, 133 —140, Schleswigſche Ständezeitung 1844, 
©, 3837—R, 2054, 2te8 Beilagenheft S. 824—28, 


" 356 


dänische zu erjegen. Obgleich diefer Vorſchlag von einer Be⸗ 
börde fam, welche die Regierung als in folchen Fragen voll: 
fommen competent amehen mußte, und obgleich man gedachte 
Behörde fchwerlich einer übertriebenen Partheilichfeit für das 
Dänifche zeihen konnte: fo blieb der Antrag dennoch ohne Fol: 
gen, da die fchlesw.=holft. Kanzelei, wie wir wiſſen, ihr „Weg⸗ 
zulegen” decretirte, und dem Könige jede Kunde der wirklichen 
Verhältniſſe entzog. Achtzehn Jahre fpäter, 1829, befam das 
Seminar ein neues Negulativ: es wurde zwar befohlen, Daß 
zwei Stunden wöchentlich dänifcher Unterricht ertheilt werden 
folle; im Mebrigen blichb aber die Schulfpradye ausſchließlich 
deutſch 1. Der erfte bänifche Xehrer, den dag Seminar nad) 
dem neuen Regulativ erhielt, geftand fpäter, daß es „ihn quäle“ 
Dänifch reden zu hören; fein Nachfolger, der noch 1844 im 
Amte war, war des Dänifchen nicht hinlänglich kundig. Abge- 
jeben von diefem dänifchen Unterrichte war das Seminar in 
Tondern fo eingerichtet, als ob es in Preußen oder Sadhjen 
läge, und war offenbar weit mehr geeignet preußifche und ſäch— 
ſiſche Volfslehrer zu bilden, als fehleswigfche. Als jedoch im 
Jahre 18540 allen neu zu ernennenden dänischen Volksfchullehrern 
in Schleswig auferlegt wurde, deutfchen Unterricht zu ertheilen, 
waren die Tonderfchen Seminariften auf eine ſolche Wirkfam- 
feit vorzüglich vorbereitet, und man boffte jet zugleich ein 


1) In der erften Zeit nach 1829 wurde 2 Stunden wöchentlich in 
den beiden Abtheilungen des Seminars däniſcher Unterricht er- 
theilt; fo lautete wenigftens die geſetzliche Beſtimmung. Aber es 
ſcheint, als habe man es nicht in der Länge aushalten können, 
den Seminariften felbft diefen kärglich zugemeſſenen Unterricht zu 
ertheilen. Wenigftens ward 1846 in der fchleswigichen Stänbe- 

. verfammlung geäußert, obne dag Semand Widerſpruch erhob: ' 

„Auf dem Tonderfhen Seminar wird wöchentlich nur Eine 

Stunde Unterricht in der däniſchen Sprache gegeben“. (Stänbe- 

zeitung 1846, S. 376). 
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Mittel gefunden zu haben den Einfluß ver Seminarien im König: 
reiche abzuwehren, indem die Beſtimmung vom 8 CA) Septemb. 
1820 1) den im Königreiche gebildeten Seminariften Anrecht 
auf fehleswigfche Bedienungen gab, und viele Schleewiger auf 
diefen Anftalten fich eine Bildung zu erwerben fuchten, deren 
fie als Pehrer dänifcher Kinder nicht entrathen konnten. Aller- 
dings hegte man gleichzeitig Deutjcherfeits die Furcht, Daß Ton⸗ 
dern nicht genug beutichgebildete Seminariften werde liefern 
fünnen, um dem großen Endzwede zu genügen. Deshalb beans 
tragte ver Probft Boyfen in Der Stänveverfammlung von 1838, 
anftatt des bereits feit mehreren Jahren niebergelegten Kieler 
Seminars, ein neues zu errichten, damit man nöthigenfalls 
deutfche Hülfstruppen aus Holftein erhalten könne. Ein folches 
Seminar ward aud in Segeberg errichtet, und begann feine 
Thätigfeit im Jahre 1839 2). 

Sp ftanden Die Sachen um das Jahr 1844. Bisher hatte 
man bie Taktik verfolgt, Tas Dänifche durch fletes Einführen 
von Deutſch zu erſticken, aber vergeblich; denn die Natur der 
Dinge ſelbſt iſt ſtärker, als alle künſtliche Beſtrebungen. Es 
war und blieb für die künftigen Lehrer däniſchredender Kinder 
eine unbeſtreitbare Nothwendigkeit, ſelbſt Däniſch zu verſtehen; 
deshalb fuhren viele ſchleswigſche Seminariften fort, ihre Aus⸗ 
bildung auf däniſchen Seminarien zu fuchen, und war der 
Probft auch noch fo deutſchgeſinnt, durfte er dennoch nicht ver 
Anftellung folder Seminariften in den Weg treten, fo lange 
die Beftimmung vom 8 Sept. 1820 noch rechtsgültig war. 
Man mußte deshalb auf einen andern Ausweg bedacht fein. 
Ein ſolcher fand ſich denn auch, indem man jeht eine ganz neue 
Taktik einfchlug, und das Däpnifche vermittelit des Dänifchen 


ı) Für Schleswig erichien dieſe Beſtimmung unterm 8 September, 
dagegen den A September für Holftein. 
2) TH. 1, ©. 339—42, IH, 2, ©. 47, 82, 84, 220—21, 
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jelbft zu befämpfen ſuchte. Dem Holfteiner General-Superin- 
tendenten Callifen gebührt die Ehre, dieſen fchlauen Operationg- 
plan zuerft in Vorfchlag gebracht zu haben. In feinem Viſita— 
tionsberichte von 1841 geht er ausführlicher auf die Verhältniffe 
am Zonderfchen Seminare ein, und weiſt nach, wie nothwendig 
ein erweiterter Unterricht im Däniſchen ſei, damit das Seminar 
„auch für den däniſchen Theil des Herzogthums die nöthigen 
Lehrer zu bilden geſchickt gemacht werde, damit wir dieſe nicht 
mehr aus den .... zu Skarup oder auf einem andern Seminar 
in Dännemark gebildeten Seminariften zu nehmen nöthig haben, 
wie bis jetzt meiftens der Kal war”. Kine ſolche Erweiterung 
des däniſchen Unterrichts allein fer jedoch noch nicht hinreichend; 
ed müſſe auch „allen Pifitatoren in den danifchen Probfteien auf- 
gegeben werden, diefe in Tondern gebildeten däniſchen Seminari= 
ften, die dort zugleih mit der deutfchen Sprache, worin fie nad 
Königlihem Befehl allenthalben hinführo unterrichten follen, hin⸗ 
reichend befannt werben, vorzugsweife anzuftellen”. Aber diefer 
Calliſen'ſche Plan ftieß auf den entfchiedenften Wivderftand beim 
Borfteber des Tonderfchen Seminars, Prof. Bahnfen, welcher 
nichts von einer Erweiterung des Dänifchen am Seminar willen 
wollte und den feinen Anfchlag des General-Superintendenten 
nicht verftehen Tonnte oder wollte. In einer Erllärung vom 
22 Juni 1842 äußert er in diefer Beziehung: „Das tonderjche 
Seminar ift eine beutfche Bildungsanftalt, Tie Lehrer find 
geburne Deutfche, und mit Ausnahme des Unterrichts in der 
dänischen Sprache wird aller Unterricht deutſch ertheilt. Was 
könnte gebornen Dänen, wenn fie der deutſchen Sprache nicht 
mächtig. wären, der Beſuch des deutſchen Seminars nügen?” 

„Wenig oder nichts, und eine geſetzliche Beſtimmung 
genannter Art alfo durchaus nicht wünſchenswerth fein”. So⸗ 
wohl aus diefem Grunde, bemerft Bahnfen ferner, ald auch 
aus der in Nordſchleswig berrfchenden Unluſt Züglinge des 
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Zonderfchen Seminars anzuftellen, kämen faft Feine däniſchreden⸗ 
den Schleswiger nach Tondern; nur Als mache in biefer 
Beziehung eine Ausnahme 1); wenn nun aber Calliſens Vor- 
fhlag durchginge und zugleich den Bifltatoren in den däniſchen 
Grobfteien aufgegeben würde, dieſe in Tondern gebildeten däni— 
fhen Eeminariften vorzugemweife anzuftellen, fo könne leicht der 
Fall eintreten, Daß das Seminar die Mafle der ſich anmelden 
den Zöglinge nicht aufnehmen fönne — „mwenn die Fluth käme, 
dann fchlöffen fich die Thore” — und e8 wiirde jedenfalls eine 
Ungerechtigfeit fein unter Der Menge gleichberechtigter und gleich 
tächtigter Afpiranten einige aufzunehmen und andere abzumeifen. 
Auch aus diefem Grunde müfle er fih tem Vorſchlage wider⸗ 
fegen. Ein ferneres Argument, weldyes Bahnen befonders 
betonte, war vie Gefahr, melde das Tonderfihe Seminar Tief, 
feinen guten Ruf als eine rein und echt deutſche Bildungs 
anftalt einzirbüßen, wenn nad Callifens Vorſchlag der däniſche 
Sprachunterricht ermeitert würde. Schon jept da der Unter: 
richt im Dänifchen fo Färglich fei, deute man in bolfteinifchen 
Blättern auf das Seminar bin „ale würde bier das gute 
Deutjch der Holfteiner gefährdet“ 2). Wie werde es aber erft 
ergeben, wenn Callifens Vorſchlag renlifirt würde: „Uns träfe 
gewiß die Schmady der bilingues!” | 


1) „Geſetzt aber”, ſagt Bahnen, „es würde in allen Theilen des 
däniſchredenden Schleswigs von oben herab, Direct und indireet, 
in dem Maße zum Befuch des tonderfchen Seminars aufgefordert, 
wie foldhes gegenwärtig auf Allen geſchieht, wo Ihro 
Königl. Hoheit die verwittwete Herzogin von Auguftenburg und 
©. Durchlaucht der Herzog tonderfche Seminariften gnäbigft unter- 
fügen und fpäter auch anftellen, welches zu Folge bat, daß manche 
junge Leute von dort bier Aufnahme fuchen" .... 

2) Die Holfteinifchen Blätter thaten in dieſem Puncte dem Seminar 
offenbar Unrecht, denn e8 war fo deutſch, wie nur möglich, und 
Bahnen bezeichnet diefe Meinung mit Recht als einen von der 
Eiferfuht aufgeftellten „Popanz.” Die Unzufriedenheit der 
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Eine andere Frage fei es, bemerkt Bahnſen ferner, ob man 
nicht lieber in Schleswig ein ſelbſtſtändiges und rein däniſches 
Seminar errichten folle. Die Beantwortung diefer Frage wolle 
er den höheren Behörden fiberlaffen, nur fo viel wolle er bin- 
zufügen, daß es in dieſem Falle angemeflen fein möchte „Die 
deutfche Anftalt nach einem andern Orte zu verlegen, wo man 
fie etwa mit einer höhern Bürgerfchule für Anaben verbinden 
könnte, fo daß die Stadt Zondern dann von einer Laft und bie 
Seminarlehrer aus einer unerfreulichen Lage befreit würden“ 1). 

Der General-Superintendent Callifen war untröftlich dar⸗ 
über, daß man feinem Borfchlage jo wenig Gehör gab, und 
propbezeite nicht nur dem Seminar iu Tondern, fondern auch 
dem ganzen Lande 2) () die traurigften Folgen, wenn Man 
denfelben verwerfe. 


Holfteiner galt aber wohl auch zunächft ber däniſchen Stadt Tondern, 
in welcher die holfteinifchen Semtnariften fich nicht mit ihrer Sprache 
verftändlich machen konnten. Im Sult 1835 gab ein Eollaborator 
an der Gelehrten-Schule zu Meldorf ein ausführliches Memorandum 
ein an den Regierungs- Präfidenten Spies, worin die Nothiwen- 
digkeit der Errichtung eines eignen Seminars für Holftein nad)- 
gewieſen wurbe. Sin diefem Bedenken erwähnt er ald Grund gegen 
die Benusung des Tonderfchen Seminars, daß „das dem Holfteiner 
ganz fremde Tonder viele zwingt in dem Verkehr mit ibren 
Hauswirthen fih der Dollmetfcher zu bedienen.“ Man 
fiebt, der Meldorfer Eollaborator hatte 1835 noch dieſelbe Anficht, 
wie der Probft Balthafar Peterfen im Jahre 1786, daß Tondern 
„ein däniſcher Ort“ fet, fo däniſch, Daß der Holſteiner fich nicht obne 
Hülfe „eines Dollmetſchers“ mit feinem Wirthe unterreden konnte. 

1) Die Akten im Archiv des Schleswigfchen Miniftertums. 

2%) In einer Erflärung vom Mat 1843, worin Eallifen die von Bahnen 
erhobenen Einwürfe zu widerlegen fucht, äußert er am Schluß: 
„Leider if zu fürchten, daß bei dieſem Widerſtreben vorläufig in 
diefer Rücdficht nichts Gedeihliches zu Stande fomme, ja vielleicht 
eber noch das nach däniſchen Blättern in dem mir in biefen Tagen 
zugelommenen Itzehoer Wochenblatt Nr. 41 weiter augeinander- 
gefedte Streben des Profeffors Schoum und Anderer mit ihm Ber- 
bundener, ein eigenes getrenntes Däniſches Schuflehrerfeminar für 
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Aber fchon im näcften Jahre, 1844, batte Eallifen die 
Genugthuung, feinen Borfchlag von der Stänteverfammlung 
aufgenommen zu fehen. Diefe verfah venfelben noch mit einem 
Zufage, der ihn erft recht praftifch machte, und befchloß ihn 
einftimmig zum Gegenſtande einer Petition an den König zu 
machen. Probſt Bopyſen unterftüßte den Vorſchlag. Man 
argumentirte nämlich: da die ſchleswigſchen Schullehrer nach dem 
Referipte vom 14 Mai 1840 verpflichtet feien, die däniſchen 
Bauerfinder im Deutfchen zu unterrichten, fo könne man bie 
im Königreiche gebildeten Seminariften nicht Tänger ale für 
ſchleswigſche Bedienungen tauglich anfehen; anderfeits fei allers 
dings einzuräumen, daß ter bisherige Unterricht im Dänifchen 
am Tonderſchen Seminar zu bejchränft geweſen fei; deshalb 
wolle Die Berfammlung eine Erweiterung diefes dänischen Sprache 
unterrichts beantragen, aber über diefe Linte dürfe auch nicht 
binausgegangen werden, denn, beißt es in der Petition an ben 
König, das Seminar müfje fortfahren „ein durchaus deuntſches“ 
zu fein, und der Unterricht allein in deutſcher Sprache ertbeilt 
werden” 1). Sei nun auf diefe Weife für die däniſche Bildung 
der Seminariften Sorge getragen, fo müßten auch die. in Ton⸗ 
dern gebildeten Seminariften ftets denen vom Königreiche vor⸗ 
gezogen werden und dies müſſe „geleblich ausgefprochen werben“, 


Nordichleswig zu gründen, erreicht werden möchte. Alles auch 
bier pflichtichuldigft dem höhern Ermeflen anheim ftellend, muß ich 
mich dabei mit dem ‚‚dixi et salvavi animam‘ beruhigen, wenn 
. die nach meiner" Anfiht unausbleiblihen traurigen Fol- 
gen für das Tonderſche Seminar fowohl als für das Land 
fünftig einmal bereuen laffen follten, diefe Sache zur rechten Zeit 
nicht hinreichend beachtet zu haben.“ (Calliſen bezieht fich. im 
Dbigen auf den im Mat 1843 geftifteten Verein zur SHerftellung 
der erforderlichen Mittel zur Errichtung bäntfcher Unterrichts- 
anftalten in Schleswig). 

Diefen Punkt hob zuerft Probft Boyſen während der Verhandlungen 
hervor, und Falck beeilte fich ihm beizutreten. Ständezeit. S. 394-97. 


um 
R 


34% 
oder mit andern Worten, Tie Berfammlung beantragte die Auf- 
bebung des Referipts vom 8 September 1820, wonach den 
Seminariften des Königreichs gleiches Anrecht auf Bedienungen 
wie den zu Zondern gebildeten Seminariften gefichert war. Diefe 
Petition ſchloß fh würdig den früheren an um Aufhebung des 
Nejeripts vom 5 November 1811 und Ausfchliegung der Kopen= 
bagener Candidaten von den geiflichen Aemtern in Schleswig. 
Die Stände waren völlig mit Calliſen einverftanden, nur brachten 
fie feinen Vorfchlag in eine beflere und practifchere Form )). 
Chriſtian der Achte trug ſich Damals felbft mit vem Gedanten, 
dag Tonderſche Seminar ſo einzurichten, daß es eine paſſende 
Bildungsanſtalt für däniſche Volkslehrer werden könne, und 
befahl demgemäß durch Reſcript vom 17 Juli 1844 der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Kanzelei ihr Bedenken darüber abzugeben, wie 
ſolches am zweckmäßigſten zu bewerkſtelligen fei2). Als er aber 
Kunde erhielt von den Verhandlungen und ver Petition der 
Stände in dieſer Sache, feheint er zu ver Heberzeugung gelangt 
zu fein, Daß das Dänifche auf einem fo verdeutjchen Boden, wie 
dem Zonvderfchen Seminar, nie recht werde gedeihen können. 
Später befehloß er ein rein däniiches Seminar in Wongbef am 
Haderslebener Bufen zu errichten, welches jedoch nie zur Wirkſam⸗ 
feit gelangte. Schon früher hatte er den däniſchen Bolfsunterricht 
in Schleswig dadurch zu fürdern gefucht, daß er (1841) ein 
Seminar in Selinge, im ſüdlichſten Theile Nordjütlands errichtete, 
welches alfo durch feine Rage ſich den Schleswigern empfahl, welche 
fich zu däniſchen Volksſchullehrern heranbilden wollten. 
Es verdient noch bemerkt zu werden, Daß, ale man die 
Abficht des Königs erfuhr, ein eignes däniſches Seminar in 
Schleswig zu gründen, Falch nad beften Kräften der Aus- 


1) Schleswigſche Ständezeitung 1844, ©. 392 -96. 14830, 1472. 
2te8 Betlagenheft S. 320— 24. 
2) Schleswigſche Ständeitung 1844, ©. 1428, 
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führung biefes Plans in den Weg trat, obgleich es nur ein 
Act der Gerechtigkeit war und aus fehuldiger Sorgfalt für Die 
Intereſſen der däniſchen Schleswiger hervorging. Falck ſtellte 
nämlich in Den nächſten Ständeverſammlung (1846) die Pro⸗ 
poſition, daß kein däniſches Seminar in Schleswig errichtet 
werden möge, wenn nicht die Stände vorher ihre Einwilligung 
dazu gegeben hätten. Es war natürlich vorauszuſehen, daß die 
rein deutſchgeſinnte Verſammlung nie eine ſolche Einwilligung 
ertheilen werde 1). 

Aus dem bisher Angeführten wird erfichtlich fein, daß Die 
fünfte ſchleswigſche Stänveverfammlung in den national⸗ſprach⸗ 
lichen Fragen ver vierten nicht nachſtand — denn es wäre faſt 
unmöglich geweſen, den Haß und die Ungerechtigkeit gegen das 
Dänifche weiter zu treiben, als man 1842 gethan hatte —, 
daß man aber in den politifchen Fragen immer um einige Stridye 
dem Aufruhr näher fteuerte, als die früheren DBerfammlungen. 
Doch ward die fünfte Berfammlung noch bet weitem an fchleswig« 
holſteiniſcher Wildheit von der ſechſten überboten. Diefe trat 
im Herbfte 1846 zufammen und war tie letzte vor dem Aufruhr. 

Bevor diefelbe jedoch ihre Wirffamfeit begann, waren ver⸗ 
ſchiedene Dinge geſchehen, welche anzudeuten fchienen, daß bie 
Regierung jetzt ein neues Syſtem befolgen und mit Ernft gegen 
die ſtaatsauflöſende Partei auftreten wolle. Der König erließ 
unterm 8 Juli 1846 den ‚offenen Brief, worin er ſich über Die 
Erbfolge ausſprach. Man hoffte dadurch die Zweifel zu bes 


feitigen und vie Stimmung zu beruhigen, aber ftatt defien wurden 


1) Schleswigſche Ständgeitung 1846, ©. 376, Während ber Ber- 
bandlungen wird bemerkt: „Schon beute iſt von dem gelebrten 
Mitgliede der Univerfität eine Propofition vertbeilt morben, des 
Inhalts, daß in Nordſchleswig fein Seminar errichtet werben 
möge, bevor die Einwilligung der Stände erfolgt fet.” In ber 
Ständezeitung findet der gedachte Vorſchlag fich nicht, one Zweifel 
weil die Berfammlung kurz darauf plöglich auseinander ging, 
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vie Berbältniffe nur noch verwidelter und die Spannung flärfer. 
Der offene Brief rief die befannte Erklärung des deutſchen 
Bundestags vom 17 Septbr. 1846 hervor; die Kieler Unis 
verfität, welche als Pflegemutter ven Schleswig - Holfteinismus 
gefäugt und in feinen jungen Jahren bewacht hatte, Tie ihn 
jebt nicht im Stiche, als er zum erften Male mit ver Staats⸗ 
macht in ernften Eonflict zu gerathen ſchien. Weun Sieler 
Profeforen, Falch an der Spibe, vereinigten fih zur Herausgabe 
einer Schrift, worin fie die dem offnen Briefe zu Grunde 
liegenden biftorifchen und flantsrechtlichen Unterfuchungen zu 
widerlegen fuchten. Es mar Dies die Antwort der Sieler 
Univerfität auf die Worte des Königs, welche er im vorher⸗ 
gehenden Jahre (den 12 September 1845) an den Rector und 
die Derane geäußert hatte: „Sch Tann mich nicht geneigt fühlen, 
für die Univerfität mehr zu thun, als bie Pflicht nothwendig 
fordert, fo lange die feparatiftifchen Beftrebungen durch jene 
befördert werden. Hat auch das Conſiſtorium als ſolches nicht 
die Adreffe an die holfteinifche Ständeverfammlung unterfhrieben, 
jo ift Dies Doch von den meiften Profefloren gejcheben. In Diefer 
zeigt es fi, insbefondere in den Worten: „Das Aufhören der 
Verbindung mit Dänemarf wünſche man weder, nod fürchte 
man es", daß man die Fortdauer der Verbindung mit dem 
däniſchen Staate nicht wünſche. Die insbeſondere feit dem Er⸗ 
icheinen der Lornſenſchen Schrift verbreiteten Ideen von einer 
Union find verwerflich. Ich Tenne Teinen Staat Schleswig- 
Holftein” ... D. Aber diefe „jeparatiftiichen Beſtrebungen“ 
wurden ungehindert von der Univerſität fortgefeßt, bie ber 
Aufruhr ausbrach. | 

Im folgenden Monate nad) dem Erjcheinen des offenen 
Briefes ward der Prinz son Auguftenburg feines Poftens als 


— 


Vergl. Beobachter am Sunde, 19 Det. 1845. Fabdrel., 8Oct. 1845. 


— — — —— — — 
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commandirender General und Statthalter in Schleswig und 
Holſtein entledigt (18 Auguſt); gleichzeitig wurden nicht weniger 
als ſechs Mitglieder der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung ent= 
fernt und eine neue Organifation diefer Regierung eingeführt. 
Auch Graf Joſeph Reventlow-Criminil erhielt feinen Abfchied 
als Präflvent der fchleswigsholfteiniichen Kanzelei. L. N. Scheel 
wurde Präſident der fchleswigsholfteinifchen Regierung und Graf 
Carl Moltke Präſident ver Kanzelei. Diefe Maßregeln waren den 


- Umftänden nad) recht energifch, aber vermochten natürlich nicht 


den aufrührerifchen Geiſt, den man fo lange hatte frei gewähren 
Iaffen, zu erfiiden; vielmehr fand zu befürchten, daß wenn man 
plöglid das Ventil des fiedenden Gefäßes fehließe, Die einges 
zwängten Dämpfe den ganzen Keffel zerfprengen würden. Im 
Jahre 1834 hatte man die getrennte Adminiftration und Rechts: 
pflege Schleswigs aufgehoben, alfo felbft die alten Dämme gegen 
ten fchleswig- holfteinifchen Strom niedergebrochen; im Jahre 
1842 waren durch die Ernennung des Grafen Reventlow⸗Criminil 
zum Kanzelei-Präſidenten und königl. Commiffarius und des 
Prinzen Son Auguftenburg zum Statthalter alle Schleufen ge- 
Öffnet worden, und der gewaltig angefchtwollene Strom ließ fich 
jebt weder flauen noch Dämmen. Indeß war doch fo viel ge- 
wonnen, daß jeht zwei Männer an ver Spibe der ſchleswigſchen 
und holſteiniſchen Angelegenheiten fanden, welche, yon Loyalität 
befeelt, allen Sceparatismus und Aufruhr haften; Carl Moltfe 
war Überdies durch fein lebendiges Nechtsgefühl auf den Grund⸗ 
faß geführt worden, daß die däniſche Nationalität ebenfomohl 
in ihrem Rechte befchirmt werden müſſe, wie Die deutſche 1). 


1) Dielen Grundſatz ſprach Earl Moltke fchon vier Tage nach feiner 


Ernennung zum Präfidenten der Kanzelet in einer Rede aus, wo⸗ 
mit er am 9 Septbr. 1846 die neue fchleswig - Holfteinifche Regie⸗ 
rung eröffnete. In Betreff dieſer Regierung auf Gottorp aber, 
deren Mitgliever L. N. Scheel, L. ©. Heinzelmann, A. C. X. Harbou, 
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Am 21 Ortbr. 1846 ward Die fechfte fchleswigfche Stände 
verſammlung eröffnet, die Ießte vor dem Aufruhr. Sie zeich⸗ 
nete fich von Anfang bis zu Ende durch den wildeſten Schleswig= 
Holfteinismus und den frechften Troß gegen den König aus. 
Die Stimmung kann man danach ermeflen, daß Befeler, ver 
fpätere Führer Des Aufrubrs, zum Präfldenten gewählt wurde. 
Befeler erhielt 32 Stimmen, Falck, der in allen früheren Ver— 
fammlungen Präfivent geweſen war, nur 6 Stimmen, und zum 
Ehrenpoften eines Vicepräfidenten nur 4 Stimmen. Obgleidy 
ein fo guter alter Schleswig-Holfteiner ward er doch jetzt ver= 
worfen, glei) einer ausgepreßten Eitrone. Bei ver Wahl eines 
Bicepräfiventen theilten fih die Stimmen zwifchen Advocat 
Gülich, einem der ärgften Schreier der Verfammlung und dem 
ritterfchaftlichen Prälaten Th. Reventlow zu Sersbed; jeder 
hatte 18 Stimmen; leßterer, der noch das befondere Verdienft 
hatte, zu den ritterfchaftlichen Mitglievern der holſteiniſchen 
Stände zu gehören, denen der König neuerdings wegen ihres 
politifchen Verhaltens die früher ertheilte Virilſtimme ent⸗ 
gogen hatte Corei Reventlows und ein Bülow zu Bothfamp), 
trug bei der Ummahl den Sieg davon. In der erften Sitzung 
wurde noch folgende Propofition geftelt: die Verfammlung 
folle den König erfuchen „die Adminiftration der Herzogthlimer 
Schleswig und Holftein in.ihrer Gefammtheit,- infonderheit was 
bie Finanzen und die Militärverfaffung betrifft, von derjenigen 


W. H. Rumohr und 3. Höpfner waren, äußert Ehriftian Paulfen : 
„Ste zeigt fich als eine Fortfeßung der altenz fie duldet noch ferner 
Schulbücher wie Bremers Gefchichte und Dethleffens Geographie, 
worin felbft den Kindern ver Volksſchulen die Lehre von ber Eriftenz 
eines fchleswig.- bolfteinifchen Staates beigebracht wird; fie fährt 
fort ihre Bekanntmachungen für die Nordſchleswiger allein auf 
Deutfch zu erlaffen, während von Kopenhagen ausgehende Geſetze 
in beiden Sprachen erfcheinen." (Original Däntfch.) Vergl. Chr. 
Paulſens Levnet ven H. N. Clauſen, ©. 72, Anm. 22. 


Ss 
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des Königreichs Dänemark zu trennen, und für Die Herzog⸗ 


thümer eine durchaus gefonderte Verwaltung anzuordnen”; — 


ferner Darauf antragen: „Se: Königl. Majeftät wolle das 
gegenwärtige Regierungsſpſtem auf eine den Forderungen ber 
Öffentlichen Moral und Gerechtigkeit entfprechende Weiſe ändern, 


‘den deshalb nöthigen Wechſel mit den Perjonen Ihrer Rath- 


geber vornehmen, und namentlich den Kanzeleipräftdenten Grafen 
Carl son Moltke balvigft aus dem Staatsdienfte entlaffen”; — 
ferner ven König auffordern „ven offenen Brief vom 8 Juli d. J. 
wieder zurüdzunehmen”s; — endlich dem Könige die Bitte vor— 
legen „Allerhöchfidiefelben wollen die Entſchließung zu faflen 
geruhen, audy ale Herzog von Schleswig dem Deutfchen Bunde 
beizutreten und in biefer Beziehung bei der hohen Bundesver⸗ 
fammlung die erforderlichen Einlettungen zu treffen.” Außerdem 
ward. eine Adrefje an den König vorgeſchlagen, deren Inhalt 
Schon genügend dadurch charakterifirt wird, daß fle von Advocat 
Gülich ausging, demjelben, der vorgefchlagen hatte, den König 
anfzufordern „Das gegenwärtige Regierungsfpftem auf eine ben 
Forderungen der öffentlichen Moral und Gerechtigfeit entfpre- 
chende Weiſe zu ändern.” 

In den zunächſt folgenden Sigungen warb angetragen auf 
Einführung des preußiichen Münzfußes in Schleswig und „eine 
ſchleswig⸗holſteiniſche Verfaſſung.“ Aud die Soldaten vergaß 
man nicht; es ward Vorgefchlagen, Die Löhnung der Gemeinen 
und Unterofficiere um die Hälfte zu erhöhen 1). 

Der Antrag auf eine ſchleswig-holſteiniſche Verfaffung oder 
Erneuerung der alten „Landesrechte” „in zeitgemäßer Form“, 
mit Steuerbewiligungsrecht und gefeßgebender Macht u. f. m. 
ift Diesmal weniger bemerfenswerth durch die Sache felbft, ale 
dur Die Perfon des Proponenten, den Derzog von Auguften- 
burg! —, welcher in allen früheren Verſammlungen als der 


1) Schleswigſche Ständezeitung 1846, S. 6. 9. 13. 29. 225. 
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eifrigſte Gegner einer conſtitutionellen Verfaſſung aufgetreten 
war. Dieſe feine plötzliche Vorliebe für conſtitutionelle Staats⸗ 
formen, welche ſo ſtark war, daß der Herzog es nicht dabei 
bewenden ließ, die Vorſchläge Anderer zu unterſtützen, ſondern 
ſelbſt als Proponent auftrat, findet ihre genügende Erklärung 
in den damaligen Verhältniſſen. Sein Bruder hatte die Statt- 
balterfchaft und das. Commando über die Truppen in Schles- 
wig und Holftein niederlegen müfjen, und der Fönigliche offene 
Brief hatte einen Strich über feine Erbprätenfionen geſchlagen. 
Hiedurch fielen einerfeits alle Rüdfichten weg, welche ihn früher 
gebunden haben mochten; anderjeits galt es jegt die verlornen 
Stützen und Hebel feiner Pläne durch neue zu erfepen. Eine 
ſolche Stübe war zu gewinnen, wenn bie große liberale Partei 
unter den Schleswig-Holfteinern in feiner Perfon eine Bürg- 
ichaft für die Erfüllung ihrer theuerſten Hoffnungen fehen lern 
ten. Durch obigen Vorſchlag erflärte er deutlich und Allen 
verftändlich, daß wenn er ihr Herzog werde, fie nicht nur ver⸗ 
eint werden, fondern auch die fehnlich erfirebte freie Staats 
verfafjung erhalten würden, während fie som Könige von Däne- 
marf weder das Eine noch Das Andere zu erwarten hätten. 
Tiedemann antwortete auch fogleih: „Der durchlauchtige Pro⸗ 
ponent bat fich ven Anfpruch auf Danfbarkeit im ganzen Volfe 
gefichert.” Während der Herzog fo den Gelüften des Volkes 
fchmeichelte, hütete er fich anverfeits, den Forderungen der 
Nitterfchaft zu nahe zu treten. Deshalb follte in ber confitui- 
renden fchleswig-holfteinifchen Verfammlung, in der das Grund- 
gefeb zu berathen fei, Die Ritterfchaft nicht mie in den jegigen 
Ständen durd einzelne Abgeoronete repräfentirt fein, fondern 
auf eine andere noch unbeitimmte Weife, wobei die Einwilligung 
der Nitterfchaft felbft zuvor einzuholen fei: Haft einftimmig 
(mit 36 Stimmen) befchloß man, den Vorfchlag des Herzogs 
zum Gegenftand einer Petition an den König zu machen. 





349 


Der Antrag auf Schleswigs Einverleibung in den deutſchen 
Bund warb mit 34 Stimmen angenommen. Der erfte, welcher 
den Vorſchlag in einer Rede unterftühte, war der oberwähnte 
ritterfchaftliche Prälat, Th. Reventlow zu Jersbeck. Unmittelbar 
vor ihm hatte einer der Flensburger Deputirten gegen Die fremde 
Herrichaft geredet, unter die man Schleswig bringen wolle, und 
an den Eid der Treue gemahnt, den Alle ihrem Könige und 
Erbherrn geſchworen. Diefe Worte berührten den Prälaten 
ſehr unangenehm h). 

Die frühere ſchöne Barmonie zwiſchen dem königlichen 
Commiſſair, Damals Joſeph Neventlom-Eriminil, und den Stän⸗ 
den, war jebt verſchwunden. Der jegige königliche Commiſſarius 
$. 9. Scheel widerjegte ſich mit Feſtigkeit allen ungefehlichen 
Schritten, welche vie Berfammlung in ihrer Wildheit vornahm. 
Zuerft weigerte er fidy die Aorefje der Stände an den König 
anzunehmen 2); jpäter, als die Verfammlung wider die gefeblich 
gebotene Ordnung die föniglichen Vorfchläge bei Seite legte 
um ihre privaten Anträge zu fürbern, und wiederholte Aufforde- 
rungen, zur gejeglichen Geſchäftsordnung zurüdzufehren, frucht- 
[08 blieben, remittirte er alle Anträge, die nur private Vor- 
ſchläge enthielten, Darunter mehrere der bereits genannten, welche 
ſchon dem Inhalte nach völlig ungefeglich waren und von deren 
Behandlung er vergeblich abgemahnt hatte. Nun aber erflärte 


1) Schleswigſche Ständezeitung 1846, ©. 29 fig. 253 flg. ©. 414. 104. 

2) Die Adreffe, welche, wie aus einzelnen Aeußerungen zu erfehen, 
ſich größtentheils mit der Erbfolgefrage beichäfttgt Haben muß, 
wurde von der VBerfammlung als ein befonders wichtiges und be- 
deutungsnolles Aktenſtück betrachtet; fie beſchloß deshalb nicht nur, 
das Original in ihrem Archive aufzubewahren, fondern zugleich 
dem Herzoge von Auguftenburg eine fidemirte Abfchrift derfelben 
zuzuſtellen, damit er fie in feinem „Haus⸗Archiv“ bewahre, und 
endlich ein brittes Eremplar für die „Privilegienlade“ der „fort- 
währenden Deputation ber Prälaten und Ritterfchaft” ausfertigen 
zu laſſen. Ständezeitung S. 202, 245, 
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die Verfammlung feierlich, fie fei in ihrem heiligften Rechte, 
dem SPetitionsrechte gefränft worden, und löfte ſich auf nad 
dem Beifpiele der holfteinifchen Stände, die ebenfalls vor einigen 
Monaten eigenmächtig auseinander gegangen waren. Einige 
Zage |päter ward die Verfammlung formell vom Commiffarius 
aufgelöft; nur 6 Mitglieder waren übrig geblieben. 

Als die fehleswigichen Stände fi abermals fammelten, 
geichah es im Verein mit den bolfteinifchen, in einer aufrühreri- 
fchen fchleswig-holfteinifchen Werfammlung. Eid und Pflicht waren 
vergeflen, das Land ftand unter. Waffen wider feinen redht- 
mäßigen König, und mit Waffen mußte erft der Gehorfam 
gegen die Geſetze wiederhergeſtellt werden. 





— — — —— — —— 


XVII. 


Chriſtian der Achte befiehlt 1840, daß über die Verhältniſſe derjenigen 
ſchleswigſchen Diftriete, in welchen die Volksſprache eine andere iſt, 
als die Kirchen- und Schulfprade, Aufflärungen eingeholt werden 
ſollen. Der Prüflvent-ver fchlesmwig-bolfteinifchen Provinzial-Regierung, 
Geheim⸗Conferenzrath Sptes beforgt 1840 eine neue Ausgabe des 
befannten „Wegzulegen” son 1811. Chriftian des Achten Reifen in 
Schleswig. Die Kirchiptele Bov (Bau) und Walsbol. — Nachdem 
der König fih mit andern Rathgebern in der höheren Regierungs- 

"Sphäre umgeben hat, trifft er mehrere einleitende Maßregeln zum 
ferneren Schuß der däntfchen Sprache und läßt 1846 neue Aufichlüffe 
über die Sprachverhältniffe einfordern. Die Berichte vom Amte Flens- 
burg: der Amtmann C. L. Warnftedt inftruirt die Prediger, wie 
die vom Könige geforderten Berichte abzufaflen feien. Die Prediger 
Sanfen in Boy und Fedderſen In Nerre-Hagfted geben geradezu falfche 
Berichte. Verſchiedene Motive der deutichen Prebiger die Wahrheit zu 
verheimlichen oder zu entftellen. Betfpiele von den Kirchfpielen Store- 
Die (Groß⸗Wiehe), Hyrup, Egebak, Walsbel, Adelby; eine Aus- 

nahme macht Husby. 


Wir haben jeht Die fchleswigfchen Stände von ihrer Er⸗ 
öffnung an bis zur letzten Verſammlung verfolgt und geſehen, 
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wie fie anfangs noch einiges Gefühl hatten für das Hecht der 
bänifchen Sprache und deshalb ihre Stimme für Deutfchthum 
und Separatismus mit einer gewiſſen Vorſicht und Zurückhal⸗ 
tung erhoben, wie ſie aber zuletzt der däniſchen Sprache jeg- 
liches Recht abfprachen, Die dänifchrevdenden Mitglieder dem 
Spott und Hohn preisgaben, und gleichzeitig die frechen Grund- 
fäbe des Aufruhrs aufitellten, daß Schleswig ein felbftändiges, 
deutſches Land fei, daß es mit Holftein eine Einheit bilde und 
daß die zufällige Verbindung mit Dänemark bald aufhören müffe, 


- da fie verfchiedene Erbfolge hätten. Wir wenden uns jetzt den 


Mafregeln der Regierung zum Schutze ver dänifchen Sprache 
zu, welche allen denen ein Stein des Anftoßes war, Die ein 
deutfches, mit Holftein vereintes, dem teutfchen Bunde einver- 
leibtes Schleswig wollten. 

Es ift bereits oben nachgemwiefen worden, dag Chriftian 
der Achte die Rechte der dänischen Sprache zu ſchützen fuchte 
durch Wiedereinführung dänifcher Gerichts- und Gejchäftsfprache 
in Nordfchleswig, Daß er aber bei Diefer feiner Haupt-Veran⸗ 
ftaltung zum Schuß des Dänifchen mehr guten Willen, als Kraft 
und Seftigfeit an den Zag legte. Wir haben jebt noch feine 
ferneren Maßregeln zu betrachten, die darauf abzielten, ver 
lange unterdrüdten Volksſprache auch in andern Punkten und in 
weiterem Umfange ihre verlornen Rechte wiederzugeben. Diefe 
Beftrebungen treten deutlicher hervor zu eben ber Zeit, als die 
oben befprochene Veränderung des Regierungs-Spitems ſtattfand. 

Man Tönnte fich billigermweije dariiber wundern, daß Chri⸗ 
ftian der Achte Damals, als er den dänifchredenden Schleswi— 
gern den Gebrauch ihrer Mutterfprache in der Rechtspflege 
und im öffentlichen Leben wiedergab, ganz den großen Theil 
Schleswigs außer Acht ließ, wo die Kirchen- und Schulfprache 
deutſch, die Volksſprache aber däniſch war. Dies war jedoch 
keineswegs der Fall, vielmehr beabfichtigte der König dieſe Ver- 
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bältnifje gleichzeitig mit den andern zu ordnen. Unterm 8 Mai 
1840 erließ er folgende Refolution: „Wir ertheilen Unferer 
Kanzelei den Allerhöchſten Auftrag näher zu unterfuchen, ob 
nicht in den Piftricten, in melden, wie zum Beifpiel in ver 
Stadt Sonderburg, Die däniſche Sprache unzweifelhaft bie 
Sprache des Volks, aber nicht zugleich ganz oder bauptfächlich 
die Sprache der Kirche und ver Schule ift, ſelbige als Kirchen⸗ 
und Schulſprache einzuführen ſey“. 

Wenn die durch das Reſcript Friedrich des Sechſten vom 
15 Der. 1810 veranlaßten Berichte nicht das aus dem Vorher⸗ 
gehenden befunnte Schidfal gehabt hätten, fo wären feine Nady: 
folger der Mühe überhoben gewefen, neue Berichte einzufordern, 
denn jene enthielten alle Auffchlüffe, deren man zu einer gerech⸗ 
ten und vernünftigen Ordnung der Sprachverhältniſſe beturfte. 
Nun aber mußte man die Sache von vorne anfangen. Die 
ſchleswig-holſt. Kanzelei ſetzte alfo die ſchlesw.-holſt. Provinzial: 
regierung auf Gottorp vom Willen des Königs in Kenntniß 
und befahl ihr, die erforderlichen Berichte einzuholen. Die 
Regierung mußte fih nun, wenn auch ungern, der Sache an- 
nehmen, aber bejchloß doch in ihrem Trotze viel weniger zu 
thun, als der König verlangt hatte. Der König hatte Auf- 
fchlüffe über diejenigen Diftricte Schleewigs verlangt, melde 
unzweifelhaft däniſche Volksſprache, aber deutſche Kirchen= und 
Schulfpracdhe hatten, und als Beifpiel Sonderburg genannt, 
weil die dortigen Verbältniffe ihm von feinen häufigen Bejuchen 
auf Als perſönlich befannt waren. Obgleich es nun jehr große 
„Diftriete” dieſer Art in Schleswig gab, befchränfte die Pro= 
sinzialregierung ſich Doch auf die Städte Hadersleben, Apenrade 
und Sonderburg. Man conecipirte alfo ein Schreiben an Die 
Behörden diefer Städte, worin die befagten Aufichläffe ver— 
langt wurden; .diefer Entwurf warb nun reingefchrieben und 
folte unterzeichnet werden. Da bedachte ſich die Provinzial= 
Regierung abermals; fie ließ es jebt nicht Dabei bewenden, 
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etwas weniger zu thun, als der König befohlen hatte, jondern 
befchloß feinen Befehl zu ignoriren und gar nichts zu thun. 
Die Papiere wurden wieder bei Seite gelegt, die Behörden 
jener Städte erhielten feinen Befehl, Tonnten mithin auch Feine 
Antwort geben; dem Könige alfo wurden alle Aufichlüffe, ſowohl 
im größeren als geringeren Umfange, trob feines ausdrüdlichen 
Gebots vorenthalten. Wir fehen, der Bürgermeifter Schow 
irrte ſich nicht im Präſidenten der Provinzial = Regierung, 
Geh. Eonferenzrath Spies, als er ihm in Veranlaſſung ver 
Sprachreformen Chriftian des Achten zufchrieb: „Man hofft 
die Sache durch die Klugheit der höheren Colegien und die 
Conduite der untergeordneten Beamten dahin gebracht zu fehen, 
daß fie allmählig fanft entjchlummere.” Hier bedurfte cs nicht 
einmal der „Conduite der untergeordneten Beamten” — „die 
Klugheit der höheren Eollegien” war hinreichend um Die Sache 
„janft entfchlummern “ zu laſſen. Auch Die ſchlesw.-holſt. 
Kanzelei feheint dieſe „Klugheit“ befeilen zu haben; fle mahnte 
nicht die Provinzial- Regierung an ihre Pflicht und unterlieg 
dem Könige die austrüdlidy verlangten Aufjchlüffe zu verſchaffen. 
Chriftian der Achte fah ebenfo wenig die Früchte feiner Refolu- 
tion vom 8 Mai 1840, als Friedrich der Sechfte Die feines 
Referipts vom 15 Dec. 1810 gejehen hatte. 

Chriftian der Achte pflegte des Sommers das Bad auf 
Föhr zu befuchen und bereifte bei diefer Gelegenheit das Herzog- 
tyum Schleswig: auf Diefe Weife wurde ibm Manches in 
Betreff der Sprachverhältniffe bekannt, ohne daß feine Beam: 
ten e8 verhindern konnten. Auf einer Jolchen Reife im Some 
mer 1844 kam er durch das Kirchipiel Bon (Bau) bei Flens— 
burg, deſſen Verhältniffe uns theils aus den Aeußerungen des 
General= Superintendenten Adler von 1811, theild aus dem 
oben mitgetheilten Berichte des Paſtors Th. H. Jenſen befannt 
ſind, welcher auf eigene Hand mitunter Däniſch predigte und 
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die Kinder im Däniſchen unterrichtete (1840). Der König 
unterhielt fich mit mehreren Mitgliedern der Gemeinde und ba 
ihm bald die wahre Sachlage klar wurde, gab er auf der Stelle 
die Erlaubniß, daß in der Sprache gepredigt werde, melde der 
Gemeinde am liebiten ſei. Jenſen war im Jahre vorher ent= 
laffen worden 1); Der neue Prediger bie Andreas Hanfen; 


diefer aber liebte nicht die Dänifche Predigt und zog deshalb Die 
Sache in die Länge. In Folge deffen überreichte die Gemeinde . 


unterm 20 Mai 1845 dem Prediger eine mit zahlreichen Unter- 
Schriften verſehene Bittfchrift, worin fie ihn an Die vom Könige 
gegebene Erlaubniß erinnerte und bat, bald mit der däniſchen 
Predigt zu beginnen, da „Die Mehrzahl der hiefigen Einwohner 
ber deutfchen Sprache gar nicht mächtig find”. Bald nachher fand 
die übliche Kirchenpifitation ftatt, und bei Diefer Gelegenheit ward 
das Gefuch dem Viſitatorium (Amtmann E. L. Warnfiedt und 
Probft Volquardts) vorgelegt. In feinem Berichte an die ſchlesw.⸗ 
bolft. Regierung (A Juni 1845) äußert das Bifitatorium: 

„Daß im Kirchipiel Bau, wenngleich die Schulen alle 
deutſch find, die Volksſprache größtentheils däniſch ift, laßt ſich 
nicht leugnen”. 

Man fieht, wie der Probſt Volquardts feine Kenntniß Der 
Sprachverhältniſſe erweitert hatte; im Sabre 1840 wollte er 
noch dem Paftor Senfen in Bob einen Verweis ertheilen, weil 
er „in einer dort nicht verſtandenen Sprache” predige. 

Das Vifitatorium hatte deshalb „unter den obwaltenden 
Umftänden” „der Bitte der Petenten nachgegeben” und dem 
Prediger erlaubt „an jedem 2ten, 3ten oder Aten Sonntage, 
oder fo oft er es für angemefjen halte, und fo lange als fidy 


1) Aus einer älteren Periode, nämlich in der Vorrede eines von 
Paftor Ehr. Slaufen zu Bau herausgegebenen Catechismus vom 
‘Sabre 1791, findet fih noch die Aeußerung, daß die Kinder „außer 
threr Fibel, Entehismus und Bibel Feine Bücher tennen, und zum 
Theil nicht mehr Deutſch hören, als was fie darin Iefen.” 
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eine Theilnahme dafür zeige, nach abgehaltenem deutſchem Gottes⸗ 
Dienft eine dänifche Predigt zu halten, auch Beichte und Abends 
mahlsfeier für diejenigen, die folches wünſchen möchten, däniſch 
zu begeben”; doch, wohl zu merken | 

„Alles dieſes unter der Vorausfegung und Bedingung, 
Daß den für den deutſchen Gottespienft einmal beftimmten 
Stunden in Feiner Weife Abbruch. gefchehe”. 

Da auf dieſe Weiſe der däniſche Gottespienft erft nach 
Beendigung bes beutfchen, alfo um 12 Uhr, beginnen Fonnte, 
fo hatte das Viſitatorium eine Zeit gewählt, die den Land- 
leuten höchſt ungelegen war, weil fie dann Mittag zu halten 
pflegten, und der ſchon im Voraus menig zu Dänifcher Predigt 
geneigte Prediger mußte in dieſer Unluft nur beftärkt werden, da 
ibm die Bürde eines zwiefachen Gottesdienftes auferlegt wurde. 
Das Viſitatorium Tonnte deshalb den Erfolg dieſer Mafregel 
mit ziemlicher Gewißheit vorausſehen und fchließlich bemerken: 

„Die Erfahrung muß zeigen, ob dem bänifchen Gottes- 
dienfte eine wirkliche Theilnahme gefchenft wird, und ob nicht 
vielmehr Die durch) manche Umftände beftärfte Vermuthung fich 
beftätigt, daß den Urhebern der Bitte wegen Geftattung däni— 


ſchen Gottesdienftes weit mehr mit einer Nefolution fir ihren 


Zweck gedient gewejen wäre, vie diefe jebt einfach erfüllte Bitte 
abgefchlagen hätte“, . 

Später richtete das Viſitatorium die Frage an den Predi- 
ger, wie ed mit dem däniſchen Gottesdienſte gehe, der an 
16 Rirchentagen des Sahres abgehalten war. Unterm 19 Nov. 
1845 erhielt e8 darauf zur Antwort: „ver Befuch der vänifchen 
Predigten iſt fehr zahlreich; jedoch wird fogleich hinzugefügt, 
daß der Beſuch der deutſchen Predigt „Doch zahlreicher” fei 1). 





2) Die Alten im Archiv des Schlesw, Minif.e Das Schreiben des 
Bifitatoriums findet fh abgenrudt in der Schlesw. Ständezeit. 
1853 —54, Anhang S. 502-3, ‚ 
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Das in Boy gegebene Beifpiel wirfte. Als die Gemeinde 
zu Walsbol (Amt Flensburg) fah, Daß es den Bovern geglüdt 
fei, däniſchen Gottesvienft zu erhalten, hoffte fie, Dafjelbe für 
Walsbol zu erreichen, und bat ihren neulich ernannten Prediger, 
2. Paulſen, Däniſch zu predigen. Da dieſer erflärte, obne 
Erlaubniß feiner Vorgeſetzten einen ſolchen Schritt nicht unter= 
nehmen zu können, baten fie ihn, ein vesfälliges Gefuch einzu— 
reichen, welches er auch that in einem Schreiben an das Viſita— 
torium vom 30 Nov. 1847. Er fuchte in viefem um Die 
Erlaubnig nad, jeven Aten oder 5ten Sonntag Dänifch predi= 
gen zu dürfen. Obſchon nun Die Sprachverhältniffe in Wals— 
bol ganz derfelben Art waren wie in Bov, und obſchon Warı- 
tert und Volquardts, freilich mit der fauerften Miene, in den 
dänifchen Gottesdienft ver Bover Gemeinde eingemilligt hatten, 
ertheilten fie doch dem Geſuche aus Walbsbol abfchlägigen 
Befcheid. Dadurch zeigten fie nur um fo deutlicher, daß nicht 
die Gerechtigkeit der Sache felbft und das billige Verlangen 
der Gemeinde ihren Entſchluß beftimmte, fondern lediglich der 
Umftand, daß der König in die Verhältniffe eingeweiht war 
und jelbft die Einführung Tänifchen Gottesdienſtes gebilligt, 
alfo dem Wunfche der Bewohner ein Gewicht gegeben hatte, 
dem fie fich nicht zu widerſetzen wagten. Die Walsboller Fonn- 
ten fich nicht auf ein ſolches königliches Wort berufen und Tag 
Bifitatorium nahm es höchſt mißfällig auf, Daß der Prediger 
felb als Fürſprecher eines ſolchen Geſuchs auftreten wollte. 
In der Antwort (6 Dee. 1847) an Paſtor Paulfen heißt ee: 
„Der Herr Paſtor haben der Vorfrage .... die einleitende Bemer⸗ 
kung vorausgeſchickt, daß in diefer Beziehung verfchiedene An⸗ 
fragen und Bitten an Ste gerichtet, und man verſchiedentlich Sie 
gebeten, fich deshalb mit einem Gefuche an das Viſitatorium zu 
wenden. ihre Vorfrage ift ferner mit der Bemerfung begleitet, 
daß Sie dieſelbe gethban, um das Vertrauen der Gemeinde nicht zu 
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verlieren, und um einem, wie Sie glauben, wirklich gefühlten Be- 
dürfniß entgegen zu kommen”. Mit Rüdficht hierauf bemerkt das 
Viſitatorium, Daß e8 den Antrag ſchon aus dem formellen Grunde 
abweifen müffe, weil nicht die Gemeinde felbft nachſuche; es fei 
ungenügend, Daß der Prediger im Namen feiner Gemeinde darauf 
antrage, felbft wenn er verfichere nur in der Heberzeugung zu 
handeln, daß Das Gejuch aus einem wirklich gefühlten Bedürfniſſe 
hervorgegangen fei. Das Bifltatorium hatte aber noch andere, den 
Verhältniſſen felbft entiehnte Gründe; wäre ein ſolches Bedürfniß 
wirklich vorhanden, fo müſſe es ſich fchon früher geltend gemacht 
haben. Dieſe feharffinnige Bemerfung des Viſitatoriums ift jedoch 
leicht zu widerlegen: ohne Zweifel hatte man früher denfelben 
Drang gefühlt, aber nicht zu äußern gewagt, weil unter den deut⸗ 
Schen Predigern, Pröbften und Amtmännern jede Hoffnung auf 
eine Reform folcher Verhältniffe abgefchnitten war; jetzt aber, da 
fie einen neuen Prediger erhalten hatten und zugleich wußten, daß 
ihren Nachbaren in Boy wirklich Gottesdienſt in der Mutter 


- Sprache zu Theil geworden war, glaubten fie Derjelben Gunft . 


theilhaft werten zu können und fprachen deshalb ihren Wunfch 
aus. Demnächſt fommt das Viſitatorium noch mit dem befann- 
ten Grunde hervor, Der ben deutſchen Behörden ftet8 zur Hand . 
war, wenn fie die billigen Anfprüche der dänifchen Bevölkerung 
abweifen wollten, daß das Volt nämlich „ein verderbtes Patois“ 
rede, das nicht den Namen des Dänifchen verbiene. Diefe 
Behauptung, welche theild aus grober Unwiſſenheit, theils aus 
vorſätzlicher Böswilligfeit des deutſchen, dem Volke fremven, 
Beamtenſtandes hervorging, iſt von ung bereits mehrmals gewür⸗ 
digt worden und bedarf deshalb hier Teiner näheren Erläuterung. 
„Es liegt in der Natur der Sache“, fügt das Viſttatorium 
hinzu, „daß dieſelbe, wenn ihr die Quellen der Fortbildung 
abgefrhnitten werden, wenn in ihr weder Rechtsgeſchäfte abge- 
macht werden, wenn fie in Kirche und Schule nicht gehört, 
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wenn Die Kunde der Sprache nicht Durch Lectüre vänifcher 
Bücher erweitert wird, allmählig immer mehr corrumpiren muß.“ 
Wir haben in diefen Worten des Amtmanns Warnftedt und 
Probften Volquardts eine recht einpringliche ‚und gründliche 
Beichreibung des Zuftandes, unter dem die deutjche Regierung 
Schleswigs die däniſche Sprache ſchmachten ließ. Dennoch iſt 
ed unzweifelhaft, daß dieſe Sprache vermöge ihrer zähen Lebens— 
fraft troß aller fündhaften Unterjocdhung und Unterprüdung fidy 
nicht nur in Walsbol, fondern noch viel füdlicher erhalten hatte, 
und zwar in bemfelben Dialecte, wie in Nordjütland; tft alfo 
die fchleswigfche Mundart „ein corrumpirtes Patois”, fo ift es 
die nordjütifche Cweftjütifche) nicht minder. Aber das beftchenve 
Verhältniß eben jollte verändert werben; die abgefehnittenen 
„Quellen der Fortbildung“ follten wieder gedffnet werden, die 
Mutterfpracdhe wiederum in Kirche und Schule, vor Gericht 
und in der Öffentlichen Adminiftration in ihre Rechte eingefept 
werben. Sp würde ein unbefangener Mann gedacht haben; aber 
Amtmann Warnftedt und Probſt Volquardts hingen mit ihrem 
Herzen an „Schleswig-Holftein“ und „dem großen Vaterland”. 
Das Geſuch ver Walsboller ward abjchlägig befchieren D. 


1) Die Antwort des BVifitatoriums an den Paſtor Paulfen findet 
fih in extenso Schleswigiche Ständezeitung 1853—54, Anhang 
©. 503—506, Da, wie fhon früher bemerkt, die Gewohnheit gegen 
das Gefühl des Unnatürlichen abſtumpft ermahnt das Bifitatorium 
den Paftor Paulfen unter andern mit feinen „benachbarten bejabr- 
ten und erfahrenen Amtsbrübern in Handemitt, Nordhackſtedt und 
Großenwiebe, in welchen Kirchfptelen die Sprachverhältniffe mit 
denen in Wallsboll gleicher Art find, fich zu befprechen”; indem das 
Bifitatortum Die, übrigens unrichtige, Behauptung ausfpricht, bie 
Wallsboller felen auch des Deutichen mächtig, fügt felbiges hinzu, 
daß „foldhes denn auch Teines weiteren Beweiſes bedarf, ba ber 
Schul- und Eonfirmationsunterricht ſtets deutſch geweſen ift“, und 
bat hiemit den Grund hervorgehoben, weßhalb deutfchredende Beob- 
achter fo Leicht in den Irrthum verfallen, daß Deutfch die Mutter- 
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Indeſſen befuchte der König ſchon im nächften Jahre 1845, 
anf feiner Reife nad) Föhr wieder Das Herzogthum Schleswig. 
Ebenfo wie voriges Mal ergriff er überall die Gelegenheit felbft mit 
ben Bewohnern zu reden und fich fo eine Kenntniß der Verhält- 
niffe zu verfchaffen. Als er nun einmal auf einer Station zwiſchen 
Flensburg und Dagebol ftil hielt, zug ein Feines hübfches Mäd- 
chen, das feitlich gekleidet am Wege ftand, feine Aufmerffamfeit 
auf fih. Er redete fie Dänifch an, aber erhielt Feine Antwort, 
dann auf Deutfch, aber mit vemfelben Erfolg. Da fragte der 
König verwundert: „Welche Sprache redet man denn bier? 
Der im königlichen Gefolge befindlihe Amtmann Warniftedt hatte 
fogleich eine Erklärung bei der Hand; er fagte, es fei ein 
ganz mwunderliches Patois, Das man durchaus nicht Dänifch 
nennen könne, wahrſcheinlich ftamme es vom Angelfächfifchen 
ber oder der Sprache der alten Angler, als fie auszogen, um‘ 
England zu erobern u. f. w. Der König aber ward nad- 
denfend; fchon im vorigen Jahre war er in Bov der Wahrheit 
auf den Grund gefommen und befchloß fih nun zuverläſſige 
Auffchlüffe über die Verhältniffe zu verfchaffen, welche ihm von 
verfchievenen Seiten fo verfchienen Dargeftellt wurden. Jenes 
Mädchen war eins der unglüdlichen Kinder, welche in der Schule 
und um der Schule willen Deutſch lernten, während fie zu Dante 
nur Dänifch hörten; jet da fie von dem fremden Manne mit 
der fremden Aussprache angeredet wurde, flodte fie und wußte 
feine Antwort zu finden. 

Die Eindrüde der ſchleswigſchen Reifen wurden beim Könige 
noch durch die eindringlichen Anträge der Wiborger und Roes— 
filder Stände aus dem Jahre 1844 beftärft. Der König hatte 
freilich Das unfelige Patent vom 19 März 1844 erlaffen und 


fprache der Mittelfchlesmwiger fei, während fie fih nur zum Theil 
durch den Schulunterricht eine gewiſſe Fertigkeit in dieſer Sprache 
erworben haben und unter ſich Däniſch als Mutterfprache reden. 
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wollte Das einmal ausgefprochene Wort nicht wieder zurüdnehmen. 
aber es regte fid, in ihm eine lebentige Sympathie für die unter: 
drückte dänische Nationalität in Schleswig, und Die Wünſche und 
Vorſchläge jener Stände fanden ftarfen Anklang in feinem Herzen, 
obgleich er fehr wohl wußte, mit welchem Zrog und Widerſtand 
er werde Fämpfen müſſen, um ſeinem Willen Geltung zu verſchaffen. 
Der Gedanke an die Errichtung eines däniſchen Seminars in 
Schleswig, die Umwandlung der deuitſchen Gelehrtenſchule zu 
Hadersleben in eine däniſche, die Abſchaffung der deutſchen 
Kirchen- und Schulſprache in den däniſchredenden Gegenden 
beſchäftigte ihn ſtark in den Jahren 1845 und 1846; ſelbſt den 
Plan einer Profeſſur des ſchleswigſchen Rechts an der Kopen— 
hagener Univerſität zu Gunſten der Schleswiger hielt er feſt h). 


1) Falck konnte nicht unterlaſſen, über die vom Könige zu Gunſten der 
däniſchen Sprache in Schleswig beabſichtigten Maßregeln feine Mei- 
nung zu Außern; vergl. fein Archiv, Bd. 5, ©. 284. Uebrigens 
irrt Tale, wenn er meint, Daß der Commitee- Bericht der Roes⸗ 
filder Stände von 1846 den erften Anftoß zu diefer Sache gegeben 
babe. Diefer Bericht, der überdies weder in der Verfammlung 
bebattirt noch zur Petition erhoben wurde, ward erft am 30 Auguft 
1846 abgegeben und am 21 September, beim Schluß der Stände- 
figungen, gebrudt. Der König hatte indeß ſchon geraume Zeit vorher 
die Sprachſache in Anrege gebracht und Tonnte fih alfo nicht vom 
Sommitee- Bericht influiren laſſen. Dagegen hatte die Petition 
der Wiborger Stände von 1844 (womit übrigens der Roeskilder 
Committee - Bericht völlig übereinftimmte) Eindrud auf den König 
gemacht und ihn zu den Maßregeln beftimmt, die noch durch feine 
perfünlihe Sympathie für die däniſche Sache und feine Erfahrungen 
in Schleswig geftügt wurden. Diefe Maßregeln konnten wirklich zur 
Ausführung gelangen, weil er im Septbr. 1846 durch den genannten 
Wechſel der Höchften Beamten, namentlich in der Kanzelei, Männer 
in feiner Umgebung erhielt, welche des Zutrauens würdig waren 
und feine Befehle willig ausführten. Diefer Irrthum Falcks ver- 
räth indeffen nur Unfunde der Verhältniffe und tft an und fiir fich 
unbedeutend; bemerkenswerth ift Dagegen die Bitterfeit mit ber er 
jest, ganz im Gegenfaß zu feinen früheren Anſchauungen, fih über 
die billigften und gerechteften Maßregeln zum Schuß der däntichen 
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Die Gründung eines dänischen Seminare in Wonsbek haben 


wir fchon früher erwähnt; die königliche Refolution rückſichtlich 


der 


— . 


Umwandlung Ver Haberslebener Gelehrtenjchule in eine 


Sprache äußert. Sin Betreff der Abſchaffung der deutſchen Kirchen⸗ 


und Schulſprache tn den däniſchredenden Gegenden äußert er z. B.: 
„Wie die Berichte der Kirchenviſitatoren der Probſteien Flensburg 
und Tondern gelautet haben, wiſſen wir freilich nicht. Daß aber 
eine Veränderung in der Kirchen- und Schulſprache in den bier 
in Betracht kommenden Diſtricten niht nur durchaus unnötbig 
iſt, ſondern höchſt nachtheilig und verderblich wirken 
würde, kann feinem über die Verhältniſſe unterrichteten und ver- 
fändigen Mann entgeben.” (Hier find unter Anderm die zahl- 
reihen Kirchfpiele gemeint, in denen nach der Verfiherung veutfch- 
gefinnter Echriftfteller, die Kinder bet ihrem Eintritte in die Schule 
fein Wort Deutfch verfteben). „Die Anträge der Rothſchilder 
Ständeverfammlung fünnen nur einem fanattfch gefinnten Lieb- 
baber der däniſchen Sprache zufagen, und werben ficherlich bei den 
Tonderfhen und Flensburgiſchen Kirchenvifitatoren Feine Inter- 
flüßung gefunden haben.” Diefe Aeußerung Falcks gehört offenbar 
zu den ftärkiten Begriffsvermirrungen: das Verlangen nad Unter- 
richt der Kinder in ihrer Mutterfprache foll Fanatismus fein, das 
Benupen einer fremden Sprache dagegen ſoll fein Fanatismug fein. 
Es ift Häglich zu feben, wie der Schleswig - Holfteintsnrus einem 
Manne fo völlig den Kopf verdrehen und ihn gegen jede Wahrheit 
taub machen Tann, Aber e8 war auch kurz vor dem Ausbruch des 
Aufruhrs, nämlich 1847, als Fald dies ſchrieb. — Eben fo ent- 
fchieden fpricht Falck fich gegen die Umwandlung der Haderslebener 
Gelehrtenfchule in eine dänifche Anftalt aus; dieſe Schule müſſe 
nämlich nothwendiger Weife „zum Studium auf Deutfchen Univer- 
fitäten vorbereiten.” Gegen die Errichtung eines däniſchen Seminars 
bat er nicht fo viel einzumendens „in Feiner Weife tft aber einzu- 
räumen, daß der Unterricht in den für einen Seminariſten erforder- 
lichen Kenntniffen auf dem Seminar auch nothwendig in däniſcher 
Sprache ertheilt werben müſſe“, und fligt er hinzu, „wenn nur an 
der neuen Unftalt, um mit der Rothſchilder Committee zu reden, Feine 
däntfchgefinnte Lehrer angeftellt werben.” Die Errichtung einer 
Profeſſur des fchleswigfchen Rechts in Kopenhagen verwirft er ganz; 
„die Unausführbarfeit des ganzen Gedanken muß Jedem auch nur 
halbwegs Urtheilsfähtgen in die Augen leuchten.” Die folgende 
Zeit bat bewielen, daß es fih fehr wohl ausführen ließ. 


\ 


— 


962 

dänifche Anftalt erfchien am 28 Sanuar 1848, wenige Tage 
nach dem Tode des Könige. Ym zuverläffige Kunde zu erhalten 
yon dem Verhältniß der Kirchen= und Schulfpracdhe zur Volks⸗ 
fprache in dem däniſchen und friefiichen Theile Schleswigs, be- 
fabl er unterm 3 October 1846 durch die ſchleswig-holſteiniſche 
Kanzelei der Provinzial = Regierung auf Gottorp umftändliche 
und genaue Auffchlüffe von allen Betreffenden einzufordern. 
Die Provinzial Regierung erließ ihren Desfälligen Befehl am 
21 OÖrtober 1846 1). 

Der lebte Wechjel der höheren Regierungs-Beamten, welche 
die Ausführung der königlichen Befehle zu überwachen hatten, 
ſchien num die Gefahr entfernt zu haben, daß der königliche Befehl 
wieder von der fchleswig=holiteinifchen Kanzelei gelähmt und . 
umgangen werde, wie in ven Sahren 1811 und 1829—30, oder 
von der fihleswigsholfteinifchen ProvinzialeRegierung, wie 1840. 
Dennody wurde die Abficht des Königs, ſich eine zuverläffige 
Kunde der Berhältniffe zu verfchaffen, auch dieſes Mal vereitelt. 
Der ränfevolle, widerfpenftige Geift, der fich früher bei ben 
höchſten Regierungs-Behörden geäußert hatte, flieg jegt nur 
eine Stufe tiefer. Die Reihe kam jetzt an die Amtmänner. Der 
früher erwähnte Amtmann des Amtes Flensburg, C. 2. Warnftebt, 
verftand feine Aufgabe. Er konnte freilich Fein „Wegzulegen” 
refolviren und fo hindern, daß die Berichte an den König ge= 
langten, aber er fonnte feinen amtlichen Einfluß Darauf ver- 
wenden, bie ihm untergevroneten Beamten dahin zu inftruiren, 
daß fie ihre Berichte auf zweckmäßige Weife darauf berechneten, 
ven König an feiner beabfichtigten Reform der Kirchen und Schul: 
verhältniffe zu hindern. Zu dem Enve fügte er dem officiellen 
Befehle, welcher ven Bericht über vie Sprachverhältniſſe forderte, 
ein balbofficielles Circulair an die Prediger bei, fo lautend: 





1) Die im Folgenden angeführten Acten finden fi) im Archiv bes 
Schleswigſchen Minifteriums, 
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„Das Bifitatorial-Circulair vom heutigen Tage, betreffend 


die Sprachverhältniffe, ergiebt, daß dieſem Gegenftande neuer⸗ 
. tings höheren Orts wieder befondere Aufmerkfamfeit zugewendet 


wird. Es liegt mir fehr daran bei Tem allgemeinen Bericht, 
den ich über die Sprachverhältniffe des Amts Flensburg zu 
erftatten habe, mit hinreihendem Material verfehen: zu fein, 
um den Nachweis liefern zu können, daß das PDanifche, was 
im Amt Flensburg auf dem Lande gefprocden wird, keinen 
Anſpruch darauf machen könne, als wirkliches Danifch zu gelten, 
fonvdern daß vielmehr die alte Volksſprache, oder jetzt eigentlich 
die Sprache der Alten, wie in allen Örenzländern ein corrum= 
pirtes Sprachgemifch ift, Das ſich häufig in den einzelnen Dörfern 
und Kirchipielen ganz verfchieden geftaltet bat. Es find mir aus 
meiner Praris Beifpiele befannt, daß Leute aus verfchiedenen 
Theilen des Amts, die auf dem Amthaufe zufammenfamen, ſich 
faum in ihrer |. g. dänifchen Sprache verftändigen fonnten D. 

Sch wende mich in diefer Anleitung an Ew. Hochwohlehr⸗ 
würben mit der Bitte, mic) bei diefem Plan, die Sprachverhältniffe 
des Amts vollſtändig darzulegen, unterftügen zu wollen 
(Darauf folgt eine Bitte um Sprachproben u. dgl.) 

Sch bitte dieſes Circulair mit dem Viſitatorial⸗-Circulair bei 
den Predigern der N. N. Harde rirculiren zu laſſen, und unters 


zeichne mich Ew. Hochwohlehrwürden 
ganz ergebener 
Warnſtedt. 


vor +. 


Bor Flensburg 24 October 1846.# 


) Wie befannt, wird derſelbe Volksdialect oft in ziemlich nah— 
liegenden Gegenden verfchieden geſprochen; ein Nicht- Eingeborner 
muß aber fhon den Dialect fehr genau kennen und ein feharfes 
Ohr haben, um dieſe Fleinen Sonderheiten der Ausſprache zu be- 
merken. Wenn Warnftedt daber fagt, daß die Bewohner veffelben 
Amts fih nicht einander verftändlich machen können, fo ift dies 
eine ganz ungebüßrliche Uebertreibung. Er tft nicht einmal fo 
billig, wie jener Franzoſe gegen die Deutichen, welcher behauptete, 
dag fie ein fürchterliches Kaudermwelfch redeten, aber doch einräumte, 
dag fte fih unter einander damit verftändigen konnten. 
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Nach einer ſolchen Aufforderung und Anweiſung von Seiten 
des Amtmanns konnte man vorauswiſſen, wie die Antworten 
ausfallen würden. Aber auch ganz abgeſehen hiervon mußte es 
aus manchen Gründen zweifelhaft erſcheinen, ob das Bild der 
Sprachverhältniſſe, welches die Prediger entwerfen ſollten, je 
der Wirklichkeit entſprechend werden konnte. Erſtlich beſaßen 
nämlich die allerwenigſten eine ſolche Kunde des Däniſchen, daß 
fie jelbt bei aufrichtigem Willen eine getreue Schilderung ber 
Volksſprache geben Tonnten; demnächſt aber hatten fie faft ohne 
Ausnahme als Teutjchgebildete Männer eine natürliche Vorliebe 
für diefe Sprache, in ver fie erzogen waren, und die fie in ber 
Schule und auf der Univerfität gelernt hatten. Wenn eine Ver⸗ 
änderung der Kirchen- und Schulfprache eintrat, fo mußte ihnen 
notbwendig Daraus vermehrte Arbeit und allerlei Beſchwerde 
erwachfen, ja, fie waren vielleicht nicht der neuen Aufgabe 
gewachſen und mußten fich verfeßen laffen oder abgehen. Solche 
Neflerionen erhielten noch mehr Gewicht durch Die politifche 
Stimmung jener Zeit, welche ſowohl ven niederen als ven 
höheren Beamtenftand befeelte, und es ihnen zu einem uner- 
ſchütterlichen Glaubensartifel machte, daß in Schleswig nur 
die deutſche Sprache ven vollen Anfpruch auf den Namen einer 
Sprache habe, weshalb man auch in Deutfchland feine Mutter- 
Iprache, feine Landsleute und fein rechtes Vaterland ſuchen 
müſſe. Dieſen Gedanfen fpricht der Advocat Heiberg in feiner 
DBorrede zu den bekannten „zwölf Fabeln” in correcter Form 
jo aus: „Da die Mutterfprache der Gebildeten in Schleswig- 
Holftein jetzt die hochdeutſche iſt ..... fo ift auch die hoch— 
deutſche Sprache diejenige, welche die Schleswig Holfteiner zu 
einem Wolke ftempelt, und als folches ift es ein Theil des Deut- 
ſchen Volks. Wollte man biergegen erinnern, daß die däniſch⸗ 
redenden Schleswiger die deutfche Sprache als eine fremde lernen 
müßten, um zu dem lebendigen Gefühle und der Erfenntniß der 
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jchleswig = holfteinifchen Nationalität zu kommen, weil fie ihre 
Mutterfprache nicht fei, fo ift Dies eben fo richtig und wahr, aber 
auch nothwendig, wenn fie Bürger diefer Lande bleiben wollen.” 

Uebrigens wählten die Prediger verfchtedene Wege, um Das 
ihnen vorgezeichnete Ziel zu erreichen. 

Einige behaupteten geradezu, daß ihre Kirchfpiele faft aus= . 
ſchließlich deutſch ſeien. Eins der dreiſteſten Beiſpiele Diefer 
Art iſt der Bericht vom Kirchſpiele Bobo (Bau) (26 Nov. 1846), 
von dem bereits oben erwähnten Paftor A. Hanfen. Er fagt näm⸗ 
lich: „Das Werhältniß der Dänen du den Deutfchen ift wie 1: 64. 
Die Wahrbeitstiebe und Gewiſſenhaftigkeit dieſes Mannes tritt 
in das rechte Ficht, wenn man erwägt, daß der General-Super- 
intendent Adler ſchon 1811 wegen der dänischen Volksſprache 
bier die Einführung däniſchen Gottesvienftes empfohlen hatte; 
dag Hanfens Vorgänger im Amte, Th. Hoier Jenſen, im Jahre 
1840 in einem amtlicyen Berichte erflärte: „im täglichen Leben 
wird durchgängig Dänifch gefprochen”; dag Chriſtian der Achte 
während feines Aufenthalts in Bow 1844 ſich felbft von der 
wahren Sachlage überzeugte und deshalb die Einführung däni⸗ 
her Predigt bemilligte; daß die Vifltatoren Warnftedt und 
Volquardts, als fle vor einigen Jahren notbgedrungen das Ab- 
halten dänifchen Gottesdienftes an einigen Sonntagen des Jahres 
geftatteten, die Bemerkung binzufügten: „daß im Kirchfpiel Bau, 
wenngleich die Schulen alle Deutfch find, die Volksſprache größten 
theils däniſch iſt, läßt fich nicht leugnen” I), eine Aeuferung, 
welche im Munde diefer beiden Männer ein befonderes Gewicht 
hat; daß endlich auf Den deutſchen Sprachkarten von Biernatzki 
(1849) und Geerz (1838) Bov auf der erſteren als überwiegend, 


1) Sin Veranlaſſung der 1846 in Bov abgehaltenen Kirchenviſitation 
wurde von den Bilitatoren rühmend hervorgehoben, daß der Paftor 

Hanſen die kleinen Kinder ſchon im GHten Jahre in die Schulen 
brächte, „weil dieſe Kleinen die deutſche Sprache fich Tetchter aneignen” ; 
ein Beweis, wie wentg das Deutfche noch in Bo» heimiſch war. 
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auf der legteren als ausſchließlich Dänisch angeführt ift. Gleich- 
wohl war der Paftor A. Hanfen heroiſch genug, Die Wahrheit auf 
dem Altar des Deutſchthums zu opfern, und ohne Scham zu behaup⸗ 
ten: „Das Verhältniß der Danen zu den Deutſchen iſt wie 1: 64." 

Denfelben Weg wie Hanfen in Bon fchlägt auch der 
Paftor Fedderſen in Morre-Hagfted (Nordhackſtedt) ein in feinem 
Berichte som 28 November 1846, obgleich er ſich mehr windet 
und nicht recht mit der Sprache heraus will. Die Volkszahl 
in feinem Kirchfpiel fagt er, beträgt 885 Köpfe. Davon find 
„a) Deutjche, 60 „Köpfe“, alfo etwa der 15te Theil der Be— 
völferung; b) Friefen, 6 Köpfe, alfo der 150fte Theil etwa; 
c) Dänifche, Die dänischen Schulunterricht in fremden Gemein- 
ben genofjen und einigermaßen Schriftdäniſch verftehen, 5 Köpfe; 
d) Deutſch-frieſiſch-däniſch find Die Mebrigen, welche das Hoch— 
däniſche — wenige Individuen ausgenommen — nicht verſtehen 
und nor weniger ſprechen, welche ſeit undenklichen Beiten 
deutſche Sprache in Schulen und Kirchen und beim Gericht 
gebraucht haben, nur Deutſches laſen, ſchrieben, und auch mehr 
und mehr das Deutſche bei ihrem Verkehr brauchten. 

Nicht der hundertſte (der 177ſte) Theil der Bevölkerung 
iſt alſo däniſch“. | 

Soweit Febderfen. Sein Refultat it alfo, daß die Be⸗ 
völferung in Norre-Hagfted nicht däniſch iſt; underfeits be— 
bauptet er auch nicht geradezu, Daß fie deutſch iſt, denn er läßt 
es völlig im Unflaren, welche Sprache eigentlich dieſe „Deutfch- 
Sriefen-Dänen” reden, weldye nach feiner eignen Angabe 814 
von den 885 Bewohnern des Kirchfpield ausmachen. 

Zuerft haben wir und zu verwahren gegen bie „undenk⸗ 
lichen Zeiten”, in denen die Schulſprache in Nerre-Hagfted 
deutſch gewefen fein fol. Dieſe „undenklichen Zeiten” (jein Vor⸗ 
gänger Lügen braucht die naive Zeitbeftimmung „vom Anfang 
der chriftlichen Religion”) Yaffen eine bedeutende Reduction 
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zu; denn abgeſehen davon, Daß der General-Superintendent 
Struenfee 1764 ausdrücklich von den Schullehrern in Norre- 
Hagfted fagt: „Die wenigften find der Deutfchen Sprade der⸗ 
geftalt märhtig, daß fie fih darin recht exprimiren können“, fo 
baben wir im Vorhergehenden nachgewiefen, daß die Schulſprache 
ſowohl in Norre-Hagfted als an den meiften Orten des Amtes 
Flensburg Dänisch war bis zum Beginn des 1dten Jahrhunderts, 
als Adler feine Umbildung des Schulweſens durchſetzte und es 
allmählich ermöglichte, daß Die Schulen Lehrer befommen konn⸗ 
ten, die des Deutjchen mächtig waren. 

Um aber die Wahrheitsliebe Fedderſens ing rechte Licht 
zu ftellen und zu ermitteln, welde Sprade feine „Deutjch- 
Sriefen-Dänen” redeten, verweifen wir auf einen unverwerf- 
lichen Zeugen, den ſchleswigſchen Prediger Jenſen, welcher im 
Sabre 1841 in feiner kirchlichen Statiftif vom Kirchfpiel Norre⸗ 
Hagfted fagt: „es wird meiftens Dänifch geſprochen“. Wir er= 
innern ferner unfere Lefer daran, daß ein Schullehrer in dieſem 
Kirchipiele 1815 folgende Erklärung abgab: „Eine ſchwere 
Arbeit übernahm ich, denn ich ſtellte mir die Jugend nicht ſo 
unwiſſend vor, als ich ſie nachher nur zu bald fand. Mit dem 
Deutſchen beſonders mußte ich manche ſaure Mühe anwenden, 
ehe ich es ſo weit brachte, daß wir auch nur bei der kleinſten 
Verſtandesübung einander verſtändlich werden konnten. Alles 
mußte ihnen verdeutſch werden: „et Bord“ heißt „ein Tiſch“ 
„en Stol“ „en Stuhl““ u. f. w. In Norre-Hagſted ward die 
Kirche Hol, als der Paſtor P. Mumſen 1824 Däniſch predigte, 
während ſie bei deutſcher Predigt leer ſtand, und Struenſee 
ſelbſt bezeugt: „von den Gemeindegliedern, alten und jungen, 
wird nichts als Dänifch geſprochen“; im Jahre 1843, alſo nur 
3 Sahre vor der Zeit, als Fedderſen feine Erklärung abgab, 
baten noch der Amtmann Warnftedt und der Probft Volquardts 
die Eltern in dieſem NKirchfpiele das Dänifchreden mit ihren 
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Kindern zu unterlaffen, da die deutſchen Schullehrer nichts mit 
ihren däniſchredenden Schülern ausrichten könnten D; endlich 
bemerfen wir noch, daß auf den deutſchen Sprachkarten von 
Geerz und Biernatzki (1838 und 1849) Norre-Hagſted als 
rein däniſchredend angegeben iſt. | 

Um Alles anzuführen, was dazu beitragen kann, Die Wahr- 
beitsliebe der deutjchgefinnten Prediger in ihren Berichten über 
die Volksſprache kennen zu lernen, fügen wir noch hinzu, daß 
der Paftor Fedderſen in feinem privaten Briefwechſel die Sprache 
feiner Gemeinde ganz anders beurtheilt, als in feinem amtlichen 
Berichte 2). 


1) Bergl. Thl. 1, ©. 279, 334 flg. Thl.2, ©. 149—50. 109. Anm. 2. 
2) Diefen Briefwechfel führte Fedderſen mit dem Ritter von der 
traurigen Geſtalt, Dr. Element, welcher denfelben in feiner Schrift 
„das wahre Verhältniß der ſüderjütſchen Nationalität und Sprache” 
felbft veröffentlicht hat. Es Heißt hier S. 40: „Ein fehr geachteter 
und einfichtsnoller Prediger in der Wiesharde (Amts Flensburg) 
äußerte fih fiber die Mundart feiner Gegend alſo: „Wenn nun 
gleich ein bedeutender Unterfchted unfres corrumpirten Däniſchen 
vom Hochdäniſchen Statt findet, fo tft der Abftand unfrer 
Volksſprache von der deutfchen Doch noch arößer, und ich bin 
der Meinung, daß ein Kind, das aus einem Haufe diefer Gemeinde 
in eine däniſche Schule Fäme, der darin mwaltenden Sprache eher 
ı mächtig mwürbe als der heutfchen, wenn es in eine deutiche Schule 
käme““. Aber, fügt er hinzu, dennoch „muß darauf bingearbeitet 
werden, daß das Deutfihe zur vollen und fröhlichen Herrichaft 
gelange““. Hier im vertrauten Briefwechfel gefteht alfo Fedderſen 
ſelbſt, daß die Volksſprache in feiner Gemeinde, alfo die Sprache 
fetner 814 „Deutfch-Friefen-Dänen“ Dantich tft, und zugleich, daß 
er daran arbeitete, das Dänifche auszurotten und bie Gemeinde 
zu verbeutfchen. Daß er die Volksſprache „corrumpirtes Däniſch“ 
nennt, daß er von „Plattdäniſch“ und „Hochdäniſch“ redet, und 
weiterhin das Dänifche als „ein unausftehliches Patois“ bezeichnet, 
macht natürlich nichts zur Sache. Diefer Unfinn von „Platt- 
däniſch“ und „Hochdäniſch“ beweift nur, wie wentg Kenntniß des 
Dänifchen er befaß. Im Deutfchen bezeichnet man zwei verfähtebene 
Zweige der Sprache mit „Hoch“ und „Platt“; aber die däniſche 
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Es würde zu weit führen, Die ganze Reihe zu muiftern 
und im Einzelnen nachzuweiſen, wie wenig Die deutſchgeſinnten 
Prediger fih in ihren amtlichen Berichten an Wahrheit und 
Gewiſſen Tehrten, wenn fie nur hoffen konnten fich auf Diefe 
Meife der verhaßten dänischen Sprache zu entledigen. Die Zahl 
der Prediger, welche auf ähnliche Weije die Wahrheit verleug- 
net haben, ift fehr groß; aber tie angeführten Beifpiele mögen 
genügen; nur noch einige Bemerkungen haben wir hinzuzufügen. 
In mehreren Fällen bleibt es unentjchieden, welches Motiv bei 
ihnen das vorberrfchende gemwefen ift: Böswilligkeit oder grobe 
Unwiflenheit oder die Luft dem Wunfche des Amtmanns ent- 
gegenzufommen. Wie groß der Einfluß des Amtmannes gemefen 
fein muß, erhellt Daraus, daß in vielen Erklärungen ganze Säpe 
aus dem Gircnlair deſſelben Wort für Wort wiederfehren. 
Geftehen fie nun aud ein, daß die Volksſprache Däniſch iſt, 
fo wird dies gewöhnlich als „Sprachgemijch”, „eorrumpirtes 
Däniſch“, „abjcheuliches Patois“, „Kauderwälſch“, „übelklingen- 
der Jargon“ u. ſ. w. bezeichnet. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Niemand ſich gemüſſigt fand, zu bemerken, daß dieſe däniſche 
Volksſprache, wie ſchlecht man ſie auch finden mochte, dennoch 
der däniſchen Schriftſprache viel näher ſtand, als das Platt- 
deutſche der hochdeutſchen Schriftfprache D: dies Fartum war 


Sprade kennt nur eine Schriftfprache und Volfsdialerte; Tegtere 
aber find ebenfo mie überall in der Welt von der Schriftſprache 
verſchieden. In Norre-Hagfted waren freilich die Bewohner nie in 
der Schriftfprache unterrichtet worden; dennoch war ber Unterſchied 
zwifchen der gebildeten Sprache und ihrer Mundart nicht größer, 
als daß fie die Predigten- Mumfens fehr wohl verftehen konnten. 
Hieraus gebt zur Genüge hervor, wie albern jene NRebensarten 
von „Plattdäniſch“, „Patois“, „Sprachgemiſch“ find. — Daß der 
„Heachtete und einfichtsnofle Prediger in der Wiesharbe” eben jener 
Fedderſen in Norre-Hagſted ift, wird unzweifelhaft, wenn man ©. 40 
und A1—42 in Dr. Slement’s Schrift mit ©. 56 zufammenbält. 
3) Sp Senfens Zeugniß, Kirch, Statiſtik Thl. 1, S. 8. 
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auch früher, fo oft amtliche Berichte über die Sprachverhältniffe 
eingefordert wurden, nie berührt worden und mußte natürlich 
forgfältig geheim gehalten werden. Wenn man aber fefthält, 
daß die von ben beutjchgefinnten Predigern auf jene Weiſe 
charakterifirte Sprache die dänische Provinz-Mundart ift, welche 
im größten Theil von Nord- nnd Südjütland geredet wird, fo 
enthalten viele Berichte recht brauchbare Auffchlüffe über bie 
Sprachverhältniffe. So heißt es 3. B. im Berichte vom Kirdh- 
ſpiel Store-Wie (Groß-Wiehe), daß die Zahl der Einwohner 
866 beträgt, morauf hinzugefügt wird: „Von Ddiefer Anzahl 
der Einwohner fprecdyen etwa 800 das fogenannte Däniſch der 
hiefigen Gegend”; dann folgen mehrere Ziraden zur bekannten 
Charafterijtif diefer Sprache. Vom Kirchſpiel Hyrup fagt der 
Prediger: „Das Dänifche it gar nicht als hier gangbar anzu- 
ſehen; wohl aber fprechen die Leute unter fich einen bänifch- 
flingenden Dialect, der aber von eigentlichen Dänen nicht ver= 
fanden, jelbft von dem Dialect entfernter Kirchfpiele fehr ver— 
Schteden iſt“. Wenn diefer Mann in ein Kirchfpiel im weſtlichen 
Jütland Fame, ja wenn er-felbft bis an den Liimfjord hinauf— 
wanderte, würde er ftetd jagen: „Das Dänifche ift gar nicht 
als bier gangbar anzufehen”. 

Der Paltor Niffen im Kirchipiel Egebek, welches theils im 
Amte Flensburg theils im Amte Gottorp liegt, Täugnet zwar 
nicht, Daß jehr viele feiner Pfarrkinder däniſch reden, aber er- 
Härt fi) dennoch gegen Die Einführung däniſcher Kirchen- und 
Schuljprahe. Derfelbe Mann nannte im Sahre 1836 als 
. Hauptgrund, weshalb der Gottesdienft fo fchlecht befucht werte: 
„Mlangel an Behanntfchaft mit der Sprache — es wird nämlich 
in den mehrften Dürfern Däniſch in den Häufern gefprochen.” 
Ohne Zweifel würde er fehr in Verlegenheit gerathen, wenn 
er jelbft eine den Zuhörern verftändlidde Sprache wählen follte: 
1836 verftehen fie fein Deutfch, und 1846 Fein Dänifch. 
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Von Walsbol jandte der Küſter einen Bericht ein, Da das 
Haftorat augenblidli vacant war. Er giebt eine zwiefache 
Berechnung; nach der einen ift die allergrößte Mehrzahl ver 
Gemeindeglieder dänifchredend, nad Der andern reden nur 
äußerft Wenige Däniſch. Als ein Factum hebt er hervor, daß 
die Gemeinde Tein Verlangen trägt nach dänifchem Gottesdienft, 
ausgenommen bicleicht höchſtens 10 Familien. Wie viel auf 
dieſe Angabe zu rechnen ift, erhellt aus der oben mitgetheilten 
Thatfache, daß der Prediger im folgenden Jahre auf das Ver- 
langen feiner Gemeinde und mit der befonveren Bemerfung, 
daß er Dies thue „um das Vertrauen feiner Gemeinde nicht zu 
gerlieren” beim Bifitatorium darum nachfuchte, Däniſch predigen 
zu dürfen, indem er noch binzufügte, Daß man hiedurch feiner 
Heberzeugung nach „einem wirklich gefühlten Bedürfniß“ abhelfen 
werde. Ob nun von jenen beiden obgenannten Berechnungen 
die erfte oder Die letzte die richtigere ift, wird man aus Jenſen's 
Kirchl. Statiftif S. 912 erfehen können, wo es von Walsbol 
beißt: „die Volkefprache ift meiſtens däniſch“ D; dazu Fommt 
noch, daß 1821 der Prediger fich über Die fchlechten Fortichritte 
der Schulfinder beflagte: „weil gar zu viel Zeit hingeht, che 
fie fo weit mit der deutfchen Sprache bekannt werden, daß Der 
Unterricht nützlich fein Tann Cfiehe oben S. 148), und daß 
Biernapfi auf feiner Sprachkarte Das Kirchfpiel als Überwiegend, 
Geerz als ausfchlieglich däniſch bezeichnet. 

Das Kirchſpiel Adelby hatte 1846 einen Kandidaten Niffen 
zum Pfarrverweſer, welcher für den befannten Paftor Lorenzen 
vicariirte; Diefer berichtet: „Es ift diefe Gemeinde eine rein 
Dentfche. Einige wenige ältere Leute pflegen wohl unter ſich 


— — 


1) Eine kleine Sprachprobe iſt enthalten in dem daſelbſt angeführten 
Satze „kommer nu, J Valsbol Mend, Meyn Mand er kommen“, 
womit die Bewohner des Dorfs in früheren Zeiten vom Küſter 
zur Kirche gerufen wurden. 
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das angeliche Plattdäniſche zu reden, Die jüngere Generation 
indeß verfteht Dies zum Theil. nicht.” Schade, daß 3 Sabre 
ſpäter ein deutfchgebilveter Kandidat, der um ein Paftorat mit 
däniſcher Kirchenfprache fuchte, ſich in feinem Gefuche darauf 
beruft, Daß er in einem zum SKirchfpiel Adelby gehörigen Orte 
geboren fei und Dort die däniſche Sprache erlernt habe. Ge— 
nannter Candidat bieß Peterſen und war Hülfsprebiger in 
Bredſtedt geweſen, wo er fich durch feine deutſche Gefinnung 
ausgezeichnet hatte. Im Jahre 1849 ſuchte er um das ledige 
Paſtorat zu Skads und bemerkt in ſeinem Geſuche an das 
Tonderſche Viſitatorium: „Mit Beziehung auf die unterm 
9 d. M. geſchehene Anzeige, dag das Paſtorat zu Skads er— 
ledigt fei, erlaube ich mir die Auſmerkfamkeit des hohen Viſita⸗ 
toriums darauf binzulenfen, daß ich in Sürgensbye, einem Orte, 
wo die dänifche Sprache großentheils Volksſprache tft, geboren, 
und erzogen bin.” 

Unter fo vielen Beifpielen von gefliffentlicher Entitellung 
und Verdrehung der Wahrheit ift es wohlthuend, mwenigftens 
einen deutſchgebildeten Prediger nennen zu können, der der 
Wahrheit Die Ehre gab und wußte, wovon er redete. Es war 
der Paftor Siemonfen zu Husby in Angeln, ein. veutfchgebildeter 
Mann, der aber ald Prediger an der deutſchen Kirche auf Chri— 
ſtianshavn fungirt und dort Gelegenheit gehabt hatte, dag 
Dänifche kennen zu lernen. Uebrigens war er keineswegs däniſch— 
geſinnt; vielmehr verließ er 1850, als die Königliche Armee zur 
Bekämpfung des Aufruhrs in Schleswig einrückte, ſeine Gemeinde 
und das Herzogthum, aber ſein Gewiſſen hielt ihn doch ab, 
Facta zu verdrehen und offenbare Unmahrheit zu ſagen. Sein 
Bericht, der zugleich als Maßſtab für die Wahrheit ver Berichte 
ans den angränzenden Kirchjpielen dienen kann, lautet jo: 

„Das Kirchſpiel Husbye bat in 7 verfchiedenen Juris— 
dietionen eine Gefammtzahl von circa 1250 Einwohnern. 
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Für Die bei weitem überwiegende Mehrzahl der Einge- 
pfarrten ift das Dänifche als tägliche Sprache anzufehen. In 
etwa 22 Familien, oder (jede Familie zu 5 Perfonen gerechnet) 
son 110 Perfonen wird das Deutfche, d. h. die plattdeütſche 
Sprache, gebraucht, obgleich die meilten erwachjenen Glieder 
Diefer Familien doch auch das biefige Dänifch fprechen Fünnen. 
Zu dem auf 110 Perfonen angefchlagenen deutfchredenden Theile 
der Volkszahl Fommen nun noch ſämmtliche unennfirmirte Kinder 
der däniſch redenden Eingepfarrten hinzu, weil die däniſch reden- 
den Eltern mit ihren Kindern, ſowol ehe diefelben zur Schule 
kommen, als während deren Schulzeit durchgängig plattdeutſch 
fprechen. Die Zahl der dahin gehörigen Kinder mag fich auf 
350 belaufen; welche Zahl, mit den obigen 110 SPerfonen da= 


“zu, eine Summe bon A460 deutfchredenden Perfonen giebt, alfo 


reichlich ein Dritttheil der Volkszahl des Kirchſpiels ausmacht. 
Es ift bier am paflenditen zu bemerfen (was aber in “jener 
Zahlenangabe feine Veränderung hervorbringt), dag von Diefen 
Kindern bei weitem die meiften nad, ihrer Confirmation allmälig 
zum Gebraud, des Dänifchen übergehen”. 

Sp viel vom Amte Flensburg. Vom Amte Gottorp ift 


bier nichte anzuführen, weil die ſchleswig⸗ holſt. Regierung es 


unterließ, aus dieſem Berichte einzufordern, obgleich der Befehl 
der Kanzelei ohne irgend welche Beſchränkung alle Theile Schles- - 
wigs umfaßte, wo die Kirchen- und Schulfprache nicht mit der 
Volksſprache übereinftimmte. 
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AVINN. 


Fortfegung der Berichte von 1846 fiber die Sprachverhältniſſe. Das 
Amt Tondern: Sn vielen Berichten der Prediger fpürt man ihre 
politifche Sefinnung und Unfunde der Volksſprache. Bon Medelby 
wird das Bedürfniß der Gemeinde in Beziehung auf däniſchen Gottes- 
dienft und Schulunterricht bezeugt. Kirchfpiele mit gemifchter däni— 
ſcher und frteftfher Bolksfprache, melde hochdeutſche Kirden- 
und Echulfprache haben. Gleichgültigkeit der Prediger gegen das Frie- 
ſiſche. Deutſche Gefinnungstüchtigfeit der Prediger in Burfal, Enſted 
und Uge — Das Amt Hufum und Bredftedt: die vier Kirchiptele 
Dlderup, Speling, Fiolde und Hioldelund. Das Amt Haders— 
leben: Ehriftiansfeld. — Das Amt Apenrade mittygumflofter: 
in den Gegenden, wo die gefebliche Schulfprache -Däntfch iſt, wird mit 
dem Deutfchen großer Mißbrauch getrieben. — Die Städte Haders- 
leben, Apenrade, Tondern und Sonderburg. Man vertheidigt den 
Gebrauch deutſchen Geſangs beim däniſchen Gottesdienfte in Apen- 
trade, — Bericht über den Unterricht im Däniſchen an den Gelehrten- 
fhulen: nur eine einzige Schule befolgt die gefeglichen Vorſchriften 
genau und auch dieſe nur in den beiden legten Sahren. Der Unterricht 
an ber Flensburger Schule; das Schulcollegium und Paftor 9. Peters. — 
An den holſteiniſchen Gelehrtenfchulen wird die gefegliche Beftimmung 
rüafichtlich des Unterrichts im Däniſchen ebenfalls nicht befolgt. 


Bei den Berichten aus dem Amte Tondern merkt man 
ſogleich, daß fie nicht unter dem Einfluſſe eines Warnſtedt'ſchen 
Cirtulairs abgefaßt find. Die Thatſachen werden nicht ſo offen⸗ 
bar entſtellt und die Wahrheit nicht ſo unbarmherzig mit Füßen 
getreten. Dagegen treffen wir auch hier nicht ſo ſelten eine 
geringſchätzende und höhnende Beurtheilung der däniſchen Volks— 
ſprache — ſelbſt von Predigern in fo entſchieden däniſchen Kirch- 
ſpielen wie Humdrup, Sonderlygum und Klagsbol (Klixböll) — 
zugleich wird die hochdeutſche Sprache als diejenige geprieſen, 
welche ſich am beſten für die Gemeinde eigne. Die Gering— 
ſchätzung des Däniſchen hatte ihren Grund in der Unkenntniß 
dieſer Sprache, welche bei den deutſchgebildeten Predigern ganz 
allgemein war; Die Yobpreifungen des Hochdeutſchen waren 
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eine Folge der politiichen Stimmung, welche ihren Ausdruck 
fand in dem Satze: „bie hochdeutſche Sprache ift Diejenige, 
welche die Schleswig-Holfteiner zu einem Wolke ftempelt”; Hoch- 
deutſch follten deshalb Alle lernen „wenn fie Bürger diefer Lande 
bleiben wollen“. Diefe Auffaffung der Sprachverhältniſſe haben 
wir Schon im Obigen hinreichend gewürdigt und geben deshalb 
bier nur eine Darftelung tes Factiſchen, wie es ung in den 
Berichten entgegentritt. 

Bon Ubjerg (Zonder Harte) heißt es: 9m Kirchipiele 
Überg berrjcht überall die däniſche Sprache als Volksſprache, 
jedoch werden die Kinder in den Schulen Deutfch unterrichtet, 
fo wie auch der Gottesvienft Deutfch gehalten wird“, 

Die Kirchipiele in der Kjer-Harde: ' 

Bon Humdrup: „Die tägliche Umgangsſprache der Ein- 
gepfarrten ift ein dänifcher Dialect mit manchen eigenthümlichen 
Provincialismen. — Kirchen- und Schulfprache ift einzig und 
allein die Deutfche”. Der Paſtor Jepſen fucht zu bemweifen, daß 
Dies das richtigfte fei. In dieſem Kirchfpiele war A. ©. Fabri⸗ 
eins zur Zeit Struenfee’s Prediger. 

Bon Brarup! „Die Umgangsſprache ift Däniſch . . 
Als ich Beichtreden und Parentalia anfänglich, aus Unkunde der 
Berbältniffe, Deutfch hielt, wurde ich Darauf aufmerffam gemacht, 
man mwäre es fo nicht gewohnt, und ich habe demnach ſpäter 
diefe und andre Eafualreden Däniſch gehalten”. Jeden dritten 
Sonntag wird Dänifch gepredigt, aber mit deutſchem Gefang. 

Bon Süder-Lygum: „Das Kirchjpiel Süd-Lügum gehört 
zu denen, in welchen die dänische Sprache Volksſprache iſt, 
während die deutfche ausschließlich in den Schulen und größten 
theils beim Gottesdienſt gebraucht wird“. Jeden vierten Sonn= . 
tag däniſche Predigt mit deutſchem Gefang. 

Bon Eadelund: „Das Dänifche ift die Umgangs- und 
Samiltenfprache fait aller Eingepfarrten”. Die Schul= und 
Kirchenfprache Deutſch; jeden vierten Sonntag jedoch däniſche 
Predigt mit deutſchem Gefang. 
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Bon Alagsbol (Klixbüll): „Sm täglichen Reben wird mei— 
tens Plattdänifch gefprochen” . . . „Die Kirchen und Schul: 
fprache ift bier feit Menfchengetenfen Deutfh ... . . und das 
mit Recht“. Zweimal im Sabre an einem Wochentage wird ! 
das Abendmahl auf Däniſch ausgetheilt. 

Bon Rarlum: „Die überwiegende Zahl der Einwohner 
Ipricht im täglichen Leben den für die hiefige Gegend üblichen 
Jargon der dänifchen Sprache; ein Theil, etwa 10 Seelen, 
bedienen fich aber häufig der deutichen, und etwa 8 Der frieft= - 
chen Sprache”. Die Kirchen- und Schulfprache ift deutſch; 
jeden vierten Sonntag Dänifche Predigt mit Deutfchem Gefange. 

Bon Medelby: „Die Umgangsfprache in Diefer Gemeine, 
deren Volkszahl auf circa 1200 anzufchlagen fein wird, iſt, Die 
biefigen Eingebornen betreffend, ausschließlich Die Däntjche; 
fremde — jüngft bier wohnhaft gewordene Familien, in welchen 
täglich Deutfch gefprochen wird, giebt es meines Wiſſens nur 
2, die des Küſters und Die einer Wittwe aus Bredſtedt; beide _ 
Familien zufammen beftehben aus etwa 4—5 Perfonen”. Die 
Schulſprache ausſchließlich Deutich, die Kirchenfprache überwie— 
gend. Im vorigen Sahrhundert war neben Dem Deutfchen auch 
Daängniſch gepredigt worden; der Vorgänger des jebigen Paftors 
Chriftianfen aber hatte fein Amt von 1801 bis 1837 innegehabt 
und in diefer Zeit ausfchlieglich Deutjch gepredigt. „Aber“, be— 
merft Chriftianfen, „bald nad) meinem Amtsantritt biefelbft — 
im Sahre 1837 — ward mir vielfad) der Wunſch geäußert, ich 
möchte, wie feit alten Zeiten herfümmlich gemwefen, mitunter 
Dänifch predigen; ich überzeugte mich Lald, mie fehr es Noth 
thue, daß dieſem Wunſche nachgegeben werde”. Cr predigte 
num jeden Aten Sonntag Däniſch. Das Kirchenviſitatorium 
(Amtmann C. F. Krogh und Probſt Ahlmann) kann nicht um- 
hin in dieſer Veranlaſſung in ſeinem Bedenken zu bemerken, daß 
„der Paſtor Chriſtianſen nicht befugt geweſen iſt, ſelbſt auf den 
Wunſch der Gemeine, mit der beſtehenden Kirchenſprache Aenve= 
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rungen vorzunehmen” 1). Sie vergeffen. aber hinzuzufügen, 
daß fie felbft und ihre Vorgänger mit der „beftehenden Kirchen⸗ 
Sprache” Aenverungen vorgenommen haben, und daß Chriftianfen 
nur das früher Beftehende wieder eingeführt hatte, obgleich in 
geringerem Umfange, als vor Zeiten. Das Abfchaffen des 
Dänifchen ging leicht und zog Feinerlei Verweis nach ſich; wenn 
aber das Dänifche irgendwo einen befcheivenen Theil des ihm 
gebührenden Rechts wieder erhielt, jo wurden die deutſchen Be— 
hörden ärgerlich und widerſetzten fich wo fie eben konnten (vergl. 
Walsbol und Boy). Wie groß das Bedürfniß däniſchen Unter- 
richts war, erhellt aus einigen Aeußerungen des Predigers: 
„Nicht wenige unter den in deutſcher Sprache confirmirten 
biefiger Eingebornen verfteben Teichter eine däniſche als eine 
deutſche Predigt ..... Es ſteht die Sache annoch nicht 
anders, als daß — was etwa den Aten Theil der jährlichen 
Confirmanden betrifft — dieſe es nicht ſo weit bringen, daß ſie 
ein deutſches Buch oder eine deutſche Predigt einigermaßen genü— 
gend verſtehen können; Manche, ob ſie auch mit einiger Fertigkeit 
Deutſch leſen können, ſo verſtehen ſie doch das Geleſene nicht“, 
And, heißt es weiter, wenn der däniſche Unterricht nicht nach— 
hülfe, ſo „würden ſie unwiſſend wie Heiden ins Leben gehen“. 
Vom Kirchſpiel Lech heißt es im Berichte: „Die Kirchen— 

und Schulſprache ift ganz Deutſch, die tägliche Volksſprache ift 
aber bier gemifcht, theils Deutfch, Dänifch und Frieſiſch“. Dies 
wird dann im Einzelnen nachgewieſen: „a) im Leder Schul⸗ 
diſtrict iſt die tägliche Volfsfprache größtentheils Deutfch; b) im 
Achteruper Schulviftriet iſt die tägliche Volksſprache Däniſch; 
c) auf dem Rütjenhornerfelde it die Volksſprache Dänifch; d) im 
1) Schon früher (in einer Erflärung vom 20 Nov. 1841) hatte der. 
Amtmann C. 3. Krogb und Probft Ahlmann darauf angetragen, die 
Regierung möge dem Paſtor Ehriftianfen einen Verweis ertheilen, 
weil er „obne Befugnig“ abermals däntiche Predigt in Medelby 
eingeführt habe; mleichzeitig hatten fie aufs Entſchiedenſte davor 
gewarnt; dem Dänifchen mehr einzuräumen, als jebt geicheben fet. 
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Elintumer und Schnatebüller Schuldiftrict ift Die tägliche Volks— 
fpradje ganz Frieſiſch und Deutſch; e) im Statumer Schulbiftriet 
ift die tägliche Volksſprache theils Dänifch theils Frieſiſch; f) in 
Sandader und Spradebüll ift die tägliche Volksſprache Däniſch“. 

Außer den genannten SKüirchfpielen der Kier=Harde giebt 
es noch zwei, von denen Das eine, Enge gemijcht däniſch und 
friefifch tft, Das andere Stedeſand, überwiegend frieflih. Bon 
Enge berichtet der Prediger, Daß die Gemeinde’ als friefifch zu 
betrachten fei, fügt jedoch hinzu: „das hier übliche Dänifche 
wird faft von Allen verftanden und geſprochen“. Er hätte ſich 
gern beftimmter ausdrücken können, denn Senfen in feiner Kirchl. 
Statiſtik S. 494 fagt: „Holzader und Anorburg find däniſch, 
Soholm däniſch und friefifch gemifcht, die übrigen Ortjchaften 
des Kirchſpiels friefljch” und der Probft Prabl in Tondern 
betrachtete das Kirchfpiel 1811 als fo überwiegend dänifch, daß 
er vorſchlug, dänische Kirchen- und Schulfprache daſelbſt einzu- 
führen. Seltfam genug behielt dies Kirchfpiel bei der legten 
Ordnung 1851 ausſchließlich dentſche Kirchen- und Schulſprache: 
es hätte offenbar ‚unter die gemifchten Kirchfpiele aufgenommen 
werden müflen. — Bon Stedefand heißt es im Berichte: „Die 
Volksſprache ift urfprünglich unzweifelhaft rein Friefifch geweſen, 
doch nunmehr, durch Zunahme deutſcher Eingefeflenen, wie auch 
durch Einwirfen naher Kirchfpiele, wo die Volksſprache vor⸗ 
nehmlich Dänisch ift — die Umgangsfprache auch hier eine zwie— 
fache und zum Theil gemijchte geworben’. Nach neuerdings 
eingezogenen Berichten ift das Kirchſpiel Stevefand jedoch als 
friefifch zu betrachten, indem alle Familien dafelbit Friefifch reden, 
acht ausgenommen, welche theild Deutjch, theils Dänisch ſprechen. 

Hpiding= Harde: 

Bon Aventoft heißt es im Berichte des Predigers: „Ob= 
gleich Die Gemeinde friefiichen Urfprungs ift, jo ift Dennoch gegen- 
mwärtig die bänifche Sprache die allgemeine Umgangsſprache“. 
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Dies war frhon im vorigen Jahrhundert und vielleicht noch 
früher der Fall. Zur Zeit Struenfees Teantragte der Prediger 
deshalb auch die Einführung dänifcher Kirchen- und Schul- 
fpradye, aber natürlich ohne Erfolg. 

Die däniſche Sprace verbreitet ſich auch ftarf in ven an— 
gränzenden Stirchfpielen Uykirke (Neukirchen), Wodenes und 
Mlangsbol, fo daß vorausſichtlich Däniſch hier allmählich die 
herrſchende Volksſprache werten mwird, obgleich Die Kirchen- und 
Schulſprache deutfch if. Den Grund tiefer bemerfenswerthen 
Erſcheinung haben wir oben angegeben. (©. 21-23). 

Meber Wykirke bemerft der Prediger: „Die Volksſprache 
ift bier die däniſche und friefifche; von den bier nach ver legten 
Boltszählung vorhandenen circa 850 Einwohnern ſprechen ohn- 
gefähr Ye Däniſch und ohngefähr 5/6 Frieſiſch“. Die Zahl der 
Däniſchredenden ift bier jedoch zu gering angegeben, wie man 
von dem deutjchgefinnten Prediger nicht anders erwarten fonnte, 
welcher freilich einräumt, daß es in feinem Kirchfpiel 140 dänifch- 
redende Menfchen giebt, aber dennoch in feinem Unwillen gegen 
die dänische Sprache äußert: „Nach meiner Ueberzeugung fft 
für die Schullehrer hieſelbſt durchaus keine Aunde der dänifchen 
Sprache erforderlih.” Nach eingezogenen genauen Angaben tft 
das Verhältniß folgendes: das Kirchfpiel zählt 157 Familien, 
deren feine ausfchließlich deutjche Umgangsfprache hat; 7 Fami—⸗ 
lien reden Deutfch und Dänifch, 3 Deutfch und Frieflich; 8 Fami— 
lien rein Frieſiſch; von den übrigen 139 Familien haben die 
52 auöfchlieglich Dänifche Familienſprache, in 87 dagegen reden 
die Eltern unter einander Däniſch und mit den Kindern Frieſiſch. 
Der wohlunterrichtete Wimpfen (Geſch. S. 318) bezeichnet auch 
"im Jahre 1839 dies Kirchfpiel ale däniſch oder Überwiegend däniſch. 

Am Berichte über das Kirchfpiel Aodenes werden nur 27 
als däniſchredend angegeben, 29 als deutjchredend, die übrigen 
A67 als frieſiſchredend. Diefe Angabe, welche der Wirklichkeit 
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keineswegs entfpricht, wird doch etwas modificirt durch den Zu— 
fat: „Die mehrften Sriefen verftehen und fprechen auch die däniſche 
Sprache”. Das wahre Verhältnig tft aber folgentes: 23 Familien 
fprechen ausschließlich Dänisch, A deutſch, A Familien reden Deutſch 
und Däniſch, A Dänisch und Friefifch, die übrigen nur Frieſiſch. 

Vom Kirchipiel Alangsbel heißt es: „Die Volksſprache ift 
durchgängig die friefifche. Selbft in den Hänfern, wo der Mann 
oder die Frau aus einem Dänifchredenden Diftriete gebürtig ift, 
wird in der Regel Sriefifch gefprochen. Jedoch wird auch in dieſen 
Häuſern die plattvänifche Sprache gefprochen, wie fle in der Gegend 
von Höjer und Tondern gangbar ift, welche die Frieſen biefigen 
Kirchfpiels alle verftehen und ſprechen“. Nach eingegogenen Berich⸗ 
ten giebt es hier 11 Familien mit ausfchlieglich däniſcher Umgangs⸗ 
Sprache, 1 mit däniſcher und friefifcher, 1 mit deutſcher; Die übrigen 
reden Frieſiſch. Das Feine Kirchip. hat im Ganzen nur 57 Familien. 

Sn den 3 genannten Kirchſpielen Nykirke, Rodenes und 
Klangsbol, wo das däniſche Element ſo ſtark iſt, namentlich in 
den beiden erſten, und wo Deutſch faſt nirgends Familienſprache 
ift, ift dennoch nach der Ordnung von 1851, ebenjo wie in 
Enge, Deutſch Die ausſchließliche Kirchen- und Schulſprache 
geblieben. Daß dieſe A Kirchfpiele aber nicht unter Die gemijch- 
ten aufgenommen find, läßt fi wohl nur aus mangelhafter 
Kunde Seitens der Regierung im Jahre 1851 erklären. 

Sn den beiden füplichften Kirchfpielen der Hviding-Harde, 
Horsbel und Emmelsbol, ift Sriefifch die herrſchende Volks— 
fprache, obgleich fat Alle nach ver Angabe der Prediger das 
Dänifche verftehen und viele es fprechen. 

Alle Kirchfpiele der Beking-Harde haben ebenfalls überwiegend 
frieſiſche Familienſprache, obgleich auch hier die Kenntniß des Däni- 
ſchen fehr verbreitet iſt; in Nybol und Deetsbol it das Däniſche 
jo allgemein, daß dieſe Kirchſpiele als gemiſcht zu betrachten find 
und als ſolche auf der Sprachkarte hätten angeführt werben müſſen. 
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Auf der Inſel Sild (Sylt) hat der kleinere nördliche Theil, 
gift, dänifche, der größere fübliche Theil frieſiſche Volksſprache; 
dennoch ift das Kirchſpiel Keitum als gemifcht zu betrachten, 
da es 2— 300 däggfchredende Bewohner hat (ſiehe oben S. 144, 
Anm). Auch in Wefterland giebt es nicht wenig vänifchredende 
Familien. In Morfum foheint Die Zahl der Dänifchredenden 
Familien geringer zu fein, als in den übrigen Kirchfpielen. 
Außer den oberwähnten allgemeinen Gründen für die Verbrei- 
tung der dänifchen Sprache in den friefifchen Gegenden kommt 
für Split und die andern Snfeln noch der Umftand hinzu, daß 
der Haupterwerbzweig bier die Schifffahrt ift und daß Die 
Wiitwen vieler auf der See verunglüdter Männer ſich oft mit 
Dänen vom Feftlande verheirathen. 

Auf Fohr, deflen weltliche Hälfte, und Amrom, Das ganz zum 
Stifte Ripen gehört, ift die Volksſprache Friefifch, doch iſt die 
Kenntniß des Dänifchen auf Fehr fehr allgemein. 

Sn fammtlichen frieſiſchen Kirchfpielen des Amtes Zondern 
(ausgenommen im vein däniſchredenden Aventoft und dem 
gemüfchten Kirchipiel Led) iſt Hochdeutſch Kirchen- und Schul- 
fprache, obgleich es, bie einzelnen Beamten abgerechnet, nirgends 
Samilienfpradhe if. Bis zum Beginn dieſes Jahrhunderts 
benutzten die Lehrer die frieftfche VBolfsfprache in ver Schule — 
e8 wurde zum legten Male 1804 verboten I) — aber von 








1) Im Schulregulativ fiir Die Probſtei Tondern vom 28 April 1804 
heißt e8 $S 10: „So wie in den Schulen der Marfchharben der 
unlängft ergangenen Allerhöchſten Verfügung gemäß der Gebrauch 
der friefifchen Sprache nicht flattfinden darf, fo fol auch über- 
haupt in allen Schulen der Probftet der öffentliche Schulunterricht 
immer in derjenigen Sprache gefchehben, in welcher an dem Orte 
gepredigt wird.” Die früheren Berbote hatten alfo nichts gefruchtet. 
Aus dem Ausdrude „unlängft” fcheint hervorzugehen, dag noch 
fpätere Verbote erlaffen fein müflen, als die befannten im Refer. 
vom 12 April 1768 und 17 Dec. 1777, obgleich ich nichts DBe- 
fiimmtes darüber habe finden können. 
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Seiten der Regierung iſt dieſe Sprache nie gepflegt oder beſchützt 
worden. Ebenfo wenig berüdfichtigt die Regierung jet die in 
vielen dieſer Kirchfpiele verbreitete däniſche Sprache, ja es ift 
nicht einmal dafür geforgt, daß einzelne Ugferrichteftunden in 
den Schulen auf das Dänifche verwandt werden. 

Bemerfenswerth ift Die Kälte und Gleichgültigfeit, womit 
die Prediger in den ungefähr 30 frieſiſchen Kirchfpielen, welche 
es in Schleswig giebt Cin den Probfteien Tondern, Hufum und 
Bredſtedt), ver hinfterbenden ſrieſiſchen Sprache erwähnen, welche 
ihren Gemeinden fo werth war. Nur zwei machen hievon eine 
Ausnahme, nämlich der Prediger zu St. Nifolai auf Föhr und 
der Prediger zu‘ Lindholm. Jener fpricht feinen Schmerz aus 
über den unzweifelhaft bevorftehenden Untergang der alten 
friefifohen Sprache, der Das Meer einen großen XTheil feines 
Gebiets geraubt habe und die jebt Dem Andrange der Menfchen 
völlig weichen müſſe. Diefer äußert, es fei wünſchenswerth, 
daß die Xehrer der Kirche und Schule in der Volksſprache 
bewanvdert wären, weil die Kinder bei ihrem Eintritt in die 
Schule Fein Wort Deutich verftehen, und felbit viele alte Leute 
fich nur auf Frieſiſch verftändlich machen können. Sn vielen 
andern friefifchen SKirchfpielen iſt das Verhältniß ganz daſſelbe; 
aber nur dieſer eine Prediger fpricht ſich Darüber aus. 

Bevor wir die Probftet Tondern verlaffen, wollen wir 
noch ein Beifpiel der Verdeutfchungsfucht der Prediger anfüh— 
ren. In 2 Kirchfpielen im nörtlicgen Theile der Probflei, wo 
die Rirchen- und Schulfpracdhe ftets däniſch geivefen iſt ebenwie 
die Volksſprache, nämlich in Zurkal und Enſted, fanden die 
Prediger Claudius und Meyer den deutſchen Sprachunterricht, 
der den Bauerkindern in 3 wöchentlichen Stunden ertheilt wurde, 
„durchaus unzureichend”. Sie begehren deshalb eine Vermeh⸗ 
rung dieſer Stundenzahl und Claudius erbittet ſich gleichzeitig 
die Erlaubniß, einige Male im Jahre deutſchen Gottesdienſt 
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balten zu dürfen. Diefe Männer bilden ein- wilrdiges Seiten- 
fü zu dem oben erwähnten Paftor Fr. Peterfen in Uge. 

In der Probftei Bredſtedt und Hufum giebt es 8 friefifche 
Kirchfpiele auf dem Seftlande, von denen Skobol (Schobüll) 
das ſüdlichſtk if. Im Flecken Bredſtedt ift Plattveutfch Die 
herrfchende Sprache geworden; ebenfalls in der Gegend ſüdlich 
von Hufum, wie denn die ganze Halbinfel Eiderſtedt ihre ältere 
frieftiche Sprache mit dem Plattveutfchen vertaufcht hat. Auch 
auf den Inſeln Pelworm und Nordſtrand ift Das Frieſiſche vom 
Plattdeutſchen verdrängt, dagegen hat ſich die alte Sprache 
noch auf den Halligen erhalten. In. dieſer Probſtei finden ſich 
2. Kirchfpiele, Sveſing und Olderup mit dänifcher und platt- 
deutfcher Volksſprache, und zwei andere, nämlich Hjoldelund 
und Fjslde (Viol) mit überwiegend dänischer Volktsſprache. 
Rückſichtlich Des Kirchjpiels Svefing heißt es in einem Bericht des 
Paſtors Jenſen I: 

„In Veranlaſſung des Circulairs des hohen Viſitatoriums 
vom 11ten November d. J. muß ich bemerken, Daß in der 
Schwefinger Gemeinde die eigentliche däniſche Sprade nicht 
gefprochen wird, ſondern daß fich bier nur eine Art Plattdäniſch 
findet, welches mit der gewöhnlichen, eigentlichen bänijchen 
Sprade, wohl nur entfernte Aehnlichkeiten haben mag. Diefes 
Patois wird im gemeinen Leben in der Regel nur von bejahrten 
Perjonen, die übrigens, wenn fie mit deutfchredenden zufammen 
fommen, Deutjch Sprechen, und zwar am Meiften in den Dörfern 
Ahrenviöhl, Immingſtedt und Schwefing, weit feltener von 
jungen Leuten, von vielen wohl gar nicht geſprochen. Wie 
das Verhältniß derer, die fich in ver Regel des Plattvänifchen 
als gewöhnlicher Umgangsfprache bedienen, zu Denen fei, bie 
gewöhnlich Deutfch fprechen, ift eine Frage, die ich nicht genau 
zu beantworten vermag, und ich weiß nicht, ob ich der Wahr- 
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1) Wir theilen bier einen Bericht des Paftors Senfen von 1850 mit, 
welcher mehr Aufichlüffe giebt, als der von 1846, 
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beit nahe komme, wenn ich annehme, daß von den 1500 bis 
1600 Einwohnern der Gemeine, etwa die Hälfte in der platt- 
däniſchen Sprache converſirt“. — Die Bedeutung der Ausdrücke 
„Plattdäniſch“ und, „Patois“ im Munde ver deutſchgebildeten 
Prediger kennen wir. Das hier angegebene Verhältniß zwiſchen 
Däniſch- und Deutſchredenden ſtimmt ſo ungefähr mit den letz— 
ten über die Volksſprache aufgenommenen Liſten, nur daß hier 
die Zahl der Däniſchredenden etwas größer iſt, als die der 
Deutſchredenden 1). Sveſing iſt das ſüdlichſte Kirchſpiel an der 
Weſtſeite, wo Däniſch geredet wird. 

Von Olderup heißt es im Bericht des Paſtors Otzen 
(10 Nov. 1846): 

„Das Kirchſpiel Olderup beſteht aus zwei Theilen, nemlich 
aus dem Kirchdorfe gleiches Namens und dem weiter weſtlich 
belegenen Diſtricte Arlewatt. Bei der Volkszählung am erſten 
Febr. 1845 fanden ſich 476 Perſonen, nemlich in Olderup 287, 
auf Arlewattheide 76 und auf Arlewattfeld 113. Auf Arlewatt⸗— 
beide und Arlewattfeld, alſo in einem Diftricte von 189 Perſo— 
nen, wird mit fehr geringen Ausnahmen Deutſch geiprochen. 
Unter den 287 Verfonen im Kirchdorfe finden fich 98 Eheleute; 
die jüngern derfelben, fo wie die, welche aus rein deutſchen 
Kirchfpielen berftammen, fprechen Deutſch. Es laffen fich dieſe 
wohl auf eirca ein Drittel anfchlagen, fo daß die zwei Drittel 
unter ihnen im täglichen Leben Däniſch mit einander fprechen; 
19 verwittwete Perſonen fprechen größtentheils Däniſch; 53 une 
verehelichte Perfonen fprechen mit wenigen Ausnahmen Deutſch; 
117 Kinder fprechen ohne Ausnahme Deutſch; auch wird von 
ihren Eltern und andern Perfonen aus der Gemeinde nie anders 
als Deutfch zu ihnen geſprochen“. — Obgleich das Plattdeutfche 
im Kirchfpiel Olderup vielleicht etwas mehr verbreitet it, als 
in Svefing, fo zeigen doch Die Sprachliften ein weit günftigeres 





1) Sin einem Bertchte des Paftors Hanſen im benachbarten Kirchſpiel 
Fjolde (12 Nov. 1846) wird gelegentlich bemerkt, daß in Sveſing 
„vor dreißig Jahren die ganze Gemeinde noch Däniſch redete.“ 
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Verhältnis für Das Dänijche, als das hier angegebene. Auf ver 
deutſchen Sprachfarte von Geerz wird das deutfche und däniſche 
Element in Olverup als gleich ftarf bezeichnet. 

Ueber Hjslvelund berichtet der Paftor S. Simonfen unterm 
2. Novbr. 1846: 

„Nach der legten Volkszählung betrug die Einwohnerzahl 
im biefigen Kirchfpiel ungefähr 650. — Es werden im Ganzen 
A Sprachen hier gejprochen. Ausnahmsweiſe wird Hochdeutſch C!) 
gefprochen von denen, Die fich eine etwas höhere Bildung erwor= 
ben haben; die plattveutfche Sprache wird ohne Ausnahme 
von Allen verftanden und gebraucht; ferner das Plattvänifche, 
eine corrumpirte Mundart des im Schleswigſchen herrfchenden 
Patois“. Darauf wird die Verderbtheit diefer Sprache auf die 
befannte Weife gefchildert; dann heißt eg weiter: „Endlich wird 
auch das Friefifche in vielen Familien gebraucht, namentlich im 
Dorfe Goldelund. Das Verhältniß, in welchem die verfchieve- 
nen Sprachen gebraucht werben, läßt fich nicht näher beftimmen.” 

Diefer Bericht entſpricht ‚bei weitem nicht dem wirklichen 
Berhältniffe, wonach die Volksſprache im Kirchfpiele Hjoldelund 
ganz Überwiegend Dänifch ift, während Das Plattveutfche neben 
vemjelben als untergeordnet verſchwindet. Wir müſſen des- 
balb tiefen Angaben einige Bemerfungen beifügen. Die voll- 
fommen richtige Darftelung finden wir beim fchleswigfchen 
Kirchenhiftorifer Jenſen, ven ſelbſt Deutſche nicht der Partei- 
lichfeit für das Dänifche beſchuldigen werten. Sn feiner Kirchl. 
Statiftif (1840, S. 749) fagt er: „Pie Kinder können, wenn 
fie zur Schule kommen, nur Däniſch.“ Daß dies ſich fo ver— 
halt, gebt auch ans ben neuerdings aufgenommenen genauen 
Liften über die Familienfprache hervor. Nach diefen Liften giebt 
es im Kirchjpiel Hjoldelund höchſtens 10 deutfchredende Fami⸗ 
lien, alle übrigen haben dänifche Familienfprache, und in jenen 
10 Familien wird überdies neben dem Deutfchen auch Dänifch 
geiprochen. Auf beiden veutfchen Sprachfarten, von Geerz und 
Biernapfi, ift Hjolvelund als ein däniſches Kirchfpiel angegeben. 
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Uebrigens kann man um jo weniger daran zweifeln, daß Hjolve- 
Iund däniſche Volfsfprache hat, als in dem beventend ſüdlicher 
gelegenen Fjolde Jedermann Däniſch redet. 

Dies gebt aus einem Bericht des Paſtors Hanſen in FHolde 
vom 12 Nov. 1846 hervor, welcher auch infofern Beachtung 
verdient, als er die Verhältniffe fehr deutlich veranjchaulicht, 
und zugleich durch ein beſtimmtes Beiſpiel dasjenige beftätigt, 
was wir früher über den fchädlichen Einfluß bemerft haben, ven 
die innere Organifation des Schulweſens auf die Volksſprache 


ausübte. Der Bericht lautet fo: 

„Das Kirchſpiel Bidl, auf einem Flächenraum von rirca 
zwei Ovadratmeilen ungefähr 1600 Einwohner zählend, ift jetzt 
das am tiefften im Süten belegene Kirchfpiel des Herzogthums 
Schleswig, in welchem die Umgange= und Verkehrsſprache 
fämmtlicher Einwohner bis Daher noch immer die danifche Sprache 
it. — Bel meinem Amtsantritt bier babe ich es Allen ganz 
frei geftellt, mit mir Dänifch zu ſprechen, auch wiederholt aus- 
prüdlich dazu aufgefordert; aber theils ift es den Einwohnern 
tes Kirchfpiels Vibl eine ganz unbefannte und nie erhörte Sache, 
ihren Prediger Dänifch fprechen zu hören, und mit ihm in 
dänifcher Sprache zu verkehren; theils findet eine faft vollftän- 
tige Unbefanntfchaft mit der dänifchen Literatur und Schrift-. 
ſprache Statt... ... Vor Erlafjung der allgemeinen Schulord= 
nung im Sabre 1814 und des fpeciellen Regulatifs für die 
Probfteien Hufum und Bredſtedt im Sabre 1825 fland das 
Schulweien bier in Viöl auf möglichft niedriger Stufe. In 
den Sommermonaten wurde gar feine Schule gehalten, und für 
tie Wintermonate nahm man vorzugsweife eingeborne Vidler 
zu Schulhaltern an. In diefer alten Weife lag die eigentliche 
Gewährleiftung der danifchen Sprache. Dieſe alten Schulbalter 
ſprachen mit den Heinen, erft in die Schule eintretenten, Kin— 
dern anfangs nur Dänifch, um fich ihnen verſtändlich zu machen. 
Während der Schulftunden ließen fie die Kinder unter fi in 
dänifcher Sprache verkehren; und außer der Schulzeit fprachen 
fie ſelbſt nur Dänifch mit den Einwohnern und Kindern. Damals 


war die Schule in Viöl ein Gemiſch von Dänifch und Deutſch, 
wobei das Dänifche überwiegend. Gegen dieſen Stand der 
Schule hat mein vieljähriger Amtsvorwefer, weiland Paſtor 
Stuhr, geftorben im Jahre 1831, mit allem Ernft geeifert. Er 
bat durchaus nicht geduldet, daß ein Schulhalter mit den Kin 
bern in oder außer der Schulzeit Däniſch ſpreche, oder daß bie 
Kinder unter fi in ven Schulftunden in däuiſcher Sprache ver- 
fehrten. Mein nächfter Amtsvormwefer, weiland Paſtor Dedinann, 
hatte für feine eigene Perfon wenig mehr als gar Feine Kennt— 
niß der dänifchen Sprache. So, und durch den faft täglichen 
Serfehr der Viöler in Huſum und Bredſtedt, wo nur Deutfch 
gefprochen wird, IM es jebt dahin gefommen, Daß Die gefammte 
männliche Einwohnerfchaft des Kirchipiels Viöl, mit Einfchluß 
des jüngern Theiles des weiblichen Gefchlechts, außer der däni— 
ſchen Sprache auch geläufig Deutfch fpricht (nur Der ältere 
Theil des weiblichen Geſchlechts it ver deutſchen Sprache weni- 
ger mächtig), und daß es hier ſchon immer mehr Sitte wird, 
daß die Eltern zwar unter ſich Dänifch fprecyen, daß fie aber 
mit ihren kleinen Kindern nur Deutfch fprechen, damit fie ber 
deutschen Sprache ſchon mächtig in die Schule eintreten mögen. 
Ohne Zweifel hat man bisher hier bei ver Befebung der Schul: 
ftelen an Alles, nur nicht an Die däniſche Sprache gedacht”. 
Hier haben wir ein getreues Bild von dem Vernichtungs- 
kampf der deutſchen Schule gegen die Mutterfprache und dem 
zähen Widerftand der lebteren, fo daß das Däniſche trotzdem 
fortfuhr Die „Amgangsſprache fümmtliher Einwohner” zu fein; 
ein Berbältniß, welches auf fehr viele Gemeinden in Schleswig " 
anzumwenden ift N). 


1) Mir baben im BVorbergebenden einzelne Aeußerungen aus Jenſens 
kirchl. Statiſtik In Betreff der bier genannten Kirchfpiele angeführt. 
Da indeffen Senten den Deutſchen als eine vollkommne Autorität 
gelten muß, wollen wir bier an eimem Orte alle desfälligen Aeuße⸗ 
zungen zufammenftellen, welche in feinem 1840—41 exfchierrenen 
Werke enthalten find. Bon Ubjerg Heißt es ©. 378: „Die Bolfs- 
ſprache iſt däntſch, Kirchen- und Schulfprache aber deutſch. Mit- 
under wird indeſſen auch wohl däniſch gepredigt”. — Don Lade- 
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Der Beriht aus dem Amte Hadersleben enthält nichts 
Bemerkenswerthes, meil die Kirchen- und Schulfpracdhe bier 


— 





Iund S. 468: „Die Bewohner des Kirchfpiels find Dänen, und bie 
Kinder verftehen Fein Deutich, wenn fie zur Schule kommen, wo 
deutfch gelehrt werben foll, wie auch in ber Kirche beutfch gefun- 
gen und meiftens deutfch gepredigt wird; doch jeden Aten Sonn- 
tag. däniſch, fo wie in dieſer Sprache auch jezumellen fonftige 
Amtsgeichäfte vorgenommen werden”. — Bon Süder-Tygum 
S. 471: „Die Sprache des täglichen Lebens iſt däniſch; Kirchen⸗ 
und Schulfprache deutſch; Doch wird herkömmlich jeden Aten Sonn- 
tag däniſch gepredigt; auch fallen viele Amtsverridhtungen in 
biefer Sprache vor”. — Bon Karlum ©.489: „Der Schulunter- 
richt tft deutſch, wiewohl die Kinder alle däniſch ſprechen. So 
auch die Kirchenſprache in der Regel Deutſch, wenn nicht der 
Prediger etwa jezumetlen eine bäntfche Predigt halten will“. Bon 
Humdrup ©. 475: „Die Volksſprache ift durchweg däniſch, 
Gottesdienſt und Schulunterricht aber deutſch. Die'meiften Kinder 
verftehen kein deutiches Wort, wenn fie zur Schule kommen”. — 
Bon Brarup ©. 477: „Die Kinder verftehen Tein deutſches 
Wort, wenn fie zur Schule kommen, wo beutfch gelehrt wird, mie 
auch in der Kirche deutſch geprebigt”. — Bon Klegsbol ©, 482: 
„Kirchen⸗ und Schulfprache deutſch. Volksſprache meift däniſch“. — 
Von Medelby S. 464: „Die Umgangsſprache ift däniſch. Kirchen- 
und Schulſprache deutſch. Die Kinder verſtehen kein deutſch, ehe fie 
zur Schule kommen. Bisweilen wird auch däniſch gepredigt“. Bon 
Led S. 489: „Theils Frieſen, theils Dänen .... däniſch wird 
geſprochen in den Dörfern Stadum, Achterup, Sandacker, Sprake⸗ 
büll und auf den einzelnen Stellen, wo das Deutſche den Kindern 
meiſtens ganz unbekannt, bis fie zur Schule kommen.... Kirchen⸗ 
und Schulſprache hochdeutſch.“ — Bon Rodenas heißt es ©. 537, 
daß die Einwohner Friefen find; „Doch wird bier auch ſchon däniſch 
gehört”; ebenfalls vom friefifchen Kirchſpiel Nykirke ©. 539: 
„bier wird auch ſchon däniſch gehört". — Bon Enge heißt es 
©. 494: „Holzader und Knorburg find däniſch, Söholm däniſch 
und friefifch gemifcht, hie übrigen Ortichaften des Kirchfpiels frie- 
Alh.... Kirchen- und Schulfprache hochdeutſch“. — Bon Aven- 
toft ©. 543: „Kirchen⸗ und Schulſprache ift die beutfches doch 
find die Gemeineglieder der deutſchen Sprache meiftens nicht mäch⸗ 
tig, fonbern es wird durchgängig däniſch gefprocden. Das Friefifche 
hat fih verloren”. — Bon Hjoldelund ©. 749: „Die Kinder 
können, wenn fie zur Schule kommen, nur dänifch“. — Ebenfo 
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däniſch war wie die Volksſprache; nur in ber Gemeinde Chri⸗ 
ſtiansfeld, welche von eingewanderten Deutſchen gegründet war, 


wurde deutſche Kirchen- und Schulſprache gebraucht 1). 


wie Blolbelund iſt auch Fjolde als ein rein däniſches Kirchſpiel 
bezeichnet; nachdem Jenſen nämlich die frieſiſchen Kirchſpiele der 
Probſtei Huſum durchgenommen hat, fährt er fort: „es folgen 
nun bie beiden oftlihen däniſchen, Soldelund und Viöl“. Sn 
beiden Kirchſpielen „Kirchen- und Schulfpradhe deutſch“. Mehrere 
Bemerkungen über dieſe beiden Kirchfpiele findet man ©. 22. Bon 
Norre-Hagfted beißt es S. 915: „Es wird meiftens däniſch 
geſprochen; Kirhen- und Schulſprache aber deutfh”. — Bon 


Walsbol ©. 912: „Volksſprache meiftens däniſch (Kirchen und 


1) 


Schulſprache deutſch“. — Oft verfäumt Dr. Senfen die Volks⸗ 
ſprache fpectell anzugeben, aber läßt Doch aus gelegentlichen Aeuße⸗ 
rungen feine Meinung errathen. So z. B. führt er bei Bov an, 
dag man dort fprachwörtlich zu fagen pflege: „SI Sud Navn 
bygged de Bon Kirke“ (S 904). — Beim Kirchfpiel Adelby bemerkt 
er (S. 963) wie ein Dorfname „in der däniſchen Volksſprache“ 
lautet. Aehnliche Bemerkungen und Nachrichten giebt er über 


Struftrup, Sterup, Eftrits und Gelting (5.999, Anm. ©. 1012; 


vergl. feine Beichreibung Angelns, ©. 125. 157—158, Anm. 
Das Hier nenannte Vakkerballe Liegt im Kirchfpiel Gelting). Im 
Mebrigen find feine Bemerkungen über bie einzelnen Kirchſpiele 
nach feiner allgemeinen Weberficht über die Sprachverhältniſſe zu 
ergänzen, welche ſich in ver Kirchl. Statiſtik S. 19 u. flg. findet. 
Nach diefer Ueberficht ift Die ganze Wiesharde im Amte Flensburg 
mit den Kirchſpielen Bov, Hanved, Walsbol, Norre⸗Hagſted, Groß⸗ 
Wiebe und Wandrup, däniſchredend; ebenſo die Ugle-Harbe 
(Uggel-Harbe) deſſelben Amts mit den Kirchiptelen Jorl, Egebeck, 
Siverfted, Overfs, Groß und Klein Solt, obgleich er in Betreff 
der ſüdlichen Kirchſpiele dieſer Harde bemerkt, daß die bäntiche 
Sprache hier allmählich durch den Einfluß des deutſchen Schul⸗ 
unterrichts verdrängt wird. Zum Glück findet ein ſolcher Einfluß 
fett 1851 nicht mehr ſtatt. Selbſt von der zur Stadt Schleswig 
gehörenden Michaelis Landgemeinde, melde 1851 bei ber 
Ordnung der Spracdverhältniffe nicht einmal zu. den gemifchten 
Kirchfpielen gerechnet wurde, bemerkt er richtig ©. 22, daß bie 
päntfche Sprache hier noch am Leben iſt. Bergl. jeine Aeußerun⸗ 
gen über die Kirchſpiele Michaelis und Treia, S. 1091. 

Dennoch warb fonntäglich däntfche Frühprebigt gehalten, ohne 
Aweifel, weil durch die Verbindung mit der Umgegend und bie 
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Der Bericht Des Viſitatoriums für das Amt Apenrade und 
Lygumklloſter enthält freilich, genau genommen, nichts Neues I), 
aber giebt doch ausführlichere Nachricht, als fonftwo zu finden, 
über den großartigen Umfang, den der Mißbrauch mit dem 
dentfchen Unterricht an foldyen Orten angenommen hatte, wo 
die Schulfprache ebenfo wie die Kirchenfprache geſetzlich däniſch 
war. Das Bifltatorium verfichert zwar, daß dieſer Mißbrauch 
in dem legten Menjchenalter, namentlich ſeit dem Erſcheinen 
des Schulgeſetzes von 1814 völlig aufgehört habe; trotz dieſer 
Verſicherung aber müſſen wir doch daran zweifeln, daß die 
Sache weiter gebracht iſt, als höchſtens zu einer kleinen Be— 
ſchränkung des früheren Unweſens. Zu ſolchen Zweifeln ſind 
wir berechtigt, wenn wir die deutſchen Tendenzen des geſamm⸗ 
ten damaligen Kirchenregiments in Erwägung ziehen, welche 
nicht die Viſttatoren — und am wenigften Probft Rehhoff — 
geneigt machten, ben deutſchen Sauerteig aus den däniſchen 
Schulen auszufegen; anderſeits war in der benachbarten Probſtei 
Tondern der Zuſtand ein ſolcher, daß der Probſt noch im Jahre 
1838 bezeugt: „es wird in den däntfchen Schulen mit dem 


. 
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Anſiedelung vieler däniſcher Familien die däniſche Sprache ſehr 
verbreitet war. Schon in den erſten Zeiten der Colonie bielt man 
einen Sonntag um den andern bäntfche und beutfche Predigt, und 
fang beim däntfchen Gottesdienſt däniſche Gefänge aus einer eigens 
dazu veranftalteten Sammlung. - Siebe 9. Hold, „De Kongelig 
Danfte Rigers og Fyrſtedommers Stats- og Sandels-Speyl for 
Aar 1780”, ©. 415 flg., mo überhaupt mehrere gute Nachrichten 
iiber Chriſtiansfeld zu finden find. Vergl. Efterretning om Brodre- 
Unitetet, Aalborg 1782, ©. 173. Bet der däntichen Predigt wird 
für das Königshaus gebetet, bei der beutfchen nicht. 

1) Das Schulregulativ für Lygumkloſter vom 26 November 1833 be- 
fimmt, daß die Unterrichtsfprache Dänifch fetn fol, wobei jedoch 
während der, gewöhnlichen Schulzeit Unterricht im Deutichen zu 
geben iſt. Die deutfche Predigt an jedem Aten Sonntag befteht 
noch fernerbin. 
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Deutichen mehr als ein [ehr guter Anfang gemacht“ I). Wenn 
wir dies als einen „Mißbrauch“ bezeichnet haben, fotift dies 
nur von unferm Standpunfte zu verftehen; das Vifltatorium 
it natürlich weit davon entfernt, hierin einen Mißbrauch zu 
ſehen. Vielmehr fprechen Probft Rehhoff und Amtmann Chr. 
Stemann unverholen ihren Schmerz darüber aus, daß „die 
deutfche Schulfprache in hiefiger Gegend in ven lebten Menfchen- 
altern an Zerrain verloren hat”. Um ihrer Sache gewiß zu 
fein, halten die Viſitatoren ſich an die 5 Kirchfpiele, melde ver 
Stadt Apenrade am nächſten liegen: Leit, Ofterlygum, Helle- 
vad, Biolderup und Hfortfjer (Jordkirch), aus denen man ſich 
zuverläffige Angaben verfchafft hatte. In dieſen Kirchſpielen, 
bie fo dänifch find wie nur irgend ein Kirchfpiel in ganz Däne⸗ 
marf, war das Verhältniß in der Schule bis zu dem angeges 
benen Zeitpunft nach dem Bericht der Bifitatoren folgenves: 
„Die Kinder brachten eine deutſche Fibel mit, aus welcher fie 
lefen lernten; dann lernten fie den Heinen Katechismus Luthert 
in deutfcher Sprache auswendig, auch wol, namentlich in Leit, 
deutfche Gefänge; dann wurde das deutſche fogenannte Evan⸗ 
gelienbuch, und auch wol der Pfalter darauf durchgemacht — 
und dann erſt der Katechtsmus, früher Pontoppidani, ſpäter 
der Landeskatechismus, däniſch durchgemacht. Ferner wurden 
deutſche Rechenbücher, namentlich V. Heins, gebraucht; meiſtens 
auch (nach) deutſchen Vorſchriften geſchrieben, und eine Menge 
deutſcher Briefe in Handſchrift geleſen und nachgeſchrieben. 
Dabey ſollen einige wenige Lehrer auch Deutſch geſprochen 


1) Siehe oben S. 154 und 55. Auch in den Ständeverhandlungen 
von 1840 (Ständezeit. S. 578) wird mitgetheilt, daß in mehreren 
Kirchſpielen, wie z. B. Uge und Enſted, faſt täglich und zwar 
in der gewöhnlichen Schulzeit im Deutſchen unterrichtet werde, 
fo daß die Kinder nach dem Refeript vom 14 Mat 1840 einen 
Theil ihrer deutſchen Stunden verlieren würden. Diefes wollten 
die Deutfähgefinnten als ein großes Unrecht betrachtet wiſſen. 


392 


baben; die eigentliche Schulfpracdhe wur der hiefige Volksdialect“ 
Cdiefer wird dann auf die gewöhnliche Weiſe befchrieben). „Auch 
wird Deutſch gezählt, nämlich dörtig, vertig, füftig u. f. w., 
welche Zahlweiſe auch noch jetzt in ven Schulen vorberrfcht 17. 
Die angeführten deutſchen Schulbücher find noch jetzt in alten, 
verrißenen Eremplaren bey alten Leuten vorräthig, und einige 
Davon an uns eingefandt, wie fidh auch noch einige von den in ver 
Jugend gebrauchten deutfchen Brieffammlungen vorfanden“. — 
Sp weit Tonnte dies Unweſen ‚getrieben werben in einem fo 
nördlichen Amte wie Apenrade. Ohne Zweifel fanden ähnliche 
Mißbräuche ſtatt in demjenigen Theile des Amtes Hadersleben, 
der nicht zu Torninglehn gehört, obgleich Keine fo ausführliche 
Nachrichten darüber vorhanden find. Schon Knud Aagaard er- 
wähnt des Gebrauchs dentfcher Rechenbücher in ven Schulen 
des Amtes Hadersleben 2); ebenfo nennt General-Superinten= 
dent Adler die Probſtei Hadersleben unter denen, wo Die 
„gerügte Gewohnheit” herrſche, „vie Schulfinder ans deutſchen 


1) Es wird gewiß mehrere veutfche Selehrte fchmerzlich berühren, daß 
ein fo treuer Kampfgenoffe wie ber Probſt Rehhoff einen ihrer 
Beweife für die Abſtammung der Südjüten von den fogenannten 
„Angelſachſen“ umftürzt, indem er die Gewohnheit des Deutfch- 
zählens auf den Gebrauch der deutſchen Rechenbücher zurüdführt. 
Mir bemerken nur noch, daß ältere Leute, welche entweder keine 
Schule beſucht oder fehlechten Unterricht genoffen haben, nicht auf . 
diefe Meife zählen, fondern: trebive, fyrgetyve, balvtredſinstyve 
u. 1. mw. fagen; eben fo wenig findet fih jene Art des Zählens in 
den alten fehleswigichen Geſetzen. Im Flensburger Stadtrecht 3.2. 
wird das Jahr vor der Abfaflung veffelben folgendermaßen be- 
zeichnet: „Fra wors herre aar thussend winter oc tuhundreth 
fyrsin tiughe oc fiyre winter“. Vergl. Paulfen, Schleswigs 
Volksthümlichkeit S. 46—47 und Nord. Tinsfkrift for Oldk. 18. 
&.280. Anm. Paulfend Saml. Sfr. 13. S. 134, Anm. 2B. S. 411. 
2) Bekrivelfe over Torning-Len, S. 57. Aagaard bemerkt bei diefer 

Gelegenheit, daß bie, weſche nicht in den Schulen das Deutid- 

“zählen gelernt haben, nach der alten däniſchen Weife zählen, 

nämlih nach Zmwanzigern. 
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Sibeln und deutfchen Evangelienbüchern im Buchftabieren und 
Lefenlernen zu unterweifen.” In Sundewith warb dieſe Un- 
fitte, wie bereit3 früher bemerkt, durch das neue Schulregulativ 
von 1803 abgeſchafft I). 

Bevor wir Probſt Rehhoff verlaffen, müſſen wir noch feines 
Eifers gedenten, womit er die Schullehrer zum Deutfchlernen 
antrieb und weit über die Durch das Refeript vom 14 Mai 
1840 feftgefebten Grenzen hinausging. Das Refeript beftimmte 
nämlich nur, daß die Fünftigen Lehrer der däniſchen Dorffchulen 
vor ihrer Anftelung fi einer Prüfung im Deutjchen zu unter 
werfen hätten; weiter ging bie Forderung der Regierung nicht. 
Aber Probft Rehhoff erfand jährlich wiederkehrende Prüfungen. 
Nach hergebrachter Sitte mußten "Die Schullehrer jährlich zwei 
vom Srobften geftellte Aufgaben beantworten. Bisher waren 
diefe Abhandlungen felbftverftändlich in däniſcher Sprache ge= 
fchrieben worden, aber nady dem Erjcheinen des Reſcripts vom 
14 Mat 1840 fehrieb Probft Rehhoff ven Schullehrern vor, 
die eine diefer Aufgaben auf Deutſch zu beantworten. Freilich 
konnte der Probft einen Schullehrer nicht abfegen, wenn fein 
Deutſch auch von der allerfchlechteften Art war, aber er hielt 
doch die Schullehrer auf dieſe Weife in fteter Hebung und 
ſpornte fie an zur Befchäftigung mit dem Deutjchen. 

Der Bericht über die Probftei Sonderburg, melde das 
Kirchſpiel Kegnes (Kekenis) auf Als und die A ſundewithſchen 
Kirchſpiele Ullerup, Satrup, Nybol und Broager umfaßte, 
enthält nichts befonders Bemerfenswerthes. Wenn wir den be- 
reits früher (Thl. 1, S. 357, Anm.) erwähnten partiell deutſchen 
Gottespienft in Broager ausnehmen, war in biefen Gemeinden 
Alles däniſch d. h. bis auf die Prediger, welche größtentheilg 
deutſch waren. Wie vorherrſchend das Deutfche felbft beim 


1) Siehe Sbl. 1, ©. 346. 357. Anm. 
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Predigerftande in dieſen rein däniſchen Gegenden war, flieht 
man daraus, daß fämmtliche Berichte aus dieſen Kirchfpielen 
auf Deutfch abgefaßt waren, ben einzigen aus Broager ausge⸗ 
nommen (von den Predigern Stephanfen und Wollefen). Ebenfo 
find die Berichte aus Den angränzenden Kirchfpielen Asbol, 
Doppel, Kliplev, Quars, welche nicht zur Probftei gehörten, 
fondern unmiftelbar unter dem Superintenventen ftanden, auf 
Deutfch abgefaßt. Eine Ausnahme macht der Bericht des 
Paſtors Karftenfen in Dyppel. 

Wie über die Landpiftricte, jo ward aud über die Ver⸗ 
hältnifje in den Städten Habersleben, Apenrade, Tondern und 
Sonderburg Bericht eingeforbert. Dagegen ward von der Stadt 
Flensburg und aus der Probftei Gottorp Fein Bericht von ber 
Regierung verlangt, obgleich der Tönigliche Befehl Feine foldye 
Ausnahmen geftattete. Aus dem Inhalte Diefer Berichte, welche 
von den weltlichen und geiftlichen Behörden ver Städte aus- 
gefertigt wurden, theilen wir nur einzelne Notizen mit. Sm 
Allgemeinen ift zu bemerken, daß das alte deutſche Unweſen in 
Kirche und Schule, weldyes wir ſchon aus dem Vorhergehenden 
kennen, noch in voller Kraft ſtand; die Berichte ſelbſt athmen 
nur den eraſſeſten Geiſt des Deutſchthums, den man ſich denken 
Tann. — Bon Hadersleben wird berichtet, daß man in der letz⸗ 
ten Zeit auf deu Wunfch der Einwohner an den hohen kirch⸗ 
lichen Zefttagen nicht an den Sonntagen) abwechſelnd däni⸗ 
ſchen und deutſchen Gottesdienſt in der Hauptfirche der Stadt. 
abhalte. Dies war doch ein Heiner Fortſchritt; feit 1806 war 
das Dänifche ganz aus der Stadtkirche verbannt gewejen; jeht 
war man fo gnädig geworben, zu geftatten, daß dreimal jähr- 
lich Dänifch gepredigt werde. — In Sonderburg hatte man ben 
deutſchen Gottesdienſt befchränft, aber darum den däntfchen 
nicht erweitert, nur die Zeit des däniſchen Gottespienftes war 
verändert worden. Im Sabre 1817 war nämlich das Amt eines -. 
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beutfchen Rachmittagsprebigers eingegangen, und die frühere 
dänifche fonntägliche Frühpredigt ward nun auf Die Nachmittage 
im Winter verlegt. — In Sondern gebrauchte man zwar däniſche 
Gefänge beim däniſchen Gottesdienſt 1), aber hatte zugleich 
diefen auf jeden zweiten Sonntag-Nachmittag beſchränkt, mährend 


— — nn 


1) Im Bericht des Oberconſiſtoriums von 1811 wird die Abſchaffung 
des deutſchen Geſangs beim däniſchen Gottesdienſte nicht erwähnt. 
Er wurde wie oben erwähnt jedoch ſchon 1801 abgeſchafft und 
zwar auf die dringenden BVorftellungen des General-Superinten- 
denten Adler. Durch ein unmittelbares königl. Refeript, befannt- 
gemacht vom Oberconfiftorium auf Gottorp den 20 Sanugr, wirb 
befohlen, daß man von Dftern an bei der däniſchen Frühpre- 
digt däniſche Geſänge gebrauchen folle, fo wie daß die Obrigkeit 
200 Exemplare des bäntfchen Gefangbuchs an Unyermögenpe aus- 
tbeilen ſolle. Charakteriftifch tft es, daß das Bifitatorium (ber 
Amtmann Bertouch und Probſt ©. A. Schmidt) fi ein halbes 
Jahr bedachten, ehe fie Dielen königlichen Befehl veröffentlichen. 
Dies geſchah erft ven 11 Sult 1801 mit dem Zuſatze, daß fie 
„unlängſt“ ein desfälliges Refeript erhalten hätten; anftatt Oftern, 
wie das Reſcript befahl, fegten fie Michaelis als Anfangstermin. — 
Die Umwandlung der däntfchen Frühprebigt in Nachmittagsprepigt 
geſchah durch Nefeript vom 23 November 1835. Freilich war der 
Nachmittag bequemer als der Morgen — welches auch bei biefer 
Gelegenheit geltend gemacht wurde — aber gleichzeitig ward Die 
Zahl dänifcher Predigten in Tondern auf die Hälfte berabgefegt, 
indem nur jeden zweiten Sonntag-Nachmittag Däntfch gepredtgt 
werden follte. Das Bedenken des veutfähgefinnten Probften Ahl⸗ 
mann vom A März 1835 iſt infofern bemerlenswerth, als er die 
ftarfe Frequenz des däniſchen Gottespienftes erwähnt und einräumt, 

. daß viele Leute in Zondern gar Fein Deutfch verftehen. Seine 
Worte lauten: „Die däniſche Predigt wird des Nachmittags von 
zahlreichen Zubörern befucht” . . . . „um auch dem nicht geringen 
Theil des Hiefigen Publicums, welcher nur der däniſchen Sprache 
kundig iſt, mehr nüßlich zu werden”. — Auch früher war der 
däniſche Gottesdienſt in Tondern zahlreich beſucht; im Sabre 1775 
3. B. marer 1245 däniſche Eommunicanten. Im Sahre 1758 
äußerte der deutſche Paftor Flor in Tondern, die däniſche Gemeinde 
fet fo zahlreich, „daß felbige die Pläbe und Stände allein befegen 
könne“. Vergl. TH, 1, ©. 256. 
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früher fonntäglidy dänifche Frübpredigt gehalten war. Man 
betrachtete alfo Zondern in Betreff des Gottesdienſtes als 
eine ganz deutfche Stadt; dennoch war es mit dieſem Deutfche 
thum noch 1835 ‚nicht beffer bewandt, als daß holfteinifche 
Seminariften, welche dahin kamen, „Dollmetfcher” gebrauchen 
mußten, um fih mit ihren Wirthen zu verftändigen (Vergl. 
ob. S. 340, Anm.). 

Der Bericht von Apenrade ift infofern von Intereſſe, als 
man flieht, wie die deutſchen Behörden in ihren Behauptungen 
ftets Fühner wurden und Einrichtungen zu vertheidigen wagten, 
deren Abfurdität und Unnatur fo ſchlagend war, daß in früheren 
Zeiten ſelbſt entſchieden veutfchgefinnte Männer fie nur mit 
Scham und Mißbilligung erwähnten und ihre möglichft ſchnelle 
Abfchaffung vorfſchlugen. Eine ſolche Abſurdität war der deutſche 
Geſang beim däniſchen Gottesdienſte; dieſer wird in allen frü— 
heren Berichten als ein „Uebelſtand“ oder mit noch ſtärkeren 
Ausdrücken des Mißfallens bezeichnet; im Jahre 1846 dagegen 
von den Behörden der Stadt als eine vernünftige und natürliche 
Einrichtung vertheidigt. Es heißt nämlich rückſichtlich dieſes 
Punktes: „Dieſe Miſchung der beiden Sprachen mag nun frei⸗— 
li auf den erften (() Blick unpaflend erfcheinen, und ift auch 
oft genug in Öffentlichen Blättern von folchen, die obenhin (I). 
urtheilen, ſtark befrittelt worden — allein bei näherer Kunde 
der Verhältniſſe fällt das Auffallende hier weg, und ergiebt ſich, 
dag die Sache fih natürlich geftaltet hat und noch geſtaltet.“ 
Um nun zu beweifen, daß die Miſchſprache beim Gottesdienfte 
nicht „unpaſſend“, fondern vielmehr eine ganz „natürliche 
Einrichtung fei, bemerkt die geiftliche und weltliche Obrigkeit 
der Stadt Apenrade, daß der däniſche Gottesvienft „aus Dem 
durch FKtemde veranlaßten Bedürfniß“ eingeführt ſei. Diefe 
Behauptung, welche aller Gejchichte Hohn Ipricht und überdies 
von dem Viſttatorio felbft wiverlegt wird, infofern es kurz vorber 
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"meldet, daß vie allgemeine Familienſprache in Apenrade Däniſch 
ſei 1), fo daß alfo alle Apenrader auf dieſe Weife „Fremde“ 
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1) Eigentlich ſollte es überflüſſig ſein zu beweiſen, daß die Sprache 
in Apenrade Däniſch iſt. Für deutſche Leſer aber möchte es 
doch zweckmäßig erſcheinen, einige Aeußerungen des Etatsraths 
Kraus anzuführen, welcher als Mitglied der Regierung auf 
Gottorp im Jahre 1841 in einer Apenrade betreffenden An- 
gelegenheit fein Votum abgab. Der deutichgefinnte Magiftrat in 
Apenrade, weldher dem Herausgeber des däniſchen Wochenblattes, 
Uhrmacher Fiſcher, zu Leibe wollte, hatte einen Antrag eingefandt 
wegen Herausgabe eines deutſchen Wochenblatts, das von 
einem gewiſſen Dr. Neuber, ber ſich durch eifrigen Schleswig- 
Holfteintsmus- bemerkbar. gemacht, rebigirt werben follte. Unter 
andern Lächerlichteiten, die in diefem Antrage vorfommen, findet 
fi auch eine Bitte von Seiten der Obrigkeit (deren erfles Mit- 
glied der Bürgermeifter Show war), daß bie Regierung genannten 
Fiſcher befehlen möge, die Stadt Apenrade, und nicht Aabenraa 
zu nennen. Der Etatsrath Kraus bemerkt bei biefer Gelegenheit: 
„Sn frübern Zeiten Fam ich oft nach Apenrabe, ſpäter weniger. 
Damals war die däntfche Sprache dort ganz vorberrfchend, und 
das nicht allein in den untern Ständen, ſondern aud bet den 
dortigen Sonorattoren, d. i. Kaufleuten und Schiffscapt- 
tatnen. Ich habe viel mal an dortigen Öffentlichen Feftlichfeiten 
Theil genommen, und die Bemerkung gemacht, daß die Eonver- 
fation ganz allgemein in dänifcher Sprache geführt wurde. Ob 
fih das im Testen Decennto aber verändert hat, Tann ich nicht 
fagen. Wie ih das aber auch fchon deshalb nicht glaube, weil 
den Acten zufolge das Fiicherfhe Wochenblatt, feitbem es tn 
däniſcher Sprache erfcheint, ungleich mehrcke Abonnenten zählen 
fott, fo fcheint mir auch“ u. f. wm. Ein anderes Mitglied ber 
Regierung, ber eifrig deutſche Conferenzrath Spies, bemerkt in 
derfelben Sache: „Ridfichtlich des Factiſchen Ift zu bemerken, daß 
die Sprache des täglichen -Verkehr bei den mehrſten Apenraper 
Bürgern, die des Deutfchen Feineswegs mächtig find, bie däniſche 
iſt.“ Wir fügen bier noch ein gewichtiges Zeugniß über die 
Spradhverhältniffe in Apenrade hinzu, nämlich die Angabe des 
Apenraber Ständebeputirten, Senator Bahnen in der Stänbener- 
fammlung den 3 Sanuar 1854. Seine Worte find dieſe: „Die 
Stadt Apenrade habe bekanntlich circa 4500 Einwohner, welde 
gegen 800 Familien oder ſelbſtſtändige Haushaltungen bildeten. 
Nur 30 derfelben bedienten fi aber der deutſchen Sprache als 
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geworden ſein müßten, iſt begreiflich das allerſchlechteſte Argument 
für das Abſingen deutſcher Geſänge beim däniſchen Gottesdienſt; 
denn bedurften „die Fremden“ däniſcher Predigt, weil ſie kein 
Deutſch verſtanden, ſo bedurften ſie aus demſelben Grunde 
däniſcher Geſänge. Nun ward freilich in den Schulen Deutſch 
gelehrt, aber da man desungeachtet die däniſche Predigt bei— 
behielt, ſo beweiſt dies offenbar, daß die Nachkommen jener 
„Fremden“ es doch nicht fo weit im Deutfchen brachten, daß 
‚ fe den deutſchen Gottespienft verftehen konnten und alfo eben 
jo wenig deutſche Geſänge beim däniſchen Gottesdienſte ge= 
brauchen fonnten. Ueberdies räumt ver Bericht felbft ein, daß 
fortwährend neue „Fremde“ nad der Stadt fämen, die fein 
Deutſch verftänden. Geſetzt aber auch, Daß einige oder alle 
_ Mitglieder der däniſchen Gemeinde die dentfchen Geſänge noth— 
dürftig verſtanden, fo fonnte Dies doch keineswegs die Natür— 
lichfeit und Zweckmäßigkeit einer Einrichtung beweiſen, welche 
die Mitglieder zwang beim Gottesdienſte, wo alfo andädhtige 
Erbauung und Sammlung der Gedanfen die Hauptfache war, 
bald diefe, bald jene Sprache zu reden, bald die däniſche Sprache 
ihres Herzens, bald die „fremde“ Deutſche, welche wenigſtens 
in biefer Berfammlung mit Recht fremd genannt werben Tonnte. 
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Umgangsſprache. 20 von dieſen ſeien aus deutſchen Gegenden ein⸗ 
gewandert, von Yen übrigen 10 feten 5, bet denen entweder ber 
Mann oder die Frau Deutfch geboren und eingewanbert ſei, und 
von welchen der eine Theil fih nach der Sprache des Deutidh- 
gebornen richte, Dagegen die 5 übrigen Familien eingeborene Rorb- 
ſchleswiger, melde behaupteten, daß Deutich ihre Mutterſprache 
fei, weshalb fie es unter ſich fprächen, obgleich die Eltern Däniſch 
geiprochen bättenz doch mache eine Familie, eine jüdiſche, eine Aus— 
nahme, und diefe fet die einzigfte Familie in Apenrade, weldhe mit 
Recht fagen könne, daß Deutfch ihre Mutterfprache fei. Bon allen 
diefen 30 Familien feten nur 2, welche nicht Däniſch ſprechen 
Fönnten.” Zettung für die Verhandlungen der flebenten Provin- 
ztalkändeverfammlung für das Herzogtfum Schleswig, 1853 und 
154, S. 738-739, 





339 


Der Bericht meint ferner, es fei koſtbar, ſowohl ein deniſches 
als ein däniſches Geſangbuch anzuſchaffen — gerade als ob 
diejenigen ein deutſches Geſangbuch bedürften, welche den däni⸗ 
ſchen Gottesdienſt beſuchten, weil ihnen die vornehmere deutſche 
Sprache unverſtändlich war. Endlich wird noch angeführt, daß 
dieſe Einrichtung durch ihr Alter ehrwürdig geworden ſei, und 
dennoch können ſie in ihrer Unwiſſenheit dieſelbe nicht weiter 
zurückführen, als bis auf das Jahr 1783. Dieſe Gründe der 
geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit in Apenrade, welche nicht 
„obenhin“ urtheilt, ſondern der Sache auf den Grund ſchaut 
und jedes „Bekritteln“ zurückweiſt, werden kaum einem Deut⸗ 
ſchen befriedigend erſcheinen, viel weniger einem Dänen. Dieſes 
Beiſpiel lächerlicher Deutſchthümelei, welche alle Bewohner der 
Stadt als „Fremde“ ſtempeln will, weil ſie nicht Deutſch reden, 


AR fo extravagant, daß es nur begreiflich wird, wenn man bie 


Namen der beiden Unterzeichneten lieft: Bürgermeifter Schow 
und Probk Rebhoff DD. 

Rüdfichtlich des Unterrichts auf dem Seminar zu Tondern 
warb Fein Bericht eingeforbert, obſchon die Wirkſamkeit diefer 
deutſchen Zehranftalt im Kampfe zwijchen Deutjch und Dänifch 
son der größten Wichtigkeit war; vielleicht unterließ man bie 
Einholung eines Berichts, weil der König bereits die Stiftung 
eines rein däniſchen Seminars an einem andern fchleswigjchen 
Orte befchloffen hatte. Dennoch erwähnt der General-Super- 
intendent Callifen aus eignem Antrieb Das Tonderfche Seminar 


2) Der Bericht meldet auch, daß der däniſche Gottesdienſt nur wenig 

beſucht ſei; gefebt, daß Dies fih fo verbielt, fo Tonnte der Grund 
diefer Erfcheinung unter Anderm auch darin zu fuchen fein, daß 
ein deutfch und däniſch gemifchter Gottesdienſt menig zur Erbauung 
geeignet war. Jetzt, nachdem Deutich und Däniſch im Gottespienfte 
gleichberechtigt find, tft das Verhältniß umgekehrt. Der deutſche 
Gottesdienft AM fehr wenig befucht, ja tn dem Maße fchlecht 
befucht, daß bisweilen gar keine Zuhörer kommen, und ber 
Gottesdienſt mithin wegfallen muß, 
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und zwar an einem Orte, mo dieſe Angelegenheit nicht hin⸗ 
gehörte, nämlich in feinem Berichte vom 29 Derbr. 1846 über 
die ihm unmittelbar untergebenen Kirchfpiele. Er thut Dies, um 
feinen „oft ausgefprochenen Wunfch” zu wiederholen, daß ver 
dänifche Sprachunterricht auf dem Seminar erweitert werden 
möge. Welche Abficht diefen Vorſchlage zu Grunde lag, iſt 
uns aus dem Vorbergehenden bekannt. 

Dagegen forderte die Regierung auf Gottorp (21 Octbr. 
1846) von allen Gelehrtenſchulen in Schleswig und Holftein 
Berichte ein, wie ed mit dem däniſchen Unterrichte in ven lebten 
10 Sahren gegangen ſei. Diefe Berichte zeigen, wie wenig 
man dem Schulgefege von 1814 und den fpäteren gefeblichen 
Beftimmungen nachfam, und bier wie überall, wo von dem 
Erfolge der zu Gunften der bänifchen Sprache erlaffenen Gefebe 
die Rede ift, machen wir die Erfahrung, daß, mie Heimreich 
jagt, „Geſetze ohne Execution“ den Gloden gleich find „ohne 
Knepel.“ Nach dem Schulgefepe von 1814 folte ter Unter- 
richt im Dänifchen durch ale Elaffen fortgefeßt werben, und 
die bejonderen Schulregulative ſetzten 7 wöchentliche Stunden 
für den dänifchen Unterricht feft (für den deutfchen 8). Aber 
farnmtliche Schulen bis auf eine ließen die gefehlihen Vor⸗ 
Schriften in Betreff des dänifchen Unterrichts unberuͤckſichtigt! 

Am beiten war der Zuftand an der Schleöwiger Domjchule, 
wo der däniſche Unterricht noch 1829 fo fehr im Argen lag 
(vergl. oben S. 123). Die Schule verwandte nun die gefeß- 
lihen 7 wöchentlichen Stunden auf den dänischen Unterricht, 
nämlich 2 Stunden in jeder der 3 niederen Claffen und 1 in 
der oberften. Hiebei ift jedoch zu erinnern, daß der Unterricht 
erft feit dem Sommer 1844, alfo vor zwei Jahren, dieſen Um⸗ 
fang erhalten hatte; früher war nur in 2 Elaffen Däniſch unter- 
richtet worden, dann in 3. Auch deutet der Rector an, daß 
bie Fertigkeit der Lehrer im Dänifchen nicht ganz genügend fei, 
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von denen einer fich freilich neuerdings” mit großem Eifer 
auf Dies Fach gelegt habe, jedoch jei.es unter allen Umſtänden 
wünſchenswerth, daß die Lehrer im Dänifchen, fo wie in den 
andern lebenden Sprachen fich längere Zeit an einem Orte 
aufhalten. fönnten, wo Die Sprache geredet werde. 

Ganz anders verhielt es ſich mit dem däniſchen Unterricht 
an der Haderslebener Gelehrten- Schule. Hier, in der nörblichiten 
Schule des Herzogtums, wurden nur 3 Stunden wöchentlich 
auf das Dänifche verwandt, nämlihd 1 Stunde filr jede der 
beiden unteren Claffen und 1 Stunde gemeinfchaftlich für Die 
beiden oberen. Gleichzeitig verwandte man nad) dem Regulativ 
6 wöchentliche Stunden auf Tas Srangöfifshe und 8 auf das 


Deutſche! Das Schulcollegium gefteht übrigens, daß der bänifche | 


Unterricht noch „Mandyes zu wünſchen übrig lafje”, aber vermweift 
auf die däniſche Umgangsfprache in der Stadt als ein Erfah- 


mittel für den mangelhaften Unterricht in der Schule, Es heißt 


nämlich im Berichte: „Wir erlauben ung hervorzuheben, daß hier, 
wo die Volksſprache Däniſch ift, alfo mit wenigen Ausnahmen 
die Kinder unter ſich Dänifch fprechen, und felbft der einge- 
borne Deutfche, welcher fich ‚hier niederläßt, binnen furzer Zeit 
durch die tägliche Umgangssprache Däniſch nicht allein verftehen, 
fondern auch fprechen lernt, das am Unterricht Mangelnde fich 
- dur Srivatfleiß fehr leicht erfegen läßt.“ Hier ift alfo doch 
nicht von „Plattdäniſch“, „Sprachgemifch”, „abjcheulichem Patois“ 
u. f. w. Die Rede. Zugleich liegt aber die Bemerfung nahe, 


Daß wenn das Schulcollegium Däniſch ale Mutterfpracdhe der“ 


Kinder anerfannte, es auch dieſer Sprache Die Pflege und 
Sorgfalt hätte müſſen angedeihen laſſen, vie der Mutterfprache 
vor allen andern zufommt. 

In Hufum ward wöchentlich 1 Stunde in jeder der A Claſſen 
Däniſch unterrichtet; aber auch hier geſteht das Schulcollegium, 
daß der Unterricht „noch Manches zu wünſchen übrig läßt.“ 
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Die Frucht Diefes Unterrichts war „daß die befferen Schüler 
ein däniſches Buch ohne Anftrengung, Die andern aber wenigftens 
mit Hülfe eines Wörterbuchs verſtehen konnten.“ Wie frhlecht 
es übrigend mit dem däniſchen Unterricht an der Hufumer Schule 
beftellt fein mochte, jo tft diefe Schule doc, infofern bemerfeng= 
werth, als bier früher als in irgend einer andern Schule des 
Landes und noch ehe es geſetzlich beftimmt war, im Däniſchen 
unterrichtet wurde, und zwar auf Das Werlangen der Schüler felbft. 
Die Primaner baten nämlich. den Rector im Sabre 1812 um 
dänifche Stunden anffatt der bisherigen englifchen. Dieſer Zug 
ift characteriftifch und beftätigt vollfommen vie früher von ung 
gegebene Schilderung der national=politifchen Stimmung in 
Schleswig vor 1830. Der Rector fagt, daß er dem Wunſche 
der Primaner „in Betracht der Zeitumftände” nachgefommen fei D. 

Die Schule zu Rendsburg war längere Zeit in Verfall 
gemwejen und der däniſche Unterricht in Folge deflen nur mangel= 
haft. Eine Zeitlang verwandte die Schule nur zwei wörhent- 
liche Stunden auf Das Dänifche, und fo mar es noch. 

Am meiften Aufmerkſamkeit verdient ver Bericht der Flens— 
burger Schule. In früheren Zeiten hatten die Lehrer und 
das Schulcollegium, wie wir wiſſen, feine befondere Liebe für 
das Däniſche an den Tag gelegt. Wir haben gefehen, mit 
wie wenig Erfolg ©. H. Overbed dahin ftrebte, der däniſchen 
Sprache einen Plap unter den regelmäßigen Schulfächern zu 
verfehaffen, und wir Fennen Die Erflärung der Flensburger Lehrer 
von 1829: „mande von unfern Schülern find im Däniſchen 
geübter als im Deutfchen, und zwar fehr gegen unfern Wunſch“. 
Aus Nachfolgendem wird man erfeben, ob die däniſche Sprache 
in der legten Zeit in der Gunft des Schultollegiums geſtiegen 
war oder nicht. 


1) Dies iſt wahrſcheinlich auf den Krieg mit England oder das 
Refeript Friedrich des Sechften vom 15 Der. 1810 zu beziehen. 
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Der Rector Koeſter fandte eine Erklärung an das Schul- 
eollegium, in welcher mehrere bemerfenswerthe Aeußerungen 
vorkommen. Er jagt nämlih: „Als ich im Sabre 1841 vie 
Leitung der biefigen Schule übernahm, wurde in heiner Klafle 
ein Unterricht in der danifchen Sprache ertheilt, wie Dies das 
Programm des genannten Jahres ausweißt“. rüber hatte 
man doch bald mehr, bald weniger Dänisch unterrichtet nad) 
den mäßigen Handbüchern des Holfteiners Lübfer. Der NRector 
Kovefter führte nun dies Fach wieder ein, und zwar mit 5 
wöchentlichen Stunden, nämlich 2 Stunden für jede Der beiden 
unteren Klaflen und 1 für die zweite Claffe, während die oberfte 
Elafie Teer ausging. Letzteres motivirt er Damit, daß „bie 
Schüler es in derſelben, die zum Theil ihre Mutterſprache ift, 
Schon früher zu einer hinreichenden Fertigkeit gebracht, und Die 
dänifchen Schriften, welche unfre Schulbibliothef der Gnade 
Sr. Majeftät verdanft, ihnen binlängliche Gelegenheit bieten, 
fih mit derjelben und der dänifchen Literatur vertraut zu er- 
halten”, — Geftügt auf diefe Erflärung vom Rector berichtete 
das Schuleollegium, in dem der befannte Probſt Volquardts 
eins der beveutendften Mitglieder war, an.die Regierung auf 
Gottorp, daß an ver Flensburger Schule für den däniſchen 
Unterricht binlänglich Sorge getragen fei. Volquardts befchei- 
nigte überdies noch ſpeciell die Richtigkeit dieſer Angabe und 
fügte hinzu, daß er als Schulinſpector mit Vergnügen (2) die 
Fortfchritte der Schüler im Dänifchen wahrgenommen habe. 
Eine Erweiterung des dänijchen Unterricht jet indeſſen auf Feine 
Weiſe anzuratben, weil dies nicht „ohne Nachtheile” für die 
Hauptfächer der Schule gefchehen könne. 

Mit diefem Berichte hatte es jedoch eine eigne Bewandtniß. 
Man hatte nämlich unterlaffen, das Schulenllegium zufammen- 
zuberufen; der Bericht war einfeitig vom Probſten Volquardts 
und dem Bürgermeifter entworfen und darauf zur Unterfehrift 
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umbergefandt, ohne daß die erforderlichen Aftenftüde, namentlic 
die Erflärung des Rectors, beigelegt waren. Als daher befagter 
Bericht zu Paftor H. Peters, Prediger an der Marienfirdhe, kam, 
vermeigerte diefer feine Unterfchrift und ſchickte ihm mit der 
jchriftlichen Bemerfung zurüd, daß er „bie Erklärung des Rectors 
erft jehben und prüfen” müſſe, bevor er unterfchreiben könne. 
Ohne jedoch dieſe Einfprache zu berücfichtigen, und ohne im 
Berichte derfelben Erwähnung zu thun, fchiete man den Bericht 
im Namen des Collegiums an die Provinzial-Regierung. Peters 
ließ einige Zeit hingehen, ohne die Sache weiter zu berühren, 
darauf aber befchloß er eine Klage an die Provinzial-Regierung 
einzufenden und motivirte fein Verfahren auf folgende Weiſe: 

„Als im November vor. 3. die Programme der Dänifchen 
Gelehrtenſchulen zu mir kamen, fand ich zu meinem Erflaunen, 
daß auch in Fleinen Anftalten der Art mit A Claffen, wie Ripen, 
Horjens, Vordingborg, wöchentlich 10—12 Stunden auf den 
Unterricht im Deutjchen verwendet wurden, und die Schüler es 
mwenigftens bis zum Lefen deutſcher Claffifer, Schiller, Göthe, 
Tieck u. f. m. gebracht hatten, während hier nur 3 kümmerliche 
Stunden der danifchen Sprache zugewendet werden. 

Dadurch wurde ich veranlaßt, eine Abfchrift des am 31 
Octbr. Namens des Schuleollegii erflatteten und wirklich ein- 
gejandten Berichts nebft Anlage mir zu erbitten. Meiner Pflicht 
gemäß darf ich nicht verfehweigen, daß bedeutende Bweifel an 
der Bichtigheit der Dort vorgegebenen Angaben in mir vor- 
handen find”. 

Darauf hebt Peters die feltfame Eile hervor, mit der man 
die Sache betrieben habe, indem man dem Befehle der Regie- 
‚rung som 21 October ſchon am 31 October nachgefümmen fet, 
und zwar mit Hintanfeung aller Formen, indem man unter- 
“ Iaffen babe, das Schulcolegium zur Behandlung der Sache 
zufammenzuberufen. Er fehließt daranf mit folgenden Worten: 
„Die Sache an ſich aber ſcheint mir, namentlich für Flensburg, 
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wichtig genug, daß fie nicht in folcher Weife abgefertigt,' fon 
dern gehörig und allfeitig beleuchtet und unterfucht werde. ine 
hohe Regierung muß ich daher bitten, die Sache von Neuem 
durch unpartheiifche Sachfundige unterfuchen zu laſſen“. 

Die Regierung auf Gottorp verlangte nun eine Erklärung. 
von Seiten des Schulcollegiums über die vom Paſtor Peters 
erhobene Klage. Die einzelnen Befchwerbepunfte aber, daß die 
Sache in Feiner Berfammlung zur Behandlung gebracht, vaß 
der zur Unterfchrift umbergefandte Bericht ohne die erforder- 
lichen Aftenftüden gewefen fei, daß man ihn endlich an bie 
Regierung eingefandt babe, obgleich ein Mitglied des Colle- 
giums aus triftigen Gründen feine Unterfchrift verweigerte, — 
alle dieſe Punkte werben mit leeren Entfchuldigungen umgangen. 
Auf die beleidigende Beſchuldigung des Paſtors Peters, daß 
„bedeutende Zweifel an ter Richtigkeit der Dort vorgegebenen 
Angaben” in ihm vorhanden feien, antivortet das Collegium, 


merkwürdig genug, fein Wort. Peters, welcher als Prediger 


der Stadt und Mitglied des Schulcollegiums mit den Verhält⸗ 
niffen der Schule fo genau befannt war, hatte fly eine Abfchrift 
des Berichts und der Erllärung des Nectors erbeten, und, 
nachdem er fich mit diefen befannt gemacht, bebeutfame Zweifel 
gegen bie Richtigkeit ver dortigen Angaben erhoben, ja er hatte 


mit Beſtimmtheit geäußert, ‚daß in ber Slensburger Schule 


„nur drei fümmerlihe Stunden ver däniſchen Sprache zuge- 
wendet werben”, während der Bericht von 3 dänifchen Stunden 
fprach (obgleich auch Dies eine Webertretung Des Geſetzes ent- 
hielt, infofern die oberfte Claſſe keine däniſche Stunden hatte). 
Man muß dem Schulcollegium in Flensburg einen großen Mangel 
an Ehrgefühl beilegen, wenn es folche Snfinuationen ohne 
weiteres hinnehmen konnte, und das Stillſchweigen deſſelben 
wird wohl fchwerlih von Jemandem anders gedeutet werden, 
als eine Beftätigung der von Peters erhobenen Zweifel. Wie 
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follen wir aber von ter Regierung auf Gottorp urtheilen, wenn 
diefe, ſelbſt nachdem ein geachteter und in die Verhältniſſe voll— 
kommen eingeweihter Mann eine amtliche Erklärung als unwahr 
bezeichnet und auf Unterſuchung der Sache anträgt, Nichts 
unternimmt, ſondern die Sache niederſchlägt? Oder geſchah dies 
etwa, weil es ſich um Die däniſche Sprache handelte? — Die 
Aktenftüde enthalten nichts, woraus man fehließen Fünnte, daß 
die Sache weiter gefommen fei 1). 

Es wäre gleichgültig gemwefen, ob die Schüler der holftei= 
nifhen Schulen wenig oder gar fein Dänifch lernten, wenn 
diefe nicht Später dafjelbe Anrecht auf fchleswigfche Bedienungen 


— — — — — — — — 


1) Im Jahre 1844 wünſchten die Bürger in Flensburg einen erwei— 
terten Real-Unterricht oder die Errichtung einer neuen Realfchule, 
worauf der Rector und die Lehrer der Gelehrtenfchule ungern ein: 
gehen wollten; hierüber wurden Verhandlungen gepflogen, und 
bet dieſer Gelegenheit äußerten fi der Magiftrat und die Geift- 
lichkeit auf recht bemerfenswertbe Weiſe über den Unterricht im 
Däntfchen. Der Rector Koefter fchlug zuletzt die Errichtung von 
zwei neuen Realclaffen vor, in denen je eine Stunde wöchent— 
th im Däniſchen unterriähtet werben follte!! Ein Theil des 
Magiſtrats und der Geiftlichfeit bemerkte hierbei in einem Separate 
Botum: „für die beiden Realclaften würde hinzukommen müflen 
Däniſch, weil der Realfchüler diefe Sprache nicht affein noth- 
dürftig leſen, fondern aud fertig fehreiben und fprechen lernen 
muß”. — Diefelbe ftiefmütterliche Behandlung, welche das Dänifche 
an der Flensburger Schule genug, ward auch der vaterlänbifchen 
Gefchichte zu Theil. Unter „Baterlandsgefchichte” verftand man 
hier wie an den übrigen fchleswigfchen Schulen nur deutfche Ge— 
tchichte. Deshalb benugte man beim Unterrichte folche Meltgefchich- 
ten, in denen Deutfchland den erften und größten Plab einnabm, 
wie 3. B. an der Flensburger Schule „Dieliß’s Leitfaden in der 
Meltgefchichte”, der von Dänemark nicht viel anderes meldet, als 
daß ed durch den Krieg mit England feinen Wohlftand einbüßpte, 
dag der auswärtige Handel gering tft, ber inländiſche Verkehr 
unbedeutend wegen der ſchlechten Communtcationswege und bie 
Induſtrie mangelhaft. (Bergl. Programm ver Flensb. Gelehrten- 
und Realſchule von 1852, S. 18. 31. 39.) 
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gehabt hätten, mie die Schüler ver fchleswigfchen Schulen. 
Dadurch erhält auch Der däniſche Unterricht an den holfteini= 
ſchen Schulen für ung feine Bedeutung und wir betrachten bier 
furz das Verhältniß veffelben. Die holfteinifchen Schulen waren 


“an diefelben Beftimmungen gebunden, wie bie fchleswigjchen; 


nach dem Gelege von 1814 follte durch alle Elaffen der Schule 
im Dänifchen unterrichtet werden, und zwar nach den Regula- 
tiven der einzelnen Schulen 7 Stunden wöchentlihb 1). Keine 
einzige Schule befolgte die gefetzlichen Worfchriften Der Begierung. 
In Melvorf wurden A wöchentliche Stunden auf das Dänifche 
verwandt, nämlich 2 Stunden in ter Zten und 1 in jeden der 
beiden oberen Claſſen. rüber hatte aush die unterfte Elaffe, 
Quarta, 2 däniſche Stunden, welche jedoch feit 1843* „mit 
höherer Genehmigung” eingegangen waren. Diefe „Genehmi= 
gung” widerjtritt aber geradezu dem Schulgeſetze von 1814. 
Ueberdies waren die Lehrer und das Schulcollegium völlig dar— 
in einig, daß die A däniſchen Stunden bei weitem beſſer auf 
die phyſiſchen Wiffenfchaften, „die pbilofophifche Propädeutik 
und die vergleichente Grammatik” angewandt werden könnten. 
Sn Glückſtadt betrug der däniſche Unterricht 3 wöchentliche Stun⸗ 
den in ven beiden Mittelflaffen; die oberfte und unterfte Claſſe 
hatte fein Dänifch. Der Nector bemerft ausprüdlich, daß Dies 
hinreichend fei, obgleich es eine grobe Uebertretung des Schule 
gefees enthielt. In Plön und Kiel wurden 4wöchentliche Stun- 
ven auf den Unterricht im Dänifchen verwandt, nämlich in Kiel 


— —— — —— — ——— — 


1) Nur für die Kieler Schule iſt dem Verfaſſer ein beſonderes Regu- 
lativ nicht befannt; aus den Regulativen der andern Schulen 
geht hervor, daß die Beſtimmungen auf alle ſchleswigſche und 
holſteiniſche Schulen anzuwenden find; ebenfalls galt noch das 
Schulgeſetz von 1814; nichts deftoweniger ward noch 1829 an 
der Kieler Schule gar fein bäntfcher Unterricht ertheilt, ebenjo 
wenig wie in Plün (fiebe oben S 125). Daſſelbe gilt von der 
Domſchule in Schleswig im Sabre 1821 und gewiß noch Äpäter, 
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1 Stunde in jeder Claſſe, in Plön dagegen 1 St. für jede der oberen 
Claſſen, und 2 gemeinfame Stunden für die beiden unteren Claſſen. 

Das Nefultat von allem diefen ift, daß, wenn mir Die 
Schule in Schleswig ausnehmen, Feine einzige Schule vie gejeh- 
lichen Vorſchriften befolgte, und daß es in Schleswig zwei 
Schulen gab, die Haderslebener und Flensburger, die noch weni⸗ 
ger Zeit auf das Dänifche verwandten, als mehrere bolfteinifche 
Schulen, obgleich ed an dieſen mit dem däniſchen Unterricht 
mäßig genug ausfah. 

Betrachtet man dieſe Nefultate des bänifchen Unterrichts 
an den Gelehrtenfchulen Schleswigs und Holfteins, fo wird 
man ohne Zweifel finden, daß der Eurator der Kieler Univer- 
ftät, 3. 5. Jenſen, der Wahrheit ziemlich nahe kommt, wenn 
er in einer Erklärung vom 9 Juli 1841 fagt: 

„Der Unterricht, welcher auf den gelehrten Schulen ver 
Herzogthümer in der däniſchen Sprache ertheilt wird, ift, fo 
viel mir befannt geworben, nicht von der Art, daß die Schüler 
sine auch nur einigermanßen in Betracht kommende Fertigkeit in 
dieſer Sprache mit auf die Univerfität bringen künnen”. 

Sehr bezeichnend find auch einige Neußerungen Des ein- 
fichtsoollen und mit den fehleswigfchen Verhältniſſen fo dver- 
trauten Ehr. Paulfen vom Jahre 1846 1). Er jagt nämlid: 

„Obgleich felbft in den Umgebungen ver beiden fürlichften 
Schulen, in Hufum und Schleswig, jeder Schritt an das Dänifche 
als alte einheimische Sprache erinnert; obgleich dieſes in einem 
noch höheren Maaße in Flensburg der Fall if, wo man befon= 
ders von Ranbleuten und Seefahrern faft mehr Däniſch als 





1) In einer ausführlichen Abhandlung: „Gedanken für die Eröffnung 
eines däniſchen gelehrten Bildungsmweges fir Nordſchleswiger“, 
die Paulien in den „Beobachter am Sunde“ (1846, ©. 20) ein- 
rüden ließ, als Chriſtian der Achte den Plan gefaßt hatte, bie 
Haberslebener Schule in eine däniſche Selebrtenfchule zu ver- 
wandeln. Vergl. Samleve Skrifter, 2 B., ©. 630 u. flg. 
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Deutfch hört, wo fo gar in einer Kirche auch der Gottesdienſt 
däniſch' iſt; obgleich endlich Die Haderslebener Schule ſich in 
einer däniſchredenden Stadt, und mitten in einem Lande mit 
ausſchließlich dänischer Kirchen= und Schulfprache befindet: fo 
wird Doch die Dänische Sprache den fehleswigfchen Schülern von 


ihren Lehrern nicht näher gelegt als die franzöfifche 1), in Ueber- 


einftimmung mit den befannten, son Seiner Durchlaucht dem 
Prinzen von Auguftenburg, jebigem Statthalter der Herzog 
thiimer, in der Ständeverfammlung geäußerten Anflchten: daß, 
follten die Ständeverhandlungen in einer fremden Sprache ge= 
drudt werden, dies ebenfowohl in franzöflicher als dänifcher 
Sprache geſchehen müßtel So erklärt ſich die Thatfache, daß 
fchleswigfche, felbft im vänifchen Schleswig geborene Gelehrte 
entweder gar nicht Däniſch fehreiben können, oder nicht fo richtig 
als viele Bauern, daß ferner Schüler und Stuventen, obgleich 
fie zum Theil Fünftig in ihrem Amte ſich des Dänifchen bedie— 
nen folfen, daſſelbe, ald Sprache des nievern Volks, ohne alle 
Liebe, im Gegentheil mit der größten Geringfchäßung betrachten”. 

Nachdem wir fo den Anhalt der Berichte von 1846 haben 
fennen lernen, fügen wir ſchließlich die Bemerfung hinzu, daß 
biefelben ebenfo erfolglos blieben, wie alle früheren auf könig⸗ 
lichen Befehl eingezogenen Berichte, und nur inſofern von 
Intereſſe ſind, als ſie die Sprachverhältniſſe und die Stimmung 
der ſchleswigſchen Beamten gegen die Volksſprache beleuchten. 
Die ſchleswig-holſteiniſche Regierung ſandte die Berichte nicht 
vor dem 8 October 1847 ein, etwa 4 Monate ſpäter ſtarb 
Chriſtian der Achte, und bald darauf brach der Aufruhr aus. 


— — — — — 


1) Genau genommen verwandten die meiſten ſchleswigſchen Schulen 
mehr Zeit auf das Franzöfifhe als auf das Däniſche. Nach dem 
Regulativ wurden in allen Schulen 6 wöchentliche Stunden auf 
das Franzöfifche verwandt, dagegen war ber häntfche Unterricht 
in Habdersleben und Flensburg mit 3, wöchentlichen Stunden ab- 
gefunden, in Hufum mit 4. Nach dem Regulativ follten überall 
7 däniſche Stunden wöchentlich gegeben werden. 
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XIX. 


Man benugt die Schulblicher, um die Jugend zu verführen, und Volks⸗— 
fohriften, den gemeinen Mann trrezuleiten, und fo den Aufrubr 
vorzubereiten. 


Dumm — — — — 


Betrachtet man die ganze Geſchichte der Verdeutſchung 
Schleswigs und der Unterdrückung der Mutterſprache, ſo gelangt 
man zu dem Reſultate, daß kein Stand ſo vielen Antheil an 
derſelben gehabt hat, als die deutſchgebildeten und deutſchgeſinnten 
Geiſtlichen und Lehrer. Faſt jedes Blatt vorliegender Schrift 
iſt ein Beweis dafür, und die Berichte von 1846 thun deutlich 
dar, wie eingewurzelte Vorurtheile und grobe Unkunde des 
Däniſchen im Verein mit einer politiſchen Theorie, welche nur 
durch Aufruhr und Staatsauflöſung verwirklicht werden konnte, 
die Prediger in vielen Fällen bewog, ein falſches Bild von den 
Sprachverhältniſſen zu geben, oder geradezu die Wahrheit zu 
verfälſchen. Beſonders in den letzten 20 Jahren vor dem Auf- 
ruhr arbeiteten die Lehrer des Volks nicht nur Daran, ihre 
Gemeinden immer mehr zu verbeutfchen, fondern auch fie für 
die neuen fehleswig = holfteinifchen Lehren zu gewinnen, weldye 
fie felbf in Kiel eingefogen hatten. Ein Hauptmittel zur Er— 
reichung dieſes Zwecks waren Schulbücher und Wolksfchriften. 
Natitrlich unterſtützten auch viele Männer außerhalb des Prediger- 
und Lehrftandes dieſes Streben mit Rath und That, aber 
Prediger, Pröbfte und Schullehrer hatten doch den beveutendften 
Antheil daran. Diefe Thatfache glauben wir nicht ftarf genug 
hervorheben zu können, denn nur, wenn man dies recht feithält, 
wird es erflärlich, wie die faatsauflöfenden Lehren, in denen 
der Beamtenftand ſchon feit 1815 erzogen war, in einer ver— 
bältnigmäßig fo kurzen Zeit fo tief in-die Maffe des Volkes 
eindringen und in dem Maße, wie es ver Fall gewefen, Die 
Gefühle und Vorftelungen des gemeinen Mannes umwandeln 
konnten. Das Mittel, welches man wählte, war freilich eins 
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“ der Fräftigften und wirkſamſten. Der gemeine Mann ergriff 
ſolche Schriften und las fie mit dem vollſten Glauben und 
Reſpect vor dem gedrudten Worte, wie er denn feinen Grund 
zum Mißtrauen haben fonnte, wenn Prediger und Schullehrer 
ihm das Buch in Die Hand gaben und ihm den Inhalt deſſelben 
als vortrefflich fehilderten. Einen noch durchgreifenderen Ein- 
fluß mußten die nach dem ſchleswig-holſteiniſchen Syſtem ein⸗ 
gerichteten Schulbücher auf die unmündigen Kinder ausüben. 
Bei den Aelteren war Doc zuerft einiger Widerſtand zu be= 
wältigen: ihre früheren Vorftelungen von König und Vaterland, 
Mutterfprache und Nationalität mußten erft verwirrt und ver- 
nichtet werben, um ben neuen ehren Platz zu machen; aber Die 
Seele des Kindes war wie eine unbejchriebene Zafel, gleich 
empfänglich flir Eindrüde jeder Art. Das Kind las dieſe Bücher 
tagtäglich, lernte die Säbe auswendig, der Schullehrer wiederholte 
fie ihm und Prediger und Probft beftätigten fie: wie Fonnten da 
Zweifel an der Wahrheit des Gelernten erwachen? Sie mußten 
notbwendig mit feiner Ueberzeugung verwachſen und ihm ebenfo 
unzweifelhaft erfcheinen, als vie Sätze feiner Bibel und feines 
Statechismus. Wenn das Kind nun heranwuchs und die Schule 
verließ, um ing Xeben einzutreten, ward Die Bearbeitung durch 
Bolfsfchriften fortgefegt und, was er in ber Schule gelernt, 
erbielt neue Zufähe und Erweiterungen. Außerdem wirkten 
gleichzeitig mancherlei andere Gründe, aber dieſer eine Umftand 
reich bin, uns verſtändlich zu machen, wie ein großer Theil 
der jetzt in Schleswig lebenden Generation den Aufruhr mit 
Jubel begrüßen und fein Blut dafür opfern konnte — Das 
unglüdliche verführte Geſchlecht —, fein Blut opfern für Die 
verdammenswertheſten Sätze, welche die Lüge je erfonnen bat. 
Aber fie waren ja zum Aufruhr erzogen. | 

Diefe große Umwandlung geihäh, mie ſchon früher er- 
wähnt, im Sabre 1830 und den zunächkt folgenden Sabren. 
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Sn diefer Zeit wurden die früher berrichenden Ioyalen Anfichten 
verdrängt und mußten den in Kiel ausgebrüteten feparatiftijchen 
Lehrfäben Plab machen. Bon nun an fehritt man in der Ver⸗ 
breitung diefer Säbe fort; gleichzeitig oder etwas fpäter begann 
man auch die Sähulbücer umzuwandeln, obgleich einige Jahre 
bingingen, ebe die Bücher verfaßt und in den Schulen ver— 
breitet werden fonnten. Wir wollen hier einige diefer Schriften 
betrachten, welche das aufwachſende Geſchlecht heranbilden und 
feinen Borftelungen von den Pflichten gegen König und Vater- 
land zur Grundlage dienen follten. 

Zu den verbreitetften Lehrbüchern der loyalen Zeit gehörte 
ein vom Schullehrer H. Peterfen in Lunden (Norderdithmar= 
chen) verfaßtes Buch, betitelt: „Das Königreich Dänemarf 
nebft allen zu demfelben gehörenden Ländern und Beſitzungen“, 
‚welches zuerft 1825 erfehien und in wenigen Jahren drei Auf- 
lagen erlebte, die letzte im Jahre 1829, gedruckt in Schleswig. 
Dies Buch war dem Iopalen General-Superintendenten Adler 
gewidmet, und warb von ihm mit Vorliebe verbreitet. Einige 
Sahre fpäter (1840) gab verfelbe Peterfen heraus: „Kurze 
Befrhreibung des Dänifchen Staates, mit befonderer Berüd- 
fihtigung der Deutſchen Herzogthümer Schleswig, Holftein und 
Lauenburg.” Schon die beiden verfchiedenen Zitel zeigen wenn 
auch denfelben Verfaſſer, fo doch eine verfchiedene Tendenz; 
vergleicht man aber den Inhalt beider Bücher, tritt die Um— 
wanblung noch deutlicher hervor. Sin der Vorrede Des erft= 
genannten Buches fagt der Verfaffer, der Zwed feiner Schrift 
fet vornehmlich gewefen, „Liebe zum Vaterlande“ zu mweden 
und zu nähren; unter Vaterland verfteht er nur Dänemark. 
Er äußert ferner: „auch verdient unfer geliebtes Vaterland in 
Vergleich mit andern Staaten, vorzugsweiſe unfere ganze Auf- 
merkfamfeit. Nur wenige Länder Europas erfreuen fich jo vieler 
und großer Vorzüge als Das unfrige. Dänemark bat Ueberfluß 
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‚an den nothwendigſten unentbehrlichften Produeten, eine bequeme 
Lage und günftige Befchaffenheit zur Schiffahrt und Handlung; 
treffliche Bildungsanftalten, zufriedene und ruhige Einwohner 
und eine vortreffliche Regierung. — Kenntniß des Vaterlandes 
und Bekanntſchaft mit den Vorzügen deſſelben erfüllen nicht 
blos das Herz mit feuriger Liebe gegen bafjelbe, fondern be- 
leben uns auch zugleich zum thätigen Danfe gegen König und 
Vaterland, welchen wir nächſt Gott den Genuß dieſer Vorzüge 
verdanken”. Die Vorrede der zweiten Schrift (non 1540) Dagegen 
ift jehr Furz und von’ den Vorzügen Dänemarks, den ruhigen 
und zufriedenen Einwohnern, ber vortrefflichen Regierung oder 
der Gefinnung, die man gegen König und Vaterland hegen fol, 
ift nirgends die Rede. Ein folches Stillfchweigen könnte num 
freilich verzeihlich erfcheinen, aber der Verfaffer will den Lefern 
jelbft jeden Zweifel benehmen und erzählt deshalb, daß er feine 
Meinung verändert babe und der Bewegung der Zeit gefolgt fei: 
„Die Eintheilung des Landes, fo wie deſſen Werfaffung, nament⸗ 
lich der Herzogthümer, ift nad zeitgemäßen, jetzt vorherrfchenden 
Meinungen geformt.” Am Inhalt fieht man freilich nur zu deut⸗ 
lich die Wahrheit dieſes offenherzigen Befenntniffes. In feinem 
älteren Buche giebt er nämlich $ 1 folgende richtige Darftellung 
der Beftandtheile des Staats (des Königreichs Dänemark); 
„Die Beftandtheile des Königreichs Dännemarf find folgende: 
A. Das eigentliche Königreich Dännemarf, welches 

Il. aus ven Snfeln der Oſtſee und 
II. aus der Halbinfel Jütland beſteht. Letztere begreift: 
1) Nordjütland, oder das eigentliche Jütland, und 
2) Südjütland, oder das Herzogthum Schleswig. 

B. Die deutſchen Lande; dieſe find: 

I. das Herzogthum Holftein und 

IH. das Herzogthbum Lauenburg. 

©. Die Faarder” u. f. w. 


AA 
Ganz anders im neuen Buche; dieſes läßt Den Dünifchen 
Staat „aus zweien Haupttheilen” beftehen: 
„A. Dem Königreiche Dänemarf, und 
„B. Den deutfchen Herzogthlimern, und zwar: 
I. dem Herzogthum Schleswig, 
II. dem Herzogthum Holftein, und 
. III. dem Herzogthum Lauenburg.” 

Nach diefer „Eintheilung” folgt nun eine Befchreibung in 
zwei entfprechenden Abfchnitten. In Betreff der „Verfaſſung“ 
heißt es im älteren Buche ©. 34: „die Negierungsform im 
eigentlichen Königreiche Danemark” (nach Peterſens eigener 
Darftellung: das Königreich nebft Schleswig) „iſt eine völlig 
unumfchränfte monardhijche, welche in männlicher und mweiblicher 
Linie erbli, und deren höchſte Gewalt in den Händen eines 
Königs if”. Hier iſt alfo nicht im entfernteften die Rede von 
einem „Grundgeſetz für Schleswig” oder einer eignen Erbfolge 
in diefem Theile der Monarchie. Dahingegen wird bon Hol— 
ftein und Lauenburg bemerkt, daß fle „zum deutfchen Bunde“ 
gehören, ‘und deshalb eine befondere Stellung im Staate ein= 
nehmen. In dem neuen Buche aber, welches „nach den jept 
vorberrfchenden Meinungen geformt“ ift, beißt e8 S. 8 von 
der „Stuateöverfaflung”, das Königsgeſetz gelte nur in Däne- 
marf (nady der neuen Darftellung: Dänemark bis zur Könige- 
au); aber „vie Berfaflung der Herzogthiimer Schleswig-Holftein 
ift in dem Grundgefetz von 1460 (als vie Schleswig-Holftei- 
nifchen Stände den Dänifchen König Chriftian I. zu ihrem 
Herzoge und Grafen erwählten) begründet.” — Sn der Vor— 
rede des neuen Buches empfiehlt Peterſen eine von ihm felbft 
gezeichnete und herausgegebene „Wandkarte“. Dieje Karte, weldye 
den Zitel führte: „Karte Des Königreichs Dänemark und der 
deutfchen Herzogthümer Schleswig, Holften und Lauenburg“ 
war allgemein in den Schulen verbreitet, felbit auf Dem Lande. 


415 


Ueberdies war fie dem Könige Chriftian dem Achten. dedicirt und 
: „die deutſchen Herzogthümer“ wurden auf dieſe Weife gleichjam 
durch die Hinzufügung des königlichen Namens autorifirt 1). 


1) Diefe fchleswig-bolfteinifche Schulfarte über „Das Königreich Däne- 
mark und die deutichen Herzogthümer Echleswig, Holftein und 
Lauenburg” fteht im ftärfiten Gegenfab zu den Karten über Däne- 
mark, welche früher oder. fpäter in Deutichland ſelbſt erfchtenen. 
In Deutfchland nämlich wurden die fhleswig - holfteinifchen Er- 
findungen von den Geographen, Staatsrechtslehrern und Karten- 
zeichnern nicht im mindeften berückſichtigt bis kurz vor dem Auf- 
ruhr und während des Aufruhrs felbft, wogegen man wie früher 
ber Gefchichte und dem Völferrechte folgte. So ift Die Karte von 
Dänemark, melde in Meyer’: befanntem Atlas erfchien, 1837 
(Nr. 68) betitelt: „Dänemark mit Holftein und Lauen— 
burg. 1837. Ger. vom Artill.-Prem.-Lieuten. Renner”. Die Karte 
nennt fih „Stahlftich aus der Schweinfurter Geographiſchen Gra- 
viranftalt des Bibliographiſchen Inftttuts zu Hildburghauſen, Am- 
fterdam und New⸗York“. Die beigefügten Angaben fiber die Be- 
ftandthetle Des dänifchen Staats find ebenfalls vollkommen richtig 
und durchaus nicht fchleswig-holfteinifh. „Dänemark“ umfaßt 
nämlich 1) „ven bäntfchen Archipelagus” und 2) „die Halbinfel 
Siitland”; dieſe befteht wiederum aus a) „Norbiitland“ und 
b) „Südjütland oder das Herzogtbum Schleswig“. Zu den 
„beutfhen Landen“ dagegen gebören 1) „das Herzogthum 
Holftein“ und 2) „das Herzogtbum Lauenburg”. Dies möge zur 
Vervollſtändigung unferer früheren Citate deutſcher Geographen 
und Hinwelfungen auf die Darftellungen deuticher Kartenzeichner 
dienen. Ueber die Unfitte, die Schleswiger zu SHolfteinern zu 
machen, und die ftarfen Aeußerungen des Unwillens, welche diefer 
unbiftorifhe und für die Schleswiger beletdigende Sprachgebrauch 
hervorrief, haben wir bereits im erften Thetl, ©. 358 u, fig. ge- 
fprochen. Einen Beitrag bierzu liefert uns noch das „Schleswig- 
Hollſteiniſche Magazin”, Bd. 1, Thl. 1, welches fogar in einer 
Holfteinifchen Stadt, Glückſtadt, erichten. 1757. Hter heißt es 
©. 155 tn einer Anmeldung von Camerers „Sechs Schreiben von 
einigen Merkwürdigkeiten ver bollfteinifchen Gegenden“ (wor⸗ 
unter au ſchleswigſche Gegenden mit eindefaßt find): „Zum 
voraus aber müflen wir anzeigen, daß er fowol auf dem Titel- 
blatt, als auth an den mebreſten Orten, der in biefigen Rändern 
ziemlich flarf eingeriffenen, obgleich irrigen Gewohnheit, folget, 
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Mußte ein in jolden Grundſätzen erzogenes Geſchlecht, 
wenn es die Schule verließ, um handelnd in's Leben einzu— 
treten, nicht himmelweit von dem verſchieden ſein, welches in 
der Loyalität aufgewachſen und nach unverfälſchten Lehrbüchern 
unterrichtet war? Allein in den Jahren 1840 und 1841 er— 
ſchienen drei Auflagen des neuen Peterſen'ſchen Schulbuchs. 
Peterſen war hierin nur dem Vorbilde feines General- Super= 
intendenten Callifen gefolgt, welcher in der zweiten Ausgabe 
feiner „Anleitung für Prediger” die alte Hiftorifch begründete 
Darftelung der Verhältniffe, welche in feiner erften Ausgabe 
vorherrſcht, aufgegeben hatte, um die neue ſchleswig-holſteiniſche 
Lehre zu adoptiren I). Gallifen war deshalb auch, im Gegenſatz 
zu Adler, ein eifriger Verbreiter fepuratiftifcher Lehrbücher. 


vermöge welcher das Herzogtbum Schleswig gemetniglich unter 
dem Namen Hollftein begriffen wird. Schleswig tft eine befon- 
dere Proving für fih, gehöret zum Königreiche Dänemark, 
tft eintge Jahrhunderte eher als Hollſtein ein Herzogthum geweſen, 
bat auch ganz andere Rechte ale das zu Deutfhland 
gehörige Hollftein, und muß alfo. nicht mit dem Letztern ver- 
wechfelt werden”. Ebenfo äußert fih, wie früher bemerft, ver be- 
kannte beutfche Gelehrte S. Chr. Adelung in der Ueberſetzung 
einer englifhen Schrift von J. Willtams (Urfprung, Wachsthum 
und gegenwärtiger Zuftand der Nordiſchen Neiche, After Theil, 
Leipzig 1779). Der Berfaller hatte an einer Stelle (S. 169) 
Schleswig unter der Benennung Holftein mit einbefaßt, weshalb 
Adelung berichtigend Hinzufügt: „Der Verfaſſer verftehet bier 
unter Holftein, einem auch in Deutfchland nicht feltenen Mis- 
brauche nad, die beyden Herzogthümer Schlefwig uud Holftein, 
obgleich der Ausſpruch, daß Holftein jeßt erfi mit Dänemark ver- 
eynigt fey, nur allein von Schleßwig gilt“. — Nunmehr wird 
auch in vielen deutichen geographiſchen und gefchichtlichen Werfen 
bie Darftellung der däniſchen BVerhältniffe aller Wahrheit und 
Wiſſenſchaft zum Hohn „nad zeitgemäßen, jeht vorberrfchenben 
Meinungen geformt". Ungemwitter und mehrere Andere find 
ebrendafte Ausnahmen. 
») Theil 1, ©. 4117-18, 
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Einige Sabre nach tem Erfcheinen des erfigenannten Buches 
hatte H. Peterſen in Verein mit zwei andern Schullehrern, 
9. 3. Sarobfen und H. Schlüter, auch eine Baterlandsgefchichte 
herausgegeben, betitelt: „Geſchichte des Königreichs Dänemark 
und ber Herzogthümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg, zum 
Gebrauche in Volksſchulen und für den Bürger und Landmann.“ 
Der Ton dieſes Buches iſt vollkommen loyal und patriotiſch. 
Als Beweis hierfür reicht es hin, anzuführen, daß der Graf 
Gerhard der Wahrheit gemäß als ein fremder Tyrann und 
Niels Ebbeſen als „ein Befreier des Vaterlandes“ geſchildert 
wird D), daß die Beſtimmungen des Friedrichsburger Friedens 
und die dahin gehörigen Aftenftüde (welche die Schleswig- 
Holfteiner jo ungern berühren, wenn fie dieſelben nicht ver- 
fälfchen dürfen) ausdritdlich "hervorgehoben find m. f. mw. Aber 
dies Buch erfchien 1835, in der That ein fehlimmer Anachro⸗ 
nismus! Es ward alsbald Fritifirt, verfolgt und verhöhnt und 
batte fich fehmwerlicy einer großen Verbreitung zu erfreuen. Aber 
H. Peterfen wußte feine Partei zu ergreifen; er fchrieb 1842 
feine Heine „Welt- und Vaterlandsgeſchichte“, natürlich „ge⸗ 
formt nach den jetzt vorherrfchenden Meinungen”, und nun fand 


der Verbreitung nichts mehr im Wege 2). 


Aber H. Peterfen blieb nicht allein auf dem Marfte mit 
feinen nach den ſchleswig-holſteiniſchen Theorien angefertigten 


Schulbüchern für Volksſchüler, Bürger und Landleute. Im Gegen- 


theil, der eine Concurrent trat auf nach dem andern. Die fo 
ans Tageslicht geförderten Bücher find in den Grundzügen alle 


1) Man könnte Niels Ebbeſen mit Recht Sagen laſſen: 
— — — — — — „dieſe Hand 
Hat mich pertheidigt und das Land gerettet 

Ich darf fie frei Hinauf zum Himmel heben.” 
Schiller, Wilh. Tell, Act 9, Scene 2. 


2) Beobachter am Sunbe, 1846, „6, ©, 22, 
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einig; Schleswig ift ihnen „ein deutſches Herzogthum“, mit 
Holſtein zu einem felbfiftändigen Staate „Schleswig » Holftein“ 
verbunden, welcher feine eigne Erbfolge hat; die Zeit, wo der 
König von Dänemark aufhört „unfer Herzog” zu fein, wird als 
nahe bevorftehend gefchildert, und alle kennen nur „Schleswig- 
Holftein”, nicht Dänemarf als ihr Vaterland; außerdem aber . 
hat jeder Schleswig- Holfteiner ein anderes Vaterland, nämlich 
das fogerannte „große Vaterland”; Dänemarf wird nur er 
wähnt, um jeine Negenten und Regierung in das ungünftigfte 
Licht zu ftellen; die Gottorper werben gerühmt und ſtets als 
die Unrechtleidenden gefchilvert; die Begebenheiten und Staats⸗ 
akten, welche beweijen, daß Schleewig ein Theil des dänischen 
Reiches ift, werden ganz übergangen over verfälfcht. Somohl die 
höheren geiftlichen als weltlichen Beamten forgten mit väterlicher 
Wärme für die Verbreitung aller diefer Schriften, und zwar mit 
vefto größerem Eifer, je feparatiftifcher ein folches Buch war. 

Sm Jahre 1842 gab ein gemwifler H. Detlefs ein „Neues 
Yefebuch für Schleswig - Holftein = Rauenburgifche Volksſchulen“ 
heraus. Ein Theil des Buchs, welcher Die Geographie be— 
handelt, beginnt mit einer Darftellung der geographiſchen Ver— 
hältniſſe Deutſchlands, und als Die erfte Landſchaft Deutfchlande 
wird Schleswig befchrieben; Darauf geht es fort in der Geo— 
grapbie Deutfchlands bis zum Fürſtenthum Lichtenftein. Dem= 
nächft folgt als der zweite eurppäiiche Staat Panemark. Diefe 
Probe des Detlefs’fchen Leſebuchs dürfte genügend fein. 

Ein fehr verbreitetes Schulbuch war „Der Bildungsfreund”, 
verfaßt son Heinrich Burgwardt, Lehrer an einer Schule in 
Altona und fpäter in Flensburg. Die erfte Auflage dieſes 
Buches erfihien 1843 unter dem Titel: „Der Bildungsfreund 
in den Oberflafien deutfcher Volfsfchulen.” Obgleich Dies Buch 
ſich jelbft ein Leſebuch für „Deutfche Volksſchulen“ nennt, warb 
ed doch durch Die Gunft der Behörden in den fehleswigfchen 


419 


Schulen eingeführt 1). Allerdings war es ein brauchbares Buch 


für diejenigen, welche die Kinder lehren wollten, daß fie Deutfche 
feien und fie in ſchleswig-holſteiniſchen Grundfägen zu erziehen 
wünſchten, denn das Buch war durchgehends in deutſchem Geifte 
gehalten und hatte in ver erften Ausgabe einen recht annehm- 
lichen Zufag von Schleswig- Holfteinismus. Der zweite Theil 
des Buches beginnt mit einem Abfchnitte vom „Vaterland.“ 
Das erfte Stüd, ein Gedicht mit der Heberfchrift: „Mein Vater- 
land” bat den Refrain: 


Von der Königsau' und Koldinger Bucht 
berunter bis zur Elbe Strand 

Stredt Schleswig-Holftein fich: 
mein Vaterland!” 


Demnächſt folgt ein Gedicht an die Eider, welche des 
„Nordens Rhein” genannt wird. Der Anfang lautet fo: 


„Du Strom aus deutfäher Duelle, 
Du unfres Nordens Rhein, 

Laß, Eider, deine Welle 

Nie unfre Schranke fein !" 


Dann fommt ein Gedicht, worin jeder Vers jo beginnt: 
„Hört Brüder wir find Deutfch.” 

Demnähft noch einige Gedichte zur BVerberrlichung der 
„‚biederen Deutjchen” und ihrer vielen ſchönen Eigenfchaften. 

Später folgen Stüde, wie: „bie Einführung des Chriftens 
thums in Schleswig- Holftein“, „Gerhard der Große”, welcher 
„Schleswigs Netter” genannt wird, „ver Verlauf der Vereini— 
gung Schleswigs und Holfteins“, „Das Haus Gottorf”, „ver 
legte Landtag”, natürlich Alles in rein ſchleswig-holſteiniſchem 
Geifte. Der Abfrhnitt vom „Vaterland“ fihliegt mit einem 
Liede „an Schleswig = Holftein.“ | 


1) In Gelting 3. B. ward es 1846 mit der Genehmigung des General 
. Superintendenten Callifen eingeführt; fiehe F. W. Balentiner, das 
däniſche Kirchenregiment, ©. 87, 
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Obgleich nun dies Buch allen feparatiftifchen Forderungen 
zu entfprechen fehien, zeigte Doch die zweite Ausgabe vom Sabre 
1849, daß noch viele Verbefferungen und Erweiterungen in 
Schleswig = holfteinifcher Richtung anzubringen waren. Sin der 
erften Ausgabe hatte der Verfaſſer fich noch nicht ganz von den 
alten Zrabitionen Iosmachen können. So finden fi 3. B. 
mehrere Stüde, in denen Schleswig und Holftein jedes für ſich 
bejchrieben waren. Diejen Fehler verbefjerte er in der neuen 
Ausgabe. Die Stüde in der älteren Ausgabe über „Holſteins 
Lage und Größe“, Holſteins Gewäſſer“, „Holſteins Klima“, 
„Holſteins Mineralien“, „Holſteins Pflanzenreich“ u. ſ. w. und 
die entſprechenden beſonderen Beſchreibungen des „Herzogthums 
Schleswig“ verſchwinden ganz und an ihre Stelle tritt „Ein 
Blick auf Schleswig-Holſtein“, „Die Meere Schleswig-Holſteins,“ 
„Schleswig-Holſteins Flüſſe und Landſeen, „Schleswig-Holſteins 
Klima” u. ſ. w. Die Ueberſchrift: „Der letzte Landtag” wird in 
das beſſer klingende „Schleswig⸗Holſteiniſche Verfaſſungsgeſchichte“ 
verwandelt; "überhaupt bat der ganze Inhalt zeitgemäße Ver— 
befierungen erhalten. Auch der Titel des Buchs ward ein 
anderer; er hieß jebt: „Der Bildungsfreund, ein vaterländifches 
Leſebuch, zunächft für Schleswig-Holftein.” Die Stüde, welche 
vie Geſchichte Deutfchlands behandeln, umſaſſen in der erften 
Ausgabe kaum 20 Seiten, in der neuen Dagegen einige hundert 
Seiten. Dieſe große Zugabe „Deutfcher Gefchichtsbilder” hatte 
allerdings einen hochwichtigen Zweck; fle follten, wie der Ver- 
faffer in der Vorrede bemerkt, „Dazu dienen, Daß das nationale 
Seben in Schleswig- Holftein, in jeder unferer Comminen, in 
jeder unferer Wolksfchulen, nur ein Pulsichlag des einen deut— 
Ichen Nationalberzeng fei.” Auch Arndt's befanntes Lied: „Was 
iſt des deutfchen Vaterland“ ift mit aufgenommen D. Das Bud 


1) Ueber dies Arndt'ſche led bemerkt ſelbſt ein Deutſcher (Roſenkranz: 
„Göthe und feine Werke,’ Zweite Auflage, Königsberg 1856) recht 
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ichließt mit Drei Gedichten von Herwegh: „Dem deutſchen Volke“, 
„An das Haus Hohenzollern”, und „Anden König von Preußen.” 
Lesteres beginnt folgendermaßen: 


„Die Sehnſucht Deutfchlands ſteht nach Dir, 
Vet, wie nad) Norden blickt die Nadel; 
O Fürft, entfalte Dein Panter!” u. ſ. w. 


Eine Schrift aber trug vor allen andern fchleswig-holfteini- 
fchen Volks- und Schulbüchern den Preis Davon, nämlich Advocat 
J. Bremers berüchtetes Buch, 1844 erſchienen unter dem Titel: 
„Kurzgefaßte Befchreibung und Geſchichte von Schleswig-Holftein 
für den Bürger und Sandmann und zwar zum Gebrauche in Schulen. 
Eine gefrönte Preisfehrift.” Das Buch hatte eine würdige ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Gevatterfchaft. .Im Jahre 1841 hatte der Advocat 
Defeler einen Preis von 200 Rthlr. ausgeboten; Preisrichter 
waren Etatsrath Sal, Probft Kehhoff und Advocat Heiberg, der 
Preisgewinner Advocat Bremer, ein Schwiegerjohn des Paftors 
Lorenzen in Adelby; ſowohl ver Preisfteller, Befeler, als der Preis- 
gewinner, Bremer, wurden Mitglieder der Regierung, welche ſich 
einige Jahre fpäter beim Ausbruche des Aufruhrs bildete 1). 
Dies Buch ftand in befonderer Gunft bei ven ſchleswig-hol⸗ 
fteinifchen Behörden und ward fo eifrig verbreitet, daß die 
Blätter fogar behaupteten, es fei von der Regierung autorifirt, 
welches doch kaum wörtlich zu verſtehen if. Daß nicht ein- 
mal die 1846 eingefehte neue Regierung ſich veranlaßt fand, 


. Schulbücher wie Die von Burgwarbt, Detlef$ und Bremer 


zu verbieten, ift bereits oben bemerkt (S. 347, Anm.). Vom 


treffend: „Wir wandern bis mo am Belt die Möwe fliegt. Was 
hält uns auf über das Meer zu fegeln und auch im Miſſiſippithal 
unter den deutfchen Auswanderern unfer Vaterland zu ſuchen?“ 

1) Hinrichſen, de feparatiftifte Bencegelfer, 2den Oplag. ©. 30. Anm. 
Beobachter am Sunde 1846, MM 7, ©. 235—26, und 1847, ME 48, 
©. 1%. Falcks Theilnahme an diefer Sache tft ein Beitrag zu 
feiner Charakteriſtik. 


. 
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Bremerfchen Buche warb fogar eine Dänifche Meberfekung ange= 
fündigt und vorbereitet, um den darin enthaltenen Lehren auch in 
Nordfchleswig Eingang zu verfchaffen. Es würde zu weit führen, 
bier auf den Inhalt des Buches im Einzelnen einzugeben, aber die 
Leſer mögen überzeugt fein, daß dies Buch ein’ Prarhteremplar 
der jrhleswig = holfteinischen Fertigkeit in der biftorifchen Dichtfunft 
ift, Daß Fein einziger Satz fehlt, welcher das fchleswig=holfteinifche 
Syſtem fügen Tann, daß biftorifche Berichte und Aftenftüde 
verdreht und entftellt oder mit gänzlichem Stillſchweigen über- 
gangen werden, wenn fie das Recht Dänemarfs beweijen, und 
dag Fein Mittel gefpart ift, um bei den Xefern, d. b. den Schul⸗ 
findern und dem gemeinen Manne Haß und Veracht gegen 


Dänemark, fein Volk und feine Regierung zu erregen D. 


1) Außer dem Bremerfchen Buch rief die genannte Preisaufgabe noch ein 
anderes Werk bervor, von einem Schullehrer J. Greve, natürlich mit 
derfelhen Tendenz wie jenes. Auch dies Buch warb gedrudt und von 
Falck mit einer Vorrede verfehen. Er fagt bier ganz treffend und naiv: 
„In gewiſſer Beziehung können wir bie beiden Schriften des Herrn 
Dber- und Landgerichtsadsocaten Bremer und des Herrn Schul- 
lehrer Greve als Die Anfänge einer neuen Art der vater- 
ländifhen Literatur anfehen.” Darin liegt eine große 
Wahrheit. — Im Beobachter am Sunde 1846, M 7, ©. 25- 26 
find ungefähr 20 Säbe des Bremerfchen Buches geprüft und in 
das rechte Licht geftelt. Auch J. F. Schouw in feiner Danſt 
Ugeftrift 2 R. 7 Bd., ©. 243— 44, hat eine Menge der falfchen 
geographiſchen und ftaatsrechtlichen Lehren im Bremerfchen Buche 
nachgewiejen. — Die Ueberfegung dieſes Werts ins Däntiche gab 
man auf, wahrſcheinlich weil man glaubte, daſſelbe durch eine 
däniſch geichriebene fchleswig-bolfteinifche Gefchichte erreichen zu 
tönnen, welche 1844 von einem Dr. Markus herausgegeben war. 
Um die ſchleswig-holſteiniſche Lehre bet Den Nordſchleswigern einzu- 
ſchmuggeln, nennt er in der Borrede mehrere glaubwürdige Hiftorifer, 
denen er gefolgt zu fein sorgtebt; auch mein Name muß ihm zum 
Schirmbrett dienen. Einen ähnlichen Kunftgriff gebrauchte Fald bei 
der von ihm herausgegebenen beutfchen Ueberfegung meines Hand⸗ 
buchs in der däniſchen Geſchichte. Er ließ nämlich Alles weg, das 
der fehleswig-holfteintichen Lehre wiperftritt, ohne Dies in der Borrebe 
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Man follte kaum glauben, daß ein Rechenbuch mit feinen 
trocknen partheilofen Zahlen ſich als politifches Agitationsmittel 
zur Verbreitung fiaatsfeindlicher Yehren gebrauchen laſſe. Den- 
noch verftanden die erfinderifhen Schleswig = Holfteiner auch 
diefe Kunſt. Das Buch heißt: „Zweites Uebungsbuch fürs 
schriftliche Rechnen. von 3. B. Saß.“ Die früheren Ausgaben 
enthalten nichts Anftößiges, aber in der 1850 erfchienen 6ten 
Auflage ſehen wir nicht nur gelegentlich den Staat „Schleswig- 
Holftein” auftauchen, fonvern das Buch hat zugleich als Zuſatz 

‚ eine. efchichte Schleswig-Holfteins” (S. A82—92) erhalten, 
welche im kraſſeſten Parteigeiſte verfaßt ift; dieſe „Geſchichte 
Schleswig - Holfteins” ift finnreich genug darauf berechnet, 
von den Kindern ftet3 aufs neue wiederholt und gelernt zu 
werben, weil fie fonft nicht die Nechenaufgaben löſen können! 
Sp hatte man ein Rechenbuch zu einem fürmlichen fehleswig- 
holfteinifchen Catechismus gemacht 1). Sobald die Regierung ' 


zu bemerken, und das fo verfälfchte und verftümmelte Buch erfchien 
nun unter meinem Namen, ber- fomit als Aushängefchtld und 
Schirm für eine Darftellung benugt wurde, bie jeder Schleswig⸗ 
Holſteiner mit Erbauung leſen konnte. 

1) Um die Einrichtung dieſes Buchs recht verſtändlich zu machen, 
bemerken wir, daß an mehreren Stellen z. B. S. 154 flg. ©. 499 fig. 
eine Menge Fragen aus der Geſchichte Schleswigs und Holſteins 
aufgeſtellt werden, in der Regel ſo eingerichtet, daß ſie Anlaß zur 
Addition oder Subtraction geben, mitunter aber auch nur, um 
dieſen oder jenen Punkt aus der Geſchichte dem Gedächtniſſe ein⸗ 
zuprägen. Hinter jeder Frage ſtehen eine oder mehrere Zahlen, 
welche auf den Abſchnitt aus der „Geſchichte Schleswig⸗-Holſteins“ 
verweiſen, wo der Schüler die zur Beantwortung der Frage nöthi⸗ 
gen Aufichlüffe finden fann. 3. B.: „Wie viele Jahre war Nord- 
albingien unter der Herrfihaft der Dänen geweſen, als es durch 
die Schlacht bei Bornhöved von derfelben befreit wurde, und wie 
viele Sabre nach derfelben wurde der holfteiniiche Graf Gerhard 
der Große Reichsverweſer in Dänemarf? 63, 64 u, 75%. — Ober: 
„Wie viele Sahre nach dem Ausfterben des Stammes des Herzogs 
Abel wurden die Holfteinifchen (ſchauenburgiſchen) Grafen erblich mit 
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dieſen Kniff entdeckte, ward das Buch natürlich in Schleswig 
verboten D). 


= 


Schleswig belehnt, und fo Holftein und Schleswig vereinigt? 77%. — 
Oder: „Wie viele Jahre hindurch Hatte fih von Zeit zu Zeit der 
* Kampf um eine ſelbſtſtändige Stellung Schleswigs erneuert ? 72”. — 
Oder: „Wie viele Jahre nach Errichtung der Waldemarifchen 
Ennftitutton wih man durch die Erwählung des däniſchen Königs 
zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein von der- 
felben ab? 75 u. 81.” — Oder: „Wie lange nach den von bem 
erften Oldenburger ertheilten Randesprivilegten, wonach Schleswig 
und Holftein ewig ungetheilt zufammen bleiben follen, ſprach 
Friedrich VII. die Trennung beider Lande aus? 81 u. 112”. u. ſ. w. 
1) Als der DBerleger C. Th. Schlüter in Altona, der auch Burg- 
wardts Bildungsfreund und mehrere Schriften derſelben Art ver- 
legt Hatte, dies erfuhr, machte er eine plößliche Wendung und ver- 
anftaltete eine neue Ausgabe des Buchs, worin alles Anſtößige 
weggelaffen wars; zugleich veröffentlichte er eine „Anzeige für die 
Lehrer Schleswigs”, worin er das Bud in feiner neuen Geftalt 
beftens empfahl. Er fagt nämlich, in dem neuen Abdruck „findet 
fih von dem in der 6ten Auflage enthaltenen SPolttifchen nicht Die 
geringfte Spur”, dagegen enthalte diefe Ausgabe ebenfo wie Die 
frügeren: „Belehrung Über das dänifche Münz-, Maaß- und 
Gewichtſyſtem“, fammt Mebungsaufgaben „zur Berechnung des 
Reichsbankgeldes“ und „der Eöniglichen Abgaben”; ja das Buch 
gebe fogar mehr derartigen Stoff, als die Ausgabe von 1847. Man 
fieht, diefer Schlüter verſteht fih in die Zeiten zu fügen, wenn er 
nur Geld dabet verdienen kann. Leider ſieht man in dem lebten 
Decennium in Deutfchland ſowohl unter den Berfaflern als Ber- 
legern’Leute diefer Art in nicht geringer Zahl. Die Cannabich'ſche 
Geographie, welche früher die geographifchen und ſtaatsrechtlichen 
Berhältniffe Dänemarks richtig Darftellte, ift in der neuen Ausgabe 
völlig fchlesmwig-holfteinifch geworden. Brodhaus’s Converfations- 
Iericon, welches früher in der Darftellung der däniſchen Verhältniffe 
fih an die Gefchichte hielt, Folgt nun den Schleswig - Holfteinern. 
Auf den früheren Wielandt’fhen Karten war Schleswig mit zu 
Dänemark gerechnet, wie auf allen andern Karten in und außer- 
bald Deutfchlands; mährenn des Aufruhrs aber fanden die Her— 
ausgeber fich veranlaßt, Schleswig unter Deutfchland zu verlegen. 
Später haben die Herausgeber ſich abermals befonnen und biefe 
Eroberung mieder aufgegeben; jeßt gehört Schleswig auf den 
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Mit verfelben erfinderifchen Schlauheit, womit Die Schleswig. 
Holfteiner ihre politifchen Lehren an Orten “einzufchmuggeln 
wußten, wo man fie am menigften erwartete, verftanden fie 
auch ihre politifchen Piecen, Flugſchriften und feparatiftifchen 
Boltsfchriften überall bin zu verbreiten und dem Volke in bie 
Hände fpielen, ohne Daß es fie eben da fuchte oder zu finden 
hoffte. Allerdings zeigte es ſchon eine gewille Betriebfamfeit, 
dag man file an die einzelnen Kirchfpiele verfandte und in bie 
Biblivthefen daſelbſt einverleiben ließ; Dies Mittel hätte aber 
auch) einem Andern, als einem Schleswig-Holfteiner einfallen 
fönnen und war überdies unficher, denn der gemeine Mann 


—Wielandt'ſchen Karten, wenigftens auf den bier ins Land verfandten 
Eremplaren, wieder zu Dänemark. Mehrere neue Schulbücher, 

- worunter mehrere Mecklenburgiſche, tragen noch ſtets mit Tächer- 
licher Standhaftigkeit ihren jungen Lefern die fhleswig-bolfteinifche 
Lehre vor. — Eins der großartigften Beifpiele son literairen 
Krummfprüngen und Frohndienſt unterm Joch der Zeiten giebt 
uns der erbarmenswerthe Dr. Element. Als er die Unterftügung 
der däniſchen Regierung genoß, Tonnte er nicht Worte genug 
finden, das däniſche Volk als das erfte der Welt zu preiſen, fpäter 
aber als der Aufruhr ausbrach und die Unterſtützung wegfiel, war 
fein Schimpfwort ihm grob genug, um daffelbe Volk herabzufegen, 
Er tft gleich albern und gleich Lächerlich im Loben wie im Tadeln. 
Gegen ihn und Conforten möchte man anwenden, was er felbft in 
feiner 1839 erfchtenenen „Erflärende Einleitung zur Gefchichte Däne- 
marks“ ©. 84—85 fagt: „Dadurch ift/viel Irrthum in der Welt 
verbreitet worden, daß man fih oft mit dem Glauben an einfeitig 
urthetlende Gefchichtenfchreiber begnligt. Das Urtbeil meines Fein- 
bes über mich ift infompetent, denn wo die flürmende Leidenfchaft 
beginnt, da hört, nach Menfchenweife, die ruhige Ueberlegung auf. 
Das — — — Dänenvolk fteht vor den Augen der getäufchten 
Menge ganz entftellt da, als die wildeften, graufamften und blut- 
dürſtigſten Tyrannen, und das durch die parteiliche Stimmenmehr- 
beit ihrer... . Feinde. Ste werden Teufel, wiüthende Beſtien ... 
genannt, ihre Richter find ... Pfaffen’ u.f.w. Näheres über ihn 
und feine Schriften findet man in dem bei Lorck in Leipzig erfchiene- 
nen Norbifchen Telegraphen Nr. 36—37, 1849, in einer Abhandlung 
des Berfaflers (Däniſch in Schoums Ugeffrift Nr. 15, Sult 1849). 
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wollte vielleicht lieber Erbauungsfchriften oder landwirthſchaft⸗ 
liche Sachen oder Gefchichten und Erzählungen leſen. Aber 
auch bierfür wußte man Rath; die politifchen Nieren wurden 
in die beliebteften Volksbücher hinten eingenäht, mochten Dies 
nun Andachtsbiicher over landwirthſchaftliche Schriften oder 
Romane und Novellen fein. Wenn nun der Lefer mit dem Buche 
fertig war, fand er ſchließlich noch eine politifche Abhandlung, 
und es fand zu erwarten, daß er biefe, wenn auch aus bloßer 
Neugierde, burchlefen werde. Weiter konnte Die Sache wohl 
faum getrieben werben. | 

Erwägt man dieſen Umftand recht, wie die Schleswig= 
Holfteiner in einer Reihe von Jahren die Kinder durch Schul= 
bücher und die Ermwachjenen durch Volksſchriften bearbeiteten, 
wird es kaum mehr fo räthfelhaft‘ erfcheinen, daß ein großer 
Theil der Schleswiger fich verleiten ließ, ihre Mutterfprache 
gering zu achten, ihr Vaterland zu verläugnen, ſich einzubilden, 
dag fie Deutfche feien und zuletzt, obgleich fle unter einer mil= 
den und humanen Regierung lebten, obgleich Handel und alle 
bürgerlichen Geiwerbe gediehen und in glüdlichen Sahren Wohl- 
fand und materielle Güter nach allen Seiten verbreiteten — 
gegen ihren König und ihre geſetzmäßige Regierung die Waffen 
zu ergreifen und fich einem Aufruhre in Die Arme zu werfen, -ber 
ewig gebrandmarft in ver Gefrhichte Daftehen wird. 
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XX. | 
Das Berbältniß der deutſchgebildeten und ſchleswig-holſteiniſch gelinnten 
Seiftlichkeit zum Aufrußr, im Allgemeinen und im Einzelnen. Dieſelbe 
Geiſtlichkeit in ihrer Wirkſamkeit als Seelforger und Berfünder des Worts. 


Niemand wird in Abrede ftellen, Daß Die deutſchgebildete 
und fchleswig-holfteinifch gefinnte Geiſtlichkeit das rechte Mittel 
gewählt hatte zur Vorbereitung des Aufruhrs, nämlich bie 
Verführung der Sugend durch den Schulunterricht und Der 
Erwachfenen durch allerlei Volfsfchriften, deren Wirfung durch 
mündliche Belehrung und Bearbeitung erhöht wurde. Aber es 
‚gab ein noch wirffameres Mittel, nämlich die That und das 
Beifpiel, die perfünliche Theilnahme am Aufruhr. Die Geiftlich- 
keit ging auch bis zu Diefer äußerften Grenze, fie fülte den Becher 
bis zum Rande. Wenn auch nicht in andern Dingen, fo folgten 
fie doch bierin ihren Worten und Lehren mit ihren Thaten. 
Hier bedarf es keines langen Suchens; überall, wohin man 
blickt, begegnen Einem zahlreiche Thatſachen; mögen dieſe reden. 

Zuerſt tritt uns hier die unheimliche Geſtalt des von der 
Aufruhrs-Regierung eingeſetzten Superintendenten Nielſen ent⸗ 
gegen, welcher ſtets das Wort Gottes bereit hatte, um Aufruhr 
und Meineid zu beſchmücken. Sein Name iſt für immer an den 
Hirtenbrief oder die Proclamation geknüpft, welchen er als Ant⸗ 
wort auf Die königliche Proclamation vom 16 Mai 1848 erließ. 
Der König war felbft in Schleswig geweſen und hatte Die ver= 
ſchiedenen Gegenden des Landes befucht, um auf bie verſührte 
Bevölkerung zu wirken und ſie durch feine Gegenwart zu über- 
zeugen, daß es eine ſchändliche Lüge und Erfindung ſei, melde 
die Häupter des Aufruhrs in ihrer Proclamation, womit fie Die 
Regierung antraten, im Lande verbreitet hatten, Daß Der Künig 
unfrei fei und daß man eben für ihn fämpfe, wenn man zu 
den Waffen greife. Zu den aufrührerifchen Soldaten Fonnte er 
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nur durch Das gefchriebene Wort reden. Nach feiner Rückkehr 
erließ er fogleich eine Proclamation an die Soldaten, welche 
fih zum Treubruch hatten verleiten laſſen. In diefer Procla— 
mation bieß es unter Anderm: 

„Officiere, Unterofficiere und Soldaten! Seid eingebenf 
des Eides, den Ahr gefchworen, erinnert Euch der Treue, bie 
Ihr, unter Anrufung Gottes und feines heiligen Worte, gelobt, 
und befudelt nicht Eure Waffen mit dem Schandflede des offen 
baren Verraths! .... jenfeits vor dem ewigen Richter werben 
bie, die den Namen des Herrn gemißbraucht haben, fir ihren 
verrätherifchen Meineid zur Verantwortung gezogen.” 

Sp ernfihafte Worte Fonnten wohl geeignet erfcheinen das 
Gewiſſen bei denen rege zu maden, Die nicht völlig verhärtet 
waren. Die Inſurrections-Regierung fürchtete dieſen Eindruck 
und ihr Diener Nielfen, damals Prediger in der Stadt Schleswig 
und Probft des Amtes Hütten, hatte fogleich einen Hirtenbrief 
an „die Schleswig-Hnlfteinifchen Krieger” fertig, um die Wir- 
fung der Töniglichen Worte zu lähmen. Diefer Hirtenbrief war 
ein Meiſterſtück jchleswigholfteinifcher Sefuiterei, Wenn Nieljen 
die Soldaten geradezu aufgefordert hätte, ihren Eid zu brechen, 
wie er felbft gethban, vielleicht mit Hinzufügung einiger Worte 
von „Kränkung der Landesrechte” oder dergleichen, fo wäre 
dies begreiflich gewejen und hätte dem fonftigen aufrührerijchen 
Treiben völlig entfprochen. Aber Nielfen lehrte die Soldaten, 
daß fie gern die Waffen gegen ihren König führen könnten, ohne 
ihren Eid zu brechen. Eine folche Lehre kann nur der verfün- 
den, welcher fich zu einem widerlichen Spielen mit der Wahr- 
beit ernievrigt und dem raffinirteften Jeſuitismus huldigt D. 
Er wagt fogar Sedermann aufzufordern, fih in dieſer Sache 
mit Gott und feinem Gewiſſen zu berathen und dann zu wählen. 


1) Nielfen bat felbft in feinen „Materialien zu einer Appellation,” 
S. 29-33, feine Erflärung mitgetheilt, wie man fehr wohl feinen 
Eid brechen könne, ohne ein Meineider zu werben. 
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Aber er hatte im voraus eine fo ſchlau berechnete Darftellung 
der Gründe und Rüdfichten gegeben, welche die Wahl leiten 
follten, daß dieſe den einer foldyen Autorität vertrauenden Sol⸗ 
daten nicht mehr zweifelhaft fein Tonnte, zumal da die Vorftel- 
lungen von der Heiligkeit des Eides fchon längſt bei den Meiften 
wanfend geworden waren durch die Ereigniffe, welche fle rings 
umgaben. Dazu Tam, daß Die Menge im Ganzen zu wenig 
Kenntniß der wahren Verhältniffe und zu geringe Fertigkeit in Der 
Priifung fophiftifcher Argumente hatte, als daß fle Die Lüge im 
Gewande der Wahrheit und Frömmigkeit hätte erfennen können. 
Zum Schluß redet er die erforenen Opfer feiner Verführung fo 
an: „Wenn hr dann gewiß werdet, Ahr feld an ihm (Gott) 
am 2Aften März nicht eivbrücdig geworden, dann berleihe Euch 
der Gnädige und Barmherzige einen freudigen Muth, um für 
die Sache, die fo Gottes Sache ift, Gut und Blut zu wagen. 
Damit wird der Name des Herrn nicht gemißbraucht, wie bie 
Proclamation Euch ängftlich machen will, ſondern im &egentheil 
wahrhaft geehrt, und Ihr habt nicht, wovor Shr gewarnt werdet, 
„Verantwortung zu fürchten für verrätherifchen Meineid“, fon 


dern Gnade zu hoffen zu der Zeit, da Euch Hilfe Noth it. 


Dieje Gnade fei mit Euch und erhalte Euch männlidy und ſtark“. 

Diefer Apoftel des Meineids blieb nicht unbelohnt; Die 
Sinfurrectiong-Regierung ernannte ibn dankbar zum Superinten- 
denten für Südſchleswig. 

Aber nicht nur die höheren kirchlichen Beamten, die im 
Borhergehenven öfter erwähnten Pröbſte Rehhoff, Volquardts, 
Bopyſen und Ahlmann, fo wie der nicht früher genannte Probft 
Harries in Hufum, fondern der allergrößte Theil der deutjch- 
gebildeten Prediger in Schleswig fchloffen ſich Nieljen als ihrem 
MWegmweifer und Führer an D. Dies zeigte fich offenbar, als 


1) Der Probft Sarries in Hufum machte weniger Umfchwetfe als der 


AD “ 


biefe ©eiftlichen faft überall dem von der fogenannten proviſo— 
rifchen Regierung (13 Mai 1845) erlafienen Befehle nad=- 
famen, nicht länger von der Kanzel für ven König und das 
fönigliche Haus zu beten (wie man feit undenflicyen Zeiten ' 
getban hatte, wenigſtens feit der Kirchenorbinanz von 1542, 
und tie fpätere Gefehe und Verordnungen vorjchrieben D), 
fondern die zweideutige Formel: „Gott fegne unfern Fürften . 
und alle Obrigfeit” zu gebrauden. Sa, als im Jahre darauf 
die inzwifchen eingeſetzte rechtmäßige Regierung jenen Befehl 
ter Inſurrections⸗Regierung aufhob und den Predigern befahl, 
zum alten Kirchengebete zurücdzufehren, erklärten faft ſämmtliche 
Geiftliche (15 October 1849): „Wir find vor Gott in unferm 
Gewiſſen gebunden, ung und unfern Gemeinden die zugemuthete 
Veränderung im Kirchengebete in feiner Weife aufdrängen laffen 
zu Dürfen, und erflären unfern wshlüberlegten Entſchluß, dieß 
auch nicht zu wollen, hiermit Öffentlich und vor Jedermann”. — 
„Die von der proviſoriſchen Regierung vorgeſchriebene Fürbitte 
it der unſerm Standpuncte völlig entſprechende Ausdruck“ 2). 





Superintendent Nielſen, indem er im Mai 1849 im Verein mit 
mehreren Huſumern eine Adreſſe an die Obrigkeit unterſchrieb, worin 
dieſe aufgefordert ward, im Namen der Stadt zu erklären, „der 
König von Dänemark Friedrich VII. habe ſich der Herzogskrone 
verluſtig gemacht, und es möge die Perſonalunion mit dem ihnen 
befeindeten Dänenvolke für alle Zukunft aufgehoben werden“. Von 
der Kanzel herab ermunterte er ein in Huſum liegendes Inſur⸗ 
genten⸗Bataillon zum tapfern Kampf gegen Dänemark und verwob 
überhaupt die Politik ſtets dergeſtalt in ſeine Predigten, daß ſelbſt 
ſchleswig-holſteiniſche Einwohner der Stadt daran Anſtoß nahmen. 
1) Ueber die früheren Verhältniſſe rückſichtlich des Kirchengebets vergl. 
Thl. 1, ©. 150, Anm. 2. ©. 149 - 52. 
Uebrigens verdient es beachtet zu werden, daß man ſelbſt bei 
Predigern, die ſich dem Aufruhre angeſchloſſen hatten, Aeußerungen 
antreffen kann, welche deutlich zeigen, wie die mit dem Aufruhr 
eingebrochene Vermiſchung von Politik und Chriſtenthum ein nicht 
ganz zu unterdrückendes unheimliches Gefühl erregte. Im Kirchen⸗ 
und Schulhlatt für die Herzogthümer Schleswig, Holftein und 


2 
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Der in Berlin abgeſchloſſene Waffenftillftand som 10 Juli 
1849 enthielt wie befannt die Beſtimmung, daß Schleswig im 
Namen des Königs von Dänemark son einem dänifchen und 

preußifchen Commiſſair im Verein mit einem englifchen Bevoll⸗ 
| mächtigten regiert werden folle; lehterer follte bei eintretenven 
Differenzen als Schiedsrichter fungiren. Diefe Regierungs- 
Eommifflon oder Landesverwaltung war nun aljo Die einzige 
gefetliche Regierung in Schleswig und trat den 25 Auguft 1849 
- in Kraft. Aber 3 Tage vor ihrem Antritt, den 22 Auguſt 1849, 
erließ der Superintendent Nielfen, im Verein mit mehreren 
Geiſtlichen der Stadt Schleswig, eine Erklärung, der ſich faft 
alle Deutfchgebildeten Geiftlichen des Landes anfchloffen 1). Zuerft 
wird einleitend bemerft, daß erft Die propiforifche Negierung 
vom 24 März 1848 „mit ihrem Auftreten dieſen unfern getrenen 
Unterthanen-Gefühlen den Ausdruck gab‘, und Daß Die deutfche 


Lauenburg, herausgegeben vom Archidiaconus E. Versmann in 
Itzehoe, heißt e8 unterm 3 Januar 1849, ©, 3: „Das Intereffe 
für die Kirche nahm, wie Alles, eine polttifche Färbung an. 
Das Kirchengebet, melches bis dabin für eine große Zahl in 
den Gemeinden zu wenig Bedeutung gehabt hatte, wurde in jenen 
Wochen Gegenftand der allgemeinen Aufmerkfamfeit. Man fragte 
nicht, ob ein Geiftlicher Ehriftum, den Gekreuzigten, prebige; 
man fragte nur, ob er noch für den König bete ober für bie 
proviſoriſche Regierung” u. ſ. w. 

1) Dieſes maſſenhafte Auftreten war im voraus von den gübrern 
überlegt und berechnet. Im Kirchen- und Schufblatt für die Her- 
zogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg vom A Aug. 1849 
erſchien 3 Wochen vor dem Erlaß jener Erklärung eine Aufforbe- 
rung an „die Prediger des Herzogthums Schleswig”, worin ihre 
Abſicht offen ausgefprochen wird. Es heißt Hier unter Anderm: 
„Vereintgen wir uns, entfchteden allen Maafregeln entgegen zu 
wirken, welche auf die Trennung der Herzogthümer geben, fo 
imponiren wir den Gewaltbabern durch unfere Haltung, machen 
unfere Abfebung unmöglich, und helfen das Vaterland erretten”. 
Sn der That legte dies der Wirkſamkeit der Regterungs-Eom- 
miffion vtelfache Hindernifle in den Weg. 


. 
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„Centralgewalt“ 1) ihnen die Statthalterfchaft gegeben habe, 
nachdem das Land zuvor eine Zeitlang unter Der fogenannten 
gemeinfamen Regierung geftanden habe; darauf heißt eg weiter: 

„Für unfere rechtmäßige Obrigkeit können wir, Da ver 
definitive Friedensfchluß nicht erfolgt ift, nach wie vor lediglich 
die ebengedachte Statthalterfhaft anerkennen, und find entfchloffen 
diefer denjenigen Gehorfam in jeder Hinftcht zu beweifen, ven 
der Ehrift nach Gottes Wort feiner Obrigkeit fchuldig if”. 

Dagegen könnten fie Die im Namen des Königs regierende 
Negierungs- Commiffion nur als „eine factifche Regierungs⸗ 
gewalt“ betrachten. 

Am Tage nach dieſer Erklärung der Prediger erſchien eine 
ergänzende Bekanntmachung der Statthalterſchaft vom 23 Aug. 
1849, worin dieſe erklärte, daß ſie die einzige geſetzliche Regie— 
rung des Landes ſei, aber ſolange die Regierungs-Commiſſion 
im factiſchen Beſitze der Macht ſei, den Beamten erlaube in 
ihren Functionen fortzufahren „ſo lange und ſo weit ſie ſolches 
mit ihrer Pflicht und ihrem Gewiſſen zu vereinigen im Stande 
ſind“. Uebrigens wird tröſtend hinzugefügt: „Die Rüſtungen 
werden fortgeſetzt“. 

Etwas ſpäter, den 29 Jan. 1850, erließ die Geiſtlichkeit 
eine neue Erklärung, ganz deſſelben Inhalts wie die vorige, 
nur in noch mwilderen und troßigeren Ausdrücken abgefaßt. Als 


Zweck biefer Erklärungen geben fie an: „ob wir etwa einerfeite 


unfern Gemeinden einen Fingerzeig durch bie beuorftehenden - 


Wirrfale, andererfeits den Trägern der factifchen Gewalt einen 


Wink über die Gränzen ihrer Gewalt geben möchten“; und 
fügen hinzu: 


1) Daß der Deutſchen Centralgewalt tim Herzogthum Schleswig, 
welches nie zu Deutſchland gehört hat, durchaus keine rechtliche 
Befugniß zuſtand, bedarf kaum der Erwähnung. 
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„So fehr uns das Erfte, zu unferer großen Freude, gelun- 
gen ift, fo vollſtändig ift uns Das Zweite leider mißlungen“ 1). 

Dies alfo war der Sinn ver Erklärungen der deutſch— 
gebildeten Geiftlichfeit: ihre treuen Unterthanen-®efühle hatten 
ihren Ausdrud gefunden im Auftreten ver infurrectionellen Regie— 
rung vom 24 März 1848; das von tiefer Regierung vorges 
fchriebene Kirchengebet für den „Fürften” entſprach durchaus 
ihrem „Standpunfte”, während es ihrem Gewiſſen wiberftritt 
für den „König“ zu beten; die von der deutfchen Centralgewalt 
eingefegte Statthalterfchaft war die rechtmäßige Regierung des 
Hersogthums Schleswig, während die im Namen Des Königs 
regierende Landesverwaltung nur eine factifhe Gewalt bejaß. 
Endlich Fam dieſer Geiftlichfeit Die Ehre zu, Durch ihren „Finger 
zeig“ einen großen Theil der Bevölkerung, namentlich, in Angeln, 
zu aufrührerifchem Troße angeftachelt zu haben. . 


Solchen Worten entiprachen ihre Thaten. Sie weigerten 
fih, die Befehle und Verordnungen der Landesverwaltung be= 
fannt zu machen und zeigten gegen jeden Befehl derfelben den 
balsitarrigften Zrog. Dies nöthigte die 3 Bevollmächtigten 


ı) Die Erklärungen der Getftlichfeit vom 15 Detbr. 1849 und 22 Aug. 
deſſelben Jahrs finden fih in „Nielfens Materialien zu einer 
Appellation”, S. 34—42. Die Erklärung vom 29 San, 1850 tn 
Esmarchs „Das Herzogtfum Schleswig und die Landesverwaltung 
im Sabre 1850", ©, 72 flg.; alle drei find mit den Unterfchriften 
verfehen. Die Proclamation der Statthalterfchaft vom 23 Aug. 
1849 ift zu Iefen bei Esmarch: „Das Herzogthum Schleswig im 
Sabre 1849", S. 1—2, — Die Erklärung der Geiftlichkett, worin 
fie fich weigerte die Bekanntmachungen der Landesverwaltung zu 
publictren, wodurch fie jede Regierung unmöglich machte, Indem 
die Gefege nur durch die Publication in den Kirchen Gültigfeit 
erhielten, findet fih ebenfalls in Nielfens Matertalien, ©, 42, 
Anlage 7. Diefe Erklärung mar unterm felbigen Dato erlaffen, 
wie Die obenerwähnte rückfichtlich des Kirchengebets, nämlich am 
15 Drtober 1849, 
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(Eulenburg, Hodges und Tilliſch) I) mehrere dieſer ungehor- 
jamen Beamten abzujeßen 2), wie denn auch natürlich Die von 
der Snfurreetiong-Regierung angeftellten Beamten ven früheren 
rechtmäßigen Innehabern diefer Aemter weichen mußten. Im 
Frühjahr und Sommer 1850, als Alles auf einen traurigen 
Ausgang des Aufrubrs binventete, verließ noch ferner eine 
bedeutende Menge treubrüchiger Beamter, getrieben yon ihrem 
böfen Gewiffen, freiwillig ihre Bedienungen und Gemeinden, 
um nad Deutfchland zu ziehen, wo fie auch in den meiften 
Beziehungen weit mehr zu Haufe gehörten, als in Dänemark. 
Wenn wir einen Schluß ziehen Dürfen aus der Bereitwilligfeit, 
womit nicht wenige Fürften Dentfchlands Diefe meineidigen und 
auffäßigen Beamten in ihren Dienft nahmen, fo möchte man 
faft glauben, dieſe Fürften feien von der Anfchauung auöge- 
gangen, daß die Treubrüchigfeit eines Beamten in Dänemark 
eben eine Bürgfchaft fei für feine Treue und Redlichkeit im 
Dienfte einer deutſchen Regierung. Wenn nur nicht neue 
„Märztage” Dentjchland zu der Erfenntniß bringen, wie fehr 
fie ſich geirrt haben. 

Das bier Angeführte dürfte genügen, das Verhalten ver 
veutfchgebildeten und ſchleswig-holſteiniſch gefinnten Geiftlichkeit 


1) Die aufrüßrerifchen fchleswigfchen Geiftlichen Tonnten nte dem 
preußifchen Bevollmächtigten Eulenburg die Worte verzeihen, welche 
er an tbren Führer, Superintendent Nielfen, fchrieb: „Um Gottes 
und bes Gewiſſens Willen Aufrußr zu predigen, fann ich nicht 
anders auffaffen, als Chriftus zum Sündendiener zu machen“. 
Stehe Ntelfens Materialien, S. 55—56. 

I) Wie die infurrecttonelle provtfortfche Regierung mit Beamten ver- 

fuhr, die fich, mit Bezugnahme auf den Beamteneid, mweigerten, bie 

ungefeglichen Verfligungen verfelben zu publiciren, zeigt ein Beiſpiel 
angeführt in Profeffor P. Hiorts: „Wohlwollender Anftoß zur Be- 
antwortung ber Frage, durch welches Mittel ließe fich eine bochver⸗ 
ehrliche Deutfche Leſewelt bewegen ihre däniſchen refp. ſchleswigen 
Studien von vorn wieder anzufangen?” Zweite Aufl, ©. W—32. 
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zum Aufruhr im Algemeinen darzulegen. Wir geben jetzt ins 
Einzelne und werben an einigen Beifpielen nachweifen, mit 
welchem Fanatismus Eid und Pflicht von den Männern mit 
Füßen getreten wurden, beren Beruf es war, den Schwachen 
Führer zu fein, die Srrenden zu leiten und Allen mit einem. 
guten Beijpiele vorzuleuchten; welche ſtets gegen die Lüge 
fämpfen und der Wahrheit zum Siege helfen follten, welche 
nach den Worten ihres Herrn und Meifters nie vergefien durf- 
ten, daß das Rei, an deſſen Gründung und Befeftigung fie 
zu arbeiten hätten, nicht ein Weich von diefer Welt fei! Und 
wie ſchlecht hat dieſe fchleswigfche Geiſtlichkeit ſowohl im 
Ganzen wie im Einzelnen den ihr anvertrauten chriftlichen - 
Beruf erfält! D 

Der Archidiaconus S. I. Heynfen in Tondern war nicht 
nur ein fanatifcher Schleswig-Holiteiner, welcher mit Eifer im 
Dienfte des Aufruhrs arbeitete, ſondern gehörte zugleich zu ber 
1848 auftauchenden demofratifchen Partei, welche meinte daß 
jebt Die Zeit gefommen fer, alle anderen Staatsformen aufzu= 
heben und Die republifanifche einzuführen. Ueberall ſuchte er 
den Bürger und den gemeinen Mann für feine Ideen zu be= 
arbeiten und war deshalb ein wirkſames und beredtes Mitglied 
der beiden Vereine „Bürgerverein” und „Handwerker-Verein“, 
welche ſich fofort nach dem Ausbruch des Aufruhrs in Tondern 
gebildet. hatten. Im Suni 1848 überbrachte er als Mitglied 
einer Deputation an die beutfche „Gentralgewalt” in Frankfurt 
eine Aoreffe, worin Diefe aufgefordert ward, den Krieg gegen 
Dänemarf fräftig fortzufegen. Bon diefer Sendung heimgefehrt, 
jpielte er eine bedeutende Rolle beim Huldigungsfefte für den 
deutſchen „Reichsverweſer“ Erzherzog Johann, mweldes am 





1) Die Aktenſtücke, welche der folgenden Darftellung zu Grunde liegen, 
finden ih im Archiv des Schleswigfchen Minifteriums. 
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6 Auguft 1845 in Zondern abgehalten wurde; zuerft hielt er 
eine politiſche Rede von der Kanzel, Darauf ging er auf den 
Markt, beftieg bier eine zu dem Zwecke errichtete Tribüne und 
fchilvderte nun der verfammelten Menge mit feierlichem Pathos 
die Herrlichkeit der deutfchen „Einheit“, fammt wie wünſchens⸗ 
werth und nothwendig es jei, daß Schleswig ſich derſelben 
anſchließe. Bei einer andern Gelegenheit ermahnte er die in 
Tondern garniſonirenden deutſchen Truppen von der Kanzel, 
im Kampfe gegen die Dänen auszuharren. Seine Predigten 
waren in der Regel ſo mit Politik gefüllt, daß nicht nur die 
Bürger im Allgemeinen dieſelben mißbilligten, ſondern ſelbſt 
entſchieden ſchleswig-holſteiniſch geſinnte Perſonen ſich des Ekels 
nicht erwehren konnten. In einer Verſammlung der zur Probſtei 
Tondern gehörigen Geiſtlichen, welche am 20 December 1849 
abgehalten wurde, um die Frage zu erörtern, ob man nicht 
anſtatt des von der proviſoriſchen Regierung im Kirchengebete 
vorgeſchriebenen Ausdrucks „Fürſt“ lieber „König“ wieder 
aufnehmen ſolle, gab Paſtor Heynſen ein Votum, welches 
ihn vollkommen characteriſirt. Es lautet ſo: „Ich ſtimme 
freilich für den Ausdruck „Fürſt“, wenn er denn überall gebraucht 
werden fol”. Ä 

Den 29 April 1849 vereinigten mehrere Bewohner des 
Kirchjpiels Riſum in der Boking-Harde, Amts Tondern, fich zu 
einer Adreſſe an die „Landesverfammlung‘“, worin fie es „fir 
ihre heilige Pflicht halten, fich gegen die Hohe Landesverſamm— 
lung dahin auszufprechen, daß nad ihrem Dafürbalten ein 
Friedensfchluß für unfer Vaterland nur dann in Wahrheit auf 
die Dauer ein folder fein, und daß er in feinen Folgen nur 
unter der Bedingung von nachaltigem Segen begleitet fein 
werde, wenn Durch Ddenfelben Schleswig, mit Holſtein ver— 
bunden, in das deutjche Reich aufgenommen, und der Panen- 
könig Sriedrich VII feiner Herzogskrone verluftig erklärt wird.” 
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„Jedem Baterlandsfreund” heißt es ferner, „müſſe es einleuch- 
tend“ fein, Daß „ver Dänenfönig Friedrich VIL nicht unfer Herzog 
fein Tann, wenn wir fir unfer Staatsleben ein Haus bauen 
wollen, dag nicht auf Sand gebaut if.” Die Petenten bitten 
daher eine „hohe Randesverfammlung,” „am Site der Eentral- 
gewalt dahin zu wirken, vaß...... feftgeftelt werde...., der 
Dänenkönig Friedrich VII hört auf Herzog von Schleswig zu 
fein.” Dieſe Aoreffe ift vom Prediger des Orts unterzeichnet. 
Defagter Prediger fitzt noch in feinem Amte. 

Unterm 7 Mai 1848 fuchte der Diaconus in Tetenbol im 


Eiderſtedtſchen bei der „probiforifchen Regierung um Befürbe- 


rung zu einem Amte nach, das ihm eine freiere und ausge— 
dehntere Gelegenheit gebe, das Evangelium zu verfünden und 
das Reich Gottes zu verbreiten, als es ihm bisher vergönnt 
geweſen fei. Als befonvers empfehlende Gründe glaubt Diefer 
Prediger vorzugsweiſe folgende anführen zu können: „Ich kann 
es mir nicht verſagen noch zu bemerken, daß ich bei der Kunde 
von einer Snvaflon der Dünen in Eiverftedt, mein Leben nicht 
zu thener gehalten habe, um den drohenden Feind kraftig zurüc- 
zumeifen, noch mehr aber durch das göttliche Wort des Evan— 
geliums die hiefigen Freiſchaaren mit Muth und Begeiſterung 
zur Vertheidigung der heiligen Rechte des deutſchen Vaterlandes 
zu erfüllen geſucht habe“. Er drückt ferner ſeine „frohe Zuverſicht“ 
aus, „auch durch ein ſolches Verhalten in dieſer ernſten und 
verhängnißvollen Zeit mich des ehrenvollen Vertrauens einer 
hohen proviſoriſchen Regierung nicht unwerth erwieſen zu haben.“ 
Endlich ſchließt der fromme Mann Gottes ſein Geſuch mit fol— 
genden ſalbungsvollen Worten: „Und ſo lege ich denn mein 
unterthänigſtes Geſuch in deſſen Hand, der die Herzen der 
Menſchen lenkt wie Waſſerbäche, und komme zu ihm mit dem 
angelegentlichen Gebete, daß meine ausgeſprochenen Wünſche 
in irgend einer Weiſe in Erfüllung gehen mögen, damit meine 
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jebige Noth ein Ende nehme, und ich wieder mit ungetrübter 


Sreudigfeit für das Neich Gottes (7) müge wirfen Tonnen.” 
Diefer Krieger im Summar, dieſer „SFreifchärler- Prädicant,” 
fitzt nocy heutigen Tages unangefochten in feinem Amte. 

Von zwei Kirchfpielen in Eiverfett und einigen Bewoh— 
nern Friedrichſtadts kam unterm 18 März 1849 ein Antrag an 
die „Landesverſammlung“, worin man den Wunſch ausfprach, 
daß aller Verfehr mit Nordjütland, ſowohl Einfuhr wie Aus- 
fuhr, unterfagt werden möge. „Wir wünſchen“, heißt es, „Teinen 
Berfehr und Feine Zufuhr von unfern Feinden, wir wünſchen 
den Dänen zu zeigen, daß wir fie und ihre Producte für unfere 
Eriftenz nicht bedürfen, und Daß wir überall Feine Verbindung 
mit ihnen wollen. Der Sütländer mag alsdann fein Vieh mit 
feinem angeblidy überflüſſigen Korn ſelbſt mäften, er mag es ben 
Inſeldänen zufenden, oder es direct nach England ausführen.” 
Sie bitten deshalb „die Landesverfammlung” zu verfligen, 
„daß die Grenze nad Sütland bin unverzüglich gejperrt und 
jeder Verkehr mit dem Feinde ausdrücklich verboten werde. 
Unter denjenigen, welche jo das jütfche Hornvieh mit Interdict 
belegt haben wollten, und die Dänen für Feinde erklärten, mit 
denen man allen Verkehr abbrechen müfle, gleich als wären fie 
in den Bann gethan, befanten fidy auch zwei Diener der Kirche, 
nämlich die Prediger in Koldenbüttel und Witzworth, von denen 
der erfte feine Gemeinde verließ, der lebtere noch in feinem 
Amte figt. Uebrigens war dieſer Antrag verfaßt und eigen- 
händig gefshrieben von dem damaligen Stadtferretair in Frie— 
brichftadt, welcher fpäterhin Amtmann in Gottorp wurde, bis 
er endlich vor Kurzem aus biefer Stellung mit Penſion ent- 
laſſen worden ift. 

Ein Prachteremplar eines ſchleswig-holſteiniſchen Predigers 
aus jener Zeit, ein Mann, der fich, ohne zu erröthen, den eben 
erwähnten Predigern in Riſum und Tetenbel an die Seite 
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ſtellen Kann, ift der Prediger in Breklum, Amts Bredſtedt. In 
-sormaligen Zeiten ſchrieb diefer Mann Lieder zu Ehren Ehriftian 
des Achten, worin es unter Anderm beißt: „auch in unfern 
Herzen brennt des Dankes heil’ge Flamme, es gedeiht auch bier 
die Treue in dem alten Frieſenſtamme“; als aber per Aufruhr 
ausbrach, wählte er fich flugs einen andern Gegenſtand feiner 
„Treue“ und feines Geſangs, obgleich allerdings auch einen 
- König, nämlich „Friedrich Wilhelm IV.” „Haft Du nicht”, 
jagt er zum Preußenkönig, „Dein Wort verpfändet, Schleswig- 
Holfteins Recht zu ſchützen? — Sah'n wir nicht am Oftermorgen 
Deiner Preußen Schwerter bliben?” u. ſ. w. Als die Aufrührer 
das Linienfchiff Ehriftian den Achten vernichtet hatten, fehrieb 
er ein Gedicht „Gründonnerftag” und jubelte über Das Unglüd, 
welches „ven Erbfeind“ getroffen hatte. Es läßt fich denken, 
welches Evangelium viefer Mann feiner Gemeinde verkündet 
baben mag ; ſchwerlich das des Friedens, Der Liebe und der Treue. 
Hebrigeng find wir bier jeglichen Zweifels überhoben, da er felbft 
eine feiner Predigten bat druden laſſen. Dieſe gebt im Ganzen, 
darauf aus, nachzuweiſen, daß nicht Die Schleswigholfteiner, 
fondern der König feinen Eid der Treue gebrochen babe, „Ihr 
kennt alle”, heißt es, „ven Eid, welchen Chriftian I. als Herzog 
über Schleswig-Holftein, in feierlicher Zufage für fi und feine 
Nachfolger auf ewige Zeiten unferm Vaterlande geſchworen bat. 
Der jetzige Koͤnig von Dänemark hat dieſe feierliche Zufage, 
welche auch die feinige geweſen ift, gebrochen. In der Verblen- 
bung feines Herzens, vom Rathe falfcher und gewiffenlofer Diener 
geleitet, hat er die im Sabre 1460 feierlich bejchworenen Rechte 
unjers Landes mit Füßen getreten” (man flieht, ver Mann hatte 
feine Stubien an der Kieler Untverfität gemacht, und machte 
jebt von der Kanzel eine furdhtbare praftifche Anmwenvung Des 
Gelernten). „Darum feid getroft, meine Brüder”, beißt es | 
weiter, „von gebrochenem Unterthaneneid kann unter uns nicht 


die Rede fein”. Er fpricht auch viel vom vergoſſenen Blute, 
aber „vie Blut- und Thränenfaat wird zur Freudenernte empor- 
wachſen. Gelobet fei der Herr der Heerfehaaren, wir find nicht 
als folche erfunden, Die mider feinen gewaltigen Arm ftreiten. 
Mit unfern Waffen ift der Sieg. Unfer Weg ift fein Weg”. 
Er fchließt alfo: „Auf dem betretenen Wege wollen wir fort- 
wandeln; dem wollen wir den Ausgang anheimftellen, der da 
recht richtet. Darum fürchten wir uns nicht, ob auch die Welt 
unterginge und die Berge mitten ing Meer ſänken“. 

Im Anfange des Jahres 1850 (15 Jan. 1850) ging er 
als Wortführer einer Deputation nad Kiel, um der „Landes— 
verfammlung” eine Adreſſe vom Fleden und Amt Bredſtedt zu 
überbringen. Hier fchilderte er ſowohl dem Präſidenten der 
Berfammlung als der Statthalterfchaft die traurige Rage des 
Landes, die völlig unhaltbar fei, wenn nicht das Schwert helfe; 
deshalb hätten die Unterzeichner ver Aoreffe ſich bereit erflärt, 
ihre Sache „mit dem Schwerte zu verfechten.” Bei jeiner 
Nüdfehr tröftete er diejenigen welche ihn abgejandt hatten, mit 
der Botſchaſt, Daß die Statthalterfchaft troß der fchwierigen 
Zeiten für „energifche Schritte” geftimmt fei, und daß das 
Heer, fo bald thunlich, über die Eider gehen werde. 

Als der Friede zwiſchen Deutfchland und Dänemarf abge= 
ſchloſſen war, Durftete der Paſtor in Breflum noch immer nady 
Menfchenblut. Im „Hufumer Wochenblatt” erließ er einen 
verfificirten Aufruf: „An die Landesverfammlung”, welcher fo 
ſchließt: 

‚nRuft: Schwert Heraus nun! Blank die Schneide! 


Wir fchütteln ab das Dänenjoch 
Und unfer Schmerz wird Siegesfreude!“ 


Diefer Verkündiger des Evangeliums Chriſti fitst nod in feinem 
Amte zu Breklum und theilt das heilige Abendmahl aus mit eben 
der Hand, die jene Blutdurft athmenden Zeilen niederfchrieb. 


\ 
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Wir wiſſen ſehr wohl, daß wir hier dem Leſer nur unheim⸗ 
liche und widerwärtige Bilder vorführen, und daß es keine 
erfreuliche Arbeit iſt, das Meduſenhaupt ver ſchleswig-holſteini⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit zu zeichnen. Aber die Nothwendigkeit zwingt 


. uns nadjzumeifen, welche Motive die leitenden waren, als man 


früher die vänifche Sprache aus Schleswig zu Serdrängen fuchte. 
Wir müffen deshalb ein volles und ftarfes Licht auf einen Stand 
fallen laffen, der in den friedlichen Sahren feinen heiligen Beruf 
mißbrauchte um bie Bewohner Schleswige zu verführen, ihre 
Natur zu verwirren und entitellen, fie ihre Mutterfprache und 
ihr Vaterland verachten zu lehren; einen Stand, der in dem 
Augenblide, wo die Früchte ihrer langen Arbeit zur Reife 
gebiehen, durch die Chat bewies, daß feine ganze frühere Thätig- 
feit nur auf blutigen Aufruhr und Auflöfung des Staats beredh- 
net geweſen jet; einen Stand endlich, deſſen Thaten von ber 
Beichaffenheit waren, daß man ſie für unglaublich halten müßte, 
wenn fie nicht offen vorlägen. Der Gejchichtsfchreiber Fann ſich 
bisweilen nicht der Pflicht entziehen, die auch dem Arzte obliegt, 
jelbt das Widerlichſte und Wfelhafteite berühren zu müſſen. 
Wir fahren fort. 

Wie weit ein Geiftlicher es im Verdrehen ver heiligen- 
Schrift und im Mißbrauche feines heiligen Amtes treiben konnte, 


wenn er erft den großen Schritt gethban, den Eid der Treue 


gegen feinen König zu brechen und ſich einem Aufruhr’ anzu- 
fließen, der nad menfchlichen wie nach göttlichen Gefegen 
gleich verdammenswerth war, fehen wir recht anfchaulic am 
Prediger des Kirchſpiels Wefterland auf Sylt. Die Gemeinde 
hatte Gelder in Hffentlichen Kaffen inneftehen und deshalb nach 
Wiederherſtellung der Ordnung in Nordfchleswig bei der gefeb- 
lien Regierungsbehörde die Zinfen viefer Gelder gehoben, 
zugleich aber, um dieſe Zinfen heben zu können, ſich verpflichtet, 
ihre Abgabe an Die rechtmäßige Regierung zu bezahlen. 
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Hierin lag eine Anerkennung der königlichen Regierung, 
welche den Prediger in Weſterland in Harniſch brachte: Unterm 
9 April 1850 erließ er einen „Hirtenbrief an die Gemeinde- 
glieder in Wefterland auf Sylt“. In der Einleitung introducirt 
er fi „als Botſchafter an Ehrifti Statt”. Dann beißt es 
weiter: „Ihr wiſſet, lieben Freunde, daß ed meine aus Gottes 
Wort geichöpfte und begründete Anficht ift, ihr Habt darin 
unrecht, fündlic gehandelt, Daß ihr bei eurer legten Zinshebung 
ſtillſchweigend die Verpflichtung eingegangen feid, eure Steuern 
nad) Sleusburg zu zahlen, da die von Euch Allen als rechtmäßig 
anerfannte Regierung zuvor gefagt hatte, wir follten das nicht 
. mehr thun, fondern ungefaumt fie nad Wendsburg einfenden.” 

- Shre Schuld, fagt er, fet um fo größer, als er fie „am Sonn- 
tage zuvor Dffentlich von der Kanzel warnte”. Wenn fie aber 
thre Sünde bereuten und fie wieder gut zu machen fuchten, fo 
könnten fie Vergebung erwagten, „denn wir haben ja Gottlob 
einen Hobenpriefter, der Mitleid bat mit unfern Schwachheiten” 
u. f. w. Wenn fie aber hartnädig fi in der „Sünde“ ver⸗ 
ſtockten, träfe fle eiwiger Fluch — „Das verdammt ums ficherlich ; 
dafür giebt es bei Gott feine Vergebung”. Diefe Worte wer- 
den mit Stellen aus dem Alten und Neuen: Zeftamente belegt. 
Demnächft giebt er ihnen folgenden Rath: fie follten die Gelder 
beponiren, zum Töniglichen Landvogt gehen und jagen, daß fie 
gegen jegliche Verpflichtung proteftirten, Die fie zwänge, ihre 
Steuern und Abgaben nad Flensburg und nicht nach NRends- 
burg zu bringen; wolle er dann die bereits ausgezahlten Zinſen⸗ 
gelder haben, jo ſtänden fie zu Gebote. Damit aber nicht die 
Liebe zum Gelde fie ſchwankend made und vielleicht gar ver⸗ 
führe, es auf Die vom Prediger angedrohte ewige Verdammniß 
ankommen zu laflen, fügt er beruhigend hinzu: „Was gilt's, er 
wird Euch das Geld laſſen, denn er darf nicht anders; und 
hr habt Euch ein vollkommen gutes Gewiſſen bewahrt”. Sa, 
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um ſie noch mehr anzutreiben, ſich auf dieſe bequeme Weiſe der 
ewigen Verdammniß zu entziehen, ſtellt er ihnen das Beiſpiel 
des Judas vor Augen! Denn Sjudas bereute feine That und 
wollte dem Hohepriefter das Geld wiedergeben, aber dieſer wollte 
es nicht annehmen, und ebenfo würde es Der Landvogt auf Sylt 
machen („ich fehe es voraus, der Landoogt würde Euch mit den 
Hphenprieftern antworten: Was gebet Das mich an, da fehet 
Schr zul) — Wollten fie aber nicht thun, wie er ihnen ans 
Herz lege, fo erfläre er biemit aufs Feierlichite, daß er ihnen 
nie mehr das heilige Abendmahl reihen werde: — „Aus meiner 
Hand werdet Ihr es nun und nimmermehr empfangen, kein 
Menſch, heine Erdenmadht foll mich bewegen, das Werkzeug zu 


Eurem ewigen Üntergange zu werden”. 


Diefer Mann, welcher von der Ranzel lehrte, daß es Sünde 
gegen Gott ſei, den Aufruhr aufzugeben und zum Gehorfam 
gegen den König zurüdzufehren, welcher denen, Die nicht Die 
Inſurrections-Regierung unterftügen wollten, die Gnadenmittel 
der Kirche verweigerte, welcher in feiner gottesläfterlichen, halb 
wahnmigigen Rede diejenigen mit ewiger Verdammniß bedrohte, 
die nicht feiner Politik folgen wollten — diefer Mann bekleidet 
noch heutigen Sages fein Amt 1). 

Eine ſolche Langmuth hat die Dänifche Regierung gegen Men- 
ſchen gezeigt, wie die eben gefchilderten, gegen Menfchen, Die ſowohl 
in bürgerlicher als Firchlicher Beziehung ſich fo arg verbrochen 
haben. Ein Düne muß es Langmuth nennen, wenn er es nicht 
Schwäche nennt; in der Spracde der Deutfchen aber heißt es 


1) Dennoch ward ihm von feiner eignen Gemeinde die Demüthigung 
zu Theil, daß er Alle feine Aeußerungen widerrufen mußte, weil 
man fonft mit einer Klage an die Regierung drohte. Sn einem 
Circulair vom 10 April 1851 an fämmtliche 27 Männer feines 
Kirchipiels, gegen Die fein „Hirtendrief” gerichtet geweſen war, 
bat er flir Alles, was er gefagt und getban, um Verzeihung. 
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„Härte und Unverſöhnlichkeit“. Wie behandelt denn die preußiſche 
und Öfterreichiiche Regierung derartige Verbrecher? Die Antwort 


fann man wohl von den Gefängnißmwärtern und Henfern in 
Deutjchland, DOefterreich, Ungarn und der Lombardei erhalten I). 





1) Einer diefer jämmerlihen Verläumder der däniſchen Regierung, 
welcher gegen Ende des Aufruhrs Schleswig verließ, der Holfteiner 
Dr. M. Baumgarten, Prediger an der Michaelisfirche in Schleswig, 
bat nicht nur den Deutichen feine Fabeln aufgebunden, fondern 
fie auch in England zu verbreiten gefuht, wo man ihm doch 
fchwerlih fo willig Glauben fehenfen wird, wie in Deutſchland, 
da man in England gewohnt ift, eine Sache zu unterfuchen, bevor 
man urtheilt, während in Deutichland zur Zeit jede Lüge gut- 
geheißen wird, wenn fie nur Dänemark herabfegt. Diefer Baum- 
garten giebt fih in Deutfchland Fälfchlich für einen Martyr des 
Aufrubrs, für ein Opfer „der Härte und Unverfühnlichkeit“ ver 
däntfchen Regierung aus; denn er fuchte felbft um feinen Abſchied 
bet der Inſurrections-Regierung und erhielt ihn von dieſer am 
25 Juli 1850, am Tage der Schlacht Het Iſted (Wohlwollender 
Anſtoß von P. Hort, S. 27—28). Bis dahin Hatte er allerdings 
dem Aufruhr treu gedient. In Schleswig fland er als Prediger 
Nielfen getreu zur Seite und war ſtets einer der Erften, der jene 
Erklärungen unterfehrteb, die Darauf berechnet waren, die Gluth 
des Aufruhrs zur Flamme anzufahen und die Thellnahme am 
Aufruhr als eine Ehriftenpflicht varzufteflen. In der letzten Zeit 
des Aufruhrs zeichnete er ſich noch Durch Meberbringung einer 
friegertfchen Adreffe an die „Kandesverfammlung” aus, den 5 Nov. 
1849. Die Adreffe verlangte, daß „Ichleuniaft möglich der Krieg 
wieder aufgenommen werde, und zwar allein von den’ Herzog- 
thiimern”, wenn „der Landesfeind“ nicht alle Forderungen bewilligen 
wolle, Baumgarten war Wortführer der Deputation, und da er 
größere Fertigfett in der Ertegertfchen Bilderfpracdhe des alten Tefta- 
ments befaß als im Evangelium des Friedens, fo entledigte er fich 
feines Auftrages mit Glanz. Wenigſtens war er felbft fo fehr 
damit zufrieven, daß er über diefe Begebenheit fogleth ein Buch 
ſchrieb (Die Ueberreichung ber ſchleswig-holſteiniſchen Adreſſe an 
die Landesverſammlung am 5 Novbr. 1849). Hier theilt er feine 
Rede mit, aber ergreift zugleich die Gelegenheit, den Fürſten 
Deutſchlands ordentlich den Text zu leſen, weil ſie die Sache 
Schleswig-Holſteins nicht kräftig genug unterſtützen, und ſtimmt 
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Noch einige Beiſpiele aus. Angeln: 
Der Paftor Göze 1) in Tumby und Struſtrup (Strurborf) 


zeichnete ſich Schon in den Jahren zunächſt vor dem Aufruhre 


— 





deshalb einen ziemlich demofratifchen Ton an: „Ihr Fürſten auf 


den hohen goldenen Thronen, was iſt es, daß Ihr wiederum 
ſo ſicher und ſtolz herumſchauet? Das Heer iſt es, auf welches 
Ihr Euch verlaſſet, das Heer, das mit Gold und Ehre an Euren 
Thron gekettet, denſelben umſtehet als eine Trabantenſchaar. „Aber 
alles Fleiſch iſt Gras, und alle ſeine Herrlichkeit wie des Graſes 
Blume.“ Das habt auch Ihr erfahren im März des vorigen Jahres. 
Wo waren Eure hohen Generäle, wo waren Eure ſtolzen Reuter, 
als die großen Volkslawinen ſich heranwälzten gegen Eure Re— 
ſidenzen und Palläſte?“ u. ſ. w. Die Mecklenburgiſche Regierung 
fand, daß:ein folder Mann belohnt werden müſſe und ernannte 
ihn zum Profeffor der Theologie an der Untverfität zu Roſtock. 
Später ſcheinen jedoch einige Zweifel bet der Medlenburgifchen 


"Regierung rege geworben zu fein, In mwiefern e8 dem Staate und 


der Kirche zuträglich fet, Die jungen Geiftlichen von Baumgarten 
in denfelben Grundſätzen erziehen zu laffen, wonach er felbft wäh- 
rend des Aufruhrs gehandelt hatte. Als nun Baumgarten als 
Mitglied der theologifchen Eramens - Commtffion den theologiſchen 
Candidaten fchriftlihe Aufgaben gab, die nach feinem eigenen 
Geftändnig darauf ausgingen „eine Schriftlehre über die 
Berechtigung einer gemwaltfamen Resolution zu ge 
winnen“, ward der Selbfterhaltungstrieb der Medlenburgiichen 
Regierung fo ftark, dag fie 1856 Baumgarten von aller Theil» 
nahme am theologifchen Eramen entfernte. Später ift und aus 
deutfchen Blättern befannt geworden, daß die Meclenburgifche 
Regierung fih endlih im Januar 1858 genöthigt gefeben bat, 
Dr. Baumgarten ald Untverfitätölcehrer völlig abzufegen, theils 
weil er Irrlehren verbreitete, theils weil er gefährliche politiiche 
Anſchauungen hiermit verband, oder wie es im großherzoglichen 
Reſcripte Heißt: „Wir können Euch den Beruf eines academifchen 
Lehrers der evangeltfch -Tutherifchen Thenlogte um fo weniger an- 
vertrauen, als Ihr mit Euren theologifchen Lehrabweichungen zu- 
gleich politiicheXehren der bedenklichſten Art verbindet, 
beziebungsweiſe aus den erfteren ableitet,” 


1) Der Paftor Göze, welcher Glücksburgiſcher Prinzenlehrer geweſen 


war, verbanfte feine Anftellung einer außerordentlichen Beglinftigung 
bes Königs Chriftian VIII. 
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durch den Eifer aus, womit er jeglidye Gelegenheit ergriff, 
Yung und Alt in die fchleswigsholfteinifchen Kehren einzumeihen. 
Kurz nad dem Ausbruch des Aufruhrs war er Theilnehmer 
einer großen von den Aufrührern in Süderbrarup zufammen= 
berufenen Berfammlung, wo bejchloffen ward, fich zum Land= 
ſturme zu mwaffnen und vie Föniglichen Truppen überall zu be= 
kämpfen. Auf einer fpäteren Berfammlung im Struftruper Kruge, 
wo es fih um Anoronung des Landſturms in feinem eignen 
Kirchfpfele handelte, betheiligte er fich felbft bei ver Geſchäfts— 
führung und entwidelte großen Eifer, um Waffen herbeizufchaffen, 
theils aus dem Rendsburger Arfenale, theils von Den Schmieden, 
die Langen und Spieße anfertigen mußten. Sn der Kirchfpiels= 
Rechnung ſteht auch richtig angeführt: „angefchafftes Pulver“ 
und „ditto Blei“. Fir ſich felbft ließ der tapfre Prediger eine 
furchtbare Lanze machen, die in feinem Studirzimmer ftand, 
um nöthigenfalls bei der Hand zu fein. Als die Dänische Armee 
fi) nady dem Kampfe am 2ten Oftertage 1848 zurüdzog, ließ 
er die Kirchengloden in Tumby Sturm läuten. Da nun feine 
Gemeinveglieder fih in Menge außerhalb des Paftorats ver— 
fammelten, ging Paftor Göze hinaus zu ihnen und fagte, jebt 
fei es Zeit auf die königlichen Truppen loszujchlagen; zugleich 
zeigte er ihnen eine Brüde, melde zu beſetzen von Wichtigfeit 
ſei. Sn der fpäteren Zeit des Aufruhrs fuhr er auf Diefelbe 
Weiſe fort: in der Kirche bat er für den Sieg der Snfurgenten, 
diejenigen Gemeindeglieder, welche nicht ihrem König untreu 
werden wollten, nannte er ſchlechte Menſchen und benuneirte 
fie als gefährliche und verdächtige Subjerte bei den Officteren 
der Snfurgentenarmee oder der deutſchen Truppen. — Selbft 
ein Schleswig-Hnlfteiner wird nicht mehr von einem Prediger 
verlangen Tünnen, als dieſer Göze leiſtete. 

Der Prediger Earl Schmidt in Grumtoſfte iſt ſchon hin⸗ 
länglich bekannt durch ſeine im September 1849 unternommene 
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landsverrätheriſche Reiſe „an das Hoflager des Königs von 
Preußen“, wo er für einige auſrühreriſche Kirchſpiele in Angeln 
den Preußenkönig um Beiltand bat gegen feinen eignen König. 
Sein übriges Verhalten während des Aufruhrs erhellt aus einer 
Klagefchrift feiner eignen. Gemeinde über ihn an die proviſo⸗ 
rifche Regierung vom 19 Auguft 1848. Seine Gemeinde war 
nämlich erboft darüber, daß er als Prediger fidh allen Kriegs- 
laften entzog; dies, meinten fie, fei unbillig, da die Anſtren⸗ 
gungen ja „allen Schleswig-Holſteinern“, alfo auch ihm zum 
Vortheil gereichten und „der Hauptprediger mindeftens eine jähr- 
| liche Einnahme bat son 1200 Rthlr. Courant“. Sie erſuchen 
deshalb die proviſoriſche Regierung ihren Prediger anzubalten, 
nicht nur Gutes, fondern auch Böſes mit feiner Gemeinde zu 
theilen, und fügen demnächſt noch folgendes hinzu: 


„Was die Gemeinde befonverg befremdet, fa wir wollen es 
offen gegen die proviforifche Regierung ausſprechen, entrüftet 
bat, ift aber noch Die Art und Weife, wie der Herr Paſtor 
Schmidt ſich während der hieſigen politifchen Wirren geäußert, 
wie er gefprochen und gehandelt hat, Keiner bat fo Träftig, 
oder wenigfteng Fräftiger für ven Schleswig=holfteinismus, Feiner 
Fräftiger gegen den Danismus geſprochen und geeifert wie er. 
Schön und überzeugend — das muß wahr fein — fpracd er 
bei jeder Gelegenheit feine Anfichten aus, und forderte auf zur 
allgemeinen Theilnahme an ver Vertheidigung des Vaterlandes, 
fei es durch die eigne Perfon oder durch fonftige Beihülfe. 
Alle für Einen und Einer für Alle, das war der Wahlſpruch, 
und bethätigte der Hauptprediger fid) auch fogar perfünlich beim 
Sandfturm. — Anfangs bejehämte der Herr Paſtor Schmidt 
oftmals die Gemeindegliever durd feine patriotifchen Neden und 
Aufforderungen; denn Mancher dachte engherzig daran, wenn 
es nur nicht zu viel Koften gebe, aber Keinem kam es in den 
Sinn, daß er ſelbſt fidy mit irgend etwas zuridziehen, nicht 
Alles leiften werde. Sp aber, wie angegeben, hat es geendet, 
fo zeigt fi die Vaterlandsliebe, wenn es was Toflet, und 
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nochmals ſagen wir, die Gemeinde iſt ſehr unzufrieden mit 
dieſer Handlungsweiſe“ 1), 

Gegen den Paſtor Hanſen in Sorup reichte die Gemeinde eine 
ähnliche Klage ein, wobei jedoch bemerkt wird, daß er nicht zum 
Landfturme ermuntert babe. Damals hatte er fich vielleicht noch 
nicht dem Aufruhre angefchloffen; fpäter folgte er dem Strome. 

Derſelbe Zanf zwifchen dem Prediger und feiner Gemeinde, 
wie in Grumtofte und Sorup fand auch in Sterup flatt mit 
dem Paftor Zorn. In einer Klage der Gemeinde vom 19 Aug. 
1848 an die proviforifche Regierung heißt es: „Der Prediger 
weigert fich nach Verhältniß feiner Paftoratländereien, Die zur 
außerorbentlichen Pflugzabl zu 24 Pflug angefest find, zu den 
Kriegsfuhren und fonjtigen Leiftungen und Lieferungen aus eig= 
nen Mitteln feinen Beitrag zu leiften, fondern will foldye ter 
Gemeine aufbürden ...... Es iſt aber billig im höchſten Grade, 
wenn Herr Paſtor Zorn ſeinen Theil mitträgt zu den Kriegs— 
koſten, denn er kann es beſſer vielleicht wie Alle, jedenfalls wie 
die mehrſten pflugzähligen Eingeſeſſenen des Kirchſpiels. Er lebt 
mit kleiner Familie auf der ſchönen Pfarre zu Sterup, die ihren 
Mann gewiß gut ernährt“. — Demnächſt bemerken ſie: 

„Am Unangenehmſten aber findet ſich die Gemeine berührt, 
weil der Herr Paſtor vordem bei jeder Gelegenheit, privatim 
und in Verſammlungen, der Schleswig-Holſteiniſchen Sache 
kräſtig das Wort redete, weil er aufforderte zum gemeinſamen 
Kampfe gegen den gemeinſamen Feind. Keiner, hat er oft ge— 
ſagt, müße in dieſer Sache ein Opfer ſcheuen, jeder müße dar— 


1) In der 1850 erſcheinenen Schrift „Die Kirche und Schule Schleswigs 
im Kampfe mit der ſogenannten Landesverwaltung“, die ſich „acten- 
mäßige Darftellung“ nennt, heißt Grumtofte die „fo unbefchreiblich 
treu und liebevoll an ihm (Paftor Schmidt) hangende Gemeinde, 
die das in feltenem Maaße Iiebliche Bild eines ſchönen und reihen 
firchlichen Lebens darbietet.“ Das tft die Weiſe, wie „ſchleswig⸗ 
holſteiniſche“ Geſchichte fabricirt wird. 
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bringen auf den Altar des Vaterlandes, was er vermöge, Teiner 
dürfe fich zurücziehen. Alle fönnen Vieles, und das Zufammten- 
halten Aller beflege ven Feind, bringe den Sieg, Sp hat er 
gefprochen zu ung viel und oft; und wer ift derjenige, der fich 
zurüdzieht, ver nichts leiftet zu Den Airtegsfuhren und eieferungen? 
Es ift der Herr Paſtor“. 

Später fuchte Zorn beim bolfteinifchen Minifterium um eine 
Anftelung, und Diejes verlangte genauere Auffchlüffe über fein 
früberes Verhalten. Infolge abgehaltener Verhöre ergab fir) 
nun, daß er oft „von der Kanzel” aufrührerifche Neben gehal= 
ten; ferner: „er babe die Schuljugend zum Ererriren ange- 
halten und verfelben 2 ſchwarz-⸗roth-goldene Fahnen geſchenkt“, 
und endlich: „der Paſtor Zorn fei derzeit dem Zrunfe ziemlidy 
ergeben gewejen”. Er mußte mehrmals vom Wagen getragen 
werden, wenn er vom Trinfgelage mit ben feindlichen Dfficieren 
heimkehrte. 


Der König von Baiern bat eine Gemeinde in der Rhein- 
Pfalz mit dieſem Seelforger beglüdt, wo er gewiß als ein 
Borbild chriftlicher und bürgerlicher Tugenden glänzen Tann. 

Im Uebrigen geht aus allen diefem hervor, daß die fchles=- 
“ wigsholfteinifchen Prediger allerdings das ſchleswig-holſteiniſche 
Phantom und den Aufruhr liebten, aber doch mehr als alles 
Andere — ihr Geld. Wenn man fieht, wie die ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Prediger, deren Amt es ihnen zur Pflicht machte, 
alles Wahre, Gute und Heilige zu färfen, außer vielen andern 
Dingen audy die Heilfgfeit des Eides vergaſſen, und ihren dem 
Könige gefchworenen Eid der Treue nicht anders betrachteten 
ats eine bloße Formel, einen beveutungsiofen Wortklang, ver 
feine bindende Kraft babe: ſo wird man nicht erfiaunen unter 
biefen Predigern auch einen folchen anzutreffen, der noch einen“ 
Schritt weiter ging und auch die Unterthanen eines andern 
Königs zum Meineid verführte. Ein Beifpiel diefer Art gab _ 
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ein Prediger im Sundewithſchen. Ein preußifcher Soldat hatte 
Luft zu defertiren und in die Inſurgentenarmee einzutreten, als 
die Heeresabtheilung, zu der er gehörte, nach Haufe marfchiren 
follte. Aber ver Eid, den er feinem Könige gefchworen, machte 
ihm Bebenflichfeiten und Zweifel, die er nicht zu überwinden 
vermochte. Da traf er bei einem Gelage einen ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Prediger, der ſeine Zweifel löſte, und ihm zeigte, 
wie die Stimme des Gewiſſens zu verſtehen ſei; der bibelfeſte 
Mann wußte ſogleich einen Spruch aus der heiligen Schrift, 
welcher bewies, daß Meineid keine Sünde ſei. Der Preuße 
führte ſein Vorhaben aus und deſertirte. Er war Student; 
aber die preußiſchen Studenten hatten ſelbſt von einem bloß 
weltlichen Standpunkte aus eine ganz andere Anſicht von der 
Heiligkeit des Eides, als der ſchleswig-holſteiniſche Prediger. 
Der Studentenverein in Berlin, deſſen Mitglied er geweſen 
war, ſtieß ihn aus „weil wir den Eidbruch dem Ehrenwortbruch 
gleichſtellen müſſen“. Der Deſerteur ſah hierin nur eine bornirte 
Anſchauung und Denkweiſe der berliner Studenten, und ohne 
Zweifel war jener Prediger ganz derſelben Meinung H. 

Dieſe Beiſpiele mögen hier genügen; wünſcht man es, ſo 
kann ihre Zahl bedeutend vergrößert werden. 

Wir wollen jetzt vom Politiſchen abſehen, von dem offenen 
Bruch des Unterthanen-Eides, von der Weigerung für den 


1) Dieſer Zug iſt einem neulich erſchienenen und Herzog Ernſt II. von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha „als Ausdruck der Hochachtung und Dank⸗ 
barkeit“ dedicirten Buche entlehnt, betitelt: „Von einem verlornen 
Poſten,“ von Bernhard Endrulat, Hamburg 1857, ©. 163—64, 
168—71, 176, 179. Die zwei oder drei Prediger in Sundewith, 
von denen bier die Rede fein Tann, find unferes Willens, jebt in 
Preußen angeftellt, alfo in dem Lande, deflen Soldaten fie zum 
Meineid verführten. Betreffender Prediger hat wahrſcheinlich nicht 
felbft die Regel befolgt, welche er dem Soldaten nach Jeſus Sirach 
gab (IV., 32— 33): Diene einem Narren tin feiner Sache nicht, 
und fiehe feine Gewalt nicht an, fondern u. ſ. w. 
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König und ſein Haus zu beten, von dem trotzigen Ungehorſam 
gegen die geſetzliche Obrigkeit, von den Petitionen um Abſetzung 
des Königs, von den Aufforderungen von der Kanzel, die 
Waffen gegen den König zu ergreifen, von den Ermunterungs⸗ 
reden an die Freiſchärler und der perſönlichen Theilnahme am 
Landſturm, von dem prieſterlichen Aufruf: „Schwerdt heraus, 
blank die Schneide“, von der Verweigerung der kirchlichen 
Gnadenmittel und dem Androhen ewiger Verdammniß, wenn 
die Gemeinde nicht den politiſchen Vorſchriften ihres Predigers 
folgen wollte u. ſ. w. — wir wollen von allem dieſem abſehen, 
und uns einer andern Betrachtuug zuwenden, der eigentlichen 
kirchlichen und prieſterlichen Wirkſamkeit der ſchleswig-holſteini⸗ 
ſchen Geiſtlichen, ihrem Leben und Wandel in der Gemeinde, 
ihrer Thätigkeit als Volkslehrer, Seelſorger und Verkünder des 
Worts, und zugleich die Früchte kennen lernen, welche dieſe 
Thätigkeit ringsumber in den Gemeinden hervorrief. Sehen 
wir die Sache von biefer Seite, fo enthüllt ſich uns vielleicht 
ein ganz anderes Bild, fo wird vieleicht Alles glänzend und 
herrlich, und bie ſchleswig-holſteiniſchen Geiftlichen ſtehen da 
mit der -Siegespalme, als unſträfliche und raftlofe Diener des 
Herrn, überaus tüchtig in allem Thun, nicht gleichgültig oder 
nachläſſig, fondern der ernten Forderungen ihres heiligen Be— 
rufs ſtets eingebent, und vieleicht wird das fchöne chriftliche 
Leben, das in ihren Gemeinden emporblühte, ihnen ein befferes 
Zeugniß geben, als ein anderes es zu thun vermag... Sa, fo 
wird es ſich verhalten, es kann nicht anders fein, wenn man 
Alles Tieft und hört, was Leute wie Peterſen, Valentiner, 
Baumgarten und viele Andere, Genannte und Ungenannte, ung 
in den lebten jahren von den „ſchleswig-holſteiniſchen Landes— 
geiftlichen” erzählt haben,. vie „in ganz Deutfchland” nicht nur 
„einen guten” fondern „einen ausgezeichneten Namen“ hatten, 
in deren Mitte fih „eine ganze Weihe” „durch Wiſſenſchaft und 
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practifche Tüchtigkeit bewährter Prediger“ fand, denen man nicht 
nur in der Gemeinde, fondern auch „in weiteren Kreiſen“ Aner- 
kennung zollte. Hören wir diefelben Gewährsmänner, fo giebt es 
nicht leicht ein deutſches geſchweige ein anderes Land, wo bie theo⸗— 
logiſchen Eonferenzen „fo zahlreich” bejucht waren, wo tie reli- 
gidfen Fragen „fo gründlich und gemwiflenhaft” verhandelt wurden. 
Sal ihr Dienft gehörte „einem Könige, deß Reich nicht von 
diefer Welt”, und „ungeiftlice Dinge efelten fie an” —, traf 
28 ſich aber dennoch, daß man ſich nicht der Politif erwehren 
fonnte, jo warb „das Verhältniß zu der Gemeinde durch jenes 
Einmiſchen in politifche Dinge, wie unfere Widerfacher unfer 
Verhalten nennen, fo wenig zerftört, daß es vielmehr durch 
dafielbe nur noch mehr befeftigt und verinnerlidht ward”. Was 
nun gar ihre Gewifjenhaftigfeit in Erfüllung ihres priefterlichen 
Berufs, ihre Beſorgniß nicht ihrer Aufgabe gewachfen zu fein, 
ihr unabläffiges „leben und Beten” angeht, fo kann ja von 
Zweifel nicht die Rede fein, da fle uns fait auf jedem Blatte 
ihrer Schriften Nachricht davon geben. Bisweilen erfahren wir 
fogar, was in ihrem Kämmerlein vor ſich geht; freilich wird es 
nicht geradezu gefagt, aber doch fein Darauf hingedeutet, fo daß 
wir uns eine Vorftelung maden können von ihren ſtillen Zugen- 
den; wir erfahren 3. B., Daß fie bier insgeheim für ihre Feinde 
beten. (Alle dieſe ſchönen Eigenfchaften waren jedoch an eine 
nothmwendige Bedingung gebunden, nämlid daß man fortwährend 
fchleswigsholfteinifch blieb; wenn ein Prediger, ver ſonſt die 
bortrefflichiten Anlagen hatte, fi der geſetzlichen Regierung 
unterwarf, fo ging fogleich „Das heilige Salböl des Geiftes“ 
verloren, wie mehrere fchlagende Beifpiele unzweifelhaft dar⸗ 
thun b). Prediger, mie biefe, frhufen natürlich ein Gemeinde- 
leben um fich ber, das ihrer eignen Vortrefflichkeit entfprady; 
die Kirchen waren gebrängt voll; geleitet von den ſchleswig— 








1) Siehe Baumgartend Schreiben an den Earl von Shaftesburg, S. 15. 
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bolfteinifchen Predigern, diefen „würdigen und tüchtigen Dienern 
Gottes” wurden die Schleswiger „Fromm und firdlich geſinnt“, 
es herrſchte unter ihnen „ein ſchönes und reiches kirchliches Leben”, 
„ein blühendes Gemeindeleben”. Konnte aber irgend ein Land— 
firih in Schleswig den andern in Diefer Beziehung den Rang 
ftreitig machen, fo mußte es Angeln fein, „das Ländchen Angeln”, 
welches „allem wilden politifchen Treiben fremd war“; bier 
mußte ſich auch ein echt chriſtliches, allem äußerlichen Weſen 
abholdes Gemeindeleben finden. 

Gegen dieſe Schilderung ver ſchleswig-holſteiniſchen Pre= 
diger und Gemeinden fünnte man nun freilich_einwenden, daß 
"die Prediger in ihrer eignen Sache als Zeugen und Lobredner 
auftreten, obgleich damit noch nicht die Unmwahrbeit einer fol- 
chen Ausſage bewiejen iſt. Wenigftens bat man in Deutfchland 
fein Mißtrauen gegen dieſe Ausfage gehegt, jondern fie gläubig 
aufgenommen, obgleich fie von Männern kamen, die von ihrem 
böjen Gewiſſen in Randflüchtigfeit getrieben waren, oder bie ihre 
Bedienungen durch ungefeglihe Handlungen eingebüßt hatten, 
welche in jedem Lande verdammt werden mußten, mp dag 
Geſetz mehr als ein leeres Wort if. Wollen wir nun auch 
nicht an der Wahrhaftigkeit diefer Männer zweifeln, obgleich alle 
ihre Berichte von Selbftlob überftrömen und fle in eigner Sache 
Zeugniß ablegen; fo werden Doch aus einem andern Grunde 
ſchwer zu bewältigende Zweifel wach: fie erlauben fid) die größten 
und handgreiflichften Unwahrheiten gegen ihre Gegner. Während 
fie fich felbft als Engel des Lichts fehildern, find Die bänifchen 
Prediger nach ihrer Befchreibung nur Kinder der Finfterniß, 
ohne Glauben, ohne Kenntnig, ohne Redlichkeit, ohne Ahnung 
von der hohen Bedeutung ihres Berufs, ven fie aus den 
fchmußigften und niedrigften Beweggründen gewählt haben und 
mit ähnlichem Sinn erfüllen; fie haben nicht nur nicht die ganz 
befondere Släubigfeit, die einigen ſchleswig-holſteiniſchen Pre— 
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digern eigen iſt, fondern fie entbehren allen chriftlichen Glaubens, 
fie find reine Heiden, ja viel ärger als die Heiden, und Deshalb 
fieht es furchtbar aus mit dem chriftlichen Leben in Schleswig, 
ſeitdem die fehleswig=holfteinifchen Prediger es verlaſſen haben. 
Und wie kann es denn anders fein? Die däniſchen Prediger 
fommen ja von Dänemark. Und in Dänemark ſteht es nicht 
befier um das Ehriftenthbum, als im vorigen Jahrhundert in 
Sranfreich, als die Revolution die Kirchen verfchloß, ja noch 
ärger, denn. in Sranfreich wandte man fich Doch burtiger zum 
Beflern: „ver chriftliche Theil von Frankreich bat jo viel nicht 
tragen Tonnen damals, ald dort auch, wie in Dänemark, bie 
Resolution der Hauptſtadt, nachdem fie die Monarchie zer 
Ichlagen, die chriftlichen Kirchen ſchloß. Der Herr fuhr früher 
dazwiſchen als in Schleswig, und ließ die Kirchen Frankreichs 
der Predigt von Ehrifto wieder aufgetban fein.” Ihr armen 
unglüdlichen Schleswiger, fagt deshalb Balentiner, „aus Däne- 
marf kommt Euch heine Bibel, heine Taufe, kein Abendmahl, 
kein Chriftus, heine Seligheit.” Wenn aber die ſchleswig-hol⸗ 
fteinifchen Prebiger, die Doch „Das heilige Salböl des Geiſtes“ 
empfangen baben, ſich fo koloſſale Lügen gegen ihre Widerſacher 
erlauben, wenn fie nicht anftehen frifch weg bie ärgften Ver— 
läumdungen gegen Diefelben zu verbreiten, deren Unwahrheit 
Jedem, der die Verhältniſſe nur halbwegs kennt, einleuchtenn 
fein muß, fo haben wir ein gegründetes Recht an ihrer Wahr- 
haftigfeit zu zweifeln, zumal da fie von fich felbft und ihrer 
eignen Wirkfamfeit Zeugniß ablegen. Diefe Zweifel haben uns 
bewogen, alle Aktenſtücke und pffictellen Berichte genau zu prüfen, 
um zu ſehen, welches Licht dieſe auf die deutfchgebildete und 
Ichleswig = bolfteinifche Geiftlichfeit werfen, und wie nach Tiefer 
unverwerflichen Zeugniffen Die geiftliche Wirkfamfeit und der 
Wandel beregter Prediger in ven Fahren vor dem Aufruhre und 
während veflelben vafteht. 
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Vom Paſtor L. in Glücksburg, früher in Sörup in Angeln, 
beißt es in den Alten, man babe bereits im Jahre 1835 von 
ihm jagen müffen, „Daß er alle Achtung in der Gemeine ver⸗ 
foren babe, und daher nicht mit Erfolg in feinem Amte wirken 
könne.“ Neun Jahre fpäter, 1844, wird bemerkt: „vie ſeitdem 
verfloffenen Sabre haben mehr und mehr beftätigt, daß das Ver- 
hältniß des Paſtors 2. zu jeiner Gemeine ein höchſt trauriges fei. 
Die Kirchlichfeit liegt gänzlich darnieder, das Schulweſen er= 
mangelt geeigneter Aufficht, die Calle und Nechnungsführung, 
welche dem Prediger oblag, hat ihm entzogen werben müſſen; 
der Zuftand der Gemeine wird als ein verwilderter und demorali⸗ 
firter begeichnet.” Im Jahre 1845 ward er feines Amtes entfegt. 

Vom Paftor F. in Walsböl, Amts Flensburg, bemerfen die 
Protocolle des Viſitatoriums yon 1840-43, daß er fi durch 
„Starrfinn, Robheit und Grobheit” auszeichne, und die Schuld 
„der Unfirchlichkeit Der Gemeinde, Des Leerſtehens der Kirche” trage. 
Sm Protocol von 1844 heißt es: „Bei der diesjährigen Kirchen- 
vifitation wurden Die Kinder zum Erbarmen unwiſſend gefunden.“ 
„Die Gemeindevorfteher führten Beſchwerde, daß die Predigten 
des Paſtors jo unverftändlich feien, daß der Kirchenbefuch aus 
diefem Grunde immer mehr und mehr abnehme” ..... Das 
Viſitatorium bemerkt ferner, daß der Küſter deffelben Kirchfpiels 
ein unverbefjerlicher Trunkenbold fei, und fügt in feinem Bericht 
an Die Regierung noch die Klage hinzu, daß es im meftlichen 
und nördlichen Theile des Amtes Flensburg „eine Weihe von 
Predigern” gebe, Deren Wirkfamfeit in ihren Gemeinden Feines- 
wegs „jegenreich” genannt werden könne. )). 


1) Der Paftor F. in Walsbol vertheidigte fich indeſſen mit Nachdruck. 
Er behauptete, daß er bei feinem Antritte „Die Gemeinde in der 
größten Verwilderung“ gefunden habe; „Robbeit, Ungebundenheit, 
blutige Raufereien bei öffentlichen Gelagen hatten tief um ſich 
gegriffen; die Kirchlichkeit ſei früher ebenfalls nur mäßig geweſen.“ 
Auch Unverſtändlichkeit ſeiner Predigten war ihm vorgeworfen 
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Der Paftor Hanfen in Bov (Bau), Amt Flensburg, unter 


lieg einem kranken Armen feines Kirchfpiels die nothwendige 
ärztliche Hülfe zu verfchaffen. Als ihm darauf vom Amthaufe 
der Befehl zufam, innerhalb einer beftimmten Friſt und bei 
Vermeidung einer Brüche von 100 Rthlr. dem todtkranken Armen 
einen Arzt zu ſchicken, ließ er ruhig die Frift verftreichen und 
den Armen fterben, ohne ihm ärztlichen Beiſtand geichafft zu 
haben (Auguſt 1847). Hierauf mußte er Die erwähnte Brüche 
. bezahlen. D. Denfelben Paftor Hanfen haben wir fchon früher 


1) 


worden; hiergegen führte er einen Vertheidigungsgrund an, der 
unmöglich abgewieſen worden konnte. Nachdem er ſich nämlich 
zuvor wegen der „Freimüthigkeit“ entſchuldigt hat, womit er einen 
Umſtand berühre, der, wie er wohl wiſſe, feinen hoben Vorgeſetzten 
nicht ſonderlich angenehm ſei, ſpricht er aus, wie er „in Wahrheit und 
aus Erfahrung zu befennen fich gebrungen fühle, dag nicht wenige, 
infonderbeit alte Leute, die in ihrer SSugend nur dürftigen Unter⸗ 
richt erlangt haben, Fein Deutfch verfteben.” Hieran knüpft 
er die auch für Warnſtedt, Volquardts und Calliſen ſchwer zu be- 
antwortende Frage: „Wie ift es möglich, auch foldhen ver 


ſtändlich zu werden?” — Die Beichwerden des Viſitatoriums 


über das Schulmwelen übergeht er mit Stillfehweigen, aber Keiner, 
welcher die Sprachverhältniffe dieſes Kirchiptels nach unfern obigen 
Bemerkungen bat Tennen lernen, wird daran zweifeln, daß der 
Prediger jedenfalls den geringeren Theil der Schuld trug. Wenn 
nämlich fowohl bier wie anderer Orten „die Kinder zum Erbarmen 
unmiffend gefunden wurden”, fo lag der Grund offenbar darin, 
das fie nicht in der Mutterfpracdhe, ſondern in einer fremden 
Sprache unterrichtet wurden, melde fie erſt bei ihrem Eintritt in 
die Schule erlernen follten. — Der Paftor 3. ftarb einige Sabre 
fpäter in feinem Amte. - 
Härte gegen die Armen und Geringſchätzung der Hülfsbedürftigen 
gehören zu den Zügen, melde man häufig bei den fchleswig-bol- 
fteinifchen Geiſtlichen antrifftz gegen die reichen Bauern zeigten fie 
ſich zuvorkommend und aufmerffam, weshalb fie gewöhnlich mit 
diefen in gutem Vernehmen fanden (ausgenommen, wenn e8 eben 
den Geldpunct betraf, wie wir in den Kirchfpielen Sterup, Sörup 
und Grumtofte gefehen haben). Es tft infofern recht bezeichnend, 
dag diefe Prediger an mehreren Orten bie Leichen der Armen nicht 
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von einer andern Seite kennen lernen, die ebenfalls Fein günftiges 
Licht auf feinen moralifchen Charafter wirft. In feinem amtlichen 
Berichte an die Regierung vom Sabre 1846 hatte er nämlich 
erflärt, das Verhältniß zwifchen Dänen und Deutfchen fer in 
feiner Gemeinde wie 1:64. Dieje Behauptung follte dem 
Kirchſpiel Bow gelten, rüdfichtlich defien — um nur Dies anzu— 
führen — zwei Männer wie Warnftedt und Volquardts erflärt 
batten: „daß im Kirchfpiel Bau, wenngleich die Schulen alle 
veutfch find, die Volksſprache größtentheils däniſch ift, läßt fich 
nicht leugnen” I. Wir fommen fpäter noch einmal auf genannten 
Paſtor Hanſen zurild. 

Paſtor H. in Nybol in Sundewith ward durch gericht- 
liches Erkenntniß vom 6 März 1845 als Ehebrecher ' feines 
Amtes entjebt. 

Pafor R. in Welt in Eiderftent, welcher 1852 feinen 
Abſchied erhielt, ward eines allgem unzüchtigen Verhältniſſes 
überwiefen. 

Paftor S. in Mildftedt im Amte Hufum ward den 21 Sept. 
1851 wegen Trunffälligfeit verabfchiedet. Der obenerwähnte Paftor 
Zorn in Sterup in Angeln war ebenfalls dem Zrunfe ergeben. 
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zum Grabe begleiteten, noch die übliche Beftattung verrichteten. 
So machte es 3. B. der befannte Paftor Lorenzen in Adelby. Er 
ließ auf dieſe Weife ftets die Armen fühlen, daß der Standes- 
und Vermögens-Unterfchteb ſich auch Über die Grenzen dieſes Lebens 
binaus erftrede.. Man wird Dies nicht hriftlich nennen können. 
Schon die alte Kirchenordinanz rechnet die Theilnahme der Pre- 
diger an der Beerdigung Zu „de werke der Barmherticheit*, 
die keineswegs zu verachten find; vielmehr follen die Prediger 
„datsulue flittiglick helpen mit uthrichten* (Kerken Ordeninge fol. 
Hüiij). Solche Gemeinden wurben deshalb froh überraſcht, als fie 
faben, daB die däntfchen Geiſtlichen ſowohl Arme als Reiche zum 
Grabe begleiteten und dabei die üblichen Feterlichkeiten verrichteten. 


1) Nähere Auffchlüffe über die Sprachverhältniile in Bon finden ſich 
oben ©. 365. 
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Hier könnte man freilich einwenden, Daß jeder feine. Schuld 
zu verantivprten hat und Ale nicht für Einen haften können, 
aber jedenfalls liegt die Frage ſehr nahe, ob ein Körper gefund 
genannt werben kann, an dem folche Eiterbeulen bervorbrechen? 
Und welches Recht bat die fehleswig=holfteinifche Geiſtlichkeit 
in fo hohen Tönen zu reden, wenn einzelne Mitglieder derfelben 
in dem Maße gebrechlicy find? 

Was nun. ferner die fittlichen, religiöfen und Firchlichen 
Verhältniſſe Schleswigs betrifft, welche fich unter der Leitung 
biefer Geiftlichfeit in den Gemeinden entwidelt hatten, fo finden 
wir eine hierauf bezügliche Angabe von einem fchleswigfchen 
Prediger (Kirchen- und Schulblatt für Die Herzogthiimer Schles⸗ 
wig, Holſtein und Lauenburg, 5 Jahrg. 1848, S. 357 — 85), 
welche allerdings im ſtärkſten Widerſpruche ſteht mit den ſpäteren 
Betheurungen der aus ihren Gemeinden entwichenen ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Prediger. von dem „blühenden Gemeindeleben“, 
dem „reichen Tirchlichen Leben”, der Kirchlichfeit und Frömmig⸗ 
keit“ in Schleswig. Genannte Kirchliche Zeitfchrift, welche im 
Dienfte des Aufruhrs fand, nahm diefe Angabe ohne Wider- 
ſpruch auf, und berin fcheint eine vollkommne Gewähr für 
die Wahrheit der Behauptungen zu liegen, obgleich fie ven 
ſchleswig-holſteiniſchen Geiftlichen keinesweges ein glänzendes 
Zeugniß ausftelten und wenig geeignet waren, die priefterliche 
Wirkſamkeit diefer „durch Wiffenfchaft und practifche Tüchtigkeit 
bewährten Prediger” in einem günftigen Lichte erfrheinen zu 
laſſen. Es beißt bier unter Anderm: | 

„Deine Kirchenbücher (man fragt nicht viel nach ihnen), 
wie fiehts aus darin? Ehen: viele zu viele, weil leichtfinnig, 
‚nothgebrungen, nicht im Himmel gefchloffene, nur auf Erben 
berechnete Darunter find in großer Zahl, in größerer noch fein 
mögen! Welcher Sammer!? Eheftand — Weheftand. — Ge— 
burten: uneheliche zu viel, denn das wäre Eine fchon für's ganze 
Land; nur ehelich geboren nicht wenig. Welche Erziehung! — 
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Eonfirmationen: reife felten, unreife in Maſſe. Welche Erndte!?— 
Sterbefälle: im Alter wenige, Das Leben war nicht darnach; im 
Herrn und in paulinifcher Scheidensluft jeltene; in Unglauben _ 
und unter dem Zwange der Natur die meilten. Welches Ge— 
richt! ? — Eommunionen: abergläubige zuweilen, gemohnheit- 
liche. mitunter, ungläubige hoffentlich feltener, rechtgläubige wohl 
leider am feltenften. Welche Verantwortung!” 

„Es würde anders, beſſer ftehben, als es mit Grund an- 
Irheint, ftiinde es befler im Lande ums Gotteswort. Aber die 
Kirchen ftehen leer, der Altar verödet, die Bibel ift zum 
Märtyrer geworden, Das Gebet den ſchwachen Geiftern über- 
wiefen, Die Predigt wird geduldet nur. Steht's anders? bei 
diefem, jenem nicht, nein, nein, im Lande und beim Volke in 
Mafle? Die Höheren, VBornehmen, hervorragend aus dem Volke, 
leuchten fie ihm vor mit gutem DBeifpiel, was das Gottesivort 
und fein Hören anlangt? Nein, was die Mehrzahl betrifft. 
Lehrt die Mutter ihr Kind beten, hält der Vater Hausandacht? 
Nein, mie eben.” 

Ueber die Firchlichen und religiöfen Zuftände in Schleswig und 
Holftein während des Aufruhrg berichtete der Paftor Nievert aus 
Altona auf einer Berfammlung von Geiftlichen in der preußifchen . 
Rheinprovinz im Auguft 1849 unter Anderm Folgendes 1): 

„Sch Tomme aus. einem Lande, in dem Gottes Wort jebt 
nicht fo reichlich zu finden tft wie bier.... Es wird Euch 
nicht unangenehm fein, aus einem Lande etwas zu vernehmen, 
das, Vielen früher dem Namen nad kaum befannt, jetzt durch 
die Zeitungen, oder wenn auch nur durch das befannte Lied: 
„Schleswig Holftein, meerumfchlungen“”, das man ja auf allen 
Straßen hören kann, eine wenig erfreuliche Berühmtheit erlangt 
bat. Dies Schleswig- Holitein ift äußerlich ein gar Tiebliches 
Land, namentlih an der Oftfüfte....... aber einen traurigen 


1) Nah den in Barmen erfcheinenden „Stimmen aus und zu ber 
ſtreitenden Kirche”, Ortoberbeft 1849, aufgenommen im obgenannten 
Kirchen- und Schulblatt, 1850, ©. 177 u. flg., wo zugleich eine 
Widerlegung verfucht wird, 
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Anblich bietet es in geiftlicher Beziehung. Es giebt da viele 
Kirchen, in denen feit Jahresfriſt Tein Gottesvienft gehalten 
worden ift, weil fle zu Lazarethen oder zu Einguartierungen 
benupt worden, in anderen Gegenden konnte kein Gottesdienft 
gehalten werden wegen der traurigen Spaltung in den Gemeinden, 
oder 'zwifchen Prediger und Gemeinden, die alle Werbindung 
zerriffen hat.” Beſondere Beachtung verdienen feine Worte über 
die Schullehrer: „Bei ung ift es leider Die Wolksfchule, Die den 
Saamen des Evangelii unterbrüdt; es find der Fehrer nicht 
wenige, die fidh’s mit großer Mühe zur Aufgabe mahen, den 
kleinen Kindern [don die Ideen von Demokratie und Volks- 
founeranität beizubringen. Unter den 600 Lehrern, die unfer 
Land zählt, find vielleicht faum 10, die das Evangelium glauben 
und befennen‘ 1). | 

Ueber die Wirffamfeit der ‚Prediger in Schule und Kirche 
und den Zuftand der Gemeinden geben ung ferner die Viſitations⸗ 
Protocolle die ficherfte Auskunft. Wir wollen Einiges aus dieſen 
Protocollen für die Probftei Flensburg von 1841 bis 1848 mit- 
theilen und es mit demjenigen zufammenbhalten, was bie ſchleswig— 
bolfteinifchen Prediger fpäter von ihrem ftrengen Pflichteifer, ihren 
vollen Kirchen, ihrem ſchönen Gemeindeleben, ihrer innigen unver= 
fälfchten Frömmigkeit berichtet haben. Wir nehmen zugleich ein« 
zelne Tleine Züge mit, melde vie fprachlichen Verhältniffe und 
die nationale Wirkſamkeit der Prediger characterifiren. 

Aus dem Protocol von 1841, eingefandt mit Bericht vom 
20 November 1841: 

Kirchfpiel Overſo in Angeln: „Der alte Paſtor Matthiefen 
klagte über fchlechten Rirchenbefuh und über die Unkirchlichkeit 
ber Gemeinde.“ 

Kirchfpiel Hprup in Angeln: „Wenn auch in diefem Meinen 
ſehr wohlhabenden Kirchſpiel äußere Kirchlichkeit vorherrſcht und 





1) Diefe harte Aeußerung findet darin ihre Erklärung, daß die Zög⸗ 
linge des Tonderſchen Seminars in rationaliſtiſcher Richtung ge- 
bildet waren. 





, 
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bie neue Feiertagsordnung genau befolgt wird, fo ift Doch zu 
beffagen, daß die zwifchen ven Gemeinemitglievern Durch geringe 
Gegenftände berbeigeführten Streitigfeiten ein Zeugniß ablegen, 
wie das Wort Gotttes in den Herzen der Eingepfarrten nicht 
mächtig geworben ift.” 

Kirchfpiel Effriis in Angeln. Hier wird über „die Streit- 
ſucht geklagt, die in der Gemeine herrſcht. 

Kirchfpiel Quern in Angeln: „Die äußere Kirchlichkeit der 
Gemeine geht ununterbrochen fort.“ 

Kirchfpiel Adelby in Angeln: „Die Kirchlichheit der Ge⸗ 
meine bat ſich nicht gehoben.“ 

Kirchfpiel Grumtofte in Angeln: „An die Wegräumung 
der Mittelftände haben die Gemeinvegliever nicht wollen... 
Se weniger bei diefer Veränderung in den Kirchen Angelns 
die Nechte Einzelner verlegt werden, vefto lieber wäre es dem 
Viſiatorio, wenn die Königl. Regierung einen Befehl ergeben ließe, 
dem fich die Angler gewiß gehorfam unterwerfen würden, während 
fie jeßt von Einzelnen verleitet ſich teotzig den freundlichen Worten 
entgegen ftellen und ihr Geld fofort_den Advocaten zutragen.“ 

Kirchipiel Walsbol: „Die Unkirchlichheit ber Gemeine währt 
noch fort, und wenn auch der größte Theil der Gemeine 2 Mal 
im Jahre eommunicirt, fo find doch Sonntage, an denen außer 
dem Prediger und dem Küjter kein Glied der Gemeine ſich in 
der Kirche findet.” Ä 

Aus dem Protocol von 1842, eingefandt mit Bericht 
vom 1A December 1842: ' 

Kirchfpiel Norre-Hagfted: „Es fteht nicht zu bezweifeln, 
daß Die Gemeine in ihrer chriftlichen Erfenntniß fehr wachſen 
würde, wenn der Prediger feine Zeit und feine Kräfte ganz 
derfelben widmete.” (ES ift bier vom Paftor Fedderſen bie 
Rede, welcher freilich Tein gewiſſenhafter Seelforger, aber ein 
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befto befferer Rechenmeiſter war, indem er, wie wir geſehen 
haben, herausbrachte, daß es “in der däniſchen Gemeinde nur 
„fünf däniſche Köpfe” gebe). 

Kirchfpiel Eſtriis (Esgrus) in Angeln: „Es wird Dem 
würdigen Prediger feine Amtsführung ſehr erfehweret durch 
die Streitfuht der Gemeindegliever, die mit dem fteigenden 
Wohlftande ſich mehrt. Dabei bleibt äußere Kirchlichkeit“. 

Kirchipiel Arelby in Angeln: Bon der Schule in St. 
Sürgensby heißt es: 

„Sm Däntfchen lafen die Kinder das Dänifche mit recht 
guter Ausiprache, und überjegten mit Geläufigfeit“. (Syn dieſem 
Dorfe gab es nämlich ausnahmsweiſe eine Schule, wo im 
Dänifchen unterrichtet wurde). 

Sm Protocol von 1843, eingefandt den 23 Octbr. 1843 
beißt es vom 

Kirchſpiel Wandrup: „Der Zuftand der Schule if im 
Allgemeinen fehr unbefriedigend... . .. Im (Deutfch) Lefen 
fehlte die Sicherheit. Leberhaupt merkte man, daß die Schüler 
bier wenig Hebung im Sprechen haben” (Sonft pflegt man 
von dem Gedanfen auszugehen, daß Kinder bei ihrem Eintritt 
in die Schule ſprechen können; ganz anders war es in Schles— 
wig, wo Die Kinder erft eine fremde Sprache erlernen follten.) 

Protocol von 1844, eingefandt den 18 September 1844: 

Kirchfpiel Adelby in Angeln: „Zu münfchen wäre, daß ber 
ſonſt fo reich begabte Prediger (der berüchtigte Paſtor Lorenzen) 
nicht durch feine anderwärtige Bejchäftigung mit den Stände- 
angelegenheiten, die ihn fehr intereffiren, von feinen Amtsge— 
Ihäften abgezogen, und daß verfelbe Fünftig der alleinigen 
Sorge für feine Gemeine, welche feiner ganzen Zhätigfeit be= 
Darf, wieder gegeben würde”. 

Kirchfpiel Grumtoft in Angeln: „Paſtor Schmidt ertheilt 
der Gemeine Das verdiente Lob einer großen und in unfern 
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Zagen feltenen Kirchlichkeit. . . . . Möge unter diefem Glän- 
zenden manches Unächte feyn; aus Allem gehe doch hervor, daß 
das Ehriftenthum in Achtung ftehe. Freilich habe das Chriften- 
thum auch bier mit Hinderniffen zu Fämpfen; dahin hören der 
bei Vielen berrjchende Dünfel auf äußere Ehrbarfeit und NRecht- 
lichfeit, die nicht felten anzutreffende. pharifätfche Cigengerech- 
tigfeit, die das Evangelium zu einem Geſetze macht, die über- 
triebene Schäßung irdifcher Güter, bei Manchen zu Geiz und 
Kniderigfeit geworden, die Engberzigfeit, die nur die materielle 
Intereſſen vor Augen bat”. (Nach diefer Schilderung zu ur 


theilen, muß der Paſtor Schmidt nur geringe Forderungen an 


die „Kirchlichfeit” gemacht haben.) Wie bereits oben gemeldet, 
ward dies „Schöne Gemeindeleben” leider durch eine Dishar- 
monte gehört, indem die Gemeinde nicht damit zufrieden war, 
daß der Paſtor Schmidt „fich fogar perfönlich beim Landſturm 
bethätigte”, fondern größere Forverungen an ihn machte umd 
andy Gelobeiträge von ihm verlangte. 

Kirchſpiel Egebed: Hier wird über „Unkirhlichheit” geklagt. 

Sm Protocol von 1845, eingefandt ven 3 Novbr. 1845 
heißt es vom 

Kirchfpiel. Wandrup: „Mit dem Lejen kann man um fo 
zufriedener ſeyn, in fo fern auch die dänische Sprache mehr und 
mehr abnimmt”. (1) (Fortwährend wird über fehlechtes Lefen 
geflagt, wie begreiflich, weil die däniſche Mutterſprache dem 
Deutfchlefen binderlich war; das Viſitatorium befennt auch ganz 
offen, daß die Fortfchritte im Deutfchlefen von der Verdrängung 
der Mutterfprache abhängig find. Wir haben früher bemerft,. 
daß bei der 1843 in Norre-Hagfted (Norder-Hackſtedt) abgehal= 
tenen Kirchenviſitation von den Viſitatoren „die anweſenden 
Aeltern gebeten wurden zur Beihülfe der Lehrer mit ihren 
Kindern ſtatt des corrumpirten Däniſch, Deutſch zu ſprechen“.) 
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Das Protocoll von 1846, eingeſandt den 28 Sept. 1846: 

Kirchfpiel Bon: „Beſonders hält der Prediger darauf, 
daß die Kinder, die im bten Jahre ftehen, in Die Schule auf- 
genommen werden, weil diefe Kleinen leichter die deutſche Sprache 
fi aneignen”. (Wenn auch der Paſtor Hanfen vie Wahrheit 
gröblich verlegte, indem er berichtete, vaß nur 64 der Bover 
Bevölkerung Dänifch fer, fo ſieht man Doch, daß er ehrlich 
danach ftrebte, feine Worte in Zukunft zur Wahrheit werben 
zu lafjen.) . 

Kirchiptel Adelby in Angeln: Vom Paftor Lorenzen beißt 
ed wiederum: „Unftreitig würde diefer Mann bei feinen ausge⸗ 
zeichneten Zalenten und Gaben beveutender als Prediger her- 
- vortreten, wenn verfelbe nicht durch die feit einer Reihe von 
Jahren ihn fehr befchäftigenvden Ständeangelegenheiten von dem 
Amte und dem theologiſchen Studio abgezogen wäre, was den 
Näherftehenven nicht entgeht, und mas den mitunterzeichneten 
Probften, auf die Vergangenheit zurückblickend oft ſchmerzlich 
berührt und bewegt bat. Möchte Doch dieſer Mann recht bald 
Gefchäften entnommen werden, für die er gewiß fehr geeignet 
ift und die ihn auch fehr anziehen, um ganz feinen Eifer für 
. das Predigtamt und namentlich für die Seelforge in der großen 
Gemeine vorwalten zu laffen. - Die Kinder beftanden in der 
Prüfung fehr mäßig, felbft die Confirmanden Tonnten nicht die 
erwarteten Antworten geben, worüber der Probſt feine Unzu— 
friedenheit äußerte und in dem Schlußmworte zur thätigeren 
Theilnabme an dem Seelenheile der Jugend die Eltern und 
Lehrer aufforderte”. 

In einem Berichte vom 10 September 1847 kommt dag 
Bifitatorium wiederum auf Paftor Lorenzen und den Zuftand 
der Adelbyer Gemeinde zurüd. Er war in längerer Zeit ab- 
weſend geweſen, weil ihn feine polttifche Thätigfeit zu fehr in 
Anſpruch nahm; an feiner Statt fungirte mittlerweile ein 
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theologiſcher Kandidat ale Pfarrverweſer. „Aber“, bemerkt das | 
Bifitatorium, „Die Thätigkeit diefes jungen Mannes konnte ſich 
nur auf die Verrichtung der Amtsgefchäfte befchränfen, bei ver 
Unbefanntfchaft mit der Gemeinde wurde die fpecielle Seelforge 
zurüdgeftellt”. Als Lorenzen zurückkam, bejchäftigte ihn der 
Eonfirmationg-Unterricht, und bei der eintretenden Theurung 
zugleich das Armenmwejen. „Unter tiefen Umſtänden“, fagt Das 
Bifftatorium, „möchten wohl die Schulen nicht fo in Obacht 
genommen werden, als erforderlich war . . . . Der Probft fand 
die Kinder mit Ausnahme einiger Confirmanden höchſt unwiſſend, 
und konnte faſt keine Antwort herausbringen, je mehr Mühe 
er ſich auch gab, die Frage einfach und faßlich zu ſtellen. Es 
war alſo der Rückſchritt, den wir im vorigen Jahre wahrge— 
nommen, noch weiter gegangen; daher wir uns veranlaßt fanden, 
dem Prediger über dieſes Reſultat der Prüfung ſchriftlich unſer 
Bedauern zu erkennen zu geben, und ihn zu bitten, auf dieſen 
Hauptgegenſtand des Unterrichts ſorgſam zu achten und dem 
Wachsthum in der chriſtlichen Heilserkenntniß förderlich ſeyn zu 
wollen. Hoffentlich wird unſer Wunſch in Erfüllung gehen, da der 
Prediger, ſobald fein Eifer für fein Amt wieder erwacht, in die— 
fem Jahre durch anderweitige Gefchäfte nicht abgezogen wirb“ 1). 


7) Auch das Kirhenbuh in Adelby beftätigt jene Aeußerung des 
WViſitatoriums, daß „der Rückſchritt“ Jahr für Jahr „weiter ging“. 
Sm Jahre 1845 hatte Paftor Lorenzen 654 Communicanten, im 
nächſten Sahre 1846 fanfen fie auf 562 herab (alſo 100 meniger), 
im folgenden Sahre 1847 auf 468 (miederum 100 weniger), und 
fo ging es fort, bis 1850 die Zahl der Eommunicanten bis 
auf 203 zuſammengeſchmolzen war, obfchon das Kirchfpiel 
Adelby eins der größten im ganzen Lande ift und 4000 Seelen 
zählt. Unter der Verwaltung des dänifchen Predigers hat das 
Verhältniß fich gebeflert; die Zahl der Communicanten tft in den 
legten Jahren bis auf 496 geftiegen. Paſtor Lorenzend Mangel 
an Amtseifer, über den das Bifitatorium in den obigen Erflä- 
rungen mehrfach Klage führt, zeigte fih auch darin, daß er die 
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In demſelben Protocol! heißt es vom 

Kirchſpiel Rylſtov (Rüllſchau) in Angeln: „Beim Yefen im 
Gefangbuche hatten nur die jüngeren Kinder eine Fertigkeit, 
während Die Gonfirmanden anftießen und einzelne Wörter 


‚ Abenpmahlsfeier ganz auszufegen pflegte, wenn ihm die Zahl der 
angemeldeten Communicanten nicht groß genug fehlen (eine Gemäch- 

lichkeit und Läffigfett, die er übrigens mit vielen fchleswig-bolfteini- 
fhen Geiftlihen gemein hatte), obgleih das Patent vom 17 Suli 
1779 ausdrücklich beftimmt, „daß in den Landgemeinden Binführo 
an jedem Sonntage das heilige Abendmahl gehalten werde”. Auch 
pflegte Paftor Lorenzen nicht felten in feinem Haufe Beichte zu halten 
und das Abendmahl auszuthetlen, und zwar auch an Wochentagen, 
eine Unfitte, welche der religiöfen Erbauung offenbar Eintrag thun 
mußte und überdies den Verordnungen (4 Septbr. 1744 nebſt deren 
Limitation vom 31 Juli 1747) widerftritt, infofern dieſe allerdings 
private Beichte und Abendmahlsfeier geflatteten, aber doch vor- 
ausfegten, daß die Handlung („an denen Sonn- und Feyer- aud) 
andern Predigt-Tagen vor und nach dem Gottespienfte geſchehe“). 
‚So verhielt es fih mit dieſer Perle unter den „Ichleswig-holftet- 
nifchen Landgeiftlihen”, fo war feine Wirkſamkeit als Prediger 
und Seelforger, und dennoch gehört er Doch gewiß zu den Gelft- 
lihen, welche nad) Dr. Baumgartens VBerfiherung an den Earl 
von Shaftesbury „in ganz Deutfchland nicht nur einen guten, 
fondern auch einen ausgezeichneten Namen” hatten, dennoch iſt er 
ohne Zweifel einer aus der „ganzen Reihe durch Wiſſenſchaft und 
practtfche ZTüchtigkeit in ihren Gemeinden (!) und in weiteren 
Kreifen bewährter Prediger”, — Die bannoverfche Regierung bat 
Lorenzen von Adelby zum Prediger und Superintendenten in Lüne- 
burg ernannt. Da e8 zu vermutben ftebt, daß befagte Regierung 
im voraus über die Amtsthätigfeit dieſes Mannes in feiner frübe- 
ren Gemeinde Nachrichten eingezogen bat, läßt fih die Berufung 
diefes Politifers zu einem ſolchen Amte ſchwer erflären, es fei 
denn, daß die bannoverſche Regierung gemeint hat, eine Berände- 
rung der Luft werbe fo auf Lorenzen einwirken, daß er in Lüne— 
burg ein treuer Hitt feiner Gemeinde und gewiſſenhafter Aufſeher 
feiner Untergebenen werden werde, während er in Adelby feine 
Pflichten als Prediger verabfäumte und die Gemeinde fih ſelbſt 
überließ, um deſto ungeflörter und emfiger fi bem politifchen 
Dienfte des Herzogs von Auguftenburg widmen zu können. 
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unrichtig angaben”. (Dies beftätigt Die befannte Erfahrung, daß 
die Kinder nach der Confirmation ihre deutſche Schulfprache abzu— 
legen pflegten; nur ſcheint es, Daß fie in Rylſtov fchon während 
des Confirmationsunterrichts Damit den Anfang machten). 

Bom Kirchſpiel Hyrup in Angeln: „Dur den Neubau 
im Innern der Kirche ift unter den Gemeineglievern eine Un— 
einigfeit entjtanden, die wirklich zu beflagen”. (ES berrichte 
bier ein Rangſtreit zwifchen den Käthnern und Hufnern. Die 
Familien der Käthner follten auf der Pulpitur figen und kamen 
aus dieſem Grunde eine Zeit lang gar nicht zur Kirche. Eine 
schöne Kirchlichfeit! 1. 


ı) Sn den citirten Bifitations - Protocoflen iſt das Kirchipiel 
Gelting nicht mitgenannt, weil es unter abeligem Patronate 
ftand, mithin nicht zur Probftei gehörte, fontern vom ©eneral- 
Superintendenten unmittelbar infpieirt wurde. Da jedoch der 
frühere Prediger dieſes Kirchſpiels, Ir. W. VBalentiner, durd 
feine ſchmutzigen Verläumdungen gegen das däniſche Volf und 
die dänische Regierung fo wie gegen einzelne 'Perfönlichkeiten, 
einen gewiſſen Ruf erlangt bat, um den ihn aflerdings nur ein 
Fr. Peterfen in Saarbrüd beneiden möchte, fo habe ich mich der 
Mühe unterzogen, die Berhältniffe in Gelting mährend feiner 
Amtswirkffamfeit etwas näher zu unterfuchen. Sn feiner Schmäh- 
ſchrift „Das däniſche Kirchenregiment” ©. 13—14, führt er die 
Lohfprüche eines Andern über das ſchöne Gemeindeleben und die 
Ehrbarkeit der Sitten in ben fohleswigfchen Gemeinden an, fo 
lange diefe noch fchleswig - bolfteinifche Prediger hatten. Es Heißt. 
bier unter Anderm „die Gemeinen find zahlreih, wo Fein ein— 
ziges Glied ift, das fich ausfchlöße von der Firchlichen Gemetn- - 
Ihaft, wo feiner, ober felten einer ſich findet, der an der Abend⸗ 
mahlsfeier nicht Theil nähme“. Ferner: „es giebt Gemeinen, wo 
man fett Fahren von feinem Berbredhen gehört hat, wo 
in Jahren Fein uneheliches Kind geboren..... überhaupt 
Sittlichkeit und Stttfamfeit herrfchen, und man mit Ernft dar- 
nach trachtet, ein ftilles und geruhtges Leben zu führen in aller 
Gottfeltgfett und Ehrbarfeit”. Aber all viefe Herrlichkeit, dieſe 
ftrenge Kirchlichkeit, dieſe Frömmigkeit und Gittlichfeit ift — 
Ichredlich genug — völlig vernichtet worden, feit „über dieſe Schles- 
wiger jene Dänen Tosgelaffen wurden”. — Ob nun jenes fihöne 


30 * 


468 
Mas übrigens Die „Tüchtigkeit“ der frhleswigholfteinifchen 


Prediger und den Zuftant ihrer Gemeinden betrifft, fo Fünnen 


J 


Bild im Allgemeinen der Wirklichkeit entſpricht, werden die Leſer 
ſelbſt nach den Aufſchlüſſen beurtheilen können, die wir aus den 
Viſitations-Protocollen rückſichtlich vieler Kirchſpiele in der Prob- 
ſtei Flensburg mitgetheilt haben, wobei zu bemerken iſt, daß nach 
Superintendent Nielſens unverwerflichem Zeugniß in dieſer Prob— 
ſtei, namentlich in dem großen Theile Angelns, welcher dazu 
gehört, der kirchliche Zuſtand am beſten war. Ob jene 
Lobſprüche auf das Kirchſpiel Gelting paſſen während der Predi— 
gerwirkſamkeit des Herrn Valentiner, werden wir ſogleich ſehen. 


Bor Balentinerd Amtsantritt, im Sabre 1845, unter feinem Vor— 


gänger Paſtor Jenſen, zeigt das Kirchenbuch jährlih 1200 Com- 
municanten; fo lange Balentiner Prediger war, nimmt dagegen 
die Zahl derfelben Jabr für Jahr ab und fteigt erft ein Sahr 
nach: feiner Suspenfion. Er begann mit 678 Comrkuntcanten, 
während fein Amtsgenoffe, der Diaconus Schmidt nur 289 (oder 


"im Ganzen 967, alfo gegen drittehalbhundert weniger als 


in Sjenfens Zeit) ‚hatte; im Sahre 1844 hatte VBalentiner nur 593, 
1848 nur 448 Communicanten, und zulegt als Sauptprediger 
einer Gemeinde von 3400 Menfhen nur 349 Betchtkinder! — 
Mas nun die große Seltenheit „uneheltcher Kinder” in den fchles- 
wigfchen Gemeinden betrifft, wo fchlesmwigholfteinifche Prediger über 
„bie Sittlichkeit und Sittſamkeit“ machten, fo hätte Herr Balentiner 
lieber ſchweigen follen, denn während feiner Amtszeit in Gelting 
zeigt uns das Kirchenbuch, Daß 1847 von 81 Kindern 9, 1848 von 
77 Kindern 10, und 1849 von 84 Kindern 11, mithin wenigſtens 
jedes neunte der getauften Kinder, alfo über etIf pro Gent 
affer Getauften, unächt geboren waren. Ebenſo verbält ed fich 
mit der aus der Luft gegriffenen Behauptung, daß „die Verbrechen” 
fhon „feit Jahren“ eine Seltenheit fein folten, von der man 
kaum reden höre; in einem einzigen Monate wurden vor Kurzem 
A Perſonen des Diebftahls angeklagt, und Doch waren alle dieſe 
fammt den Vätern und Müttern jener 11 pro Cent unächter Kinder 
von aufrichtig Ichleswigholftetntfchen Predigern erzogen worden. Und 
dennoch follen e8 die däniſchen Prediger fein, welche die Gottes- 
furcht verbannen, die Kirchen Yeer und die Altäre verödet machen. 
Wir wollen zum Schluß die Benusung ber Eirchlichen Gnaden⸗ 
mittel in zwei verfchtedenen Kirchipielen zulammenhalten, mie 3. B. 
in Gelting, welches ausfchlieplich deutſche Kirchenſprache und 
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wir noch ein Zeugniß mittheilen, deſſen Gültigkeit weder fie 
jelb noch Andere derwerfli finden werden, wenn es auch 


nicht Hölig fo glänzend iſt, wie dasjenige welches fle fich felbft 





von der Gemeinde gewählte deutſche Previger Hatte, und in 
Grumtofte, ebenfalls in Angeln, wo die Kirchenſprache abwech⸗ 
ſelnd deutih "und däniſch und die Prediger von ber däniſchen 
Regierung ernannt waren; wir wählen bier die Sabre 1851—55, 
weil nach 1855 das Spradhrefeript auch in Gelting zur Ausfüh- 
rung fam. Die durchſchnittliche Zahl der Communicanten ift in 
dieſen Jahren für Gelting 945 gewefen (1851 — 792; 1852 — 845; 
1853 — 884 5 1854 — 12525 1855 — 953) ; Dagegen war in Grum⸗ 
tofte die durchſchnittliche Zahl über zweita uſend (1851 — 2179; 
1852 — 2177; 1853 — 2066 ; 1854 — 2078; 1855 — 2078), und doch 
zählt das Kirchipiel Selting 1100 Einwohner mehr als Grum- 
tofte; jenes bat 3400, dies 2300 Einwohner. — Dies find That- 
ſachen, welche reden, und fein loſes Geſchwätz, wie e8 von Valen- 
tiner und Conforten in der Begeifterung der Verläumdung aus— 
geftreut wird. Das bier Angeführte fügt fi auf die. officiellen 


. Alten, und die fchleswigbolfteintfchen Prediger müffen die Wahrheit - 


einräumen, wenn fie auch vor Aerger berften follten. Fr. Peter- 
fen, welcher, wie wir ſchon früher gefehen, in privaten Schreiben 
die Wahrheit fagen kann, während er in Öffentlichen Schriften dem 
Gegentheil huldigt, fpricht in einer feiner legten Schmählchriften von 
einer ungemein großen jährlichen Abenpmahlsfeier in Gelting am 
Gründonnerſtage (4—600 Perfonen) und ftügt fi dabei auf 
„eigene Anſchauung“; aber das Kirchenbuch mit feinen unerbitt- 
lichen Zahlen widerlegt feine „Anſchauung.“ Balentiner in Leipzig, 
Baumgarten in Roftod, Fr. Peterfen in Suarbrüf und mie bie 
ganze Sippfchaft heißt, find Virtuoſen in der Kunft Pyramiden 
von Lügen aufzubauen, fo oft fie ihre ſchmutzige Feder ergreifen, 
um die däntfchen Prediger und alles Dänifche zu begeifern; fie _ 
ſcheinen aber nicht zu bebenfen, daß eine Rüge wohl leicht erfon- 
nen tft, aber ebenfo fchnell zerronnen vor dem Lichte der Wahrheit. 
(Sr. Peterſens „Erlebniffe”, find von Mork Hanfen widerlegt worden 
in einer lefenswertben Schrift „Bidrag til Bedommelſe af Sender- 
iyllands Sprogforhold 1857°, welche auch auf Deutfch erſchienen ift; 
fiehe auch Ehriftianfen, Paftor zu Erfde in Südſchleswig, in einer 
Schrift: „Wider das Anathema aus St. Sobann Saarbrüden“, 
Flensb. 1857. und Koch: „Bidrag HI Bedommelſen af den kirkelige 
Tilftand i Nordſlesvig“. Haderslev 1858.) 
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öffentlich ausftellen: es find nämlich die Worte des von ber 
Inſurrections-Regierung zum Superintendenten ernannten Prob- 
ten Nielfen. Man wird in dieſem Falle nicht leicht annehmen, 
daß er feine politifchen Genofjen, feine gleichgefinnten Brüder 
und treuen Mitftreiter unerbittlich fireng follte beurtheilt haben; 
unter allen Umſtänden gilt feine Ausfage ebenjo viel, als Das 
von den Predigern felbft abgelegte Zeugniß. In einem Berichte, 
ben er unterm 5 Februar 1849 an das fchleswigholfteinifche 
Negierungs-Collegium einfandte, giebt er fein auf perſönliche 
Erfahrung gegründetes Urtheil über die „Züchtigfeit” der ſchles— 
wigfchen Geiſtlichen ab, und zwar in Beziehung auf den ganzen 
Theil Schleswigs, welcher deutfche Kirchen» und Schulfpradhe 
hatte (ver dänische Theil fand unter dem Probſten Rehhoff). 
Nielſen erklärt hier, daß er in der Probſtei Flensburg von 
33 Geiſtlichen die zwanzig nicht als tüchtig anerkennen könne; 
in Eiderſtedt ſeien von 23 Geiſtlichen die neunzehn nicht tüchtig 
zu nennen; in der Probſtei Tondern ſeien von 31 Geiſtlichen 
die ein und zwanzig nicht zu den tüchtigen zu zählen; in der 
Probftei Bredftedt von 11 Geiftlihen die fieben nicht als tüchtig 
zu betrachten; in der Probftei Hütten fei von 12 Geiftlichen 
die Hälfte nicht tüchtig; in der Probſtei Gottorp müßten von 
22 Geiftlichen die Zwoͤlf als nicht tüchtig gelten; in ver Probs 
ftei Hufum feien von 18 Geiftlichen die vierzehn nicht tüchtig; 
‚auf Femarn gebe es unter 7 Geiftlichen nur zwei tüchtige; in 
ven adeligen Diftrieten unter 16 nur fünf N). 


1) Die bezügliche Stelle in Nielfens Bericht lautet for: Mit tüchti- 
gen Geiftlichen wohl ausgerüftet iſt mir am meiften die Probſtei 
Flensburg vorgefommens 13 unter 335 am wenigſten Eider- 
ftedt: 4 unter 23. — Zwiſchen diefen beiden dürften die. übrigen 
in diefer Beziehung fich ebenfo ftellen: Tondern: 10 unter 31; 
Bredſtedt: A unter 115 Hütten: 6 unter 12; Gottorff: 10 
unter 225 Hufum: 4 unter 185 die adlichen Diftrikte: 5 
unter 165 Fehmarn: 2 unter 7%. Uebrigens zeigt nit bie 
Probftei Flensburg, fondern Hütten das günftigfte Verhältniß. 
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Auch über die „Kirchlichfeit” in den verfchiedenen Theilen 
des Landes fpricht Nielfen ſich nach eingezogenen Berichten 
folgendermaßen gegen die Regierung aus: 

„Endlich die kirchlichen Buftande in den Diftrieten anlan= 
gend, fo habe ich, den erhaltenen Mittheilungen zufolge, im 
Allgemeinen Die Bemerkung machen müſſen, Daß es um Diefe 
am Schlimmſten in den größeren Städten ftebt, wie denn in 
Bezug auf Flensburg der Probft Volquardts in der fraglichen 
NRüdficht wahrhaft erfchredende Klage führte; aber aud in 
Hufum ift Kirche und Altar nicht fonderlidy beſucht; Schleswig 
und Zönning, nach Verhältniß der Seelenzahl, geradezu fchlecht; 
in Edernförde und Garding noch fehlechter, während es in 
Zondern wohl am Beften fchon immer gemwefen ift und auch 
geblieben fein fol. Unter den ländlichen Gemeinden zeichnen 
fi die Angelſchen, Slensburger Antheils, befonders aus; Die 
des Gottorfer, nur theilmeife. Im Weften des Herzogthums, 
namentlich in Bredſtedtſchen, erklärten fi) die Geiftlichen im 
Ganzen befriedigt; im Südoſt ift es wohl leidlich gut, im 
Südweſten nicht fo”. 

Alſo in der Probftei Flensburg und namentlich im Angler 
Theile ift der Zuftand am beften. Dies giebt uns Den bei Der 
Beurtheilung angelegten Maßſtab an die Hand und geftattet 
ung einen ficheren Schluß auf das Verhältniß der übrigen 
Probfteien, wo die Kirdslichfeit weniger erfreulich war. Wie 
aber das Berhältnig in der Probſtei Flensburg und Dem dazu 
gehörigen Theile Angelns befchaffen war, haben wir bereits 
oben aus den Auffchlüffen erfehen, welche wir aus den Viſita— 
tionsprotoeollen von 1841 bis 1847 über die Wirffamfeit ver 
Prediger und das Gemeindeleben mitgetheilt haben. Und wohl 
zu merfen, hier war der Buftand am beften 1)! 


7) Wie befannt, machen die fchleswigholft. Prediger, welche fich in 
den legten Fahren öffentlich Haben vernehmen Yaflen, Anſpruch auf 
etne ganz befondere „Rechtgläubigkeit“, in Bergleich mit welcher 
das Chriſtenthum der bänifchen Prediger erbleicht und zu reinem 
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Sp viel von der deutjchgebildeten und fchlestwig=holfteinifch- 
gefinnten Geiftlichkeit, ihren Gaben, und ven Früchten ihres 


Heidenthum berabfinkt. Jene Geiftlichen müflen allerdings ihren 
Glauben feldft am beften kennen, und es fällt uns daher nicht 
ein, ihnen das Monopol der Rechtgläubigkeit flreitig zu machen, 
obgleich fie gezeigt haben, dag der Weinftod ihres Glaubens nur 
Dornen und Difteln trägt. Da aber die Wortführer nicht nur 
für fich felbft reden, fontern für die ganze „Tchleswig-holfteintfche 
Landesgeiftlichkeit”, als wäre fie tm Ganzen fehr orthodor gemwe- 
fen, fo müflen wir doch noch einige zweifelhafte Punkte berühren, 
obgleich eine erichöpfende Erörterung diefer Frage bier zu weit 
führen würde. Als einen notbmwendigen Theil der Orthodoxie 
pflegt man die Verwaltung Der firchlichen Gnadenmittel nach den 
Morten des Stifters zu betrachten; in der fchleswig- bolfteintichen 
-  Kirchen-Agende aber finden wir unter mebreren Formularen für 
die Austheilung des Heiligen, Abendmahls aud eins, weldhes die 
Einfeßungsworte Ehrifti folgendermaßen mwiedergiebt: „Nehmet hin 
und effet, das ift mein Leib, der für euch ftirbt. Genießt es 
zu meinem Gedächtniß!“ Auf gleiche Weile reichte er ihnen nad 
dem Mahle auch den Kelh, und ſprach: „Trinket alle! das ift 
mein Blut, vergoffen für meine Religton! Trinket zu 
meinem Gedächtniß!“ — Außerdem giebt ein anderes Formular 
folgenden Schluß der Einfegungsworte: „So eifet, fo trinket 
oft, und tbut ca, To oft ibr diefe feierlide Handlung 
wiederholt, thut e8 zu meinem Gedächtniß“! — allerdings nicht 
fonderli ortbodor! — Der allgemein gebräuchliche „Ichleswig- 
bolfteinifche Landescatehismus”, den Prediger und Schullehrer als 
Grundlage für den Unterricht im Chriſtenthum gebrauchten, füngt 
mit folgendem Sage an: „Wir Menſchen wünſchen alle froh und 
vergnügt zu ſeyn.“ Dies Flingt nicht ſehr chriſtlich und fcheint 
eber eine Einleitung in den Epicuraeismus als das Chriftenthum 
zu fein; wahrſcheinlich ift fie auch von einem Schüler Epicurg 
verfaßt. — Die dänifchen Prediger benupen die befannte Agende 
von Dleartus mit ihren der Bibel entfprechenden Formularen, die 
"mit dem dänifchen Altarbuche übereinfiimmen, und haben nach 
erhaltener Erlaubniß von Seiten der Regierung jenen „Pandes- 
catechismus“ abgeſchafft. Dies fcheint nicht auf Heidenthum au 
deuten. Aber Balentiner ruft Ah und Weh über die Schleewiger, 
denn „aus Dänemark fonımt Euch Feine Bibel, Feine Taufe, fein 
Abendmahl, Fein Chriftus, Feine Seligkeit.“ — Auch Feine Bibel? 
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MWirfens in den Gemeinden. Was wir in den beiden leßten 
Abſchnitten von der Wirffamfeit diefer Geiftlichkeit in der Kirche 


Nein, ſagt Balentiner: „Leine Bibel!“ Die Bibel hat unter andern 
Eigenfchaften auch die, daß fie ein Buch und infofern aud) etwas 
Materielles, Greifbares ift, fo dab man glauben follte, über diefen 
Punkt könne feine Uneinigfeit herrſchen. Da Balentiner e8 dennoch 
leugnet, mwollen wir hier einige Facta anführen, um die Beben- 
tung einer folchen Berneinung darzulegen. Es beftand früher eine 
„ Schleswig - Holfteinifche Landes - Vibelgefeflfhaft” (nach Unter- 
drüsfung des Aufruhrs erhielt der Name eine Veränderung und 
hieß „Lande3-Bibelgefellfchaft für Die Herzogthümer Schleswig und 
Holftein”), deren Zweck die Verbreitung der heiligen Schrift in 
Schleswig und Holftein war. Wie eifrig oder mit welchem Er- 
folge edieſe Sefellfchaft für die Verbreitung der Schrift in der 
däniſchen Mutterfprache der Schleswiger wirkte, erſieht man aus 
ihrem 36ften Ssahresbericht (1853), ©. 5—6. Aus der bier’ mit- 
getheilten Meberficht gebt hervor, daß die Sefellihaft den päntfch- 
redenden Theil Schleswigs jährlih nur mit 260 Exemplaren der 
heiligen Schriften verfehen bat (d. h. wenn. man die Durchfchnitt- 
zahl der 22 Sabre nimmt, bei denen die Zahl der ausgetheilten 
däniſchen Bibeln und Neuen Teflamente angegeben iſt) und zu- 
gleich, dag die Wirkſamkeit der Gefellfchaft in diefer Richtung ftets 
abgenommen hat, indem bie folgenden Jahre immer eine Kleinere ' 
Zahl zeigen, als die vorhergehenden. Dieſe Geſellſchaft, melde 
zur Genüge dargetban hatte, Daß fie die Heilige Schrift nicht in 
der Mutterfprache der däniſchredenden Schleswiger verbreiten Tonnte 
oder wollte, und welche anftatt ihrer friedlichen und chriftlichen 
Aufgabe treu zu bleiben, ohne alle Zurückhaltung dem Aufrußre 
das Wort redete (oder, wie die Direction fich fpäter fehr euphe— 
miftifch ausdrückte, „einem Bibelbericht unbeifommende Ausdrüce” 
gebrauchte) warb im Jahre 1853 für Echleswig aufgehoben. Wie 
ärmlich und unbefriedigend die Wirkſamkeit diefer Geſellſchaft gewe— 
fen ifl, wo e8 galt dem Drange der däntichen Schleswiger nad) 
Lectüre der heiligen Schrift abzubelfen, erfiebt man am beiten aus 
einem DVergleiche mit den däniſchen Bibelgefellichaften, melche 
ih bald darauf in Schleswig bildeten. In Hadersleben ward 
1852 eine Bibelgefellihaft geftiftet, welche von der Kopenhagener 
Bibelgefellichaft für Dänemark kräftig unterftüßt, in den vier Jahren 
ihres Beſtehens (1852—56) 3915 däniſche Bibeln und N, Teftamente 
verbreitet bat, alfo circa 1000 jäbrlih, während die frhleswig- 





ATA 


und Schule, in der Politif und im Felde mitgetheilt haben, 
dürfte genügen, ſie in Das rechte Licht zu fielen und zu zeigen, 


— 


bolfteinifche Gefellihaft nur 260 Eremplare jährlich verbreitete, 


Ihre Wirkſamkeit beſchränkte fih namentlich auf die Probftet 
Hadersleben, obgleich die Schriften derſelben auch in fühlicheren 
Gegenden 3. B. Angeln gefucht wurden. Außer diefer bildete ſich 
auch eine Bibelgelellfchaft für die Probfteien Apenrade und Sonver- 
burg, fo wie fpäter eine für Tondern. Ueberdies befland von 
älterer Zeit ber eine andere Bibelgefellichaft in Hadersleben, fo 
wie auch eine Ältere Geſellſchaft in Loit (Probſtei Apenrade); beide 
feßten ihre Wirkſamkeit neben den neugeftifteten Bibelgefellfchaften 
fort. Durch dieſe Gefellichaften, welche alle von der Kopenhagener 
Bibelgefelihaft wirffame Hülfg erhielten, wurden im Sabre 1856 
im Ganzen 3375 Bibeln und N. Teitamente in Schleswig aus- 
getheilt, d. 5. 3000 mehr als der jährliche Abſatz ver „Landes- 
Bibelgeſellſchaft“ zu betragen pflegte, als dieſe es fich zur Aufgabe 
gemacht hatte, die däniſchen Schleswiger mit Bibeln in ihrer Dlutter- 
fprache zu verfehen. Die Regierung fchenkte in einem Sabre 2000 
däniſche Bibeln und 2000 N. Teftamente zur Vertheilung, und bat 
ſpäter zu wiederholten Malen einzelnen Commünen oder Bereinigun- 
gen Seldmittel geſchenkt, um den Unvermögenden die Anfchaffung der 
heiligen Schrift zu erleichtern (ſiehe: 37 Beretning fra Bibelfelffabet 
for Danmark 1852, ©. 22—23, 38 Beretning 1853, ©. 25—30; 
41 Beretning 1856, S. 24—25, 42 Beretning 1857, 24—26, und 
37fter Sahresbericht der Landes - Bibelgefellfchaft 1853, ©. 18—19). 
Sm Ssahre 1856 bildete fih durch die Beftrebungen des Bifchofs 
Boefen eine allgemeine Bibelgefellichaft für das Herzogthum 
Schleswig, welche ihre erfte Verfammlung in Flensburg bielt den 
13 November 1856. Innerhalb weniger Monate war die Zahl 
der Mitglieder aus den verfchiedenften Gegenden Schleswigs auf 
797 geftiegen, und bie gezeichneten Geldbeiträge beliefen fih auf 
1892 Thlr. Es verdient bier bemerkt zu werben, daß die Shul- 
finder in Sterup in Angeln eine Fleine Summe zur Förderung 
der Bibelſache zuſammenbrachten, fo wie daß ein anderes Kirch- 
fpiel in Angeln, Rylſtov (Rüllſchau) eine im Verhältniß zur Zahl 
der Bewohner feineswegs unbedeutende Gabe an die Gefellfchaft 
einfandte. Diefe affgemeine Btbelgefellfchaft für Schleswig, welche 
die früheren Heineren tn fi aufgenommen bat, begann ihre Wirk. 
famfeit mit der Anſchaffung von 2520 däntichen Bibeln und Neuen 
Teftamenten. (Siehe: Forfte Beretning fra Bibelfelffabet for Slesvig 
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wie wenig man dem trauen Darf, was fie der Welt von ſich 
felbft und Andern erzählen. 


©. 24, 29—30, und 42 Beretning fra Bibelfelffabet for Danmarf, 
©. 19—21.) Dies find Thatfachen, überſetzt man aber Solche Facta 
in die fchleswig-holfteinifhe Sprache, deren Wörterbuch fo einge- 
richtet fcheint, daß wenn man „Wabrheit“ nachichlägt, fo findet 
man „Füge“, fo heißt es: „aus Dänemark fommt feine Bibel!“ 
und wie das Geſchwätz weiter heißt. 





— — — — — 


XXI. 


Die Zeit des Aufruhrs. Die nationale Stimmung. Die Nordſchles— 
wiger. Die Ichleswig-holft, Ritterfchaft. Verhalten der Snfurrectiong- 
Regierung zur Sprachſache. Man erkennt den Worten nad) das Recht 
der däniſchen Spradhe an und unterdrüct diefelbe in der That. Der 
beutfche Text der Gefege und Verordnungen wird für Driginal erflärt,‘ 
der däntfche für Meberfegung ohne Rechtsgültigkeit. Befchaffenheit die— 
fer dänifchen Meberfeßungen. Das Kirchen- und Schulweſen in Tör- 
ningleßn. — Die Unterrichtsſprache ter Haderslebener Gelehrtenfchule 
wird wieder deutſch; an der Flensburger Schule ſollen alle däniſchen 
Stunden abgeſchafft werden. „Volkskalender in däntfcher Sprache, 
aber in deutfhem Sinne” u. f. w. 





Wir haben im vorigen Abfchnitte den Stand kennen ge= 
lernt, welcher mehr als irgend ein anderer zur Vorbereitung 
des Aufruhrs beitrug und nach dem Ausbruche deſſelben jeine 
feftefte Stüte war. Diefe Schilderung hat uns in die eigent- 
liche Zeit der Inſurrection hinübergeführt, Deren nähere Schilde: 
rung unferm Ziele ferner liegt; wir haben bier nur Diejenigen 
Punkte hervorzuheben, welche die nationale Stimmung charac⸗ 
terifiren oder unmittelbar die Sprachverhältniffe berühren. 

Welche Bedeutung die Sprachfache für den Aufruhr hatte, 
und wie man die falfchen Borftellungen von Den Sprachver— 
hältniffen auszubeuten gedachte, welche man fo lange mit frecher 
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Verleugnung der Wahrheit in und außerhalb der Stände, im 
In- und Auslande zu verbreiten geſucht hatte, zeigte ſich deut— 
lich in der erſten tumultuariſchen Verſammlung zu Rendsburg, 
den 18 März 1848, wo man mit der dreiſt hingeworfenen Be- 
hbauptung, daß ganz Schleswig turd und durch deutſch ei, 
einen der erften und gröbften landsverrätheriſchen Frevel, vie 
Einverleibung Schlesiwigs in Deutfchland, zu befehmüden fuchte. 
Einer der Führer des Aufruhrs erklärte friſch weg: 

„Schleswigs Incorporation in Deutfchland darf nicht län— 
ger aufgefehoben werden. Schleswig ift Tarauf vorbereitet, 
fein Volk fordert Dies; denn ſeine Sprache ift deutſch, deutſch 
find feine Sitten und Gebräuche; deutſch ift es von der Königsau 
bis zur Eider. Sch felbft babe mich von der Wahrheit deſſen 
überzeugt (!), indem idy das Land bereiit habe; es finden fidy 
in Norpfchleswig nur einige wenige däniſche Propagandiſten“ 1). 

Die Berfammlung in Nendsburg verlangte die Incorpora— 
tion Schleswigs in Deutfchland; Die Sinfurrectiong - Regierung 
vom 24 März 1848 hatte nichts Eiligeres zu thun, als beim 
Bundestage zu Frankfurt die Aufnahme Schleswigs zu bean— 
tragen; die ungefegliche fogenannte „vereinigte ſchleswig-holſtei— 
nifche Ständeverfammlung“ beftätigte in ihrer erften Verſamm— 
lung, ven 3 April 1848, mit 74 Stimmen gegen- 2, dieſen 
Schritt der Negierung, und diefe theilte Darauf der Verſamm— 
lung mit, daß der Antrag, beim Bundestage in Frankfurt „Die 
freudigfte Aufnahme” gefunden habe 2). 

Aber auch felbft in jener wilden Rendsburger Verſamm— 
lung vom 18 März 1848 fehlte es nicht an einem Nepräfen- 
tanten der Gefeglichfeit und däniſchen Nationalität. Es war 
einer jener braven nordfchleswigfchen Bauern, deren wir mehrere 





N) Krüger’s Bericht in der Schlesw. Ständezeit. 1853—54, ©. 758. 
2) Bericht über die Verhandlung ber vereinigten Stänbenerfamm- 
lung 1848, ©. 34. 64. 
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im Vorhergehenden genannt haben, nämlich Arüger von Beftoft, 
welcher beſchloſſen hatte, allein in der Ständeverfammlung zu 
erfcheinen, obgleich feine übrigen tänifchen Mitdeputirten aus 
leicht erflärlichen Gründen beſchloſſen hatten, ſich Yon dieſem 
Stellvichein der Aufrührer fern zu halten. Er war der Ein- 
jige, welcher in diefer Verſammlung Dänisch ſprach und der 
Einzige, der gegen Aufruhr und Landesverrath Proteft nieder- 
legte. Freili war ed nur Das Beugniß eines Mannes, aber 
er ſprach die Stimmung aller derjenigen Schleswiger aus, welche 
fich nicht von ihren politifchen Predigern und meineidigen mwelt- 
lichen Beamten hatten verführen laffen. Will man einen allge 
meinen Beweis für das treue Feithalten Nordſchleswigs an 
Dänemarf, für den Abfchen und die Erbitterung ber Nord- 
Ichleswiger gegen den Aufruhr und die Anftifter der Inſur— 
rection, fo kann man fein befferes finden, als das Zeugniß, 
welches — merkwürdig genug — die aufrührerifchen Beamten 
felbft der nordfchleswigfchen Bevölkerung ausftellten. Ein voll⸗ 
gültigeres Zeugniß kann fehwerlich gedacht werben, und ſolchen 
Ausfagen gegenüber muß jeder Zweifel verftummen. Dies 
Aktenſtück findet fi in einer Adrefje ter nordfchleswigichen 
Beamten an „die gemeinfame Regierung“, datirt März 1849 1), 
Nach einer Einleitung, worin die Adreſſanten unter Anderm 
‚jagen, daß die meiften unter ihnen 10 bis 20 Jahre als Be- 
amte mit den Norbichleswigern verfehrt haben, und Deshalb 
diefe Bevölkerung gründlich kennen, heißt es in Beziehung auf 
die Begebenheiten und Verhältniſſe ver legten Zeit: 


2) Das Organ der aufrührerifchen Beamten, die „Nordflesvigfte Ti- 
ende”, brachte die Adreffe unterm 17 März 1849 in einer ſchlechten 
dänifchen Ueberſetzung; in der Originalfpradhe ward fie mitgethetlt 
von der Schlesw.-Holft, Zeitung Nr. 66, den 20 März 1849. Im 
Beginn der Adreſſe findet ſich die Lächerliche Bemerfung: „Der 
norbfchleswigfche Volksſtamm iſt ein gemifcht- fächflich - Friefifcher“. 
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„Wir haben gefchen, wie in März und April v. J. Die 
hiefige Bevölferung auf erhaltenen Ruf ihre Dienftpflichtige 
Mannfthaft in die Reihen der dänifchen Pinie ftellte und fich 
inzwiſchen durch däniſche Emiſſäre zum Landfturm gegen tie 
erwarteten deutſchen Truppen und Vagabonden organiſiren 
lieg. Wir haben gefehen, daß zu jener Zeit auf das Geheiß 
dänischer Behörden veutjchgefinnte biefige Beamte unter Bei- 
hülfe oder unter. Dem Beifall der eigenen Untergebörigen als 
Hochverräther aus Dem Yande gejchleppt und nad Dänemark 
abgeführt, fo wie Taf andere Anhänger der Schleswig-Holitei- 
nifchen Sache unabläffigen Verationen, Denuneintionen und 
felbjt lebenggefährlichen Nuchftellungen immitten ver bieflgen 
Bevölkerung ausgeſetzt gemwefen find”. 

„Es ijt notorijch, Daß die deutfchen Truppen während des 
Feldzuges im vorigen Sommer überall im nördlichen Schleswig 
von dänischen Spionen fi) umgeben gefunden, und die Be— 
wohner auf mannigfachen Colluſionen mit der däniſchen Armee, 
infonverheit Die Küſtenbewohner auf heimlichen Signaliflrungs= 
verfuchen betroffen haben” 4. 

„Es ift ferner Thatſache, Daß zu der deutſchen National= 
Berfammlung in Ten nortichleswigfchen Aemtern entweder feine 
Wahlen verfucht, oder vie angeftellten Wahlen doch nur von 
wenigen Wählern frequentirt worden“. 

„Die Theilnahmloſigkeit an den Wahlen zur ſchleswig— 
holfteinijchen Stänteverfammlung ging in den nördlichiten Wahl- 
biftricten jo weit, daß von circa 2000 Wählern nur etwa 
20 bis 30 erjehienen, und zwei der Diftriete gänzlich unver- 
treten blieben”. 

„Segen die Aufhebung der Verbindung mit Dänemarf find 
eine Menge Petitionen in Umlauf gefegt und mit zahlreichen 
Unterfchriften bevedt nach Kopenhagen eingefandt worden”. 

„Kür die Sneorporation in Deutfchland haben auf Dem 
flachen Lande Nordſchleswigs fich Feine, für die Aufrechthaltung 


1) Auch in Angeln, namentlich im Kirchſpiel Steenbjerg, ſignaliſirte 
man den däniſchen Kriegsſchiffen. 
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der Real-Union mit Holſtein verhältnißmäßig nur ſehr wenige 
Petenten erhoben”, 

„Die Theilnahme des Volks an dem Succeß ver däni— 
ſchen Sache thut ſich durch mannigfache Symptome, infonderheit 
aber durch die Geneigtheit zur Aufnahme und Verbreitung ver 
abgejchmadteften Gerüchte über die Erfolge und die Macht der 
däniſchen Armee, jowie über Unfälle und Zwiefpalt der Gegner, 
jedem Unbefangnen Fund“. 

„As Griterien Der Abneigung gegen Deutjchtbum und 
Schleswig - Holfteinismug müffen wir die Unempfänglichfeit ver 
Bevölkerung für Die Erlafje der prosiforifchen wie der gemein- 
famen Regierung und den paffiven Widerftand gelten laſſen, 
der gegen tie Publication Der fehleswig = holfteinifchen Verord— 
nungen, gegen die Wirkfamfeit veutfchgefinnter Prediger, gegen 
die Steuer- Erhebung und gegen die Aushebung zum Militär- 
Dienft mehr oder minder ausgedehnt und mehr oder minder 
bartnädig hervorgetreten, ja neuerdings fogar in thätliche Wider⸗ 
feglichfeit gegen das zur Eintreibung der Steuern ausgefandte 
Militär-Commando übergegangen tft”. 

„Es find Dies Erfcheinungen, die keinen Zweifel darüber 
laffen, daß die däniſche Nationalität in Nordichleswig ftarf ver- 
treten ift, und daß Die däniſche Sache bier auf viele innige 
Sympathien Rechnung machen kann“. 

Diefes Zeugniß geben die aufrührerifchen Beamten ven 
Nordfchleswigern. 

Während fo in einem bedeutenden Theile Schleswigs die 
Bevölferung treu blieb, und die politifchen Prediger mit ihren 
verführenden Lehren vergebens verſuchten Das mit Der Dänifchen 
Sprache unzertrennlicy vereinte däniſche Nationalgefühl und 
die von Ten Vätern ererbte Treue gegen König und Vaterland 
wanfend zu machen, zeigte Die große und mächtige, unter dem 
- Namen der fchleswigholfteinifchen Ritterſchaft befannte Corpora= 
tion und die fich dieſer anfchließenden größeren Gutsbeſitzer 
ein ganz entgegengefebtes Verhalten. . Diefer Gegenſatz ift um 
ſo bemerfenswerther, als man mit ven Namen des Adels und 
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der Ritterſchaft gern die Vorſtellung einer beſonderen Treue 
gegen den Fürſten und bereitwilliger Aufopferung ſammt un⸗ 
erſchütterlicher Feſtigkeit im Ausharren zu verbinden pflegt. 
Man pflegt auch nicht nur ſolche Vorſtellungen zu hegen, fon= 
dern die Nitterfchaft legt fich felbit diefe edlen Eigenfchaften in 
einem ganz anderen Maaße bei, als 3. B. gemeinen Bürgern 
oder Leuten aus dem Volke. Sie verfichern, Tie gebornen 
Stützen des Throns, Die tapfern Befchüber des „monarchifchen 
Princips“ zu fein; wenn eine Gefahr hereinbricht, fo eilen 
fie an ihren Plab am Fuße des Throns. Sie find aber nicht 
nur die Stützen des Throns, fie find auch das rechte „confer= 
vative“ Element im Lande; die großen Intereſſen, welche nur bei 
Frieden und Ortnung und gleichmäßiger Entwidlung geweihen, 
die gefeßlichen, wohlhergebracdhten Rechte, welche der Vernichtung 
anheimfallen, wenn fich das Band des Geſetzes löſt, finden in 
ihnen ihre muthigen Vertheidiger und berebten Fürfprecher. 
Wenn deshalb vie gejegliche Ordnung in Gefahr geräth, wenn 
die große Menge von wilden Leidenfchaften aufgeregt Alles 
vergißt und nieterwirft, jo ftehen Die Ritter feſt wie die Klippen 
in fturmbewegter Sce und bilden einen unerschütterlihen Damm 
gegen Das einbrechende Chaos. Dies gilt von jedem Adel und jeder 
Nitterichaftz die fehleswigholfteinifche Ritterfchaft aber hatte noch 
eine' ganz befondere Verpflichtung zur Danfbarfeit, Diefe Cor— 
poration verdanft den dänischen Königen gar Vieles; die ſchles— 
wigholfteinifchen Ritter find von unfern Monarchen mit Ehren 
. ftellen und Orden überhäuft worden, fie haben Die höchften und 
einträglichiten Aemter des Landes befleitet, während die Kinder 
des Landes zurüdgefet wurden; der fchleswigholfteinijche Adel hat 
zu feiner Zeit das dänische Reich regiert. Welcher europäiſche Hof 
bat nicht in Reihen von Zahren fchleswigholfteinifche Ritter als 
Repräfentanten Dänemarks gefehen? Welche hohe Bedienungen 
am Hofe oder in der Stantsverwaltung laſſen fich nennen, die 
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nicht von ſchleswig-holſteiniſchen Adeligen überfüllt gewefen wären? 
Wie konnte man alfo annehmen, taß die fehleswig-holfteinifche 
Nitterfchaft fih auf ein Fraternifiren mit der Demagogie, auf 
- Treubruch, Pandesverrath und Aufruhr einlaffen folte? Es war 
ja unmöglich; Dagegen fträubte ſich Das angeerbte ritterfchaftliche 
Gefühl ver Zreue, die von Adel und Nitterfchaft bedingte con⸗ 
ſervative Geſinnung, dies Gefühl dankbarer Verpflichtung gegen 
Dänemarks Könige, welches von Geſchlecht zu Gefchlecht 'er- 
neuert war. Sa, fo mußte es fein — und dennoch zeigt uns 
die Wirklichkeit Das Gegentheil! | 
Sogleicy bei der Einfegung der Snfurrectiondg= Regierung 
nahm eins ber hervorragendften Glieder der Ritterſchaft, Fr. 
Reventlow-Preetz den erften Plag in diefer Regierung neben 
dem Advocaten Beſeler ein. Nachdem genannte Regierung am 
‚2A März 1848 ihr aus verftedten Lügen, Heuchelei und offe- 
nem Landesverrath feltfam zufammengefepes Manifeſt erlafjen 
hatte, hielt die Eorporation der ſchleswig-holſt. Ritterfchaft 
eine Plenarverfammlung, worin fie beſchloß Die Infurrections- 
Begierung anzıterfennen und zwar auf Grundlage jenes Mlani- 
feftes, wobei fie noch gelobte, „vie Landesſache“ auf jegliche 
Weiſe unterftügen zu wollen 1). Wenige Tage fpäter nahmen 
auch wirklich die Deputirten der Ritterfchaft und adeligen Guts— 
beſitzer ihren Platz ein in Der am 3 April 1848 zuſammengetre⸗ 
tenen ungejetlichen „vereinigten fchleswigholfteinifchen Stände= 
verjammlung”. Hier treffen wir befannte und zum Theil alte 
adelige Namen, wie Ahblefeld zu Lindau, Landrath Ahlefeld, 
Buchwaldt zu Prohnsdorf, Baudiffin zu Borftel, Bülow, Klo— 
fierprobft des Johanniskloſters, Graf Moltfe, „Verbitter“ des 


1) Aktenſtücke zur neueften Schleswig -Holft. Gefchichte, zweites und 
drittes Heft, Leipzig 1852, S. 635. Bergl. Droyfen und Sammer, 
Aktenmäßige Gefchichte der däniſchen Politif, ©. 343. Chr. Paul- 
ſen's Samlede Skrifter, 7 B. ©. 563, 
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Itzehoer Klofters, Graf Hahn zu Neuhaus, Graf Reventlow 
zu Altenhof, Graf Reventlow zu Sersbed, Graf Reventlomw zu 
Farve, Graf Ranzau, Klofterprobft zu Ueterſen; außertem mehrere 
Namen von jüngerem Datum, wie Neergaard zu Develgönne, 
Henningfen zu Schönhagen, Hirfchfelo zu Groß⸗Nordſee, Schwerdt- 
feger, Arnemann u. ſ. w. Alle diefe Männer gaben nicht nur dem 
Dante, welchen die Verſammlung der Snfurrectiongregierung 
votirte, ihre Zuftimmung, fondern auch dem Befchluffe derfelben 
Berjammlung, den landesverrätherifchen Antrag Der proviſori— 
ichen Regierung beim Frankfurter Buudestage auf Schleswigs 
Incorporation in Deutſchland zu genehmigen. So finden wir 
denn unter den Männern, die Schleswig am 3 April 1848 zu 
Rendsburg in den deutſchen Bund hineinvotirten, mehrere, welche 
furz vorher die diplomatischen Repräfentanten Dänemarks an 
ven wichtigften europäiſchen Höfen gewefen waren — es läßt- 
fich denfen, in welchem Geifte und mit weldyer Treue. Unter 
ihnen war 3. B. Graf Eugen Reventlow, bis 1846 Gefandter 
in Berlin; Graf Hahn, Attache bei der Gefandtfchaft in Wien; 
Graf D. Ranzau, bis vor 2 Jahren Gefantter in Petersburg; 
Baron Adolph Blome zu Falkenberg verfpätete ſich zwar um 
einige Tage und nahm nicht an jener Abftimmung Theil, war 
aber doch jpäter ein Mitglied diefer aus Aufruhr hervorgegan— 
genen und auf Aufruhr binzielenden Verfammlung; bis 1844 
war er dänischer Gefandter in London gewefen. Solche Reprä- 
fentanten hatte Dänemarf an den Höfen von vier Öroßmächten 
Europas zu einer Zeit, wo Unterhandlungen gepflogen wurden, 
auf denen das ganze Fünftige Wohl des Staates beruhte 1). 
Diefem Beginne entiprach auch das fernere Verhalten der 
Ritterfchaft. In den verfchievenen Regierungen, die einander 


1) Sammer und Droyfen, Aftenmäßige Gefchichte der däniſchen Poli- 
tif, ©. 343, Anm. Bericht über die Verhandlungen der vereinigten 
Ihlesw.-holft. Ständeverſ. 1848, ©. 5-7, 65. 105-7. 19-20, 34, 
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mwührend des Aufruhre ablöften, in der provijorifchen ſowohl 
wie der fogenannten „gemeinjchaftlichen”, vie das Werk ver 
erfteren fortfegte ), und in der „Statthalterfchaft” hatten ftets 
Mitgliever ver Ritterfehaft ihren Sig; ebenfo war Ddiefelbe ftets 
in der „Landesverfammjung” und in der „Vereinigten Stände- 
verfammlung“ repräfentirt; die höheren Beamten, melde zur 
Nitterfchaft gehörten, hatten faft alle mehr over weniger Den 
Aufruhr geleitet und unter demfelben gedient 2), die Nitter- 
ſchaft und die Gutsbefiter als Corporation fchrieben auch nach 
dem März 1848 Adreſſen an die „proviforifche Regierung“ voll 
ver gehäfligften nnd lügenhafteſten Angriffe gegen Dänemarf, 


N Die „gemeinichaftlihe Regierung”, in welcher unter Andern auch 
Graf Reventlow⸗-Jersbeck Sitz hatte, fam nur zu Stande durch 
einen fchändlichen Bruch der zu Malmo ven 26 Auguft 1848 ange- 
nommenen Waffenftiliftands - Bedingungen und durch ein hinter- 
Tiftiges Ränkeſpiel zwiſchen der provtforifhen Regierung, ver 
NRationalverfammlung, der Frankfurter Centralmacht und der preu- 
ßiſchen Regierung. Das Verfahren der „gemeinfchaftlichen” Regie- 
rung entfprach ganz Ihrer Entftehungsmeife. Bevor fie ihre Wirk— 
famfeit antrat, erflärte die däniſche Regierung, das keins der aus- 
erfehenen. Mitglieder die Sympathie der däniſchen Schleswiger 
befige (Aftenftücde zur neueften Schlesw,-Holft. Geſchichte; 2-3 Heft, 
©. 548); aud war ihr Verfahren gegen die Nordſchleswiger ver 
Art, daß diefe nicht nur Taute Klagen darüber erhoben, fondern 
fogar einen verzweifelten Berfuch zur Abwehr wagten. Den durd 
die Verwaltung jener Regierung im Lande hervorgerufenen Zu- 
fand fchilder die däniſche Regierung in einer Note an die aus- 
Tändifchen Mächte jo: „Die Herzogthümer Schleswig und Holſtein 
feufzen noch unter dem Joch der infurrectionellen Partet. Die 


Sicherheit der Bewohner ift bedroht; ihre bürgerlichen Rechte wer- ' 


den mit Füßen getreten, die Hülfsquellen des Landes vergeudet. 
Die dänifche Bevölkerung von Schleswig findet fih ohne Schug 
gegen ſchmähliche Berrüdungen und erhebt Sammerrufe, Denen 
Sp. Maj. ihr Ohr nicht verfchließen kann, und welche wiederhallen 
in dem Herzen jedes Dünen”. Siehe Schlesw.-Holſt. Zeitung, 
Nr. 57, 9 März 1849, wo die Note abgedruckt iſt; cfr. Patent 
vom 15 Decbr. 1848. n 
2) Bergl. Ehr. Paulfen’s Saml. Sfrifter, 2 B. ©. 564, 
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fo wie an den „Erzherzog-Reichsverweſer“ mit Bitte um Hülfe 
für „Schleswig-Holftein“ 1. 

In unfern Tagen iſt die ſchleswig-holſt. Ritterfchaft wie— 
derum in Bewegung. Ob ſie mit ihren angelegentlichen Reiſen 
nach Berlin, Wien und Frankfurt Dänemark neue Beweiſe ihrer 
„Holſtentreue“, ihrer Achtung vor dem „Rechtsboden“, ihrer 
Sorge für das „monarchiſche Princip“, geben will, welche ſie 
1848 -50 an den Tag legte, muß Die nächſte Zukunft zeigen, 
wenn es nicht ſchon deutlich genug ſein ſollte 2). 





1) Dir Adreſſe an die proviſoriſche Regierung vom 25 Sept. 1848 findet 
ſich in den eben angeführten Aktenſtücken zur neueſten Schlesw.- 
Holſt. Geſchichte, 223 Heft, S. 635—37. Die Adreſſe an den 
„Erzberzog Reichsverweſer“ vom Jan. 1849 iſt mitgetheilt in „Voll⸗ 

ſtändige und ausführliche Geſchichte ver ſchleswig-holſt. Erhebung, 
Altona 1855, 2 Bd., ©. 134 fig. 

2) Sm Jahre 1815, als Holftein dem deutfchen Bunde einverleibt wurde, 
fol Friedrich der Sechſte Die Abfiht gehabt haben, alle Verbindung 
mit Schleswig aufzuheben und Die Corporation der ſchleswig—-holſt. 
Ritterſchaft aufzulöfen. Wenn dies fi fo verhält, Tann man nur 
beffagen, daß gedachter Plan nicht ausgeführt wurde, denn da- 
durch wäre für Die Folgezeit ein ganz anderer Gang ber Ereigniffe 
eingetreten. Die Ritterfchaft fürchtete eine folhe Trennung und 
wandte ſich deshalb mittelft ihres Organs „ber fortwährenden 
Deputation” den 22 Aug. 1815 mit einer Vorſtellung au die 
Kanzelet, die Aeußerungen enthält, welche angeführt zu werben 
verdienen, weil die Ritterfchaft pur ihre Thaten im Jahre 
1848 einen Commentar zu ihren Worten won 1815 gab, 
und zwar einen Commentar, aus dem hervorgeht, daß die Ritter- 
fchaft die Wahrheit gefprochen hätte, wenn ſie gerade das Gegen- 
tfeil von ihren damaligen Berfiherungen geäußert bätte. Es 
heißt bier in Beziehung auf die gefürdhtete Trennung von Schles- 
wig und Holftein: „Es tft aber die Nothwendigkeit einer fo um- 
faffenden und in die innerften Verhältniffe plöglich eingreifenden 
Umgeftaltung der Dinge um fo weniger einleuchtend, als das 
Herzogthum Holftein durch feine Wiedervereinigung mit dem beut- 
ſchen Reichsverbande in Feine ungewohnte Lage eintritt, ſondern 
lediglich ein Verhältniß wieder anfnüpft, welches nur auf wenige 
Jahre abgebrochen war, und welches den vollen Königlichen 
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Daß die rechte Amme des Schleswig - Holiteinismus, Die 
Kieler Univerfität, in diefem Wettlauf der Treulofigfeit nicht 
zurüd blieb, verfteht ſich von felbit; ihre Studenten rückten 
ins Feld und ihre Profefforen fohrieben Adreſſen „an die hohe 
Gentralgewalt“. 

. Wenn die wichtigften Corporationen des Yandes, melde 

im Befibe Des ganzen Einfluffes waren, ven Neichthum, Bil: 

- bung und bevorzugte Stellung ausüben, fi an bie Spibe des 
Aufruhrs ftellten, wenn faft Der ganze weltliche und geiftlicye 
Beamtenftand in vielen Jahren Das Volf bearbeitet und zum 

Aufruhr erzogen hatten, und jest nach dem Ausbruche der In— 

jurrection, Diefelbe auf jegliche Weife ftübten und förderten, 

ift e3 unter ſolchen Umftänden nicht eher zu bewundern, daß 

ein fo großer Theil des Volkes dennoch in der Treue gegen 

den König und Das Geſetz verharrte, als daß ein anderer Theil 


Rechten über Schleswig nie Eintrag gethan bat; dahin— 
gegen dieſe enge Verbrüberung der Schleswiger mit den Holitei- 
nern wohl von jeher nicht wenig dazu beigetragen hat, und ferner 
dazu beitragen ‚dürfte, Ichtere, wiewohl fie ein Glied des deutſchen 
Reichs machen, in jener unverbrühlihen Anhänglichkeit 
und innigen Ergebenheit gegen die däniſche Herrſchaft zu 
befeftigen, welche fie feit lange ausgezeichnet” (Paulſen's Samml. 
Ch. 28. ©. 561-62). Die fortgefegte Berbindung zwifchen 
Schleswig urd Holftein hat gerade die entgegengefegten Früchte 
getragen; Schleswig hat nicht Holftein an Dänemark herangezo- 
gen, fondern +3 fehlte wenig daran, daß Holftein Schleöwig von 
Dänemark nad) Deutfchland Hinübergezogen hätte, und die Ritter- 
Ihaft hat in dieſer Beziehung ale ihre Kräfte angeftrengt. — Daß 
Friedrich der Sechſte bei einer andern Gelegenheit, den 5 Derbr. 
1818 der Ritterfchaft allen Ernftes damit drohte, daß er ihre „fort- 
währende Deputation“, die 1775 aus königlicher Gnade bewilligt 
war, „fo fort und ohne Weiteres“ auflöfen werde, tft ein Umftand, 
der in unfern Tagen nicht in Vergeffenbeit gerathen ſollte. (Paulſen 
a. a. O. S. 563.) Zur Erklärung dieſer Umtriebe von Seiten der 
Ritterſchaft verweilen wir übrigens auf dasjenige, was-bereits Thl. J. 
©. 381 angeführt ift. (vergl. J. R. v. Patkuls Berichte Thl. I. ©. 230.) 
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die Befinnung verlor und in feiner politifchen Verwilderung 
fi Ercefien hingab, die in der Regel widerlich waren, aber 
nicht felten ſtark ins Lächerliche fielen 1)? 

Die Sprachſache war natürlich ein Gegenftand, deſſen 
Bedeutung die Infurrections-Regierung nicht überfehen Tonnte. 
Wollte man fi das Verfahren ter fchleswigfchen Stände feit 
1840 zum Mufter nehmen und der dänifchen Mutterfprache ver 
Bevölkerung jegliches Recht abfprechen, mithin die Zugeftänd- 
niffe von Seiten der dänischen Regierung wieder zurüdnehmen, 
jo war es unzweifelhaft, daß der Abfcheu der däniſchen Bevölke— 
rung vor dem neuen Negimente und ihr Widerftand gegen ven 
Aufruhr nur wachen werde. Man mußte aljo die Bevölferung 
in dieſem Punkte zu beruhigen fuchen und vorläufig einige 








) So 3. B., wenn die Bürger der Stadt Schleswig ſich berufen 
füblen, bet der deutfchen Katferwahl ihre gemichtige Stimme mit 
in die Wagfchale zu Iegen. In einer Apreffe diefer Bürger an 
die deutfche Reichöverfammlung vom 16 San. 1849 heißt es: „Die 
Einheit, Freiheit, Größe und Macht Deutfchlands bildet den Gegen- 
ftand und Zielpunft unſerer feurigften Wünſche. Nah unferm 
Dafürbalten bedarf es aber dazu eines Fräftigen erblichen Kaifer- 
thums, deſſen Krone keinem andern Herrſcherſtamme übertragen 

werden möge als dem mächtigften, dem beutfchen Haufe Hohen- 
zollern, das glorreich wie einft die Hohenſtaufen, deren gemaltig- 
ften Fürſten vor fieben Jahrhunderten (ziemlich lange zurüd) ein 
Dänenkönig Lehenspflicht gelobte, das deutfche Scepter in Die Hand 
nebmen wolle”, Indem fie ferner daran erinnern, daß fie „in den 
Märztagen die Beftätigung der drei Fundamentalreihte Schleswig- 
Holfteins durch Preußens hochgeſinnten König mit Jubel vernom- 
men”, fragen fies „Wer wird es denn nicht natürlich finden, daß 
wir Preußen an Deutfchlands mächtigem Steuer zu fehen und 
Sriedrih Wilhelm IV aud) als unfer fünftiges kaiſerli— 
ſches Oberhaupt zu begrüßen wünfhen. Ihm vertraue die 
habe Berfammlung die oberfte Leitung des deutfchen 
Reihe!“ (Vollſtändige Gefch. der fehlesw.-Holft. Erhebung, 2 8. 
©. 141). Es trifft fih zum Glück, dag neben dem Miverlichen 
des fchleswigholft. Aufrubrs auch eine ſtark Fomifche Seite bervor- 
tritt, denn dadurch wird das Pefen deffelben einigermaßen erträglich. 


% 
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Veranftaltungen auf dem Papiere treffen, um jede Furcht zu 
entfernen; die Gefahr war nicht groß, denn Alles beruhte ja 
auf der Ausführung und jedenfalls ließ ſich auch Die däniſche 
Sprache gebrauchen um Aufruhr zu predigen und zu unter- 
fügen. Vier Tage nachdem die SInfurreetiong= Regierung bie 
Marht des Königs an fich geriffen hatte, erließ fie von Rends— 
burg aus am 28 März 1848 eine Proclamation an „Hertug— 
dommet Slesvigs danfktalende Indvaanere“, voll der ſchönſten 
und ſüßeſten Worte. Sie verſicherte: „Vi have den alvorlige 
vg faſte Villie at verne om ſamtlige Landets Indvaaneres 
naturlige Rettigheder, og vi ville ſtedſe anſee Det ſom vor hel— 
ligſte Pligt paa ingen Maade at forſtyrre de af vores Med— 
borgere, hvts Modersmaal er det danſte Sprog, i Brugen af 
ſamme, men derimod at overlade Sprogforholdene til deres 
ubehindrede naturlige Udvikling, og paa ingen Maade at ind— 
virke paa ſamme fra det Offentliges Side. Vor Bon til Eder, 
fiere Landsmand! er derfor, at J fuldkommen ville beroelige 
Eder i denne Henſeende, og at J ville komme os imode med 
Tiltro, og holde Eder overbeviiſt om, at enhver af Landets 


Indvaanere uden Henſyn til, om han taler det typdſte eller det 


danſte Sprog, i lige Maade Tan forvente fig beſtyttet af Regje— 
ringen i fine Friheder og Rettigheder. Laaner derfor heller ikke 
Oret til dem, der ſoger at bibringe Eder den falſte Formening, 
at J ſtulde undertrykkes af Evers tydſkttalende Medborgere H.“ 


1) Deutſch: „Wir haben den ernſten und feſten Willen die natür- 


Tichen Rechte aller Einwohner zu ſchirmen und werben es ftets 
als unfere beiligfte Pflicht betrachten denjenigen unferer Mitbürger, 
die däniſche Mutterfprache haben, ven Gebrauch derfelben nicht zu 
verkümmern, vielmehr die Sprachverhältniffe ihrer ungehinderten 
natürlichen Entwidlung zu überlaffen, ohne Einmifhung von. 
Seiten des Deffentlichen. Unſere Bitte an Euch, Tiebe Landsleute, 
geht deshalb dahin, daß Ihr Euch in diefer Beziehung vollfom- 
men beruhigt und uns mit Zutrauen entgegenfommt; Ihr mögt 
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Sn der Berfammlung vom 8 Septbr. 1848 beſchloß die 
„Landesverfammlung”, daß das fogenannte „Staatsgrundgefeg”, 
jo wie auch Das Protocol, mweldes die Debatten über dieſen 
Punkt enthielt, ins Däntiche überfegt und veröffentlicht werden 
folte; am nächften Tage befchlog man, daß die Verhandlungen 
der Berfammlung auch auf Dänifch erfiheinen follten. 1). 

Senes „Staatsgrundgejeg” enthält Abfehnitt IIL, Art. 24 - 
folgende bemerfenswerthe Beftimmung: 

„Der beftehbende Gebrauch der Spracen in Kirche und 
Schule, Rechtspflege und Verwaltung ift gewährleiftet.” 

Dies war eine beveutungsvolle Antwort auf den erbitter- 
ten und tumultwarifchen Wiverftand ver fehleswigfchen Stände 
gegen die Maßregeln Chriftian des Achten in der Sprachſache, 
auf Das ewige Gefchrei von „Kränfung der Randesrechte”, „Er- 
jehütterung des Rechtszuſtandes“, „Umfturz des durch vier Jahr- 
hunderte geheiligten Inſtituts deutſcher Rechtspflege”, womit 
Advocaten und Zuriften von 1840 an fidh heiſer fehrien und 
wodurch fie manchen unter den AO Millionen deutfcher Patriv- 
ten dahin brachten, Augen und Hände gen Himmel zu erheben 
in tiefer Entrüftung über die Ungerechtigfeiten, welche ein däni— 
ſcher König fich gegen feine deutſchen Unterthanen erlaube. Jetzt, 
im Jahre 1848, als die deutfche Begeifterung überjchäumte und 
eine nie gefannte Höhe erreichte, erfannte die Regierung, welche 
gegen den König von Dänemark die Waffen ergriffen hatte, 
fo wie die Verfammlung, welche alles Däniſche hate und nur 


Euch überzeugt halten, daß jeder. Bewohner des Landes unange- - 
fehen, ob er Deutfch oder Däniſch redet, gleichen Schug feiner 
Rechte und Freiheiten von ber Regierung zu gemwärtigen bat. 
Leiht deshalb nicht denen ein Ohr, die Euch den falfchen Glauben 
beibringen wollen, als ftündet Ihr in Gefahr von Euren beutich- 
redenden Mitbüürgern unterdrückt zu werben. 


1) Protocolle der conftit. Schleswig - Holft. Landesverſamml. 1848, 
©. 34-35. 
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Deutſch fein wollte, daß die früheren Beftimmungen der däni— 
ſchen Könige in Beziehung auf ven Gebrauch ver dänifchen 
Sprache in Schule und Kirche, in der Stantsverwaltung und. 
vor Gericht, gerecht feien und aufrerht erhalten werden müßten. 
Gleichwohl war man keineswegs gejonnen, der Dänijchen 
Sprache daſſelbe Recht einzuräumen mie Der deutfchen; vielmehr 
nahm man ihr einen Theil des gefegmäßigen Rechtes, welches 
‘fie feit dem 14 Mat 1840 genoffen hatte. Dies zeigte. fidy nur 
zu deutlich in demfelben Artikel 24 Tes „Staatsgrundgeſetzes“, 
wo ſich folgende Beftimmung findet: „Die Gefehe werden in 
deutfcher Sprache erlaffen; denfelben wird fir Diejenigen Diftricte, 
in denen Die dänische Sprache Kirchen= und Schulfprache ift, 
eine beglaubigte dänifche MWeberfetzung hinzugefügt” 1. 

Seit dem Nefeript vom 14 Mai 1840 war der dänifrhe 
Zert von Geſetzen und Verordnungen ebenfowohl unterfchrieben 
worden wie der deutjche; beide waren original und hatten voll- 
kommne Rechtsgültigfeit. In dem Zeitraume von 1807 bis 1840 
war dies nicht der Fall gemwefen, indem Damals zwar ein Däni- 
ſcher Text erfchien, aber ohne Unterfchrift, weshalb er nur ale 
Ueberſetzung betrachtet wurde, der bei jeder Meinungsverſchie— 
benheit über den Sinn des Geſetzes dem deutſchen Original ale | 
dem autbentifchen weichen mußte. In der erften Zeit des Auf- 


N) Die Committee hatte freilih Gleichberechtigung der dänifchen 
und deutſchen Sprache in einem Paragraphen folgenden Inhalts 
vorgeſchlagen: „Den däniſchredenden Landeseinwohnern iſt die 
Gleichberechtigung ihrer Sprache, ſo weit deren Gebiet reicht, 
in Kirche und Schule, Rechtspflege und Verwaltung gewährleiſtet“; 
aber dieſer Vorſchlag ward mit 61 Stimmen gegen 36 verworfen, 
wonach der obgenannte Vorſchlag der Regierung faſt einſtimmig 
angenommen wurde (Protocolle der conſtituirenden Landesverſamm⸗ 
lung S. 20). Uebrigens enthalten auch die Worte des Commitee— 
Vorſchlags, „ſoweit deren Gebiet reicht“, eine Beſchränkung, welche 
unter den beſtehenden Verhältniſſen nach Belieben ausgedehnt und 
gefährlich werden konnte. 


' 
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ruhrs folgte die proviforifche Regierung der bejtehenden Rechts— 
ordnung und unterzeichnete gewöhnlich ſowohl den Däntfchen 
wie den deutſchen Text; es währte aber nicht lange, bevor der 
dänifche Tert in der Regel ohne Unterfchrift erfchien, und fpäter 
bemerkte man beim däniſchen Zerte, es ſei eine Weberfegung, 
deren Richtigkeit ein Comtoirbeamter befcheinigtel So war man 
denn zum Zuftande vor 1840 zurücdgefehrt. Der däniſche Zert 
war freilich nicht ganz privat, infofern der Atteft des Comtoir- 
beamten ihm ein gewiſſes officielles Gepräge gab, aber bei vor: 
fommenden Controverfen mußte man vor Gericht und in der 
Verwaltung dem deutſchen Originalterte folgen; denn jener 
Comtoirbeamte war nicht befugt, das Gejeh zu interpretiren, 
und das Grundgefeb fagte, die Geſetzesſprache des Landes fei 
deutſch und der Dänifche Tert nur eine Ueberfegung 1). Aber 
jelbft wenn Feine derartige Beftimmung vorgelegen hätte, wäre 


1) Wie die Regierung das Verhältniß zwilchen dem deutfcherr DOrigi- 


nalterte und der dänischen Ueberfeßung betrachtete, obgleich Die 
Richtigkeit Der Iegteren von einem Beamten befcheinigt war, gebt 
deutlich aus einem Schreiben des fchleswig-holfteinifchen Regie- 
rungs-Coflegiums an das Departement des Innern vom 11 Mai 
1849 hervor. Es handelte fih darum, ob es zweckmäßiger fet, die 
däniſche Ueberſetzung für fi, oder zufammen mit dem deutfchen 
Original auf demfelben Bogen ericheinen zu laſſen. Dies 
Lestere war das bisher übliche Verfahren, für welches fih aud 
das Coflegium entſchied, wobei es bemerkte: „Diefes Verfahren 
erreichte, den, feitdem nur eine däniſche Ueberfegung, nicht aber 
- ein dänifches Original emanirte, unftreitig wichtigen Zweck, daß 
nun bei jedem Eremplar Ueberſetzung zugleich das Original mit 
vorlag. Diefer Zweck dürfte auch jest nicht aus den Augen zu 
laffen fein. Ein Abdruck der däniſchen Ueberfegung auf befonde- 
vem Bogen bürfte nemlich der Beforgniß Raum geben, daß 
in den däniſchredenden Diftricten nur die Jeberfegung in Gebrauch 
verbliebe, das Driginal aber bei Seite gelegt würde, 
und es dürften dadurch möglicher Weiſe in der Anwendung eben 
ſolche Nachtheile zu Wege gebracht werden können, die durch die 
Befeitigung zweier Originalterte haben vermieden werben follen”. 
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es völlig unmöglich geweſen, tie däniſche Ueberſetzung ale rechts— 
gültigen Text zu gebrauchen, da Die däniſche Sprache in allen 
Geſetzen, Verordnungen und Befanntmachungen der Snfur-, 
rertiong- Regierung mit der liederlichiten Nachläffigfeit und Un— 
beholfenheit behandelt wurde. Wohl ſchwerlich ift je eine, 


ı) 


Sprache fo gemißhandelt worden, wie Damals Die Dänifche 1). | 


Aus der unendlihen Maffe folcher Entftellungen und Mißhand— 
lungen wollen wir nur einige mittheilen, wie fie eben auf jeder 
Seite zu finden find; mir wählen bie erften die beften und über- 
gehen fo vielleicht die Ärgftlen Verhungungen der Sprache. So 
heißt es: „En Indgivelſe af 21 Preeiter, en Indgivelſe af Borger- 
foreningen t Hamborg“; — „ve beftanende Beſtrankninger blive i 
Kraft medens Freden“; — „den Eivillifte, Fyrſten trekker“; — 
„Flækkensborgerne flulle iffe anboldes til at aflegge Borgered“; — 
„at regle Bankvoeſenet og Papitrpenges Udgivning“; — „de to 
Krigsdampffibe bleve ſſaget i Flugt“; — „Difeiplinarftraffeneldens 
Anvenbelfe have de hoiere Befalingsmend at overvaage“; — 


„Bekjendtgiorelſe angaaende Forbubet af Ovag-, Flefl- og Kiop- 


Transporten af (aus) Hertugbommernes Oſterſo-Havne, faafom 
af disſe Artiklers Udforfel tl Danmark Hl Lands” (um einen 
Sinn in dies unfinnige Geſchwätz bineinzubringen, bemerfen wir, 


daß das Düniiche „ſaaſom“ eine Ueberſetzung des Deutfchen „fo wie“ 


fein fol); — „denne mod Landets Ret fiendtligt optredende Ad⸗ 
feerd bliver herved paa det firengefte underfagt"; — „Politioyrig- 
bederne ere anviifte at forfare med Eftertryk imod de Perfoner, 
fom flufle overtrede dette Forbud“; — „men af vore Medborgeres 
Yovmesfige Sindelag ter vi haabe, at de iffe ville bortrives til 
ulovlige Skridt“; — „de Perfoner, fom i Tieneften for Landets 
Forſvar ved Caarelfe bliver uſtikket til Arbeide, flal efter Grund— 
fetninger, der med Stenderne narmere bliver at beraabe, under- 
ftattes"; — „til det tydffe Lands Regjering og Forvaltning ter 
tun tydſte Statsborgere tiltrekkes“; — „Lovgivningen faftfeetter de 
Fornodenheder, fom Anerkiendelfen af deres Wathen udfraner”; — 
„alle Sovnene i Slesvig“; — „Landet er betruet af Senden; Tids- 
rummet er aflobet; Uloslighedens Aand, der vilde have givet vores 
elſtede Fedreland Priis for indvortes og udvortes Fender’; — 
„men vi ſtole paa Evers provede Sind for Ret og Orden“ u. |. w. 
Hätten die Schleswiger wirklich eine ſolche däniſche Sprache ge- 
redet, wie ihre ſelbſtbeſtallte Regierung und Obrigkeit in den 
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Die Verbindung des Königreich mit Schleswig rüdficht- 
lich der Verwaltung des Kirchen- und Schulwefens in Torning- 
lehn, auf Als und Aero war den Schleswig-Holfteinern ftets 
verhaßt geweſen, weil dieſes aus der Vorzeit vererbte Verhält- 
niß das Königreich und Schleswig mit einem Bande umfchlang, 
welches nicht nur in nationaler und fprachlicher, fondern auch 
in politifcher Beziehung von der größten Berentung war. Dies 
Band war jedem aufrichtigen Schleswig-Holfteiner I) ein Dorn 
im Auge, und war auch der fchleswigsholfteinifchen Kanzelet ein 
Stein des Anftoßes und des Aergernifjes geweſen, weshalb dieſe 
nach Kräften geftrebt hatte, vafjelbe zu Iöfen, und zwar,. wie 
wir oben (S. 133 —142) gefehen haben, nicht ganz ohne Erfolg. 
Endlich fuchte Die Inſurrections-Regierung für Zörninglehn 
jedes derartige Band völlig aufzuheben; eine Anordnung ver 
Statthalterfchaft vom 10 Mai 1849 erklärte: Behörden des 
Königreich8 Dänemark haben in Bezug auf die Firchlichen An- 
gelegenheiten in Törninglehn fortan Feine amtliche Wirkſamkeit“; 
die Verwaltung der geiftlichen Angelegenheiten ward in dieſem 
Theile Schleswigs den infurrectionelen Behörden übermwiefen. 
Man hätte natürlich auch gern Als und Aers unter dieſe Maß— 
regel mit einbefaßt, aber der gute Wille reichte nicht aus, denn 
die Statthalterfchaft Tonnte ſich Feine Hoffnung machen, ihren 


officiellen Schreiben an fie gebrauchte, fo müßte man den deutfchen 
oder deutfihgebildeten Predigern Recht geben, wenn fie die däniſche 
Mutterfprache der Schleswiger „eine verworrene däntfche Sprache”, 
„Sprachgemiſch“, „abſcheuliches, unäfthetifches Patots" nennen. Aber 
der \unmiffendfte Bauerjunge im däniſchredenden Theile Schleswigs 
fpricht eine Sprache, die an Correctheit und Reinheit bei weiten 
jene Sprache der infurrectioneflen Regierung und Beamten über- 
trifft, wenn fie fich unterfingen, Däniſch fchreiben zu wollen. 

1) Die harakteriftifchen Aeußerungen Falds und der Eifer, womit 
er dafür flritt, daß nur „der Herzog von Schleswig” die Kirchen- 
hoheit über ZTörninglehn, Als und Aero ausüben dürfe, haben 
wir bereits oben berührt, S. 140, Anm. 
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Einfluß auch auf diefe Inſeln auszudehnen, aber dennoch hatten 
die Mitglieder der verfchiedenen Regierungen dieſen Punkt viel- 
fach discutirt und man war übereingefommen, es jedenfalls bei 
dem Friedensſchluſſe zwifchen „Schleswig-Holftein“ und „Däne= 
marf” zu einer unerläßlichen Bedingung zu maden, daß die 
firchliche Verbindung zwifchen dem Königreiche und diefen Theilen 
Schleswigs aufgehoben werde. Da die Verhältniffe Norb- 
ſchleswigs, bejonders wenn Törninglehn mit hinzugezogen wurde, 
eine Kenntnig und Einfiht in viele Dinge erforderten, vie 
einem Süpjchleswiger oder Holfteiner ziemlich fremd waren und 
deshalb ver Regierung bei ver Wahl eines Superintendenten 
viele hemmende Nüdfichten auferlegen mußten, tbeilte bereits 
die probiforifche Regierung Schleswig in eine nord= und füd- 
ſchleswigſche Superintendentur; die letztere erhielt der vielge— 
nannte Probſt Nielſen, Meiſter in der Deutung des Eides, die 
nordſchleswigſche dagegen ein anderer eben ſo getreuer und 
hochverdienter Mann, Probſt Rehhoff in Apenrade, wiewohl in 
dem bezüglichen Vorſchlage bemerkt wird, daß „ſeine Ernennung, 
der von ihm bisher bethätigten politiſchen Geſinnung wegen, 
in einem großen Theile von Nordſchleswig zur Zeit wenigen 
Beifall finden mögte“. | | 

Die Inſurrections-Regierung erjtredte ihre Sorgfalt fogar 
auf den Drang der Nordichleswiger nach däniſcher Lectüre, 
obgleich ihre desfälligen Beftrebungen von der undankbaren 
Bevölferung Feineswegs mit verdienter Anerfennung aufge- 
nommen wurden. Mehrere eifrige Mitglieder der „Landes- 
verfammlung”, mie der Hardesvogt Thomfen in Hadersleben, 
F. Mommfen, J. Fedderſen u. |. w. hielten bei der Regierung 
um ein Privilegium zur Herausgabe von „Volkskalendern in 
dänifcher Sprache, aber in deutschem Sinne” an. In dem 
Gutachten des fchleswig-holfteinifchen Regierungscollegiums über 
dies Geſuch heißt es: 
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„Die Kalenderforn macht es möglich Furze Darftellungen 
über verfchiedene Gegenftände in gemeinfaßlicher Weife auch 
dem meniger gebildeten Leſer zugänglicy zu machen. Der von 
den Petenten beabfichtigte Stalender würde Daher die Gelegenheit 
bieten, manche Gegenftände, namentlich auf dem Gebiete Der 
Politik und der Gefchichte, auf eine Weije zu.befprechen, die 
geeignet wäre, bei der ländlichen Bevölkerung des nördlichen 
Schleswigs, manche Irrthümer zu berichtigen, manche Zweifel zu 
zerftreuen und Einficht in Verhältniffe zu verbreiten, die feither 
unbefannt geblieben oder nur mit Mißtrauen aufgefaßt worden 
find. Diefer Nuten, der Durd) das in Frage ftehende Unternehmen 
in Ausſicht geſtellt wird, redet der Förderung deſſelben das Wort“. 
Zugleich können ſie jedoch nicht umhin, den mißlichen Umſtand 
zu erwähnen, daß das Jahr (1848) ſchon bis zum November 
vorgerückt ſei, weshalb kein Kalender für 1849 erſcheinen könne, 
mithin dies ſchöne Elixir von ſchleswig-holſteiniſchen Kräutern 
den Nordſchleswigern ganz verloren gehe und zwar zu einer 
Zeit, wo ſie deſſen am meiſten bedurften. Die Petenten erhiel⸗ 
ten unterm 10 November 1848 ‚in Anerfennung der Zwed- 
mäßigfett diefes Unternehmens“ das begehrte Privilegium. Aber 
für 1849 fonnte aus dem angeführten Grunde fein Kalender 
erfcheinen, und fpäter nahmen die Dinge in Schleswig eine foldye 
Wendung, daß es unmöglich ward, Volkskalender „in Dänijcher 
Sprache, aber in Deutfchem Sinne” herauszugeben. 


Dagegen erfchien eine Zeitlang während des aufrühreri= 
ſchen Regiments in Nordſchleswig eine Dänifche Zeitung, genannt 
„Nordſlesvigſte Tidende“, welche officiele Bekanntmachungen, 
Auszüge aus den Verhandlungen der „Landesverſammlung“ 
u. ſ. w. enthielt und auf Däniſch die falſchen Lehrſätze und 
Lügen des deutſchen Aufruhrs verkündigte, natürlich Alles in 
einer barbariſchen und entſtellten Sprache. 
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Nach allem hier Angeführten dürfte es nicht ſchwer fallen 
zu entjeheiten, ob Die probiforifche Regierung wirfli Achtung 
vor der däniſchen Sprache hatte und ihre natürlichen Rechte 
befehirmen wollte, oder ob fie nur durch ſchöne Redensarten die 
erbitterte Dänifchredende Bevölkerung zu befänftigen fuchte, und 
da Diefe garftige Sprache nun einmal da war, fle Hüglich dazu 
benugen wollte, den Aufruhr auch da zu verbreiten, wo die 
Grenzen der deutſchen Sprache aufhörten. Und wie fonnte es 
wohl anders fein? Die Gefchichte der ganzen vorhergehenden 


Zeit bis zum Tage des Aufruhre zeigt ja, daß die Verbindung 


Schleswigs mit Holftein nur zur Ausrottung, Verdrängung 
und Erniedrigung der däniſchen Sprache geführt hat, und zwar 
ftets in fleigendem Maße, je enger dieſe Verbindung ward. 


Konnte denn wohl ein Aufruhr gegen den König von Däne- 


mark und ver Verſuch, einen Staat „Schleswig-Holftein” zu 
gründen, Die entgegengefegte Wirkung haben? 1). Wir wollen 
noch einige Facta aus der Inſurrectionszeit anführen. 


1) Es tft harakteriftifch, dag Holftein auch in den einzelnen. Fällen, 
wo es fih befonders und unmittelbar aufgefordert fühlen 
mußte, der däniſchen Sprade Rüdfiht und Achtung zu zollen, 
im Gegentheil nur mit Trog und Rückſichtslyſigkeit feine deutſche 
Sprache an die Stelle der dänifchen gelebt hat. So gab 88 5.8. 
in Kiel für norbichleswigfche Studtrende feine Gelegenheit däntfchen 
Sottesdienft zu hören, obgleich fie zum Theil gefeglich gesmun- 
gen waren, hier 2Iahrezu ſtudiren. Diefelbe Geringfhäßung gegen 
die dänische Sprache zeigt Holftein noch jest bei jeder gegebenen 
Gelegenheit. Im Taubftummen-Snftitut, melches für Schleswig 
und: Holftein gemeinfam gebfieben ift, ift für däniſche Bildung 
und dänifchen Religtonsunterricht feine Sorge getragen; in der 
Srrenanftalt, die ebenfalls gemeinfam ift, find däniſchredende Kranfe 
von priefterlicher Seelforge und Erbauung in ihrer Mutterfprache 
ausgefchloffen; im gemeinichaftlichen Glückſtädter Zuchtbauſe hören 
die däniſchen Gefangenen feine däniſche Predigt, und der Prediger 
wendet fich vergebens an fie, wenn er das Gewiſſen durch Unter- 
redung mit dem Einzelnen mweden und die Srrenden auf ben 
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Wie befannt hatte Ehriftian Ter Achte befchloffen, ven 
gerechten Anfprüchen der Schleöwiger auf eine höhere Bildungs- 
anftalt mit däniſcher Unterrichtsfprache nachzufommen und des— 
halb beſtimmt, daß ver Unterricht an der Haderslebener Ge— 
lehrtenfchule in däniſcher Sprache ertheilt werden folle. Das 
desfälige Negulativ erjchien wenig Tage nach Dem Tode Des 
Königs, den 28 Januar 1848. Aber die Inſurrections-Re— 
gierung war kaum 3 Tage im Beſitze der geraubten Macht 
geweſen, als fie dieſe fogleich benutzte, um jenen Act der Ge— 
“rechtigfeit zu annulliren. Den 27 März 1848 erließ fie eine 
Anordnung, welche jene königliche Beſtimmung aufhob und be⸗ 
fahl, den Unterricht an der Haderslebener Schule in deutſcher 
Sprache zu ertheilen, obgleich die Sprache der Stadt Däniſch iſt 
und die gänzliche ländliche Bevölkerung nah und fern nur Däniſch 
redet. Am Tage danach, den 28 März 1848, erließ die In— 
ſurrections-Regierung jene ſchöne Proclamation an ihre „Kiere 
Landsmand“, die däniſchredenden Schleswiger, und bat fie 
unbeforgt zu fein wegen ter Gerechtfame ihrer Mutierfprache, 
welche ungefchmälert bewahrt werden follten; nur fchledhte 
Menſchen und Unruhſtifter könnten Das Gegentheil behaupten. 

Wir berühren noch einen andern Zug, weil er deutlich Die 
Stimmung und Gefinnung der herrſchenden Partei gegen die 
däniſche Sprache offenbart, wenn auch die Inſurrections-Regie⸗— 
rung zunächit nicht Dabei betheiligt war. Die Flensburger Ge— 
lehrtenjchule hat uns ſchon früher mehrere charakteriſtiſche Züge 
zur Geſchichte der däniſchen Sprache geliefert; auch währent 


rechten Meg zurückführen will, denn fiegverftehenkfeine Sprache nicht. 
Dies Testgenannte Verhältniß ward fchon 1839 öffentlih von 
Ehriftian Paulfen beſprochen, welcher aufforverte, dieſem Webel- 
ftande abzuhelfen, „es fei denn”, fügt er mit bitterm Spott hinzu, 
„daß dies einer der Gründe ift, weshalb die Norbfchleswiger Deutlich 
lernen ſollen, damitkfie eine deutfche Predigtjverfteben, wenn fie ins 
Zuchthaus kommen”, Paulf. Saml. Skrifter 1 3b. ©, 2530-51. 
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des Aufruhrs that fie fich in Digfer Beziehung hervor. Im 
September 1848 ward in Rendsburg eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung ſämmtlicher Lehrer der Schulen „Schleswig = Holfteins“ 
abgehalten; Die proviſoriſche Regierung hatte nämlich nicht nur 
die beſonderen Beſtimmungen des Regulativs vom 28 Januar 
1848 über den Unterricht an der Haderslebener Schule auf⸗ 
gehoben, ſondern das ganze Regulativ auch für die übrigen 
Schulen außer Kraft geſetzt, und wollte ein neues Regulativ 
- sorbereiten. Es ward Daher auf jener Rendsburger Verſamm⸗ 
lung einer Commitee son Lehrern übertragen, eine neue 
„Symnaflaloronung für die Herzogthümer Schleswig - Holftein“ 
auszuarbeiten. Dieſe Commitee verfaßte den Schulplan für 
jede einzelne Schule und überfandte ihn den Lehrern zur Prü⸗ 
fung und Berathichlagung, damit er fpäter dem Unterrichte zur 
Grundlage dienen könne. In Flensburg bielten fämmtliche 
Lehrer mit dem Hector Dr. Kübler ander Spipe eine Derartige 
Berathung über den Sculplan und ‚gelangten zu dem Re— 
fultate, daß der danifche Unterricht an der Schule keine einzige 
Stunde haben folle! Dagegen war das Dentfche in der unterften 
Klaffe mit 8 wöchentlichen Stunden bedacht, und in jeder der 
anderen Klaffe mit ungefähr 3 wöchentlichen Stunden, das heißt 
mit 1200 Stunden im Jahre. Alfo die Flensburger Schule 
ertheilte jährlich zwlſhundert deutſche Stunden, aber keine 
einzige däniſche! 1) . | 

Sp verfuhr man während des Aufruhrs gegen Die daniſche 
Sprache. 


—3 


4) Die übrigen Lehrer der Schule waren außer dem genannten Dr. 
Lübker: Conrector Shumader, Subrecor Dr. Dittmann, 
Eollaborator Dr. Seffen, Öter Lehrer Dr. Mommfen, 6ter 
Lehrer Dr. Gidionſen, Tier Lehrer Kühlbrandt, Ster Lehrer 
Shnad Vergl. Prof. Simefens Programm der Flensburger 
Gelehrtenſchule 1852, ©. 21-23. 

F % 32 


498 


Am 25 Suli 1850 ward diefe Herrfchaft geſtürzt. Der 
gottlofe Aufruhr rief felbft das Urtheil Gottes auf fein Haupt 
herab, als die Führer der Anfurrection am 22 Juli ſich er- 
frechten, den gerechten Richter fo anzurufen: „daß wenn wir 
Unrecht haben, Gott uns fallen laffe, daß wenn wir Recht 
haben, Er ung nicht verderben möge.” Das begehrte Urtheil, 
die erflehte Entſcheidung ward ihnen drei Zage fpäter zu Theil 
auf der Iſtedter Heide. 

Doch mir verlaffen jetzt dieſe Zeit vol des Fluches und 
der lingerechtigfeit, des Meineids und der Gefetlofigfeit, um 
den Zuftand ins Auge zu fafjen, welcher nach Wiederberftellung 
der geſetzlichen Ordnung in Schleswig eintrat. 





j XXI. 


Berbältnig und Grenzen der Volksſprachen um die Mitte des 19ten 

Jahrhunderts. Hierauf bezügliche Aeußerungen deutſcher Schriftfteller 

von 1801 bis 1847. Bemerfenswertbe Auffchlüffe der Eriminaltabellen. 
Die deutfhen Sprachkarten. 


Da bei ver im Sahre 1850 eingeführten neuen Ordnung 
der Sprachverhältniffe die wirkliche Befchaffenheit dieſer zu 
Grunde gelegt wurde (oder wenigftens hätte zur Grundlage 
dienen follen), fo wollen wir, bevor wir näher auf diefe Ord- 
nung eingehen, den Sprachzuftand in Schleswig um die Mitte 
des 19ten Jahrhunderts fchildern, fo wie wir früher die ſprach— 
lichen Zuftände und Grenzen in der Mitte des achtzehnten und 
zu Anfang des 19ten Jahrhunderts befehrieben haben. Bei diefer 
Schilderung werden wir ganz dafjelbe Verfahren beobachten, wie 
bei den früheren. Wir ftüßen uns auf das Zeugniß von Ge— 
währsmännern, die felbft fein zweifelfüchtiger Deutfcher ver- 
werfen kann, wenn er anders der Vernunft die Ehre giebt; wir 
halten ung an Öffentliche Aktenſtücke und die Ausfagen deutſcher 
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Scriftfteller, mögen fie deutfchfchreibend oder geborne Deutfche 
fein. Wenn wir biemit einen feften Grund gelegt, tie That- 
jachen feftgeftellt und Die Grenzen ſcharf abgeftedt haben, erft 
dann erlauben wir ung zur näheren Erläuterung im Einzelnen 
auch andere Gewährsmänner zu citiren, die freilich‘ nicht Das 
Berdienft haben Deutfche zu fein, aber doch in den Augen eines 
‚jeden Billigdenfenden den vollfommenften Glauben verdienen. 
Da wir hiebei die Ausfagen felbft anführen und uns auf viele 
Einzelheiten einlafien müſſen, wird eine gewiſſe Weitläuftigfeit 
der Darftellung kaum zu vermeiden fein; der Gegenftand ift aber 
von großer Wichtigkeit und wir hoffen, daß die Leer, dene 
der Inhalt dieſes Buches nicht gleichgültig ift, fich nicht durch 
eine Weitläuftigfeit werden abfchreden laffen, welche theils in 
der Sache felbft liegt, theils Durch die Hartnädigfeit der Gegner 
zur Nothwendigkeit wird. 


Die Zeugnifle und Ausſagen folgen bier in chronologi- 
ſcher Ordnung. 


Iahr 1801: Gleich zu Anfang des Jahrhunderts tritt uns 
das gewichtige Zeugniß zweier ſachkundiger und in die Local 
verhältniſſe eingeweihter Männer entgegen, nämlich der Gebrüder 
Dietrich und Sasper Boyfen, geborne Slensburger und beide 
als Prediger theils in dem gemifchten Sprachdiſtrict, theils 
unmittelbar an deſſen Grenze, erfterer zu Süder-Brarup und 
Lött in Angeln, leßterer an der Friebricheberger Kirche in der 
Stadt Schleswig 1) angeftellt. Beide gaben im Verein einen 
„Schleswig-Holſteiniſchen hiftorifchen Kirchen- und Schulalmanad) 


1) Später Paftor an der Domkirche und Probft ber Probftei Gottorf, 
in welcher Eigenfchaft er 1811 in officiellen Berichten die von ihm 
1801 privat ausgefprohene Wahrheit zum Theil verleugnete; eine 
in der fchleswigfchen Sprachgefchichte mehrmals ſich wiederholende 
Ericheinung. 
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auf das Jahr 1801”. heraus. Hier heißt es von der Probftei 
Flensburg (S. 31): 

„Sn der ganten Propftep wird) der Gottesdienſt in deutfcher 
Sprache gehalten, obgleih die Mutter- und Umgangsſprache 
in den Sandgemeinen faft allein die danifche if.“ 

In Betreff der Probſtei Gottorp, weldye außer den weſtliche⸗ 
ren Theilen das ganze Südangeln umfaßt, bemerken fie (S. 47): 

„Sn der Stadt wie in den Landgemeinen wird der Gottes- 
dient durchgängig in deutſcher Sprache gehalten, obgleih anf 
dem Sande allgemein faft nur danifch geſprochen wird.“ 

Iahr 1811: In diefem Sabre wurden die ſchon früher 1) 
von uns mitgetheilten officiellen Berichte eingefandt. Wir be- 
merken bier nur rüdfichtlidy der Weftgränge, Daß der Probft 
Prahl in Tondern die Einführung däniſcher Kirchen- und Schule 
fprache in fämmtliche Kirchipiele der Kjerharde (auch in Enge) 
sorfchlägt, mit Ausnahme von Stevefand; rüdfichtlic ver Süd— 
weitgränge, dag der Amtmann Levetzow bie Kirchfpiele Fjolde, 
Hioldelund,, Olderup und Svefing für ganz däniſch erklärt; ride 
fichtlich der Süboft- und Südgränze, daß der Juſtitiarius 
Sasperfen auf Runtofte fagt, die Volfsfprache auf diefem Gute 
„wie in ganz Angeln” fei danifch und zwar in einer Mundart, 
die bei weitem mehr dem norbjütifchen als dem feeländifchen 
Dialecte gleiche; ähnliche Aeußerungen hören wir von ven zum 
Theil deutfchen Gutsbefigern im Norden der Schlei (auf Drült, 
Buckhagen, Roſt, Toftrup) und von der Obrigfeit des Johannis⸗ 
flofters, deffen Güter an der Schlei lagen; der General-Super- 
intendent Adler fagt: „Die däniſche Sprache erftredft ſich noch längs 
ber Oftfüfte des Herzogthums Schleswig bis nach Schleswig hin.” 

Iahr 1813: In einer deutſchen Reifebefchreibung eines unge- 
nannten Verfaſſers („Reife durch einen Theil von Sachſen und 
Dänemark‘), welche 1813 in Altona erfchien, heißt es S. 299: 


— un 


1) Zweiter Theil, ©. 45 u. fig. (S. 49, 75, 1—75. 77.) 
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„Die Landfhaft auf der ſüdlichen Seite der Schley heißt 
Schmwanfen..... Die Einwohner find bier ebenfalls Achte Dänen, 
wenn auch) ihre Mundart von einem Kopenhagener oder Nor⸗ 
weger nicht leicht verftanden wird.“ Nachdem darauf der Ver- 
faffer Edernfürbes erwähnt, welches im innerfien Winkel des 
Bufens liegt, der die Halbinfel Schwanfen von der Südſeite 
begränzt und von Dänifchwald trennt, fügt er hinzu: „Jetzt“ — 
jebt hört Die Dänische Sprache auch beym Landvolfe auf, und 
die plattdeutfche tritt ausſchließlich an deren Stelle.“ 


Jahr 1815: Der fchleswigfche Prediger Knud Aagaard äußert 
ſich in feiner 1815 erfchienenen Befchreibung Törninglehns über 
die Sprachverhältnijfe auf folgende Weife (S. 47 — 48) D: 

„Schlägt man die Ränge des Herzogthbums von der Königsau 
bis zur Eider zu 17 Meilen an, fo erftredt ſich das däniſche 
Sprachgebiet d. h. dag Gebiet der Volksſprache durch 14 Mei- 
len, das plattveutfche vurdh 3. Man müßte fidh eine Linie 
zwiſchen den Däniſch- und Plattveutfchredenden quer durchs 
Land gezogen denken, ungefähr yon Hufum ein wenig oberhalb 
Schleswigs bis zur Schlei, deren Bucht die Grenze gegen Die 
Oftfee bildet. Auf der Weftküfte wird mit Ausnahme der friefl- 
fchen Gegenden bis Hufum Däniſch geredet, jo 3. B. in Spefing; 
in Hufum, Mildfted, Oftenfeld und Hollingfted wird deutſch 
gefprochen. Auf der Oftfüfte redet man in Angeln Dänifch faft 
bis zur Stadt Schleswig, 3. B. in Helligbef, an der Grenze 
des Amtes Gottorp, 14 Meile von Schleswig; in Iſted, dem 
nächſten Dorfe füdlich von Helligbek beginnt das Deutfche 2). 


— — — —— — — —. 


1 Daß ich hier Knud Aagaard neben den übrigen Gewährsmännern 
anführe, obgleich er weder ein geborner Deutſcher war noch Deutſch 
ſchrieb, wird man ſchwerlich tadeln können, da er im Stabre 1815 
neun Sabre als Prediger in Schleswig gelebt hatte, die Tocalen 
Berbältniffe genau kannte und die biftorifchen, nationalen und 
ſprachlichen Berbältniffe des Landes zu feinem befonderen Studium 
gemacht hatte. Uebrigens fagt er nur, mas viele deutſche Scährift- 
fteller beftätigen. 

2) Sm däniſchen Original Iautet diefe Stelle: „Antages Hertug- 
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Im Süden der Schlei, in Schwanfen redet man Dentfch. Natürlich 
ift die Dänische Sprache in Angeln nicht reines Dänifch, ſondern 
etwas gemijcht, wie es Tenn nicht anders fein kann, ta aller 
Schulunterricht nicht in dänischer, fondern Deutfcher Sprache 
mitgetheilt wird und Keiner ein däniſches Buch leſen lernt” 1). — 


Als dänifchredend führt Aagaard auch Rutbol (Ruttebüll) 





und Frederikskoog füblich von Hoier, fowie Lift auf Sylt an. 


\ 


dommets Laengde fra Kongeaaen til Eideren for 17 Mile, faa 
fireeffer fig det Danfle Sprog i daglig Tale gjennem de 14, og 
det plattypfle giennem 3 Mile. En Linte mellem Danfktalende 
og Plattydſttalende mantte tenkes dragen tverd over Landet, 
omtrent fra Huſum lidet norden forbi Slesvig til Slien, hvilken 
Ford gior Skjellinien ud imod Oſterſoen. Paa Veſtkanten, naar 
Friſerne undtages, tales det danſte indtil Huſum, f. Er. i Sve⸗ 
fing, men i Huſum, Mildſted, Oſtenfeld og Hollingſted det tydſte. 
Paa Oſtkanten tales det danſte t Angeln naſten til Slesvig, f. Er. 
i Helligbek vaa Grendfen af Gottorf Amt 14 Miil fra Slesvig; 
i Idſted, den nermefte By ſondenfor, begynder det tydſte. Son⸗ 
den for Sliefjorden i Schvandſen tales det tydſte. Naturligviis 
er det danſte Sprog i Angeln kkke reent Danſt, men noget blan- 
det, hvortil det meget bidrager, at al Underviisning meddeles 


ikke i danſt, men i tydſt Sprog, og at ingen larer at laſe i en 
danſt Bog“. 


1) D. h. hier beginnt das Deutſche als Volksſprache neben dem 


Däniſchen, denn daß man in Iſted Däniſch ſpricht, weiß der 
Verfaſſer vorliegender Schrift aus eigner Erfahrung; auch in dem 
etwas ſüdlicher belegenen Dorfe Gammellund, welches ebenſo wie 
Iſted zur St. Michaelis Landgemeinde in Schleswig gehört, wird 
viel Däniſch geredet und fo in mehreren Orten dieſes Kirchfpiels. 
Hiemit flimmt eine Aeußerung des Paftors Fr. Helweg (Dannev. 
14 Jahrg. 6 Dec. 1851): „Der vorige Prediger an der Michaelis- 
firde in Schleswig, Dr. Baumgarten, räumte mir, als er nod 
im Amte war, ein, daß in mehreren zur Michaelis-Gemeinde 
gehörenden Dörfern noch Däniſch geredet werde”, (Bergl. 
Forhandling paa bet farfte Skandinaviſte Kirkemode, udgivet af 
Sr. Sammerich, Kjobenhavn. 1857, ©. 158—59). — Sch babe oben 
©. 70 behauptet, das Viſitatorium für die Probftei Gottorp babe 
1811 eine Unmwahrbeit berichtet, infofern fie das Borhandenfein 
däniſcher Sprache in der Michaelis Landgemeinde völlig leugnete. 


( 
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Jahr 1817: Die Abhandlung des Dr. E Chr. Krufe 
hervorgerufen durch die vom Etatsrath Scavenins geftellte 
Preisaufgabe über die Geſchichte der dänischen Sprache 1) in 
Schleswig, welche jpäter in den Kieler Blättern Bd. A—5, 
(Ueber das Verhältniß der Dänifchen Sprache zur Deutfchen 
in dem Herzogthum Schleswig. Bon E. €. Krufe, Prediger in 
Neumünfter) abgedruckt wurde, enthält wichtige Nachrichten über 
die Ausvehnung des däniſchen Sprachgebiets in Schleswig. 
Wir legen feinen Aeußerungen ein bejonvderes Gewicht bet, 
weil Krufe mehr als gewöhnliche Sachkenntniß befaß und über- 
dies keineswegs eine Vorliebe für das Dänifche nährte; viel 
eher möchte man ihn Des Gegentheils befchuldigen. Er hatte 
die Sprachgefchichte zum Gegenftand einer befonderen Untere 
juchung gemacht, er war von Geburt ein Holfteiner und läßt 
in feiner Abhandlung deutlich einen gewiffen Unwillen gegen 
das Dänifche bliden; namentlich wil er nicht vie Einführung 


Diefe Aeußerung wird noch Durch ein früher meiner Aufmerkfam- 
feit entgangenes Aktenſtück beftätigt. Sin einem Kanzelei⸗Auszuge 
der Berichte von 1811 beißt es nämlich im Widerſpruch mit der 
Ausfage des Viſitatoriums — freilich mit der Terminologie, 
welche die deutfchen Behörden ftetS anwenden, wenn von der däni- 
ſchen Sprache in Schleswig die Rede tft — „in der St, Michaelis 
Landgemeinde und den Kirchſpielen Haddeby, Hollingitedt, 
Kropp und Treia wird bisweilen etwas Däniſchartiges 
gehört.” Diefe Abweichung vom Bericht des Viſitatoriums rührt 
wahrfcheintth Daher, dag man bei der Anfertigung des Auszugs 
nicht nur dem Viſitatorialberichte, ſondern auch den Erflärungen 
der einzelnen Kirchfpiele folgte, Aber Diefe Berichte der einzelnen 
Kirchipiele find jest ſpurlos verſchwunden! 

1) Daß der Hiſtoriker L. Engelstoft an dieſer Preisaufgabe Theil 
hatte, wird in ſeiner Biographie von Wegener bemerkt, und iſt 
um ſo glaublicher als er, der 1807 dem Kronprinzen nach Holſtein 
gefolgt war, in einer 1808 erſchienen Schrift gezeigt hat, daß er 
ſich mit den ſchleswigſchen Sprachverhältniſſen befannt gemacht 
hatte, Vergl. „Fodrelandet“ vom 16 Januar 1858, M 13. 
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des Dänijchen in Kirche und Schule, Gericht und in der Ver⸗ 
waltung in denjenigen Theilen Des Landes, wo es nach feinem 
eignen Zeugniß Volksſprache if. Unter feinen Aeußerungen 
über die Sprachgrenzen heben wir folgende hervor: 

(AB. ©. 373) „Ueberſieht man nun alles bisher Geſagte 
noch einmal, fo wird deutlich, das Gebiet der dänischen Sprache 
ift feit den älteren Zeiten, d. i., in melden ber Norden und 
Süden von Europa, und Dänemark und Deutjchland mit 
einander in nähere Berührung kamen, und es hell wirb in der 
Geſchichte unferer Gegenden, over mit andern Worten, zu den 
Zeiten Carls des Großen und feiner nächſten Nachfolger — 
NB extenfio — nicht befchrankt worden. Es wurde damals, 
fowie noch jetzt, Durch Die Widau, Treene, Schley und das 
Danewirf begrenzt 1). Aber intenfin bat es merklich ‘verloren, 
d. i., es wird in der Gegend, wo in den älteften Zeiten von 
allen Einwohnern bloß däniſch gefprochen wurde, jept von Dem 
gebilveteren Theile verfelben mehr deutſch wie Dänisch gefprochen, 
und das Deutfche ift in einem vormals ganz dänischen Lande 
in Kirchen, Schulen, Gerichten und bei allen öffentlichen Ver⸗ 
handlungen die einzige gültige Sprache geworden”. 

Ferner (AB. S. 391) „Ueberſieht man alle diefe Umftände, 
von welchen fchon jeder einzelne für fich hinreichend war, eine 
merfliche Veränderung in der Landesfprache zu bewirken, und 
balt man fie alle neben einander, fo darf man ſich wahrlich 
nicht darüber wundern, daß in einem von Dänen bewohnten 
Lande eine fremde Sprache, die deutfche, vorherrſchend gewor⸗ 
den if. Aber darob muß. man ftaunen, daß, ungeachtet Des 
. Bufammentreffens fo vieler der dänifchen Sprache nachtheiligen 
Umftänve, bier überhaupt noch däniſch gehört wird, und die 
Mitglieder der Samilien auf dem Lande ſich noch in derfelben 
Sprache unterhalten, in weldher ihre Vorfahren vor mehr wie 
taufend Jahren zu einander und zu ihren Oberhäuptern redeten. 








1) Krufe nimmt an, daß die Treene unter dem Namen der Eider zu 


verfteben fet und die Grenze zwiſchen Dänemark und Deutfähland 
gebildet babe. 
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Ein ftarfer Beweis, daß faſt jede andere Sache fich leichter 
verändern läßt und eine andere Geftalt annimmt, wie die Sprache“. 


In Betreff Angelns in Sonderheit fagt er (AB. &. 37 19: 
„Am ftärfften aber fpricht für die Einwanderung der Dänen 


in Angeln der Umftand, daß noch jest vie dänische Sprache, 


freilich abweichend von der, welche man in ven übrigen Pro— 
vinzen Dänemarks hört, und Durch fpätere Erefgniffe verdorben, 
in der Gegend, wo vormals ein ſächſiſcher Stamm, Die Angler, 
wohnte, als die eigentliche Semitienfprade überall auf dem 
Lande geredet wird”. 


Die Trage, ob die Angler nach Krufes Meinung von fächft- 
chem Stamme find, und ob die Dänen nad Der Auswande— 
. rung derfelben nach England ihre Wohnfite eingenommen, fol 
bier nicht erörtert werden; was ihre Sprache betrifft, fo wer- 
ben wir weiter unten das Nöthige mittheilen; vorläufig halten 
wir uns an die unzweifelhafte Thatſache, daß 

„Noch jetzt (1817) die danifche Sprache — in Angeln — als 
Die eigentliche Samilienfprache überall auf Dem Lande geredet wird”. 


Ferner (5 B. ©. 3-4): „Wenden wir das Gefagte auf 
Schleswig an, jo zeigt es fich fogleich, daß bier das Gebiet 
der dänischen Sprache noch zu unfern Zeiten ertenfio bei weitem 
größer ift, wie das der deutfchen, oder daß Das Dänifche als 
Samilienfprache in einem ungleich größeren Theile des Landes 
berricht, wie das Deutfche. Micht nur in den nördlichen Aemtern 
des Herzogthums, Hadersleben, Apenrade, Zondern (mit Aus 
fhluß der Inſeln und der Marfchen) ift Das Dänifche die 
allgemeine Samilienfprache fondern auch als joldhe in den mitt- 

lern Aemtern, Flensburg und Schleswig (Gottorff), vorwal⸗ 
tend; ja felbft in den ſüdlichern Aemtern und Diftrieten, Hufum, 
Bredſtedt und Hütten, faft überall verſtändlich. Bis auf eine 
halbe Meile vor Hufum, bis in das Kirchfpiel Schwefing hin- 
ein, erſtreckt ſich das Dänifche als Familienfprache. Nur Eider- 
ftebt, die nordſtrandiſchen Inſeln, Schwabftedt, das Amt Hütten 
und der fogenannte däniſche Wald, gehören nicht mehr zum 


N 
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ertenfinen Gebiet der dänischen Sprache. Denn bier wird faſt in 
allen Familien entweder deutſch oder frieftfch geſprochen“ 1. 
* CEnolich fagt Krufe (5 B. ©. 16— 17): „Eine fchnelle 
Verwandlung der Volksſprache, oder Der des Umgangs und 
des gemeinen Lebens, in eine andere, ift gar nicht denkbar. 
Dazu werden Jahrhunderte erfordert, und dennoch wird Diefe 
Verwandlung, wenn nicht ganz befondere Umftände ſich ver— 


einigen, vorzüglich wenn nicht ein fehr beträchtlicher Theil der 


alten Einwohner ausgerpttet wird oder anders wohin ſich zer— 
ftreuet, faft nie vollendet”. Zum Beweis führt er mehrere 
Beijpiele aus der Geſchichte an und fährt dann fort: „Das 


auffallendſte Beiſpiel aber, was zugleich am nächſten liegt und 


unmittelbar zur Sache gehört, iſt, Daß in Schleswig, jenfeit der 
Schley (d. i. Norden der Schley), wo nun über vierhundert 
Jahre 2) eine deutſche Negierung, vdeutfcher Gottesdienſt und 
deutſcher Sugenvunterricht Statt finden, dennoch das Dänifche, 
als Wolksfprache fortdauert, und Das ertenfive Gebiet dieſer 
Sprache im mindeften nicht hat befchrankt werden können”. 

Jahr 1819: Der mit den verfchiedenen Sprachen und der 
älteren Gefchichte feines Geburtslandes jo vertraute ſchleswigſche 
Prediger RN. Outzen fagt in feiner Preisfchrift „über Die däniſche 
Sprache im Schleswigfchen” S. 128 Folgendes: 

„Allein etwas fehr Befremdendes ift es, wenn in folchen 
Gegenden, wo die däniſche Sprache die Landes- und Mutter- 
ſprache ift, wie in ganz Angeln, im Gottorffiſchen und im Flens- 
burgifchen, in den übrigen. Harden Des Amts Alensburg und 
in der Karrharde, in allem ebenfo wie bey den Deutfchen und 
Sriefen, gelehrt, gerichtet, verfündigt und verlefen wird, alles 
auf Deutſch. Das ift faft eine ebenſo auffallende Erfcheinung,- 


1) Krufe bemerkt auch (5 B. ©. 6), daß es ſchwer ſei das Zahl- 
verhältniß zwiſchen Däntfh und Deutfh genau zu beſtimmen, 
aber meint doch, „fieht man auf das ertenfive Gebiet beider 
Spraden, fo möchte ſich das der däniſchen zu dem der beutfchen 
etwa verhalten wie Drey zu Eins”. 

2) Wie bereitd oben nachgewieſen, eine Webertreibung. 
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als wenn Die Catholifen Latein fingen, oder als wenn man 
vor den Holfteinern däniſch predigte”. 


Sp wie Outzen bier die Schlet als die ſüdöſtliche Sprach 
grenze angiebt und die Volksſprache in ganz Angeln als Dänifch 
bezeichnet, fo führt er auch (CS. 98) an der Südweſtgrenze 
die 4 Kirchipiele Sveſing, Olderup, Fjolde und Hfoldelund 
als däniſchredend an). | 

Ueber die Beichaffenheit diefer däniſchen Sprache, wie fie 
auf vem Lande in Schleswig geredet wird, äußert fi ver 


einſichtige Outzen folgendermaßen: 


„Ohne dieſe unſre Sprache mit irgend einer andern in Ver— 
gleichung zu ſtellen, ohne ſie von irgend einer Seite oder auf Koſten 
einer andern beſonders herauszuſtreichen, oder ſie gegen andre 
herabzuwürdigen, will ich blos dies Eine davon ſagen: ſie iſt 
unſre alte rechte Landesſprache. Denn auf dem Lande, wo man 
nicht ſo viel Gemiſche von fremden Leuten und fremden Sprachen 
hört, wo man gemeiniglich gerne beym Alten bleibt, iſt die Sprache 
überhaupt betrachtet, noch immer die alte, im Ganzen noch unver- 
ändert 2), obfchon den Dialekten nad) ein wenig verfchieven” 3). 


1) Wir bemerfen bier der Genauigkeit willen, daß Dugen im Gegen- 
fat zu Hanſen, welcher in feiner „Vollſtändigeren Staatsbefchrei- 
bung” ©. 39, Hiolvelund für friefifch zu halten ſcheint, anführt: 
„Das Kirchfpiel Soldelund tft jetzt meiſt däniſch, alle können 
däniſch, und die Wenigften, faft nur Alte, frieſiſch“. — Sn unfern 

. Tagen wird wohl faum Friefifch in Hioldelund gehört. 

2) Bei Outzen gründet ſich dieſe Erfenntniß namentlich auf feine 
fpradhliche Erfahrung; die Wahrheit derfelben if fpäter von dem 
Licentiaten Hagerup in feiner Schrift über die däniſche Sprache 
wiffenfhaftlich nachgewiefen worden. 

3) Um annäherungsweiſe die Verbreitung der däniſchen Volksſprache 

im Vergleich mit der friefifhen und plattdeutichen zu bezeichnen, 

geht Outzen von der Zahl der Kirchfpiele aus. Er fagt (S. 121): 

„Wenn ich die friefifchen Gemeinen auch noch fo genau zähle, fo 

fann ich Doch jetzt kaum AO herausbringen. Ganz beutfche, mo 

nemlich beydes Deutlich gefprochen und deutſch geprebigt wird, reich- 

ih AO. Dänifche, wo deutfch gepredigt wird, ungefähr 60. 

Ganz däniſche, mo auch päntich gepredigt wird, reichlich 70. Zu 


* 
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Jahr 1824: Ein ebenfalls fehr wichtiges Zeugniß, welches 
namentlich für Deutſche überzeugend fein muß, findet fidh in 
Okens Iſis, Jahrg. 1824, 13. ©. 49 flg., in einer Abhand- 
lung „Ueber Sitten und Sprache der Angler und. Sriefen im 
Herzogthfum Schleswig“. Der Berfaffer ift ein beutfcher Rei— 
fender Namens 3. H. Keller aus Rudolſtadt. Zu dieſen Mit-, 
theilungen fand er fi durch eigene Erfahrungen veranlagt: 
„Bey einem mehrjährigen Aufenthalt in Dänemarf fand ich 
Gelegenheit mit ven Mundarten und Gebräuchen der Bewohner 
Schleswigs bekannt zu werden“. Keller hat ſich alfo aus rein 
ſprachlichem Intereſſe eine Kenntniß der in ben verſchiedenen 
Gegenden Schleswigs vorberrfchenden Sprachen angeeignet und 


iR von Heimath, Sprache und Geburt ein Deutfcher; mithin 


wird er feinen Randsleuten als ein unpartheiifcher und voll- 
gültiger, Gewährsmann erfcheinen müſſen. 

Als Südgränze der dänischen Sprache giebt er im Sahre 
1824 unbedingt die Schlei an... Seine Worte find: 

„Der Angler ruft dem teutjchen Nachbar, über der Schley, 
fröhlich fein „Staal!” zu, wenn er des Morgens mit dem 
treuen Begleiter, der Köhmflafche, in den Ader zieht, und der 
Teutfche ſchickt Dafür ihm „velen Dank” zurück“. 

Keller theilt darauf Proben der Volksſprachen, nämlich des 


Däniſchen aus der Schleigegend, des Friefiichen und des Platt- 


deutſchen, mit. „Ich fand es“, fagt er, „ber Mühe nicht unwerth, 








diefen Iegtern zähle man noch 30 Kirchen in Törning-Lebn, bie 
unter das Stift Ripen, wohin auch die in Lohharde und Mögel- 
tönder- und Höyerharbe gehören, 18 auf Alfen und Arröe, die 
unter den Bifchof auf Fühnen gehören. Hterunter find die Stadt⸗ 
kirchen nicht mitberechnet”. Hieraus gebt alſo hervor, fügt er 
hinzu ©. 124, „daß die gegenwärtigen beutfchen und friefifchen 
Kirchen zufummen genommen (80) nicht den dritten Theil vom 
Ganzen (258) ausmachen, und daß folglich mehr als zwey Drit- 
tbeile von allen Einwohnern im Herzogtfum die däniſche Sprache 
im gemeinen Leben reden“. 
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mir aus dem Munde der Eingebornen Probeſtücke von ihren 
Mundarten zu verſchaffen, und dieſelben, da Das Herzogthum 
Schleswig in Radloffs Sprachen der Germanen, Sranffurt a. M. 
1817, übergangen ift, bier mitzutheilen”. Die däniſche Sprady- 
probe ift, wie er ausdrüdlich hervorbebt, aus Tolk in Angeln, 
welches im Süden der von der Negierung 1851 feſtgeſetzten 
Sprachgrenze liegt, und alſo noch ausſchließlich deutſche Kirchen- 
und Schulſprache hat. Wir werden ſpäter einige Stücke aus 
Kellers Sprachproben mittheilen. 


Iahr 1833: A. €. Gudme, ein deutſchſchreibender Schles⸗ 
wiger, der ſeit 1806 Beamter in Kiel war, giebt im erſten Bande 
eines Werkes „Schleswig-Holſtein“, „eine ſtatiſtiſch-geographiſch⸗ 
topographiſche Darſtellung dieſer Herzogthümer“, erſchienen Kiel 
1833, S.83—84, folgende Schilderung der Sprachverhältniſſe: 

Mad) den von mir auf meiner Beife gemachten Bemerkungen 
wird in dem nördlichen Theil Des Amtes Hufum, nämlich in 
Hattſtedt und Schobüll, fat überall im Amte Bredſtedt, mit 
Ausnahme von Viöl und Soldelund, in dem weftlichen Theil 
som Amte Tondern bis an die Soholmsbrüde, Klintum, Klir- 
büll hinauf nach Aventoft gegen Often, und bis an die Vidau 
gegen Norden, fo wie auf den Inſeln Sylt und Föhr in der 
Nordſee frieſiſch geſprochen. Auf Nordftrand wird auch von 
einzelnen Perſonen flämifch geſprochen. Das Banifche ift die 
allgemeine Samilienfprade nicht nur in den nördlichen Aemtern 
des Herzogthums Schleswig, ale Hadersleben, Apenrade und 
dem größten Theil von Tondern, fondern fie ift auch als ſolche 
in den mittleren Aemtern Flensburg und Schleswig (Gottorff), 
ja felbft in den füdlichen Aemtern und Diftrieten von Hufum 
bis an das Kirchipiel Schwefing vorherrſchend. In Bredſtedt und 
Hlitten Tann man ſich im Dänifchen verftändlich machen... . 
Nicht überall aber, wo das Däniſche gejprochen wird, wird der 
Unterricht in Kirchen und Schulen darin ertheilt. Es wird 
freilich hie und da abwechſelnd deutſch und däniſch geprebigt, 
aber in den Schulen deutſch gelehrt”. 
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Wir feben alfo, daß Diefer Fundige und mit den inneren 
Verhältniſſen Schleswigs jo vertraute Verfaffer welcher ftets 
Deutſch ſchrieb und Die meifte Zeit feines Lebens in Kiel zu— 
brachte, nach feinen eignen Erfahrungen im Jahre 1833 bezeugt, 
daß die Dänische Sprache nad Often bin wenigſtens bie zur 
Schlei und nach Welten bis Svefing 1) geredet werde. 

Iahr 1837: 3. v. Schröder in feiner „Topographie des 
Herzogthums Schleswig”, erſchienen in Schleswig 1837, Thl. 1, 
©. 20 giebt folgende Darftelung der Sprachverhältniſſe: 


„Die Volksſprache in einigen Diftrieten des weftlichen 
Theiles dieſes Landes und auf einigen Weftfeeinfeln ift noch 
friefifch,, trägt dag Gepräge eines hohen Alters, und bat ſich 
befonders in der Widingharde ziemlich rein erhalten; auch im 
Eiderftedtifchen, wo dieſe Sprache im 17ten Sahrhunderte nady 
und nad in die plattveutiche überging, find noch Ueberrefte 
derfelben vorhanden. Im füplichen Theile von Schleswig wird 
ebenfalls ein Plattdeutſch gefprochen, welches dem Accente des— 
felben in Holftein nahe kömmt; nordlid von der Schlei nähert 
fi) die Sprache der danifchen, wird aber doch von eingeborenen 


1) Der Vollftändigfeit willen führen wir noch eine Aeußerung über 
die Spradhgrenze an, welche ih in J. C. Laufens Schrift „Be- 
leuchtung der trrigen Anfihten einiger Holfteiner”, Kopenhagen 
1831, findet, obwohl wir vorausfehen, daß die Deutichen einer 
ſolchen Schrift wenig Gewicht beilegen werden, da fie in Kopen- 
hagen erfchien und gegen die Uwe Lornſenſche Bewegung gerichtet 
war. Uebrigens fiebt-man, daß der Verfaſſer die fprachlichen und 
andern inneren Verhältniffe Schleswigs genau Tennt. Seine Worte 
(S. 7—8) find folgende: „Die Landesſprache ift bis nach Schles- 
wig und Hufum Hin, folglih in etwa Zwetdrittel vom Fläcdhen- 
inhalt der Provinz, däniſch, ſo völlig däniſch, daß kaum 
funfzig Wörter abweichen, die fich natürlich fehr Teicht. durch Die 
Nachbarſchaft HSolfteins, in die urfprünglide Mundart der Be- 
wohner einfchleihen konnten; im Uebrigen unterfoheidet fich Die 

- Sprache jener Zweidrittbeile Schleswigd von der Sprade Nord- 
jütlands nur durch einen verichtedenen Accent oder Tonflang und 
durch abweichende Ausſprache einiger Selbftlauter”. 





” 
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Dänen nicht verftanden, weshalb man vielleicht annehmen Konnte, 
daß einzelne Worte aus einer Urſprache herfämen; weiterhin 
nach Norven bat vie Sprache mehr mit der dänifchen Mund⸗ 
art gemein. In den Städten Schleswig, Edernförde, Huſum, 
Sriedrichitadt, Sonderburg (Drudfehler ftatt Tönning) und 
Garding wird deutſch, in den übrigen Städten däniſch und 
deutfh, und in Aeroeskiöbing blos däniſch geſprochen. Die 
Gerichtefprache ift deutfch, mit Ausnahme des Amtes Haders- 
leben, wo gewöhnlich die Dänijche gebraucht wird. Der Gottes- 
dient wird in deutfcher Sprache gehalten, die auch da die 
Schulſprache ift, wo die deutſche und frieftfche Die herrſchenden 


find, welches auch von dem Nordertheil des Amtes Gottorf, 


dem Amte Flensburg und einem Theile des Amtes Tondern gilt; 
in allen übrigen Diftricten ift die dänische Sprache gebräuchlich”. 

Alfo auch dieſer Schriftfteller fegt Die Spracgrenze im 
Jahre 1837 an die Schlei, infofern ſüdlich von der Schlet das 
Deutfche anfängt, während „nörblid von ver Schlei” eine 
Mundart anfängt, Die „fich ver dänischen Sprache nähert”; 
wenigſtens findet Schröder es anomal, daß im nördlichen Theile 
des Amtes Gottorp, im ganzen Amte Flensburg und einem Theile 
des Amtes Tondern deutiche Kirchen und Schulfprache berricht. - 

In feinen Sprachbemerfungen dagegen herrſcht eine auf- 
fallende. Unklarheit und Mangel an Kenntniß, ganz derjelben 
Art, wie wir fie fo oft bei veutfchgebildeten Männern ange- 
troffen haben, welche, ohne Antipathie gegen das Däniſche zu 
hegen, doch aus Unfunde zu den allerverfehrteften Urtheilen 
verleitet werden, Männer mit genügender fprachlicher Bildung, 
wie der Suftitiarius Jasperſen, Dr. Krufe und Paſtor Outzen 
wußten, Daß die Sprade der Angler eine wirkliche däniſche 
Mundart’ fei, wie ſolches fpäter wiflenfchaftlich dargethan if; 
fie mußten ferner, daß -Diefe Mundart im ganzen däniſchen 
Schleswig wejentlich diefelbe jet und unter verwandten Dialeeten 
der nordjütiſchen Mundart am nächften komme. J. v. Schröder 
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dagegen weiß freilih, Daß die Sprache am nördlichen Schleis 
ufer fein Deutich ift, aber meint, daß es fidh nur „dem Dänt- 
Ichen nähere” und Deshalb von „geborenen Dänen“ nicht ver- 
ftanden werde. Sn feiner Verlegenheit greift er nach einer 
„Urſprache“ und verfällt fomit in denfelben Irrthum, wie vor 
hundert Jahren der Liefländer Conradi und mehrere gleichzeitige 
deutfche Beante, welche berichteten, daß die Angler „eine ver⸗ 
worrene däniſche Sprache” redeten, welche nicht mit „der rechten 
Seeländifh=Dänifchen Sprache” oder dem Dänifchen „wie es 


in Kopenhagen geredet wird” übereinftimmte. Wir haben Diefe . 


Aeußerungen betreffenden Orts nach Verdienft gewürdigt und 
die Worte des gelehrten Schleswigere Andreas Hoyer „Angel= 
boen taler gott gammel Danſt“ dagegen angeführt. Schröders 
Behauptung über die Sprache Angelns tft von Andern vor 
und nach ihm mit eben fo viel oder fo wenig Recht auch auf 
die Sprache in Habersleben, Apenrade und ganz Nordſchleswig 
angewandt worden; fie. fommen Alle zu dem Nefultate, daß 
bier ein unverftehliches „Sprachgemijch” geredet werde. Diefer 
ftets mwiederfehrende Sab, aus dem nur Die völlige Unwiſſenheit 
der deutfchen Spracdhrichter herborleuchtet, ift von uns bereits 
oft genug widerlegt worden und verdient Feine weitere Berüd- 
fichtigung. Die Hypotheſe von einer eignen „Urfprache” erinnert 
an den fubtilen Einfall des fprachgelehrten Amtmanns Warn⸗ 
ftent, Daß Die gegenwärtige Sprache der Schleswiger zunächſt 
als ein Reſt des Angelfächflifchen oder jener Sprade, die bie 
Angler vor ihrem Zuge nach England (alſo vor 1500 Jahren) 
redeten, zu betrachten fei. Allerdings liegt der jebigen Angler 
und der ganzen ſüdjütiſchen Mundart eine Urſprache zu Grunde, 
aber dieſe Urſprache ift die alte däniſche Zunge (dönsk tünga), 
bie im ganzen Reiche Dänemark und: über den ganzen Norben 
geredet wurde, und melde norh in allen däniſchen Provinz⸗ 
dialeeten, namentlich im ſüdjütiſchen, ihre Fräftige alte Wurzel 
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zeigt, und zwar nicht in „einzelnen“, fondern zahlreichen Wörtern, 
bie man vergeblich in der Bücherfprarhe fucht. Aber J. v. Schröder 
if nicht der erftle und wird kaum der legte einfeitig deutſch⸗ 
gebildete Mann fein, dem ſolche fünjätifche und grunddäniſche 
Wörter ebenfo viele Steine des Anftoßes find, welche ihn auf 
dem unfichern Wege feiner Forſchungen fraucheln und fallen ließen. 

Die Angabe Schröders, daß in Hufım, Schleswig und 


den noch füplicheren Städten Plattdeutſch gefprorpen wird, iſt 


richtig, nur hätte in Beziehung auf Schleswig noch hinzugefügt 
werden können (mas auch in Schröders „Befchreibung der Stadt 
Schleswig”, S. 17 richtig bemerkt wird), daß das Plattdeutſche 
bier „noch Einiges von den Eigenthimlichfeiten der däniſchen 
Sprache beibehalten bat.” Wenn diefer Topograph jedoch die 
Sprache der übrigen ſchleswigſchen Städte „däniſch und deutſch“ 
nennt, fo wird ein Jeder, der die Sprachverhältniffe dieſer 
Städte Fennt, eine folche Bezeichnung ale durchaus unpaffend 
verwerfen. Die Anzahl derjenigen Bewohner nämlich, welche 
jo weit im Deutfchen gekommen find, daß fie es als Umgangs⸗ 
fprache gebrauchen können, ift fo gering, daß fle ver Maſſe ber 
Dänifchredenden gegenüber völlig verſchwindet. Nur auf Flens— 
burg möchte eine folche Bezeichnung mit Recht anwendbar fein; 
auf Hadersleben, Apenrade, Tondern oder Sonderburg if fie 
durchaus nicht anzuwenden. 

Jahr 1840— 41: Die mannigfachen Aeußerungen in Dr. 
Jenſens „Kirchliche Statiftif des Herzogthums Schleswig“, 
“welche troß der beutfchen Sympathien des DVerfaffers viele 
werthvolle Auffchlüffe über die Sprachverhältniffe enthalten, find 
bereits oben von ung eitirt und näher beleuchtet worden 1). 

Jahr 1837 — 41: Wenn die im Vorhergehenden angeführten 
Zeugniffe fhon an und für fich zur Evidenz darthun, daß Die 


1) Bergl, befonders Thl. 2, ©. 387, Anm. 1. 
| 33 


- 
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däniſche Volksſprache nicht nur im Norden der 1850 gezogenen 
Grenze für abwechſelnd däniſche und deutſche Kirchenſprache 
geredet wird, ſondern ſich auch ſüdlich von derſelben ganz bis 
zur Schlei durch ein Gebiet erſtreckt, wo die Kirchen⸗ und 
Schulſprache bis auf ven heutigen Tag rein deutfch geblieben iſt: 
fo finden wir eine noch fchlagendere Befräftigung dieſer That⸗ 
ſache in den officiellen Eriminal-Sahellen. Dieje Tabellen geben 
nämlich, außer andern Auffchlüflen, gewöhnlich die Sprache und 
den Geburtsort des Inculpaten an, und durchläuft man die- 
jelben, fo findet man eine Menge von Perfonen angeführt, die 
nur nach der zufälligen Befchaffenheit ihres Verbrechens claffi- 
fieirt find, geblirtig aus den verfchiedenften Gegenden des ganzen 
bier in Srage ſtehenden Sprachdiftricts, gegen Often von Flens— 
burg in füblicher Richtung bis zur Schlei, ja in einem Falle 
- Sogar im Süden der Schlei, gegen Welten von Zondern in 
ſüdlicher Richtung bis Sveſing, ja noch füblicher; und von 
allen diefen heißt es in den officiellen Tabellen: „Spricht „daͤniſch“ 
oder „spricht däniſch und plattdeutſch“, oder „Spricht daͤniſch 
und frieſiſch“ D. 

Diefe von deutjchgebildeten Juriſten herausgegebenen Cri— 
minal= Tabellen find an fih volfommen authentifch und zuver— 
läſſig; aber für unfere Frage kommen noch andere Umſtände 
hinzu, die ihnen eine erhöhte Bedeutung geben. Es tft nämlich 
wohl zu beachten, daß alle Verhöre im fraglichen Diftricte 


1) Die ſüdlichſten Punkte, wo die Criminaltabellen Däniſch neben 
dem Plattveutfhen als Sprache des Verbrechers anführen, find 
Miefund (Misfunde) an der Schlei, Holm im Kirchfptel Treta 
und bie Dörfer Norder- und Ofterbufum bei Huſum. Alle Ber- 
brecher aus fühlicheren Gegenden werden als ausfihließlich Hlatt- 
deutſch redend angeführt, da das SPlattbeutfche Hier entweber 
urfprüngliche Volksſprache tft oder die ältere däniſche und frieſiſche 
Volksſprache völlig verdrängt bat. 
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damals ftets auf Deutich abgehalten wurden, daß die Unter- 
fuchungsrichter in vielen Fällen Tein Dänifch verftanden, daß 
bie Protocolle ftetd auf Deutſch geführt wurden, und daß felbft 
bie Anttvorten derjenigen Angeklagten, welche nur Däniſch ver 
fanden, doch auf Deutſch protocollirt wurden. Während es 
fo dem Richter ziemlich gleichgültig fein mußte, ob. der Ange- 
Hagte Dänifch verftand, — es find Verbrecher von Aarhuus 
und Ringkjobing aufgeführt, von denen es nur heißt: „ſpricht 
deutſch“ —, lag andererfeits für den Inculpaten die Auffor- 
derung? fehr nabe: wenn nur irgend möglich, ſich der deutſchen 
Sprache zu bedienen. Wenn es deshalb in den Tabellen von 
‚ einem Angeklagten beißt, daß er „Dänifch“” oder „Däntfch und 
Deutfch” redet, fo fann man mit Sicherheit Daraus folgern, 
dag in diefem Falle tie däniſche Sprache die präbalirente und 
natürliche gewefen ift, in welcher ſich die betreffende Perfon mit 
Leichtigkeit ausprüdte: Heißt es aber von einem Angeklagten 
nur, daß er Deutfch redet, jo bemweift Dies keineswegs, daß er 
nicht Zugleich Dänifch verftand. Ueberdies war Das Deutfche 
ja die ausfchlieglich vorherrſchende Sprache der Schule, der 
Kirche und des öffentlichen Lebens, fo daß Mancher fich fo viel 
Deutfch angeeignet hatte, daß er ſich zu Noth darin verſtändlich 
machen Tonnte, ohne darum Deutſch als feine Mutterfprache zu 
reden. Sa, wenn ein Verbrecher fehon ein oder mehrere Male 
früber beftraft worden war, Tonnte es fich leicht ereignen, daß feine 
ganze Fertigkeit im Deutſchen vom Umgange mit den Zlicht- 
lingen in der für Schleswig und Holftein gemeinfamen Straf: 
anſtalt zu Glückſtadt herſtammte. Däniſch aber lernte Keiner 
auf eine Künftliche Weiſe; Dänifch redete Niemand, außer weil 
es feine Mutterfprache, die Sprade feiner Heimath und. Im- 
gebung mar. Völlig ungereimt wäre jedenfalls die Voraus⸗ 
fegung, daß alle Verbrecher aus dem gemifchten Sprachbiftricte 
mehr als die übrigen Bewohner dafelbft Dänifch gelernt haben 
33 * 
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ſollten; überdies geben die Eriminal= Tabellen in ven meiften 
Fällen an, Daß betreffenter Inculpat Däniſch „im Dialect 
feiner Heimath“, „im Angler Dialect“, „Anglerbänifch” redet. 


Vom Sjahre 1842 an enthalten befagte Tabellen weniger 
Aufjehlüffe über die Sprache der Verbrecher, vielleicht eben weil 
nach einer Aeuferung des Amtmanns Warnftedt „dieſem Gegen- 
ande neuerdings höheren Orts wieder befondere Aufmerkfamfeit 
zugewendet wird.“ Die damaligen ſchleswigſchen Beamten dachten 
alle, wie Warnſtedt, und wünſchten die wahre Sachlage zu 
verheimlichen. Gerade um dieſe Zeit geſchah auch der merk— 
würdige Umſchlag in der ſchleswigſchen Ständeverſammlung, 
welche in dem einen Jahre die Einführung däniſcher Rechtsſprache 
in Nordſchleswig beantragte, im folgenden Jahre aber, als 
dieſes Begehren erfüllt worden war, mit noch größerem Eifer 
die Rückkehr zum vorigen Zuſtande verlangte. 


Wir beklagen ſehr, daß der enge Raum uns nicht gefattet 
bie Auszüge aus den Eriminal-Tabellen vollftändig mitzutheilen 
und fo Diefen wichtigen Spracbeweis den Lejern mit aller 
Anfchaulichkeit und Kraft vor Augen zu ftellen, welcher ſich ung 
unftreitig aufvrängt, wenn wir Sahr für Jahr mit den eignen 
Worten des officielen Berichts die eine Perfon nach der anderen 
aufgeführt finden, aus Gegenden, denen man hartnädig vänifche 
Volksſprache abfpricht, und zwar ftets mit der einfachen Be— 
merkung „ſpricht däniſch“ oder „pricht däniſch und plattdeutſch“ 
oder „spricht daäniſch und frieſiſch.“ Es muß bier genügen, 
zuvörderſt in chronologifcher Folge Die Orte des gemifchten 
Sprachdiſtriets anzuführen,. bei denen eine folche fperielle An— 
gabe über die Sprache des Inculpaten einmal oder mehrmals 
hinzugefügt iſt; demnächſt können wir dem in fprachlicher Be- 
ziehung am meiften angezmweifelten und beftrittenen Diftricte 
eine etwas ausführlichere Betrachtung widmen. 
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Als Geburtsort Yon Berbrechern, deren Sprache nach An 
gabe der Tabellen entweder allein Dänifch, oder zugleich Platt⸗ 
deutſch oder Frieſiſch ift, find folgende angeführt 1): 

Kechtsjahr 1837: Frorup (Kirchſpiel Overſo), Eftrup 
(K. Solt), Bredebjerg (K. Adelby), Sonderup (K. Adelby), 
Oxbol (K. Munkbrarup), Flensburg (7T Mal), Norrehuulvei 
Morderhohlweg bei Flensburg, K. Adelby, 2 Mal), Duborg (bei 
Flensburg), Fiſcherhof (bei Flensburg), Ellund (K. Hanved), 
Nybol (Böking-Harde), Norre-Hagſted, Wandrup, Siverſted. 

Kechtsjahr 1838: Tolk (Schlei-Gegend), Tumby (Amt 
Gottorp), Stangeled (Stangeheck theils im K. Eſtriis, theils im K. 
Toſtrup), Runtofte (K. Eſtriis), Gelting, Klein Solt, Grumtofte, 
Munkbrarup, Flensburg (eilf Mal), Norderhohlweg (bei Flensb. 
K. Adelby), Fiſcherhof (bei Flensb.), Sonderup (K. Adelby), 
Veirgab (deutſch: Windloch! K. Adelby), Wandrup, Gr. Wiehe, 
Wiehe-Krug, Sönderlygum, Boesbol (K. Klagsbol), Enge. 

Nechtsjahr 1839: Ravnkjar (Rabenkirchen, Schlei-Gegend), 
Toſtrup (Schlei-Gegend), Satrup (Amt Gottorp), Falshoved 
(K. Gelting), Kronsgaard (K. Gelting), Sterupbæak (K. Sterup), 
Nybol (K. Quarn?), Overſo, Langballeſtoo (K. Grumtofte), 
Hyrup, Munkbrarup, Skovsende (deutſch Schausende! K. Munk⸗ 
brarup), Flensburg (acht Mal), Duborg (bei Flensb.), Norder⸗ 
hohlweg (bei Flensb. K. Adelby), Bredebjerg (bei Flensb. K. 
Adelby), Süder St. Jorgensby (bei Flensburg, K. Adelby), 
Molledam (bei Flensburg), Adelby, Engelsby (K. Adelby), Bov, 
Hanved, Ellund (K. Hanved, 3 Mal), Harrislev (K. Hanved), 
Walsbol (2 Mal), Lunge-Aa (K. Gr. Wiehe), Brarup (Kier- 
Harde), Faretoft (Boking-Harde), Stadum (2 Mal, K. Lak), 
Chriſtian Albrechts Koog (K. Deetsbol, Boking⸗Harde), Hjoldelund. 


1) Ein Blick auf die Karten hinten im Buche wird dieſe intereſſanten 
Verhältniſſe noch mehr veranſchaulichen. 
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Vechtsjahr 1840: Tved (Twedt, K. Tolk, Schlei-Gegend), 
Tumby (Amt Gottorp) Savſtrup (K. Norderbrarup, Amt Got⸗ 
torp), Sorup (2Mal), Mollemark (K. Sorup), Hyrup, Oxbol 
(K. Munkbrarup), Flensburg (ſechs Mal), Duborg (bei Flens⸗ 
burg), Sondre Huulvei (Süderhohlweg bei Flensb., K. Adelby, 
2 Mal), Norre Huulvei (2 Mal), Adelby, Troelsby (K. Adelby), 
Kreutz (K. Adelby), Adelbylund (K. Adelby), Bommerlund 
(K. Bov), Hanved, Elund (2 Mal, K. Hanved), Skovbol 
(K. Gr. Wiehe), Sonder⸗Smedeby (K. Siverſted), Karlum, 
Nybol (Boking-Harde), Bredſted, Okholm (Amt Bredſted), 
Norderhuſum (K. Mildſted), Arkſum (K. Keitum auf Sylt). 

Vechtsjahr 1841: Ravnkjcr (Rabenkirchen, Schlei⸗Gegend), 
Bol (Amt Gottorp), Norderbrarup (Amt Gottorp), Flensburg 
(eilf Mal), Norre Huulvei (bei Flensburg, KR. Adelby), Sondre 
Huulvei (Süderhohlweg ebenda), Bredebjerg (K. Adelby), Toſtrup 
(ebenda), Engelsby (ebenda, 2 Mal), Tvedeſtov (ebenda, 2 Mal), 
Ellund (K. Hanved), Medelby, Humdrup (2 Mal), Rovdenes 
(Hviding Harde), Nybol (Boking Harde), Bordelum (Amt Bred⸗ 
ſtedt), Ofholm (ebenda), Bjerndrup CR. Fjolde, deutſch Vibl). 

Nach dieſer ſummariſchen Angabe theilen wir etwas aus— 
führlicher die Aeußerungen der Criminaltabellen über diejenigen 
Kirchſpiele mit, welche entweder nur eben nördlich von der 
1850 - 51 gezogenen Sprachgrenze, oder auch ſüdlich von ber= 
ſelben liegen, alſo zwiſchen dieſer Grenzlinie einerſeits und der 
Schlei oder der Weſtſee andererſeits. Auch einige andere be— 
achtenswerthe Punkte werden bei dieſer Gelegenheit von uns 
hervorgehoben werden. | 

Bon Tumby, Amt Gottorp, hart an der Sprachgrenze, 
beißt es in den Tabellen 1), 18382 Nr. 134 „J. F. 9. aus 
Thumbye, fpricht däniſch und deutſch“, und wiederum 18A0 2 


1) Die den Sabrezahlen beigefügten Meineren Zahlen, 1und2, bezeich- 
nen refpective das erfle und zweite Halbjahr, 
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Nr. 31 „J. C. M. aus Thumbye, fpricht deutſch und däniſch.“ — 
Bon Satınp, Amt Gottorp, Dicht an der Sprachgrenge, beißt 
es 18391 Ar. 177 „I. €. C. aus Satrup, fpricht Deutfch und 
bänifch." — Bon Bol (Boel), Amt Gottorp, dicht an ber 
Sprachgrenze, 18411 Nr. 34 „N. I. ©. aus Boel, ſpricht 
. plattveutfch und däniſch.“ — Von Worre-Brarup, dicht an der 
Sprarhgrenze, Amt Gottorp, 18401 Nr. 31 „A. M. 5. aus 
Sauftrup, fpricht deutſch und däniſch“ (das Dorf liegt im Kirch⸗ 
ſpiel Norder- Brarup); und abermals 18411 Nr. 81 „J. H. 
aus Norder-Brarup, fpricht plattveutfch und etwas däniſch.“ — 
Bon Buntofte, Kirchfpiel Effriis, dicht an der Sprachgrenze, 
18381 Nr. 168 „H. L. aus Rundhof, Ipricht plattdeutſch und 
danifh im Angler Dinlecte.” — Bon Gelting, dicht an der 
Spracdgrenze, 18382 Nr. 189 „J. D. J. aus Geltingen, ſpricht 
plattdeutfch und Dänisch”; und wiederum von Falshoved im 
Kirchiptel Selting 18392 Nr. 178 „J. L. aus Falshöfft, fpricht 
plattdeutih und däniſch im Angler Pialest”; wiederum im 
jelben Halbjahre von Kronsgaard im Kirchipiel Gelting Nr. 179 
„aus Cronsgaarde, fpricht plattdeutſch und danifch im Angler 
Dialecte.“ — Bon Stangeled (hech), welches zum Gute Runtofte 
gehört und theils im Kirchſpiel Eſtriis, theils in Toſtrup Tiegt 
Cetzteres außerhalb der Spradhgrenze), heißt es 18381 Nr. 170 
„H. M. aus Stangeheck, fpricht plattdeutfch und däniſch im Angler 
Dialecte.“ Bon Bauukhjer, Amt Gottorp, außerhalb der Sprad- 
grenze, 18391 Nr. 38 „E. 3. aus Rabenkirchen, fpricht deutſch 
und dänifch”; und wiederum 18412 Nr. 39 „J. B. aus Raben- 
firchen, fpricht hoch- und plattdeutich, auch däniſch.“ — Bon 
Solk, Amt Gottorp, außerhalb der Sprachgrenze, 18382 Nr. 46 
„A M. P. aus Told, fpricht deutſch und danifch”; und wie- 
derum von Toed (mwahrfcheinlich das im Kirchſpiel Tolk belegene 
Tved, da bie gerichtliche Unterfuchung bei der Jurisdiction des 
Amtes Gottorp geführt if) 18401 Nr. 72 „P. 9. D. aus 
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Twedt, fpricht hoch- und plattveutfch, auch ein wenig däniſch.“ — 
Von Toſtrup, Amt Gottorp, außerhalb der Sprachgrenze, 1839 1 
Nr. 236 „I. D. Th. aus Toſtorff, ſpricht däniſch und platt= 
deutfch im Angler Dialect.” — Vom Dorfe Boesbol, Kirchfpiel 
Klaegsbol (Klirbül), dicht an der weftlichen Sprachgrenze, 1838 2 
Nr. 141 „C. 3. aus Bösbüll, fpricht deutſch und däniſch.“ — 
Vom Dorfe Stadum, Kirchſpiel Lak, ebenfalls dicht an der 
weſtlichen Grenze, 18392 Nr. 186 „Ch. Ch. H. aus Stadum, 
ſpricht plattdeutſch und plattdäniſch.“ — Bon Enge, Kjarharde, 
außerhalb der Sprachgrenze, 18381 Nr. 2 „M. H. aus Enge, 
Ipricht hochdeutſch und plattveutfh und däniſch.“ — Bon 
Rodenes, Hviding Harde, außerhalb der Sprachgrenze, 18412 
Nr. 85 „N. N. aus Rodenis, ſpricht däniſch.“ — Von Wybel, 
Boking-Harde, außerhalb der Sprachgrenze, 18372 Nr. 52 
„M. €. aus Niebüll, ſpricht plattveutich, däniſch und frieſiſch;“ 
wiederum 18402 Nr. 12 „2. €. 2.” aus Niebüll, fpricht platt= 
deutſch und däniſch; und wiederum 18411 Nr. 33 „B. 9. aus 
Niebüll, ſpricht plattdeutſch und däniſch.“ — Vom Chriftian 
Albrechts Koog, Kirchſpiel Peetsbol, Böking Harde, außerhalb 
der Sprachgrenze, 18392 Nr. 202 „B. €. A. aus Chriftian- 
Albrechts Koog, Spricht friefifch, deutfch und däniſch.“ — Von 
Saretoft, Böking Harde, außerhalb der Spracdgrenze, 1839 2 
Nr. 180 „MM. aus Fahretoft, fpricht plattdeutſch und platt- 
däniſch.“ — Vom Flecken Zredſtedt, außerhalb der Sprachgrenze, 
1840 1 Nr.22 „3.5. aus Bredſtedt, ſpricht deutſch und däniſch.“ — 
Bon Gkholm, Amt Bredſtedt, außerhalb der Sprachgrenze, 
18402 Nr. 47 „K. ©. aus Okholm, ſpricht däniſch und deutſch;“ 
und wiederum 18411 Nr. 59 „R. T. aus Okholm, ſpricht 
däniſch und deutſch.“ — Bon Bordelum,. Amt Bredftedt, aufer- 
halb der Sprachgrenze, 18412 Nr. 40, „F. F. F. aus Bordelum, 
fpricht plattveutfch und Dänisch.” — Bon Norderhufum, Kirdy- 
fpiel Mildftedt, ſüdweſtl. von Sveſing, außerhalb der Sprad- 
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grenze, 18402 Nr. 33 „NP. KR. aus Nordhuſum, Spricht deutfch und 
däniſch.“ — Bon Arkfum, Kirchipiel Keitum auf Spit, 18402 
Nr.100 „B. P. G. aus Archſum, hochdeutſch, däniſch und Friefifch.” 

Obgleich die Stadt Flensburg bei der Ordnung von 1850 
behandelt wurde, als ob fie deutſch wäre, wird doch Niemand 
glauben, daß das Dänifche hier ausgeftorben oder felten ei; 
man wird fi) im Gegentheil von ter allgemeinen Verbreitung 
und dem Fräftigen Leben diefer Sprache überzeugen, wenn man 
fieht, daß Flensburg in den Eriminalliften für 1837 fieben Mal, 
für 1838 eilf Mal, für 1839 acht Mal, für 1840 fehs Mal, 
für 1841 eilf Mal als Heimathsort von Verbrechern angeführt 
ift, deren Sprache entweder ald „däniſch“ oder als „däniſch und 
plattveutfch” bezeichnet wird. Das hier Geſagte gilt natürlicd, 
ebenfalls von den unmittelbar bei Flensburg belegenen und theil- 
mweife in Die Stadt aufgenommenen Punkten Fifcherhof, Mölledam, 
Duborg, Nerre Huulbei, Sondre Huulvei, Jorgensby u. m., 
über welche die Eriminaltabellen ganz ähnliche Angaben enthalten. 

Beſondere Beachtung verdienen mehrere als Geburtsort 
von Inculpaten angeführte Dörfer, weil man deutlich flieht, daß 
der Richter Fein plattveutfches Wort aus betreffenden Perfonen 
bat hervorlocken können und deshalb gendthigt geweſen ift nur 
„däniſch“ als ihre Spracde anzugeben, obgleich beregte Ort- 
ſchaften ausſchließlich deutſche Schulfprache und mit wenig Aug- 
nahmen ebenfalls deutſche Kirchenfprache hatten. . Sp kommt 
3. B. in ven Tabellen von 18411 unter Nr. 9 ein Verbrecher 
aus Medelby vor, deſſen Sprache als „däniſch“ bezeichnet wird; 
er war nur 19 Sahre alt; mithin waren nur A Jahre ver- 
floſſen, feit er die deutſche Schule verlaffen und deutſch con— 
firmirt worden war. Aehnliche Angaben finden fc 18382 Nr. 7 
. son Sonderlygum, 18412 Nr. 5 von Humdrup, 18402 Nr. 34 
von Karlum; ja felbft von Ortjchaften außerhalb der Sprach⸗ 
grenze, wie 3. B. Bodenes, 18412 Nr. 85. 
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Unterfucht man eine andere Reihe der Criminaltabellen 
3. B. von den Jahren 1831—36, fo ift das Refultat natürlich 
daffelbe wie für vie 5jährige Periode von 1837—A. Man 
findet ftets Kirchfpiele, welche entweder dicht an der ſüdlichen 
Sprachgrenze over ganz außerhalb verfelben an der Schlei lie- 
gen, als Heimathsorte von Verbrechern angeführt, die ſowohl 
Däniſch als Plattveutfch reden, gewöhnlich mit der fpeciellen 
Bemerkung, daß es däniſch „im Angler Dialecte 1) ſei; eben- 
fo findet ſich an der Weftfeite Schleswigs bei vielen Kirchfpielen 
außerhalb der Spracdhgrenze zu wiederholten Malen bei ven 
dort gebürtigen Individuen angeführt „ſpricht däniſch und frie= 
ſiſch“, oder „fpricht däniſch und plattdeutſch“ 2). Ebenſo wenig 
fehlt es an Beiſpielen, daß Angeklagte aus dem gemiſchten 
Diſtricte kein Wort Deutſch verſtanden (obwohl die Rechtspflege, 
Kirche und Schule deutſch warl), weshalb der Richter ſich ge— 
nöthigt fah, ſie nur als däniſchredend anzuführen 3). Wir Fün- 
nen dies aber um ſo eher übergehen, als das Bild, welches uns 
die Criminaltabellen von den ſprachlichen Zuſtänden geben, durch 
vie Reſultate des fünfjährigen Zeitabſchnitts von 1837—41 hin⸗ 
länglich Far fein muß. Wir heben deshalb nur einzelne befon= 
dere Fälle hervor, weldye in dieſer oder jener Rüdficht vorzugs- 
weije beachtet zu werden verdienen. 


— —— 


1) Z. B. die Kirchſpiele: Norder⸗Brarup, Bol, Havetoft, Tumby, 
Farenſted und Olſeby, Gelting, Toſtrup, Cappeln, Sonderbrarup, 
Tolk, die Michaelis Landgemeinde, Moldened (Moldenit) u. ſ. w. 
Die meiſten hier genannten Kirchſpiele kommen nicht ein, ſondern 
mehre Male vor. 

2) 3. B.: Nykirke, Rodenas, Klangsbol, Deetsbol, Nybol, Keitum, 
und mehrere andre Ortſchaften nicht nur in der Hviding- und 
Boling-Harde, fondern fogar noch ſüdlicher. 

3) 3, B.: Tonderby, Karlum, Kirchfpiel Lat 3 Mal, Humdrup, 
Braberup in der Kierharde, Sonderlygum (2 Mal, Ladelund 
(2 Mal), Süberhohlweg bet Flensburg, Walsbol (2 Mal). 


[ 
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Mehrere Angaben der Eriminaltabellen laffen vermuthen, 
dag felbft in ver Stadt Schleswig das Däniſche noch nicht 
ganz ausgeftorben fein kann; leugnet man dies, fo wird man 
jedenfalls einräumen müfjen, daß die betreffenden Perfonen ihr 
Dänifh an Orten gelernt haben, wo nach der Behauptung Der 
„Gegner kein Dänifch geredet wird. So z. B. 18321 Nr. 98: 
„Gebürtig aus Schleswig, Zagelühner in Flensburg, 26 Sabre 
alt ..... Spricht plattdeutich und däniſch““ — oder 1833 I 
Nr. 117: „Sebürtig aus Schleswig, 26 Sahre alt..... 
fpricht deutſch und däniſch“, Unterfuchungsort Flensburg; — 
oder 1833 1 Nr. 36: „Gebürtig aus Schleswig, 30 Zahre alt 
.... ſpricht deutſch und etwas däniſch im dortigen Dialect”, 
uUnterſuchungsort FIensburg; — oder 18361 Nr. 31: „Aus 
Schleswig, 38 Jahre alt .... ſpricht däniſch, hoch- und platt⸗ 
deutſch“, Unterſuchungsort Gottorp; — oder 1831 1 Nr. 180: 
„gebürtig aus Schleswig, Ab Jahre alt... . fpricht hoch⸗ 
deutſch, plattveutich und däniſch“, Unterfuchungsort Cappeln. 
In allen diefen Fälen fteht die Annahme frei, daß entweder 
Das Dänifche noch in Schleswig geredet wird, over daß bie 
däniſche Sprade in Flensburg, Eappeln und im Amte Gottorp 
noch fo ftarf vorherrſchend ift, daß man fie Dort erlernt, felbft 
wenn man berfelben früher unfundig war. Auch am füdlichen 
Schleinfer findet fich Dänisch; fo ift 18331 Nr. 50a angeführt: 
„Hans Nicolai Thomfen, Käthner bei Mefjunde, fpricht platt- 
deutſch und däniſch im Angler Dialect.“ 

Beſondere Beachtung verdient ein Fall aus dem Kirchfpiele 
Bol (Boel), Amt Gottorp (18312 Nr. 146). Es heißt näm- 
lich in ver Tabelle: „Zohan Nicolaus Kallfen, aus Bolweſter⸗ 
jold, 15 Jahre alt, ſpricht hoch- und plattveutfch, auch dänifch 
im Angeler Dialeet.” Hieraus folgt, daß betreffendes Indivi⸗ 
duum, obgleich erſt vor 3 Sahren aus der deutſchen Schule 
gefommen und deutſch eonfirmirt, und obgleich von den Eltern 
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nach der herrichenden Unfitte während feiner Knabenjahre platt- 
deutſch erzogen, dennoch ſchon jebt das Dänifche im Dialect 
feiner Heimath redete; alfo muß das Dänifche noch im Kirch- 
fpiele Bol ein ziemlich Fräftiges Leben führen, da es die ftarfen 
Hinderniſſe, weldye die Erziehung, Schule und Confirmation in 
den Weg legen, zu beflegen vermocht bat (Weſterſold in ver. 
‚Zabelle ift ein Drudfehler ftatt Welterfeld). Daffelbe gilt von 
einem Falle aus dem Kirchfpiele Havetoft. Die Tabelle (18332 
Nr. 32) fagt: „Sacob Rutz, gebürtig aus Havetoft, 18 Iahre 
alt, jpricht däniſch im Angler Dialect und plattdeutſch“ — und 
dennoch verfichern alle deutjchen Prediger, jo wie ver Geheimrath 
Scheel, daß ſich weder im Kirchfpiele Bel noch in Havetoft 
Däniſch findet. Intereſſant ift auch ein Fall aus Bollingitedt, 
weil bier dag Dänifche mit aller Beitimmtheit als Sprache der 
Familie und der Heimath angegeben wird. Es heißt (18321 
Nr. 36) „Anna Dorothea Broderfen, geborne Nielfen, Ehefrau 
des Vorigen, gebürtig aus Bollingftebt, Amts Gottorp, 27 Sabre 
alt, fpricht plattveutfch und danifch im Dialect ihrer Heimath.“ 
Die vorhergehende Nummer 35 lautet fo: „Carſten Broderfen, 
gebürtig aus Holm, Amts Gottorff, er fpricht plattdeutſch und 
etwas däniſch.“ Holm liegt im Weften der Stadt Schleswig 
an der Zrene, und gehörte früher zur Michaelisgemeinde, jetzt 
zu Treia, und ift wohl der ſüdlichſte Punkt in diefer Richtung, 
wo noch Dänifch vorfommt. Man könnte allerdings einwenden, 
das Dänifche ſei Doch nicht allgemein in Holm und C. B. könnte 
möglichermweije „etwas Dänifch” von feiner Frau gelernt haben, 
aber defto entjcheidender ift Die Angabe, Daß Dänifch Die Mutter- 
ſprache und allgemeine Heimathefprache in Bolliingftedt- im Amte 
Gottorp iſt; denn die junge Frau ſprach „Dänifch im Dialect 
ihrer Heimath.“ 

Auf der Südweſtſeite find befonders bie Dörfer Oſterhuſum 
und Norderhufum zu bemerfen. Beide liegen im Kirchipiel 


525 


Mildſtedt, außerhalb der Sprachgrenze, ſüdweſtlich von Dem 
letzten däniſchen oder gemiſchten Kirchſpiel nach dieſer Seite 
bin, nämlich Sveſing. Bei Oſterhuſum wird (1835 1 Nr. 78) 
bemerft „Spricht däniſch, deutfch und frieftich”, und bei Norver- 
huſum ebenfalls (18351 Nr. 85) „Ipricht däniſch und deutſch“, 
und Nr. 8A „Spricht däniſch und etwas deutſch.“ Das Alter 
der 3 genannten Perfonen war rejp. 28, 27 und 31 Sahre. 

Ein Jeder wird einräumen müſſen, daß die Unterfuchung 
ver officielen Eriminalliften ein fehr bedeutfames Licht auf vie 
Sprachverhältniffe wirft, denn diefe geben uns lebende Zeugen 
für. die Sprache in den verſchiedenen Theilen des fraglichen 
Diftriets, .und zwar Zeugen, die nicht nach einer befonderen 
Norm oder nady einem berechneten Plan fortirt find, ſondern 
Individuen aus der ganzen Menge Der Bewohner herausge- 
griffen, wie es eben ver zufällige Umftand eines Verbrechens 
mit ſich führt, welcher mit der Sprache in Feinerlei Verbindung 
ſteht. Diefer Beweis wird um fo gewichtiger, ale wir im 
. Obigen als höchſt wahrfcheinlich vargethban haben, daß befagte 
Tabellen der däniſchen Sprache zu wenig, der Deutfchen Dagegen 
zu viel geben. Deutfcherfeits hört man ſtets Die Behauptung, 
Daß die Sprachgrenze von 1850 zu weit vorgerüdt fei; aus 
allem bisher Angeführten dürfte fich jedoch ergeben, daß felbige 
gegen Süden oder Weiten keineswegs fo weit vorgefchoben if, 
als mit Recht nad den Sprachverhältniffen hätte gefchehen 
können und follen 9. 


1) Wie befannt hat der Geheimrath U N. Scheel in feinen Frag- 
menten ſich mit großer Heftigfeit gegen die 1850—51 für den ge- 
mifchten Sprachbiftrict feftgefeßte Grenze ausgefprochen, und mit 
großer Entfchiedenheit behauptet: daß alle zu jenem Diftriet mit- 
gerechneten Kirchfpiele im Amte Gottorp „ausfchließlich” deutſche 
Volksſprache hätten, ohne irgend welchen „Zuſatz von Däniſch.“ 
Wie begreiflich, haben die Schleswigholſteiner dieſe Worte mit 
Jubel aufgenommen und ſich dieſelben nach Kräften nutzbar 
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Der Zeitorbnung nad folgt jept ein Zeugnig aus dem 
Jahre 1843 in Firmenichs Schrift „Germaniens Völkerſtimmen.“ 
Es heißt hier 1 Bdo., S. 36 folgendermaßen 1): 

„In Angeln is de Öbergang von dat Dütsche in dat 
Dän’sche. Süden von de Slie sprickt keen Minsch dän’sch 
un nohren von de Flensburger Wyk sprickt man keen 
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gemacht; es giebt faft Feine fchleswigbolfteiniiche Schrift über Die 
Spradwerbältnifie aus den legten Jahren, welche nicht Diefe Worte 
als einen der wichtigften Bewetfe für das ungerechte und. gewalt- 
thätige Verfahren der däniſchen Regierung in Schleswig citirt 
bätte. Und wer wird es den Schleswigholfteinern verdenken, Daß 
fie fih auf die Ausfage eines königl. däniſchen Geheimraths be— 
rufen (obgleich felbiger von Geburt ein Holfteiner, der Mutter- 
ſprache nach ein. Deutſcher if), wenn feine Worte ihre Bebaup- 
tungen unterflügßen. Ein Jeder aber, der nach Thatfachen urtheilt, 
und fich nicht durch bingemworfene Aeußerungen einer leidenſchaft⸗ 
lichen Parteifchrift irre machen läßt, die nur perſönliche Antmo- 
fität gegen bie damalige Regierung athmet, wird den Ausfagen 
des Geheimraths Scheel keinen Glauben beimeflen können. Scheel 
ſelbſt muß auch fo gut als irgend ein Anderer wiſſen können, daß 
die wirklichen Berhältniffe anders find, als in feinen Fragmenten 
behauptet wirb; er war ja felbft Amtmann in Gottorp und mußte 
in diefer Stellung mwenigftens eben fo gute Gelegenheit haben, ſich 
mit den Sprachverhältniſſen befannt zu machen, als der Deutfche 
Keller, oder als die deutſchen Kartenzeichner Geerz und Biernatzki, 
welche der däniſchen Sprache ein größeres Gebiet zuerfennen, als 
der Geheimratd Scheel. Wenn thm andere Wege verfchloflen 
waren, bätte Scheel e8 ja aus den Eriminaltabellen erfahren Tön- 
nen, auf denen nicht wenig Verbrecher aus dem Amte Gottorp 
als dänifch- und deutſchredend angeführt find; gefegt au, daß 
diefe Eriminaltabellen durch einen befonderen Zufall dem Amt- 
manne nicht zu Geftchte kamen, fo mußte feine amtliche Erfahrung 
ihn zu demfelben Refultate führen, denn ein Theil der genannten 
Individuen find bei der Surisbiction des Amtes Gottorp verur- 
tbeilt worden, mährend Scheel Amtmann war; die Bemerkung 


„ſpricht deutſch und däniſch“ wird daher wohl von ihm ſelbſt 


berrühren. 
1) Der erfte Band If ohne Sahrzahl, erfchten aber, fo weit uns 
bekaunnt, 18435 der zweite Band ift vom Jahre 1846. 
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Dütsch. In Angeln versteit man beide Spräken un de 
nohrer Hälfte kan ock beide Spräken spreken, utnähmen 
en Deel von de junge Lüde. Dägegen sind in de 
süder Deel man enige ole Lüde, de dän’sch spreken 
könen.“ . 

Diefer Spracforfcher alfo, welcher in deutjcher Sprache 
für Deutfche fchrieb und fidy mitten in Angeln aufbielt — wenig 
ſtens fagt er, daß die mitgetheilte Probe des Plattdeutſchen von 
Satrup ſei — und deflen wiederholte Aeußerungen deutlich 
erfennen laflen, daß er dem Dänifchen in Angeln jo wenig wie 
möglich einräumen will, geitehbt doch, daß die Südgrenze ber 
bänifchen Sprache 1843—46 an der Schlei war, und daß man 
. in ganz Angeln Dänifch verftand. In der nördlichen Hälfte, 
fagt er, redet man beide Sprachen, ausgenommen einige „junge 
Leute.” Dieſe müflen allerdings fehr jung gemwefen fein, näm⸗ 
lich die Schulfinder und die Confirmanden, welche durch Die 
künſtlichen Sprachverhältniffe während dieſer ihrer „Bildungg- 
zeit” gezwungen waren, Plattdeutſch zu reden; denn nad der 
Eonfirmation gehörte es, wie befannt nady dem früher erwähn- 
ten Sprichwort, zu den. Prärogativen des jungen Anglers „at 
tale Danſt og ryge Tobak“; hiedurch unterfchied fidh der Con— 
firmirte vom Sculbuben; nur für letzteren geziemte ſich das 
Deutſchreden. Ganz auf dieſelbe Weife bezeichnet der Angler 
Prediger Siemonfen in Husby das Verhältniß in feinem Berichte 
vom Sabre 1846, und ebenfo der Prediger Th. H. Senfen in 
Bov 1840 (vergl. oben S. 373 und 161 und 162). 


Jahr 1845: Ehr. Fr. Elvers, von dem wir fchon früher 
mehrere beachtenswerthe Aeußerungen über ſchleswigſche Ver⸗ 
hältniſſe citirt haben, erwähnt ſeines Aufenthalts in Hanved, 
(Hannewitt), weſtlich von Flensburg, und berührt bei dieſer 

Gelegenheit nicht nur die Sprachverhältniſſe diefes Kirchſpiels, 
ſondern auch die des ganzen zwiſchen Angeln und der Weſt⸗ 
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küſte belegenen ſüdlichen Schleswigs. Er außert in dieſer 
Beziehung D: 

„Der Süd-Jütiſche Volfsftamm, ver bier ei der Aus⸗ 
wanderung ber Angeln wohnt, ift der Sprache und Sittenein- 
falt der Väter treu geblieben. Wenngleich in dem ſüdlichern 
Theile feit der Reformation die Kirchen- und Schulſprache 
Deutjch iff, und Daher Alle Deutfch verſtehen, fo ift Doc felbft 
hier die Umgangsfprache meiftens Alt-Dänifh geblieben.” 

Daß der Sap „Alle verftehen Deutjch” durchaus irrig ift, 
ergiebt fich aus den zahlreichen Zeugniffen der gültigften Ge— 
währsmänner, welche wir fchon früher angeführt haben. Man 
beachte aber, daß dieſer einfichtige und geachtete Schriftfteller, 
welcher feine Jugend in Flensburg zubrachte und gut Däniſch 
verfteht, nicht der däniſchen Volksſprache in Schleswig auf foldye 
Weife Erwähnung thut, wie die fchleswigholfteinifchen Prediger 
in ihrer groben Unwiſſenheit oder bisweilen wider befjeres Wiffen 
aus politifchem Haß zu thun pflegen. Er benennt die Sprache 
mit ihrem rechten Namen „Alt-Baniih” d. h. gutes altes 
Dänifch, eine unverfälfchte däniſche Mundart. 

Jahr 1847: Der befannte deutfche Reifende Kohl nimmt 
an, daß die Dänische Sprache im ſüdlichen Angeln auf dem Lands 
ftriche, ver fih am nördlichen Schleiufer von Weften nad 
Ofen erftredt, völlig auggerottet fe. Er vermweilt bei der 
Betrachtung, wie unbedeutend eine foldhe Eroberung fei, wenn 
man den fo lange fortgejeßten Kampf und die in fo manden 
Beziehungen bevorzugte Stellung des Deutichen erwägt, und 
fügt hinzu 2): 

„Das Faktum ſteht feſt, daß Die deutſche Sprache feit ihrem 
erſten Zufammenftoßen mit der däniſchen in ver Gegend der 


1) Der nationale Standpunkt in Beziehung auf Recht, Staat und 
Kirche, Kaflel 1845, ©. XXVIII. 

2) J. ©. Kohl, Bemerkungen über die Nationalität und Sprade im 
Herzogthume Schleswig, 1847, ©. 136, vergl. 133—34. 
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Schlei während ihres jet beinahe taufendjährigen Kampfes mit 
ihr, fie nun in einem Heinen Diftrifte von faum 9 D.-Meilen 
völlig vernichtet hat. 

Trotz aller Einwanderung deutſcher Ritter, veutfcher Pre— 
iger, troß aller Einführung und Geltendmachung Deutfcher 
Rechtsgewohnheiten, deutſcher Geſetze, deutſcher Samilienfitten, 
iſt doch erſt auf dem achtzehnten Theil des Areals des ganzen 
Herzogthums Schleswig (165 Q.⸗M.) die deutſche Sprache 
ganz verbreitet und die däniſche völlig ausgerottet.“ 

Die ferneren Aeußerungen Kohl's über „die Unſterblichkeit 
der Mutterſprache“ und ſeine Bewunderung derſelben würden 
noch mehr begründet und gerecht erſcheinen, wenn er gewußt 
hätte, daß die däniſche Sprache ſelbſt am alleräußerſten Saume 
der ſo hart angefochtenen Südgrenze noch am Leben und keines⸗ 
wegs ausgerottet iſt. Es iſt leicht zu entſchuldigen, daß ein 
deutſcher Reiſender, der übrigens mit Recht für wahrheitsliebend 
und ungewöhnlich unparteiiſch gilt, während feines Furzen Anf- 
enthalts am Orte die Verhältniffe nicht vollig hat ergründen 
fönnen, zumal da die Sache damals noch nicht Gegenſtand 
einer umfaflenden und gründlichen Unterfuchung geweſen war 
und alfo die Erfenntniß der Wahrheit mit vielen Schwierig- 
feiten verbunden fein mußte 1). Kohl bat fich durch Die Deutfche 
Spradfarte von Geerz, auf welche er wiederholentlich verweiſt, 
und durch Die Mittheilungen der Angler Prediger irreleiten - 
laſſen; — wie ſolche Mittheilungen von Angler Predigern über 


1) Wie Kohl fi entweder durch Die alte Tradition oder durch die 
Mittbeilungen der deutfchgefinnten Prediger und anderer Beamten 
bat trreleiten laffen, fiehet man an feiner Aeußerung über bie 
Stadt Schleswig. „Set ift Die Stadt“, heißt es ©. 132, „ſchon 
feit Tangen Jahrhunderten ebenfo völlig deutich, wie bie 
von Slaven geftifteten fächfifchen Städte Leipzig, Dresden.” Wir 
haben (Thl. 1, ©. 243) unmiderleglich bewielen, daß man noch 
im 18ten Jahrhundert im nörblichen Theile der Stadt 
Däniſch redete. 
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die dänifche Sprache im Zahre 1847 gelautet haben müffen, 
bedarf gewiß Feiner meiteren Erwähnung. Wenn er auf Diele 
Weiſe ſchon in feiner Beurtheilung der Spracverhältniffe \ 
befangen war, Tonnte felbft eine Unterrevung mit den Bewoh- 
nern dieſes füdlichen Landſtrichs wenig fruchten; denn wenn fie 
son einem wohlgefleiveten Mannes und obendrein auf Deuticy 
angeredet wurden, antiworteten ſte natürlich in der Sprade, die 
fie Deutfch nannten und hüteten fich wohl, ihre Dänische Heimaths— 
Iprache zu gebrauchen; fle waren in biefer Beziehung von ihren 
deutfchen Hardesvögten und SPredigern hinreichend gefchult. 
Kohl glaubte alfo, Die däniſche Sprache fei hier „völlig ausge— 
rottet.” Wenn aber — um nur Einzelnes anzuführen — der 
deuiſche Neifende Keller, welcher ſich längere Zeit in dieſer 
Gegend aufhielt, im Fahre 1824 die Bewohner an ver Schlei 
Dänifch reden hörte, und Proben ihrer Sprache mittheilen 
fonnte; wenn die Eriminaltabellen von den Jahren 1837—4A1 
darthun, Daß Die Bewohner nicht nur des nördlichen Saumes 
in jenem von Kohl erwähnten Diftriet, fondern auch derjenigen 
Kirchfpiele, welche unmittelbar an der Schlei liegen, Däniſch 
reden, fo Tann Die Sprache nicht im Sahre 1847 „völlig aus= 
gerottet” gemwefen fein. 

Diefe den Berichten Anderer entlehnten Angaben über die 
Sprade Mm der Schleigegend fchwädht- Kohl felbft in nicht 
geringem Grade. Er theilt nämlid, an einem andern Orte (1Bd. 
1846, ©. 134) mit, daß die Bewohner „jelbft in den däniſch— 
redenden Diftricten Angelns noch eine befondere Vorliebe für 
alte fcanbinavifche Traditionen und für Die Vertüre der alten 
däniſchen Gefchichtfchreiber Funpgeben. Es ſollen bier und da 
um einen alten Mann des Dorfes, ber noch däniſch verſteht 
und die alten dänifchen Sagen-Bücher vorlefen Tann, ſich gern 
die Leute verfammeln, um ihm zuzuhören.“ Verhält viefes ſich 
alfo, find wir im Grunde mit Kohl einverfianden, aber dann 
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läßt fich auch weder die deutſche Sprache „herrſchend“ noch bie 
dänifche „ausgerottet“ nennen 1). 

An andern Punkten der Südgrenze ſtimmt Kohl ganz oder 
beinahe mit ber von Der Negierung fetgefegten Sprachgrenze 
und giebt die Verhältniffe an, wie fie wirklich find. Er fagt 
(S. 156): „Die Orte Visl, Olderup und Treia find wohl 
die ſüdlichſten aller fcandinavifchen Wohnorte des ganzen großen 
feandinavifchen Nordens.” Zreia ift eben in jener Richtung Das 
südliche Kirchfpiel, wo Dänifch neben dem Deutſchen einge- 
führt ift, und Olverup grenzt unmittelbar an Sveſing, dem füb- 
lichften gemifchten Kirchfpiele auf der Weftfeite. | 

Jahr 1838— 49: Im Sahre 1838 gab £. 9. 3. Geerz 
feine Sprachlarte über Schleswig heraus, und 1849 erjchien Die 
von Biernabfi gezeichnete Sprachfarte; beide find in vorliegender 
Schrift hinten angefügt. Geerz war General-Quartiermeilter der _ 
Ichleswig-holfteinifchen Armee während des Aufruhrs; Biernapfi 
bat fi) durch viele Schriften und Abhandlungen als einen Der 
eifrigſten und gründlichſten Schleswig-Holfteiner bewährt; feine 
Karte erfchien überdies zu einer Zeit, wo Die deutſche National⸗ 
begeifterung einen ſolchen Grad der Ueberſchwenglichkeit erreicht 
hatte, daß mancher deutſche Patriot ſich Skagen oder gar das 
Nordeap als die rechte zufünftige Grenze Deutſchlands Dachte, 
und Biernatzki felbft widmete feine fchleswigfche Sprachfarte 


1) Allerdings fügt Kohl am obigen Drte binzus „Wenige begreifen 
ihn ganz, Einige geben ſich Mühe noch ihre alte Kenntniß des 
Däntifchen wieder zu ergänzen, um feinen Vorlefungen folgen zu 
fönnen, und Einige fprechen wenigſtens ihr Bedauern darüber aus, 
dag fie nicht mehr im Stande find, diefe Dinge zu verftehen.” 
Aber es iſt ſelbſtverſtändlich und vollkommen einleuchtend, daß man 
ſich nicht um einen Vorleſer verſammelt, wenn man nicht die 
Sprache verſteht, in der vorgeleſen wird. Selbſt nachdem die 
Inſurrectionszeit ihren Einfluß tin Angeln geübt hatte, gab es 
daſelbſt Bauern, die Werke von Holberg in dänifcher Sprache 
befaßen, und mit Vorliebe laſen. 34 * 
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dem Hort der deutfchen Nationalität, „ber deutichen National- 
verfammlung” in Sranffurt. Es hieße num gewiß eine unbillige 
Forderung an uns Dänen ſtellen, wenn man verlangte, daß 
wir dieſen beiden Männern ein gültiges Urtheil über Deutſch 
und Däniſch in Schleswig zuerkennen oder ihnen einen fo unbe- 
fangenen Blif und eine fo unparteiifche Hand beimefjen follten, 
daß die von ihnen auf dem fraglichen Gebiete abgeſteckten 
Grenzen als die richtigen anzuerkennen wären. Im Gegentheil, 
wir müſſen ſie unrichtig nennen; aber von Deutſchen kann man 
doch billigerweiſe verlangen, daß ſie den Worten zweier ſolcher 
Männer Glauben ſchenken und ſich bei dem Ausſpruche einer 
ſolchen Jury beruhigen. Nun trifft es ſich aber merkwürdig 
genug, daß die auf beiden genannten Karten als Mordgrenze 
der ungemifchten deutfrhen Sprace angegebene Linie, wenn 
man einige ‚wenige Kirchfpiele ausnimmt, völlig mit derjenigen 
‚Linie zufammenfält, welche von der bänifihen Regierung als 
Südgrenze der gemilchten Sprache feitgefebt if. Die Abweichung 
beftebt gegen Oſten nur in ben SKirchfpielen Gelting, Bel, 
Norderbrarup und Tumby= Struftrup, gegen Weften nur im 
Kirchfpiel Sveſing. Diefer an und für fich geringe Unterfchied 
fchwindet noch mehr, wenn man eine dritte deutſche Sprach⸗ 
farte von Ich. Wal. Autfcheit zur Hand nimmt (zweite Auf: 
lage, Berlin 1848). Auf diefer ift auch ein Theil des Kirch- 
fpiels Gelting, fowie die Kirchfpiele Bol und Tumby-Struftrup 
als „Angliſch“ redend bezeichnet. Hiemit fällt der Unterfchied 
zwiſchen der Sprachgrenze der däniſchen Regierung und der der 
Kutfcheit’fchen Karte faſt völlig weg, denn daß Kutfcheit Ang- 
liſch den deutſchen Dialecten beizählt, ift ein Srrtbum, den fchon 
feine beiden Collegen widerlegen, und- auch die Differenz mit den 
beiden andern Karten iſt durchaus unmwefentlich. 

| Obgleih nun die däniſche Regierung bie Grenze bes 
gemifchten Sprachpiftricts fo feſtgeſetzt hat, wie fle bis auf 
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einige geringfügige Abweichungen auch gethan haben würde, 
wenn fie die beiden genannten deutſchen Sprachfarten zu Grunde 
gelegt hätte, welche von Männern verfertigt find, über deren 
ſchleswig-holſteiniſche Geſinnung Fein Zweifel obwalten kann, — 
obgleich alfo Die Dänische Regierung hierin mit anerkannt 
fchleswigsholfteinifchen Männern wefentlich übereinftimmt, lärmt 
man dennoch in Deutfchland, als vb die vänifche Regierung ein 
bimmelfchreiendes Unrecht begangen hätte. Ober ift es etwa 
eine unverzeihliche Vermeſſenheit von Seiten der dänifchen Re— 
gierung, daß fle in Betreff einiger Kirchipiele (deren Zahl doch 
nicht größer ift, ale daß man fle an den Fingern zählen kann,) 
fich erlaubt hat anderer Meinung zu fein, als Die Herausgeber 
zweier deutfcher Sprachfarten, welche ganz im ſchleswig-hol⸗ 
- fteinifchen Partei-Intereſſe befangen find? Erhallt deshalb ganz 
Deutſchland wieder von Klagen über Die Unterdrückung ber beut- 
ſchen Nationalität in Schleswig, führt man. deshalb fort, die 
ungligliche Bevälferung in Angeln zu agitiren, die ſchon einmal 
das Unglück gehabt bat, von meineidigen Beamten zu biutigem 
Aufruhr gegen ihren König und ihre rechtmäßige Negierung 
verführt zu werden? Wann wird diefer Wahnfinn aufhören? 
Wanı wird Deutichland einmal zur Befinnung kommen? 

Sol Kohl eine Autorität in der Sprachſache fein, fo 
ſtimmt auch er mit jenen beiden Karten überein. Er nimmt 
ungefähr diefelbe Sprachgrenze an, wie Geerz, Biernatzki und 
die dänifche Negierung, und wenn er behauptet, daß ſüdlich 
von diefer Linie Fein Dänifch geredet wird, jo ſchärft er ebenfo 
beftimmt ein (S. 133), daß nörblih von derſelben fowohl 
Dänisch als Deutfch geredet wird. Die Worte Kohls und Die 
Sprachfarten von Geerz und-Biernasfi müfjen Doch den Deut- 
fchen eine vollgültige und genügende Antwort fein auf das 
Geſchrei der ausgewanderten aufrührerifchen Prediger über 
“ Gewalt und Sprachzwang, fie müflen ihnen zeigen, wie hohl 
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and inhaltslos die dadurch hervorgerufenen Klagen der beut- 
schen Blätter und Slugfchriften find. 

Die genannten SKirchfpiele, welche Geerz und Biernatzki 
auf ihren Sprackarten von dem gemifchten Diſtricte aus- 
gefchloflen und nur als plattdeutſch-redend bezeichnet haben, 
gehören zu denen, welche in den Eriminaltabellen ald Geburt3- 
orte von Individuen angeführt find, zu deren Charafteriftif Die 
furze, aber inhaltsreiche Notiz hinzugefügt ift: „ſpricht däniſch und 
deutjch”, oder Spricht deutjch und däniſch im Angler Dialecte.“ — 
Es würde jedenfalls intereflant fein, zu erfahren, welchen Maß⸗ 
ftab Geerz und Biernapfi bei Entfcheivung der Frage angelegt 
haben, ob ein Kirchfpiel als gemifcht oder ausschließlich deutſch⸗ 
redend zu bezeichnen fei; man würde Dann beurtheilen können, 
mit welchem Rechte fie nicht nur diefe, fondern auch alle übrigen 
Kirchfpiele zwifchen der Spradhlinie und Schlei als rein deutſch⸗ 
redend angeführt haben. Ein Mittel hierzu bietet uns das Kirch- 
jpiel Svefing, welches auf beiten Karten als rein deutſch ange 
geben if. Wir wiſſen, daß Spefing nach dem Berichte von 1811 
völlig däniſch war, und daß dem Berichte des Paftors Jenſen 
von 1850 zufolge, die Hälfte der Einwohner Dänifcy redete, 
wobei jedoch die Kinter nicht mitgerechnet waren, obgleich Diefe 
nad der Confirmation die deutfche Schuljprache ablegten und 
zur Dänifchen zurückkehrten. Hieraus wird erfichtlich, daß Die 
von Geerz und Biernapfi als ausſchließlich deutſchredend be= 
zeichneten Kirchipiele dennoch Fein ganz geringes Gebiet für 
das Däniſche offen laffen. 

Oberhalb der Linie, welche nach Geerz und Biernatzki Die 
Nordgrenze der ausſchließlich deutſchen Volksſprache bilden ſoll, 
folgt nun das gemiſchte Diſtrict. Dieſen theilen ſie jedoch nach 
ſehr feinen Nüancirungen wiederum in mehre verſchiedene Unter- 
abtheilungen, wie z. B. Geerz: „Deutſch und Däniſch zur Hälfte“, 
„mehr Däniſch als Deutſch“, „mehr Deutſch als Däniſch“, oder 
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Biernagki: „Deutſch und Däniſch im Gleichgewicht”, „Deutfch 
über Dänifch im Uebergewicht“, „Däniſch im Uebergewicht über 
Deutſch“; felbft innerhalb dieſer Unterabtheilungen nehmen fie 
noch Sprachinſeln an, . deren Bewohner angeblich eine andere 
Sprache reden follen, als der übrige ſie umgebende Diftrict; 
bafjelbe Verfahren befolgen fle nach der friefiihen Weftgrenze 
bin. Es ift aber einleuchtend, wie zum Theil ſchon Dr. Jenſen 
bemerkt bat I), daß bei foldem Theilen und Unterabtpeilen 
eines Diftriets, wo eine folche Miſchung Der Sprachen ftatt- 
findet, Daß nicht nur verfchiedene Bewohner verſchiedene Spra= 
chen reden, fondern oft Diefelbe Perfon bald die eine, bald die 
andere Spracde redet, Feineswegs Willführlichfeit vermieden 
wird; im Gegentheil, man ſcheint äußerft genau und gewiljen- 
haft zu Werfe zu geben und wird in Wirflichfeit ungenau und 
verwirrend. Doch dem fei, wie ihm wolle; als Hauptfache 
ſteht feſt — und Dies betonen wir den Befchuldigungen ber 
Deutjchen gegenüber ganz beſonders —, daß nad den Sprad- 
karten der beiden genannten fchleswigeholfteinifchen Kartenzeichner 
Dänifch neben dem Plattdeutſchen in demjenigen Diſtricte Volks— 
ſprache iſt, deſſen Südgrenze bis auf einige wenige Kirchſpiele mit 
der 1850 von der däniſchen Regierung beſtimmten Südgrenze des 


1) Kirchliche Statiſtik S. 19. Von der Geerz'ſchen Karte ſagt er, 
daß „das Gebiet der deutſchen Sprache dort eine etwas zu weite 
Ausdehnung erhalten bat.” Dieſer moderate Tadel Jenſens be- 
zieht ſich natürlich auf die Geerz’fche Südgrenze zwiſchen Däntich 
und Deutfch, da von der Weſtgrenze gegen die Friefen nicht bie 
Rede fein Kann. Hätte Senfer das Erſcheinen der Biernagfl’fchen 
Sprachkarte erlebt, fo würde er fie wahrſcheinlich fchärfer getadelt 

- haben, denn Biernapfi zählt mehrere von Geerz als rein däniſch 
bezeichnete Kirchipiele zum gemiſchten Diftrict, und feine Süp- 
grenze zieht er an einem Punkte nörblicher als Geerz, nämlich 
nicht ſüdlich vom Kirchfptele Treta, fondern quer durch biefes 
Kirchipiel, fo daß das Kirchdorf ſüdlich, der übrige Theil nördlich 
von der Grenzlinte zu Tiegen kommt, 
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gemifchten Diftriets zufammenfält. Mit der Nordgrenze verhält 
es fich allerdings ganz anders; bier weichen die deutfchen Karten 
bedeutend von der Grenzlinie der däniſchen Regierung ab, aber 
auf eine ſolche Weife, daß aller Bortheil auf Seiten des Deutfchen 
ift, während von einem dänischen Standpunkte aus eine derartige 
Theilung höchſt auffallend erfcheinen muß. Auf der Geerz’fihen 
Sprachkarte finden fich nämlich vierzehn Kirdyfpiele als rein danifch 
bezeichnet, auf ver Biernatzki'ſchen zehn (vier derfelben find unter 
die Rubrif: „Dänifch im Uebergewicht über Deutſch“ gebracht) 
ebenfalls als rein däniſch angeführt, melde ſämmilich bei ver 
Ordnung von 1850 von der dänifchen Regierung zum gemifchten 
Diftriet gefchlagen wurden. „In allen dieſen Kirchſpielen, welche 
von den Deutfchen felbft als rein däniſch bezeichnet werben, 
wird abwechfelnd deutfcher und däniſcher Gottesdienſt gehalten. 
+ Betrachtet man nun die ganze Neihe von Zeugniflen, die 
wir vom Anfang des Jahrhunderts bis zur Zeit des Aufruhrs 
mitgetheilt haben, fo wird man hoffentlich einräumen, daß für 
Seven, der überhaupt für Gründe zugänglich ift, ein hinreichen- 
der Beweis vorliegt, daß die wirkliche Südgrenze der däniſchen 
Sprache an der Schlei iſt. As Zeugen haben wir Männer 
angeführt, welche die Sache an Ort und Stelle unterfucht und 
zum Gegenftand eines befonderen Studiums gemacht haben; 
will man fie der Parteilichfeit .befchuldigen, fo Tann dies nur 
in beutfcher, Feineswegs in däniſcher Richtung fein. Gleich zu 
Anfang des Sahrhunderts erklären zwei Prediger, einer in 
Angeln, der andere in der Stadt Schleswig, daß Dänifch die 
Volksſprache fei bis zur Schleiz; dieſe Ausfage wird befräftet 
durch die Berichte von 1811 und unbedingt beftätigt von dem 
Holfteiner Krufe (ISIN); der Statiftifer und Topograph Gudme 
wiederholt dieſelbe Ausfage (1833); gleichfalls Schröder, wel⸗ 
cher ebenfo die Schlei als Sprachgrenze angiebt (183), ob⸗ 
gleich er die Befchaffenheit der Sprache unrichtig beürtheilt; 
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ſelbſt der plattveutfche Seribent bei Firmenich (1843) kennt nur 
die Schlei als Südgrenze der dänifchen Sprache und räumt ein, 
dag man in ganz Angeln Dänifch veriteht. Elvers giebt (1845) 
fein gewichtiges und auf Einficht gegründetes Zeugniß über die 
Befchaffenheit. der däniſchen Sprache in Mittelfchleswig ab. 
Fremde Reiſende, die den füplichen Theil Angelns befuchen 
(1813, 1824), beftätigen dieſe Ausfagen der angeführten Schrift- 
fteller; fie finden die däniſche Sprache wenigftens bis an bie 
Schlei verbreitet, und einer von ihnen (Keller 1824) giebt eine 
Probe der vänifchen Sprache aus der Schleigegend. Neben diefe: 
Zeugniffe tritt Dann der gewichtige Beweis der Criminaltabellen, . 
welcher allein vollkommen entfcheidend fein würde. Wir haben 
- einen 5⸗jährigen Zeitabfchnitt aus Diefen Tabellen durchgenom⸗ 
men und untiderleglich Dargethan, Daß die däniſche Sprade 
nicht nur im übrigen Angeln, fondern auch an den Ufern Der 
Schlei lebt; Die Waſſerſcheide der Schlei iſt alſo jetzt Die wirf- 
liche_ Sprachgrenge. Wie fehr man auch auf die Ausrottung 
des Dänifchen hingearbeitet hat, fu. hat es ſich Doch allen Anz 
fechtungen zum Trotz flegreich am Leben erhalten und harrt 
der rettenden Hand, melde es der Erniedrigung entreiße und 
ihm die rechte Pflege angebeihen laffe. — Die Einwendungen, 
welche man ven beutfchen Spracdhfarten von Geerz und Bier- 
natzki und dem Reiſenden Kohl entnehmen könnte (von denen 
letztgenannter der Geerz'ſchen Karte folgt, obgleich keineswegs 
in Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt) ſind von uns zur Genüge 
beleuchtet und gewürdigt worden. | | 
Nachdem wir jo gleichfam den Boden gejäubert und Die 
wirkliche Befchaffenheit der Sprachverhältniffe zur Zeit des Auf- 
ruhrs nachgewieſen haben, ift es unfere Aufgabe im Folgenden 
Darzuftellen, wie die däniſche Negierung. 1850 und in ven 
folgenden Jahren die Sprachfadhe in Schleswig geordnet hat, 
und bier die Bemerkungen anzufnüpfen, wozu Die Damals von 
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der Regierung . getroffenen Maßregeln Anlaß geben möchten. 
Wir werden dadurch Gelegenheit erhalten, noch beftimmter und 
fpecieler durch gültige Gewährsmänner die Richtigfeit des Neful- 
tats zu beftätigen, welches ſich ung bereits aus Den angeführ- 
ten allgemeinen Zeugniffen über die Süd» und Weftgrenze der _ 
dänischen Sprache ergeben hat. s 





XXIII. 
Die Beſtimmungen der Regierung von 1850 und den folgenden Jabren 
rückſichtlich der Stellung der dänifchen und dentfchen Sprache beim 
Unterricht und Gottespienft, vor Gericht und in andern üffentlichen 
Berbältntifen. 


Bei der Umgeftaltung und Regulirung der Sprachverhält- 
nifje 1850 ging die Regierung von dem Nefeript Friedrich des 


Sechſten vom 15 December 1810 aus. Die Geſchichte der 


vorhergehenden Zeit hat uns erklärt, wie es möglich war, daß 
40 Jahre hingehen konnten, bevor der Wille des ſouverainen 
däniſchen Königs in Erfüllung ging; fie bat ung gezeigt, wie 
ftart Die Deutfchen Elemente in dem höchſten Negierungsfreife 
waren und mit welcher Rüdfichtslofigfeit man zu Werfe ging, 
um ven König in der Ausführung feines ebenfo weifen als 
gerechten Entfchluffes zu lähmen. Sehr treffend und hübſch find 
deshalb Die Klaren und nachdrücklichen Worte Friedrich Des . 
Sechſten den Geſetzen und Verordnungen vorangeſtellt, welche 
eine Umgeſtaltung der öffentlichen Sprachverhältniſſe in Schles— 
wig herbeiführten und in das Verfaſſungsgeſetz Schleswigs 
vom 15 Februar 1854 als Zuſatz mit aufgenommen wurden. 
‚ „Sn Unſerm Herzogthum Schleswig”, ſagt der König, 
„wird außer einigen der Inſeln aud der größte Theil der 


Aemter und Diftriete auf dem Feftlande von dänifchrebenden 


Einwohnern bewohnt”. 
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„Es ift Unfer Allerhöchfter Wille, daß auf Diefen Inſeln 
und in dieſen Aemtern, wo die jvänijche Sprache diepVolks— 
fprache ift, der Gebraud der deutfchen Sprache, beim, ®ottesdienft, 
Schulunterricht und bei den Gerichten aufhoren, und der Gebraud) 

der dänifchen Sprache an die Stelle derſelben treten fol”. 

Um nun die beftehenden unnatürlichen Verhältniſſe durch 
eine vernünftigere, Orbnung zu erfegen, mußte man zuvörderſt 
die ſchädliche und durchaus unbilige Beftimmung im Refeript 
Ehriftian des Achten vom 14 Mai 1840 (bekanntgemacht durch 
Negterungs-Nefeript vom 26 Mai) rüchſichtlich des Unterrichts 
im, Deutfchen für die Volfsfchulen im rein vänifchen Theile 
Schleswigs aufheben. Dies geſchah durch ein Schreiben des 
Regierungscommiffairs vom 20 September 1850. 

Demnädft warb Durch befondere Beſtimmungen (worauf 
$ 7 des BVerfaffungsgefebes verweiſt und melde dem größten 
Theile nach in dem Zuſatze A aufgenommen find) die Kirden- 
und Schulfprache im Einzelnen folgendermaßen geordnet: | 

Sn den Städten Hadersleben, Apenrade, Zondern und 
Sonderburg-mward abmwechjelnde Kirchenfprache eingeführt, Derge- 
ftalt daß fomohl der Vormittags als der Nachmittags-Gottes— 
dienſt und die Frühpredigt wechſelweiſe deutſch und däniſch 
gehalten wird; an jedem Sonn» und Sefttage findet ſowohl 
deutſcher als däniſcher Gottesdienſt ſtatt, und Miniſterialhand— 
lungen können nach dem Wunſche der betreffenden Gemeinde— 
glieder in jeder der beiden Sprachen ausgeführt werden. Die 
Unterrichtsſprache in den Volks- und Bürgerſchulen dieſer 
Städte ward Däniſch, doch fo, daß Deutſch beſtändig als ein 
mwefentliches” Schulfach betrachtet werden follte, 

Diefelbe Beftimmung, nämlich abwechjelnd dänifcher und 
dentfcher3,Gottesdienft, und Ausführung der Miniſterialhand— 
lungen iniver, son den”Betreffenden gewünfchten Sprache, ward 
durchgeführt für folgende Kirchfpiele der Probſtei Sondern: 
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Süderlygum, Brarup, Humdrup, Ladelund, Karlım, Klagsbol, 
Mevelby, Ubjerg, Aventoft und Læek. Die Schulfprache follte 
fünftig Dänifch fein, und zwar fo, daß der niedere Unter— 
richt fogleich auf Dänifch begann und Dann fortgefegt wurde, 
jenachdem die Kinder zur Theilnahme am höheren Unterricht 
aufrücten; mittlerweile folten bie älteren Kinder fi eine 
möglichſt gute SFertigfeit im Dänifchen erwerben. Die veutfche 
Sprarhe follte in einzelnen Stunden gelehrt werben, höchſtens 
A Stunden wöchentlich; in, Lak jolte Deutſch ein wefentlicher 
Unterrichtsgegenftand fein. 

Dieſelben Beftimmungen wurden in Anwendung gebracht 
fir die ländlichen Kirchfpiele der Probftei Flensburg ; ferner für 
folgende Kirchfpiele der Probftei Gottorp: Treia, Dlfeby und 
Farenſted, Havetoft, Satrup, Struſtrup und Tumby, Bol und 
Norrebrarup, und für die A Kirchſpiele der Probſtei Huſum 
und Bredftedt: Fjolde, Hjoldelund, Olderup und Spefing. 

Die Sprache des Confirmations-Unterrichts und der Con— 
firmation felbft mußte fich ſelbſtverſtändlich nady der Schulfprache 
richten. 

Sn der Stadt Slensburg, wo der ältere däniſche Gottes— 
bienft dahin beſchränkt war, daß ver Prediger eine bänifche 
Predigt hielt, ohne jedoch Minifterialia verrichten zu dürfen, 
welches allein den deutſchen Predigern zufam, gefitattete man 
die Bildung einer ordentlichen dänifchen Gemeinde, in welche 
ein Seder eintreten konnte, ohne durch Parrochialzwang gebun- 
den zu fein; ebenfo geftattete man bie Errichtung däniſcher 
Schulen für dieſe Gemeinde (Schreiben vom 10 December 1850 
und 17 September 1851). 

Auch an den einzelnen ifolirten Punften, wo die deutſche 
Sprache mitten in dänischen Gegenden fich in Schule und Kirche 
eingefchlichen hatte, mußte fie jebt weichen. So in Öraafteen 
(Öravenftein), Auguftenburg, Kliples, Bronger, Ringenes, 
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Lygumkloſter. In Gravenftein mar die Schule unter dem 
Auguftenburgjchen Negimente völlig deutſch geworden. Ein 
Schreiben des Regierungscommiſſairs vom 30 December 1850 
beftimmte, daß die Schulfprache vom 1 April 1851 an däniſch 
ſein folle. In Auguftenburg trat däniſche Kirchenfprache an 
die Stelle der deutſchen, nachdem der Hofprebiger Germar durch 
königliche Reſolution im April. 1848 abgefegt worden mar. 
Die Fledensjchule in Auguftenburg war ohne Zweifel ſchon 
lange deutfch gewejen; man weiß nicht"genau, wann fich Diefe 
Sprache bier eingefchlichen. Im Regulativ dieſer Schule vom _ 
6 Februar 1801 heißt es $S 2: „Der Unterricht wird allein in 
der deutfchen Sprache ertheilt, auch darf diefe Sprache allein 
in der Schule gefprochen werden”! („Die dänifche Sprache wird, 
wenn e8 von den Eltern verlangt wird, im einer Privatitunde 
gelehrt“!). Diefer Mipbraud ward abgejchafft, indem die Admi— 
niftration der Auguftenburger Güter mittelft einer Beftimmung 
som 16 Auguft 1849 anprdnete, daß die Unterrichtsfpradye der 
“ Auguftenburger Schule hinfort Däniſch fein folle. — Die deutſche 
Predigt in ber adeligen Kirche zu Kliplev an jedem Zten Sonn— 
tage ward anfangs auf jeden Aten Sonntag befchränft, und 
1852 nad dem Tode der Befiterin völlig abgefchafft. Die 
‚Verpflichtung des Diaconus zu Broager bei vorfommenden Ge⸗ 
legenheiten Deutfch zu. predigen und Firchliche Handlungen auf 
Deutſch auszuführen, warb durch königliche Refolution vom 
2 Novbr. 1852 aufgehoben. Der deutſche Gottesdienſt an jedem 
Aten Sonntage zu Lygumkloſter und die wechjelnde deutſche 
Predigt in Gravenftein, fo wie die bei einzelnen Gelegenheiten 
(feit 1844) vorfommende deutſche Predigt in Ringenes ward 
aufgehoben mit der Anftellung neuer Prediger oder der Aus- 
fertigung neuer Beftallungen nach 1848 D. 


1) Wie das Deutiche in den glüdähurgifchen Kirchen in Sundemitß 
eingeführt und wieder abgefhafft wurde, tft früher son uns 
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Das Refeript vom 14 Mai 1840, welches für die däniſchen 
Bauerkinder deutſche Sprachftunden beftimmte, war nicht nur 
auf den alſiſchen auguftenburger Gittern, fondern auch in der 
alſiſchen Norderharde und auf ver Inſel Aers geltend gemacht 
worden (1), obgleich das Kirchen- und Schulwefen in dieſem 
Theile Schleswigs zum Königreiche gehörte und unter ber 
danifchen Kanzelei fand. Nachdem der Negierungscommiffair 
durch Schreiben vom 20.Sept. 1850 dies Unmefen im übrigen 
Schleswig abgejchafft hatte, jtelte der Bifchof über Als und 
Vers den Antrag, daß ein Gleiches auch für diefe Snfeln befoh— 
len werden möchte; zugleich bemerfte.er, daß nur wenig Kinder 
an diefem Unterrichte Theil genommen hätten, namentlich in ven 
Schulen, wo unentgeltlicher Unterricht 'gegeben- werden follte 
Chierzu waren alle nach 1840 angeftellten Lehrer verpflichtet). 
. Der König genehmigte den Vorfchlag des Bifchofs Durch Reſo— 
Intion vom 31 December 1850 1.’ 
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erzählt worden. Daß das Deutfche aber wicht nur in dieſe Kirchen 
eindrang, fondern aud in die adelige Kirche zu Dybbel, geht 
aus einigen Aeußerungen des Paftors M. H. Defenis vom 14 Juni 
1750 hervor, ‚Er war befragt worden, fiber welche Terte und in 
welcher Sprache in diefem Kirchfpiele gepredigt werde, und ant- 
wortet hierauf: -„über die Evangelia und "verordnete Texte, und 
‚zwar ordentlich in dänifcher Sprache, außer daß dann und wann, 
doch nur felten, zu Beybehaltung der deutſchen Sprade (!) und 
Erbauung der teutfchen Zubörer, teutfch gepredigt wird“, Sin 
Betreff der Verhältniffe zu Asbol uud Ringenes, wo das Deutfche 
vormals ebenfalls während längerer Zeit Eingang gefunden hatte, 
vergl. THl.1, S. 250—51 und Th. 2, ©. 24. und 332, Anm. 
1) Daß die Bauerkinder auf Ms und Aero Gelegenheit erhielten, 
fich im Deutfchen zu üben, hatten fie der dän iſchen Kanzelet 
zu verdanken. Nach dem Erfcheinen des Referipts vom 14 Mai 1840 
verlangte ber König das Bedenken der däniſchen Kanzelet, in wie— 
meit e8 zweckmäßig erfcheine, genannte Bellimmung des Referipts 
auch auf Als und Aero auszudehnen. Eine Haupiſchwierigkeit Tag 
in der Herbeiſchaffung der Geldmittel für dieſen neuen Unterricht. 
Die däniſche Kanzelei wandte fih an die Finanzdeputation, um 
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An Betreff der Rechts- und Geſchäftsſprache haben mir bier 
zuerft denjenigen Theil des Nefrripts vom 1A Mat 1840 zu 


zu erfahren, ob die Stantöfaffe eine Gratification für den beut- 
ſchen Unterricht der gegenwärtig angeftellten Schuffehrer bewilligen 
werde, erhielt aber (12 April 1842) dieſelbe Antwort, welche früher 
der fchleswig - Holfteiniichen Kanzelei zu Theil geworden mar, als 
biefe in einem ähnlichen Anliegen auf Geldunterftügung antrug 
(wergl. 0b. ©! 240, Anm. 1), deren Sinn war, dag man fi 
nicht bewogen finde, für den Unterricht däniſcher Bauerkinder im 
Deutfchen Gelder. aus der Staatskaffe zu bemwilligen. Die däniſche 
Kanzelet trug aud) einiges Bedenken, dem Könige die Einführung 
deutfcher Sprachftunden auf Als und Aers anzurathenz fie bemerkte, 
daß es allerdings „in mehreren Beziehungen wünſchenswerth“ er- 
fcheine, daß die Kinder auf diefen Inſeln Gelegenheit befämen - 
Deutſch zu lernen, fiigte jedoch Hinzu, Daß dies die Mutterfprache 
beeinträchtigen werde und leicht veranlaffen Fünnte, Daß man 
fünftig nicht im Königreich gebildete Lehrer, fondern deutſch— 
gebifdete Seminariften zum Unterricht der Kinder wähle. Dennoch 
widerrieth Die Kanzelei Feineswegs diefen Plan, fondern 
ftellte die Sache dem Ermeffen des Königs anheim, und für den 
Fall der Genehmigung trug fie (5 April 1843) darauf an, daß bie 
Beitimmungen des Referipts vom 14 Mat 1840 riteffichtlich deut— 
fher Sprachftunden vom 1 October an in der alfinger Norderharde 
und auf Aers zur Ausführung gebracht würden, fammt daß den 
gegenwärtig angeftellten Xehrern eine jährliche Vergütung von 
12 Thalern aus der Föniglichen Kaffe für diefen Unterricht zu 
Theil werde. Der König genehmigte durch Reſolution vom 7 April 
1843 den Borfchlag der Kanzelei, doch fo, daß jene Vergütung von 
der Kirchenkaſſe der betreffenden Kirchfpiele zu tragen ſei. Diefer 
Zuftand hielt fih bis zum 31 Dec, 1850, und mittlerweile hatte " 
die Herrfchaft der deutfchen ſowohl wie der däniſchen Kanzelet in 
Schleswig ihre Enpfchaft erreicht. — Die däntfche Kanzelet hatte 
fich bei derfelben Gelegenheit auch an den Herzog von Auguſten⸗ 
burg gewandt wegen Durchführung des NReferipts vom 14 Mat 
1840 auf den alfifhen Auguftenburger Befigungen. Der Herzog 
aber, der, wie wir wiſſen, durch den freundlichen Beiftand ber 
däntfchen Kanzelet felbft fett 1825 faft die unumfchränfte Macht 
über das Schulwefen auf feinen alfifhen Gütern an fich geriffen 
hatte.(fiehe ob. S. 142—44), antwortete furz und abweiſend: Die 
Kanzelet wiſſe ja wohl, daß auf feinen Gütern nicht die Schul- 
verordnung vom 24, Aug. 1814 „fondern ein son mir erlaffenes 
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betrachten, welcher Dänisch zur Gerichts- und Negierungs- 
fprache für diejenigen Theile Schleswigs machte, welche däniſche 
Kirchen- und Schulipradye hatten, und zugleich dem dänifchen 
Zerte von Gefeben und Verordnungen die früher entbehrte 
vollkommne Rechtsgültigkeit beilegte. Dies Refeript ward durch 
zwei fünigliche Refolutionen (2A Septbr. und 31 October 1852) 
von den Befchränfungen befreit, welche es durch bie früher 
erwähnten Referipte vom 28 Juni 1841, A Febr. 1841 und 
17 Suni 1842 erfahren hatte, Befchränfungen, welche fo zu 
jagen den eigentlichen Nerv des ganzen Sprachreferipts über- 
fchritten und die Wirfung vefjelben völig lähmten. — Syn 





Schulregulativ” gelte, und „felbftverfländlich wird das Nefertpt 
som 14 Mat 1840.und die darin enthaltene Verfügung auf meine 
Schulen un Schullehrer eine Anwendung nicht finden”. Uebrigens 
bemerkte er, daß in feinen Schulen für deutſchen Unterricht der- 
geitalt und in foldem Umfange Sorge getragen” werde, daß er 
felbigen augenblicklich für „ausreichend“ anſehe; follte aber „ber 
Wunſch der Untergehörigen” oder „ſonſtige Umftände und Rüdfich- 
ten” eine Erweiterung des deutfchen Unterrichts herbeiführen, To 
werde er felbft Die daraus fließenden Koften tragen und feine Ber- 
gütung aus der königlichen Kaffe verlangen. Mebrigens wird 
Niemand bezweifeln, daß der Herzog in „ausreichendem” . Umfange 
für den deutſchen Unterricht ſorgte; dag er aber gleichzeitig ohne 
weiteres den Föntgl. Befehl übertrat, welcher ausdrücklich beftimmte, 
daß der Deutfche Unterricht nicht in den regelmäßigen Schulftunden 
ertbeilt werden ſolle, ergiebt fih aus einem Berichte des Bifchofs 
Tetens vom 22 Nov. 1843, worin e8 heißt: „Zugleich muß ich 
bemerken, daß der Patron felbft ausprüdlich für Diefe Schulen 
angeorbnet bat, daß der deutſche Unterricht in der regelmäßigen 

- Schulzeit gegeben werden folle, eine Verfiigung, die völlig gegen 
Wunſch und Willen der betreffenden Prediger ftreitet, weldhe dabei 
gar nicht um Rath gefragt find; bedenke ich nun dabei, daß eben 
beregte Patronatsbefimmung auch mit demjenigen in Widerſpruch 
ftebt, was der König neuerdings riickfichtlich des deutfchen Unter- 
richte für Die Übrigen norbfchlesiwigfchen Schulen verfügt hat, fo 
enthalte ich mich aller weiteren Bemerkungen, welche ſich Jedem 
von felbft aufprängen; nur ein Gedankenſtrich ober ein Ausrufs- 
zeichen läßt fich hinzufügen!” (Original däniſch). 
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Geſetzen und Hffentlichen Beſtimmungen nimmt nun nad dem 
Berfaffungsgefeg S 7 ver däniſche Tert die erfte Stelle ein. 
Hierin liegt das Princip ausgeſprochen, welches für alle Beam- 
ten mit gemifchter Geſchäftsſprache und namentlich für alle 
übergeordnete Aemeinfame Behörden gelten muß, daß bei 
gleicher Berechtigung beider Sprachen dem Dänifchen der Vor⸗ 
rang zukommt. 

In den Städten Hadersleben, Apenrade und Sonderburg 
ward ausſchließlich däniſche Rechts- und Geſchäftsſprache ein— 
geführt. Für die übrigen Theile Schleswigs mit gemiſchter 
Kirchenſprache ward als Regel feſtgeſtellt, daß in Zukunſt in 
der öffentlichen Verwaltung und ganzen Gerechtigkeitspflege das 
Dänifche dieſelben Rechte genießen ſolle wie das bis dahin 
alleinherrſchende Deutſche. In dieſen Gegenden kann deshalb 
Jeder in ſeinen Schreiben an Behörden ſich der Sprache bedie— 
nen, welche er vorzieht, und erhält auch Antwort in derſelben; 
in civilen Rechtsſachen kann ebenfalls jede Partei nach eigner 
Wahl in der ganzen Sache Deutfch oder Dänifch gebrauchen ; 
der Richter bedient fich bei der Behandlung civiler Sachen in 
feinem erften Decret der Sprache des Klägers, im meiteren 
Berlauf der Sache der Sprache des Angeflagten. Bei Eriminal- 
und Polizeifachen bedient man ſich im Protocol! und während 
Des ganzen Gerichtöverfahrend nur der Sprache Des Angeklagten. 

Diejenigen Theile Schleswigs, welche rein deutfche Kirchen- 
fprache haben, behielten auch rein deutſche Rechts- und Geſchäfts— 
fprache; daſſelbe wurde auch im Wefentlichen auf die Stapt 
Flensburg angewandt, obgleich fich bier eine däniſche Gemeinde 
und viele däniſche Elemente finden. Dennoch iſt e& zweifelhaft, 
wie weit diefe Beſtimmung wirklich für Flensburg geltend fein 
kann; denn felbige beruht zwar auf einem in die Berfaffung auf- 
genommenen Minifterial-Schreiben vom 25 Octobr. 1852, wider- 
ftreitet aber zum Theil dem Königl. Refeript vom 14 Mai 1840, 
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welches ebenfalls in die Verfaſſung aufgenommen ift, und 
natürlich nicht vom Minifterium geändert werben fonnte. Jeden⸗ 
falls findet obberegte Beitimmung Teinerlei Anwendung auf bie 
Kirchen- und Schulverhältniffe der däniſchen Gemeinde, ebenfo 
wenig auf Die gewiſſermaßen ver Stadt einverleibten gemiſch— 
ten Diftricte. 

Der höchſte ſchleswigſche Gerichtehof, das Appellations⸗ 
gericht zu Flensburg, übt die Rechtspflege natürlich in beiden 
Sprachen je nach der Rechtsſprache desjenigen Diſtriets, aus 
welchem an daſſelbe appellirt wird. In der Ständeverſamm— 
lung ſind natürlich beide Sprachen gleichberechtigt. 

In Betreff der Forſtverwaltung ward die ſpecielle Beſtim⸗ 
mung getroffen, Daß die Hegereiterdiſtricte der Aemter Hadersleben, 
Apenrade, Lygumkloſter, Sonderburg, Norburg und Flensburg 
däniſche Geſchäftsſprache haben ſollten, die übrigen deutſche. 

Auch mit den Gelehrtenſchulen und andern Unterrichts— 
anftalten, welche den ‚Lehr- und Beamtenftand des Landes 
bilden, wurden wichtige Veränderungen vorgenommen, nidyt 
nur in andern Beziehungen, fondern auch rüdjichtli ber 
Unterrichtsfprache. 

Wir haben oben gejehen, wie die Infurrectiong-Regierung 
allerdings betheuerte, der däniſchen Sprache denjelben Schuß 
gewähren zu wollen, wie der deutfchen, aber dennoch 3 Tage 
nach ihrer Ujurpation der Regierungsgewalt (27 März 1848) 
die Beftimmung Ehriftian des Achten aufhob, welche däniſche 
unterrichtsſprache fir die Haderslebner Gelehrtenſchule befahl, 


und bie frühere deuiſche Unterrichtsſprache wieder einführte. 


Durch Bekanntmachung vom 24 Juli 1850 ward genannte 
frühere königl. Beſtimmung in Betreff der däniſchen Unterrichts⸗ 
ſprache an der Haderslebner Schule wieder in Kraft geſetzt. 

In Betreff der Gelehrten- und Realſchule zu Flensburg 
hat eine königl. Reſolution vom 2 Octobr. 1851 beſtimmt, daß 
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dafelbft ein vollſtändiger Realunterricht einzurichten ſei „berech⸗ 
net ſowohl auf Die däniſch- als deutſchredende Bevölkerung des 
Herzogthums, wobei alſo der däniſchen Sprache ein dieſem 
Verhältniß entſprechendes Gewicht einzuräumen iſt“. Dieſe 
Beſtimmung iſt in den folgenden Jahren dergeſtalt durchgeführt 
worden, daß beide Sprachen durch alle Claſſen der Schule gleich- 
geftellt find, indem in einigen Fächern Dänifch, in andern Deutich 
Unterrichtsfprache ift. Diefe Einrichtung hat einen fehr erwünſch⸗ 
ten Erfolg gehabt, und fowohl die Haderslebener wie die Flens— 
burger Schule erfreut fich einer ftets wachſenden Schülerzahl, in 
Folge deren die Claſſen fait jährlich haben erweitert und Die 
Zahl der Lehrer vermehrt werben müſſen. 

Die Schleswiger Schule bat deutſche Unterrichtsfprache 
behalten, aber es wird jegt natürlich für ordentlichen Unterricht 
im Dänifchen Sorge getragen, wie ed unter den früheren Ver⸗ 
hältniffen fowohl in Schleswig als an andern Schulen troß 
aller föniglichen Gebote und. Befehle unmöglich war. 

Wir kennen die Role, welche das Tonderſche Seminar in 
der Berbeutfchungsgefchichte Schleswigs gefpielt hat und wiſſen, 
daß diefe Anftalt von den Deutfchgefinnten — wohl nicht ohne 
Grund — als eins der Bollwerfe des Deutſchthums in Nord⸗ 
ſchleswig betrachtet wurde, obgleich eben der entſchiedene und 
ausſchließlich deutſche Charakter des Seminars glücklicherweiſe 
den ſchädlichen Einfluß deſſelben verminderte, indem er die 
däniſchredenden Schleswiger zwang ſich auf den Seminarien des 
Königreichs zu bilden. Das bisherige Verhältniß dieſes wichti- 
gen Theils des Öffentlichen Unterrichts, welcher die Fünftigen 
Bolfslehrer bildet, ward umgewandelt durch eine königliche 
Refolution vom 17 Juli 1853. Diefe Reſolution beftimmt bie 
Berlegung des Tonderſchen Seminars an einen Ort mit aus- 
ſchließlich deutſcher Schulfprache und Errichtung eines Dänifchen 
Seminars in Tondern, während die NRejolution vom 11 Juni 
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1847 die Errichtung eines foldyen in Wonsbak angeordnet hatte. 
Das deutſche Seminar ift fpäter nach Edernförde verlegt wor— 
ten, Das däniſche bat feine Wirkfamfeit in Zondern begonnen. 

Rückſichtlich der gejeglichen Negeln für Studien und Era- 
mina, welde zu Beamtenftelungen führen, find wohlthätige 
Veränderungen eingetreten. Der durch die Verordnung vom 
1 Sebr. 1768 und das Reſcript vom 21 Sept. 1774 wenigſtens 
in einem gewiflen Grade ven ſchleswigſchen Studirenden auf- 
erlegte Zwang, zwei Jahre an ver deutſchen Univerfität zu Kiel 
zuzubringen, wenn fie anders amtliche Bevienungen beanſpruch⸗ 
ten, ward durch eine Bekanntmachung des Regierungscommis— 
faire vom 21 Nov. 1850 aufgehoben. Ferner ward wieder 
ein befonberes juriftifches und tbeologifches Eramen für Schles- 
wiger eingerichtet, und die Verbindung worin Schleswig mittelft 
diefer Eramina feit 1834 mit Holftein gebracht war, von Neuem 
gelöft. ‚Schon das Kanzeleipatent vom 14 Mai 1840 beftimmt, 
daß Jeder, welcher um eine Bedienung in dem Theile Schles⸗ 
wigs nachſucht, wo däniſche Kirchen- und Schulſprache und 
ſeit 1840 auch däniſche Rechts- und Geſchäftsſprache herrſcht, 
des Däniſchen vollkommen mächtig ſein ſoll; außerdem wurden 
. jest die neuen Examina fo geordnet, daß ein Jeder, welcher 
biefelben beftehen wollte, eine genügende Fertigkeit im Däniſchen 
und Deutjchen und zwar fowohl im mündlichen wie im fehrift- 
lichen Ausdruck befigen mußte. Die Hälfte ver fchriftlichen 
Fragen wird nämlidy auf Deutſch, die Hälfte auf Dänijch gege- 
ben und beantwortet; ebenfo ift Die mündliche Prüfung gleich- 
‚mäßig auf beide Spracden vertbeilt. Für Die theologifchen 
Candidaten gilt überdies die Beftimmung, daß fie in beiden 
Sprachen predigen und katechiſtren müflen. 

In Gemäßheit Föniglicher Refolution vom 5 Nobbr. 1811 
(befanntgemacht den 9 Novbr.) haben an der Ropenhagener 
Univerfität eraminirte theologiſche Candidaten Anrecht auf Beför— 
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derung in Schleswig, wie umgefehrt fchleswigfche Candidaten 
auf Anftellung im Königreiche. Daſſelbe gilt infolge Reſcripts 
vom 8 Septbr. 1820 von Schullehrern. ‚Auch rüdfichtlich der 
juriftiihen Aemter ift Das gegenfeitige Anrecht auf Anftellung 
in Schleswig und im Königreiche dadurch erleichtert worden, 
daß juriſtiſche Candidaten von Kopenhagen mit dem erften Cha— 
rafter oder dem zweiten in höherem Grade, nur eine befondere 
Prüfung im ſchleswigſchen Eriminal- und Eivilrecht fammt im 
Civil- und Eriminalproceß zu beftehen haben, fo wie andererfeite 
Ichleswigfrhe Candidaten mit obigem Charakter fi nur einer 
Prüfung in denfelben Fächern des däniſchen Rechts an ver 
Kopenhagener Univerfität zu unterwerfen haben; dazu kommt in 
beiden Fällen noch eine praftifche Probe 1). Aerzte, welche in 
Kopenhagen eraminirt find, haben bereits von früheren Zeiten ber 
Anrecht auf fchleswigfche Bedienungen (vergl. Thl. 1, S. 408). 

Dies find im Wefentlichen Die von der dänifchen Regierung 
- getroffenen Mafregeln zur Orbnung der fehleswigfchen Sprach⸗ 
verhältniffe in Kirche und Schule, vor Gericht und in andern 
öffentlichen Verhältniſſen. 2) > 





1) Siebe Bekanntmachung som 2 Mai und 2 Juni 1856, Eine 
ähnliche Beſtimmung mürde für Kieler Candidaten gelten, wenn 
die Kieler Untverfität eine befondere Prüfung mit entſprechender 
Erleichterung für juriftifihe Stupirende von Schleswig und Kopen- 
penhagen verordnete, welches aber bisher nicht gefchehen if. — 
Schon in Folge Patents vom 22 Nov. 1851 wurden Candidaten, 
die das vollftändige Eramen in Kopenhagen beftanden hatten und 
fich einer Prüfung in Schlesivig zu unterwerfen wünfchten, nur in 
den obgenannten Theilen des ſchleswigſchen Rechts eramintrt. 
Diefe Befimmung ward freilich durd) das Patent vom 26 Aug, 
1853 aufgehoben, aber in etwas veränderter Geftalt wieder. ein- 

s geführt. durdy Die eben erwähnten Bekanntmachungen vom 2 Mai 
und 2 Juni 1856. 

2) Bergl. einen „Ernft Friedlieb“ überfchriebenen Aufſatz des Paſtors 

Mork-Hanſen in „Danſt Maanedsſtr.“ 7 B. 5 H. (Juni 1858) S. 430 ff. 





— —— 


350 


XXIV. 


Kritik der Art und Weiſe, wie die Regierung die Sprachverhältniſſe in 
dem gemiſchten Diftriet geordnet und den Umfang dieſes Diſtricts 
beftimmt hat. — Flensburg. — Die Städte Hadersleben, Apenrabe, 
Tondern und Sonderburg. — Die Nordgrenze. Die vierzehn Kirdh- 
fpiele mitten in Schleswig, welche felbft nach Erklärung der Deutſchen 
ausſchließlich nanifchredend find. — Die Weflgrenze. — Die Südgrenze. 
Die Schlei ald Südgrenze der däniſchen Sprache und die richtige, 


. natürliche Grenze des gemifchten Diftriets nah) Süden. Neue Belege 


für diefe Wahrheit. Die Erflärungen ber däniſchen Officiere u. ſ. w. 


Niemand wird Teugnen, daß die 1850 begonnenen und in 
den folgenden Jahren fortgefesten Veranftaltungen viel zur 





Hebung der vänijchen Sprache in Schleswig beigetragen haben. 


Was aber jebt mit großen Schwierigfeiten durchgeführt wurde, 
hätte 1811 mit Leichtigkeit und in ‚größerem Umfange ausge 
führt fein können, wenn nicht Friedrich der Sechfte in der Aus— 
führung feines Willens gelähmt worden wäre; es wäre 1720 
gleichjam ganz von felbft gefchehen, wenn Friedrich der Vierte 
die Wichtigkeit dieſer Sache erfannt hätte. Ein jeder billig- 
venfender Mann wird veshalb nicht anftehen einzuräumen, daß 
der Geheimrath Tilliſch und Die Männer, melde ihn in der 
Ordnung der Sprachverhältniſſe unterftüßten, fih Verdienſte 
um das Vaterland erworben haben, welche niemals in Ver— 
gefjenheit geratben werden. Ich fpreche Diefe Anerkennung 
um fo lieber aus, als ich im Folgenden gezwungen bin mehrere 


damals getroffenen Anordnungen entfchieven zu tadeln und 


dadurch leicht als ein foldyer erfcheinen Könnte, ver dieſe Ver— 


bienfte mißfennt. 


Der erſte Tadel trifft die Ordnung der Verhältniſſe in 
Slensburg. In Folge einer Beitimmung, weldye nicht vom 
Regierungseommifjair ausging, fondern, wie oben bemerkt, ſich 
auf ein fpäteres Minifterial- Schreiben vom 25 Ortober 1852 
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gründete, foll die Rechts- und Gefchäftsfprache dieſer Stadt 
ausjchließlich deutfch fein I). Die von dem Regierungseommis- 
fatr vorgenommene Veränderung des Kirchen- und Schulmwefens 
in Flensburg befchränfte ſich auf Die fchon früher beftehenve 
dänifche Kirche, deren Gemeindeglieder erft jetzt die wirklichen 
Rechte einer Gemeinde und Bewilligung eigner Schulen erhiel⸗ 
ten; dagegen blieben alle Kirchfpiels-Kirchen fammt ihren Schu- 
‚Ten ausschließlich deutſch, obgleich früher ſowohl in der Marien- 
als Nicvlaitirche dänifche Predigt gehalten war, und obgleidy 
eben Damals (Febr. 1851) eine bedeutende Zahl von Bürgern 
bei dem Regierungscommiflair darum unbielten, daß das Damals 
ledige Paftorat an der Marienkirche mit einem dänifchen Prediger 
befegt werben möchte. Und dennoch fällt es leicht zu beweiſen, 
dag eben in Flensburg Deutſch und Dänifch als Volksſprachen 
ſo neben einander ſtehen, daß ſie hier mit vollſtem Recht in 
allen öffentlichen Verhältniſſen gleichberechtigt ſein müßten. Dieſe 
Maßregel ward aber zum Theil in den nördlicheren Städten 
durchgeführt, wo viel weniger Grund dazu vorhanden war das 
Deutſche zu behalten, als in Flensburg das Däniſche zur Gel⸗ 
tung zu bringen. 

Um dies zu beweiſen, erinnern wir unſere Leſer an die 
älteren Angaben über die Ausdehnung des däniſchen Elements 
in Flensburg, und fügen einige Belege aus neuerer Zeit hinzu. 
So wie Büſching im 18ten Jahrhundert Flensburg zu den 
Städten mit gemiſchter Sprache rechnete, folgten ihm hierin im 
19ten Jahrhundert Outzen (1819) in ſeiner Sprachgeſchichte 
S. 122, und Schröder (1837) in ſeiner Topographie des Her⸗ 


1) Nur inſofern Duborg, St. Jürgensby und der Hohlwege rüdficht- 
lich der Adminiſtration und Gerechtigfettöpflege zur Stadt gehören, 
kommen bier diejenigen Regeln zur Anwendung, welche für bie 

Gerichts- und Gefchäftsfprache in den gemifchten Diftricten gelten, 
Auch ift zu erinnern was oben ©. 545 u. 546 angeführt iſt. 
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zogthums Schleswig, S. 20. Schröder jagt nämlich, in Sleng- 
burg wird „vänifch und deutſch geredet”, und Outzen bemerkt, 
daß Däniſch „vom gemeinem Manne faſt überhaupt geredet wird.“ 
Das Zeugniß, welches Chriſtian Paulſen von der Sprache 
ſeiner Vaterſtadt zu Anfang dieſes Jahrhunderts, als er noch 
Knabe war, ablegt, wiederholt er ſpäter als Mann für eine 
Zeit, Die der Mitte unſeres Jahrhunderts nahe lag 1). Die 
Flensburger Gelehrtenfchule hat von Der Zeit an, ale ver brave 
Overbeck am Schluß des vorigen Jahrhunderts das Dänifche 
bier zur Geltung bringen wollte, bis zu unfern Tagen, wenn 
auch zum Theil wider ven Willen der Lehrer, mehrfache Beweife 
abgegeben für das Leben und die Bedeutung der däniſchen 
Sprache in Flensburg, und zwar nicht nur beim gemeinen 
Mann, ſondern auch bei den Ständen, die man zu den gebilde- 
ten zu zählen pflegt. Die Lehrer der Schule erklärten 1829 
„manche von unferen Schülern find im Dänifchen geübter als 
im Deutfchen, und zwar fehr gegen unſern Wunſch“; im Jahre 
1846 erklärt der Nector Koeſter, um die Mbertretung des Ge— 
jebes zu entjchuldigen und die unterlaffene Ertheilung dänifdjen 
Unterrichts in der Prima zu rechtfertigen, daß „die Schüler es 
in derfelben, die zum Theil ihre Mutterfprache ift, ſchon früher 
zu einer hinreichenden Fertigkeit gebracht.“ "Ein Icheinbar un= 
bedeutender Zug Fann oft viel bemweifen. Als Chriftian ver 
Achte 1843 nad Flensburg fam, trug er die Uniform des 


1) Seine Worte zum Gedächtniß des verftorbenen Carl v. Wimpfen 
(1839) ſchließt Paulfen fo: „Noch einmal Tehren meine Gedanfen 
zu Wimpfens Beerdigung zurück. Es ergriff mich wunderbar, als 
ich in den Trauerfaal eintrat, und die Leichenträger Däniſch reden 
hörte bet der Bahre desjenigen Manns, der in feinem Leben für dieſe 
ihm fo theure Sprache geftritten hatte; .e8 ergriff mich, dat das Bor- 
bandenfein des Däntfchen neben dem Deutfchen felbft noch in Flens- 
burg, fo gar bet diefer lebten feierlichen Handlung offen hervor- 
treten ſollte.“ (Original däniſch). Paulf. Saml, Sk. Bd. 1, ©.249. 
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See-Etats, weshalb die Leute ihn nicht fannten. Da hörte man 
auf der Straße immerfort fragen: „Hvad for En er Kongen?“ 
„Wo 18 de König?“ Dies berichtet ein Zeuge, den man in 
folchen Dingen nicht verwerfen kann, nämlich der Prediger Brag, 
eine Creatur des Herzogs don Auguftenburg, Derfelbe, den es 
„nuälte”, Däntich zu hören; und hierin liegt Doch jedenfalls 
ein Beweis dafür, Daß man in Flensburg ebenfowohl Dänifch 
als Plattveutfch redet D. Dr. Senfen, ver bekannte Kirchen— 
biftorifer, jagt in einem ungedructen Briefe vom 17. Dec. 1849: 
Geboren in Flensburg, einer Stadt, wo man in meiner Kind 
heit mit dem einen Ohr deutfch, mit dem andern däniſch hörte“ 
— ganz wie jene Fragen „Hvad for En er Kongen?” „Wo 
i8 de König?“ — und daß dieſe Behauptung „auch auf unfere 
Zeit anzumenden ift, beflätigt er in feiner Kirchl. Statiftif 
(1840, ©. 22) durd die Bemerkung, Daß „ver Bürger in 


1) Wegener, „ber Herzog von Auguftenburg” ©. 172—173,. Wir können 
noch einen andern Zug zur Charakteriftif der Angler Sprachver- 
hältniffe mittheilen, welcher ganz wie der oben mitgetheilte jchein- 
bar unbedeutend if, aber an fich keineswegs wenig bemeifl. Zu 
den gewöhnlichen Sahrmarktöbeluftigungen des Angler gehört 
auch die, fich die Zukunft vorberfagen zu laſſen. Ein. Weib 
zieht mit einem Glücksrade umber auf den verſchiedenen Braruper 
Märkten, von denen der zu Süderbrarup der bedeutendfte ift. Die 
im Glüdsrade niederzulegenden Zetteldhen werden in Flensburg 
gebrudt und find Dänisch. Hieraus folgt nothmwendigermweife, daß 
die Angler Däniſch verftehen, denn jenes Weib wählt natürlich) 
diejenige Sprache, welche ihren Kunden am geläufigiten und lich- 
ften if. Der Inhalt folcher Glückszettelchen ift an fih ohne alle 
Bedeutung s; nur Beifpiels halber führen wir hier einen an: „Du 
bar en fand Ben i den Perfon, fom Du nof veed; Du giver iffe 
Agt paa den, jom Du meget ofte feer, vg fom mener det rigtig 
godt med Dig. Skjonbed og Rigdom ere ikke faa meget vard, 
jom et godt Hierte; derfor maa Du “tffe ftrar blive fortredelig 
over enhver Ubetydelighed og hore op med Dine Sorger og Öril- 
ler; thi de forforte Dig Dit Liv.“ (Deutfh: „Du haft einen 
wahren Freund an der Dir bewußten Perſon u. ſ. w.). 
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Flensburg mit dem Landmann noch Dänisch verkehrt, wenn Der 
legtere bei feiner Sprache bleibt.” Zugleich gebt hieraus her⸗ 
vor, daß die Sprache des Landmanns („feine Sprache”) in 
der Umgegend Flensburgs die dänische iſt. Obgleich es nun 
feines ferneren Beweifes bedakf, wird alles Dies noch entichie- 
bene? durch die Criminaltabellen beftätigt. Wie wir gejehen 
haben, kommt Flensburg in dieſen Liften während ver 5jährigen 
Periode von 1837—A1 im Sabre 1837 fieben Mal, 1838 eilf 
Mal, 1839 acht Mal, 1840 ſechs Mal, 1841 eilf Mal als 
Geburtsort von Verbrechern vor, deren Sprache entweder als 
„däniſch“, oder als „vänifch und plattveutfch” bezeichnet wird. 
Bei diefer Aufzählung find nicht einmal die vielen ähnlichen 
Fälle von Duborg, Norder- und Süder-Hohlweg und St. Sür- 
gensby mitgerechnet. Sehr Telten fommt es vor, daß ein Flens⸗ 
burger als nur plattveutfch redend angeführt wird D. 

Verhält es fih nun aljo mit ber Sprache in Flensburg, 
bat man dann nicht ein Recht zur Klage und zum Tadel, wenn 
die Spracwverhältniffe der Stadt fo geordnet find, daß Deutfch 
vie faft allein herrſchende öffentliche Sprache geworden iſt? Die- 
fer Umftand ift um jo auffallenver, als Flensburg ringsumber, 
gegen Süden, Weften und Norden von einer däniſchredenden 
Bevölkerung umgeben it — gegen Often ift eg vom Meere 
begrenzt, von dem ſchwerlich etwas Deutjches fommt —; ‚überdies 
it die Stadt der Sitz jo wichtiger Öffentlicher Inftitutionen, 
wie der Stände und des Appellationsgerichte, in welchen beide 
Spracden gleiches Recht haben. 





1) In einer Schrift von Margvarbfen: „Beitrag zur Charakteriftit 
der Dannevirfe, Hadersleben 1839”, Heißt es, nachdem zuvor 
Hadersleben und Apenrade erwähnt find, ©, 23 von Flensburg: 
„In der Stadt Flensburg ift fogar die Zahl der Deutichredenden 
ungleich größer als berjenigen, die fi der däniſchen Sprade be- 
dienen.” Selbſt eine foldhe Aeußerung bedeutet im Munde eines 
fo enragirten Schleswigholfteiners nicht wenig. 
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Trotz einer jo ungerechten Ordnung hat doch die Macht der 
wirklichen Verhältniſſe, welche auch von Seiten einer gerechten 
und gegen das Däniſche wohlgeſinnten Regierung billige Berück⸗ 
ſichtigung und Anerkennung gefunden hat, es mit ſich gebracht, 
daß die däniſche Sprache in Flensburg ſtets mehr feſte äußere 
Stützpunkte gewinnt. Die däniſche Gemeinde — gewöhnlich 
freie Gemeinde genannt, weil jeder Einwohner der Stadt ohne 
Rückſicht auf ein beſonderes Kirchſpiel ſich derſelben anſchließen 
kann — bat ſich feit ihrer Neugeftaltung im Jahre 1850 außer⸗ 
ordentlich erweitert und nimmt jährlich zu. Diefelbe zählt 
gegenwärtig über 300 Familien, alſo mehr Mitglieder, als im 
Sahre 1799 (ſiehe oben ©. 9). Diefe Gemeinde erhielt erft 
vor einigen Jahren eine Schule, denn obgleich es von Alters 
ber eine däniſche Gemeinde in Flensburg gab, hatte dieſe doch 
nie eine öffentliche däniſche Schule gehabt (Dies Flingt freilich 
unglaublich, aber man bedenke, daß von einer fchleswigfchen 
Stadt die Rede if); jetzt hat fih Das Bedürfniß däniſchen 
Unterrichts als fo bedeutend herausgeftelt, daß für Diefelbe 
Gemeinde eine zweite Schule hat etablirt werben müfjlen und 
ver Bau eines neuen Schulhaufes in Ausficht geftellt iſt. Diefe 
Schulen zählen ungefähr 200 Schüler. Berner finden ſich 
dänische Schulen in Duborg, im Hohlwege und St. Jürgensby, 
welche allerdings zu den ländlichen Kirchfpielen gehören, aber 
zum Theil unter fäptifcher Surisdiction ftehen und als Vor⸗ 
ſtädte Flensburgs zu betrachten find. Die Schulen Diefer 
Diftriete, welche theils früher beftanden haben, theils in ber 
legten Zeit errichtet find, haben nach den für Die gemifchten 
Landdiſtricte geltenden Regeln däniſche Unterrichtsſprache. Die 
Kinder aus dem gebildeten Mittelſtande in Flensbung beſuchen 
vorzugsweiſe die Gelehrten- und Realſchule der Stadt, und 
hier ſind Däniſch und Deutſch auf völlig gleichen Fuß geſtellt. 
Nach allem dieſem iſt es vorauszuſehen, daß der Sprachzuſtand 
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in Slensburg binnen Kurzem von felbjt eine bedeutende Ver= 
änderung erleiden wird; Die däniſche Sprache wird nicht wie 
bisher nur Die vernachläffigte Sprache des gemeinen Volks fein, 
bie wohl auch von den hüheren- Ständen geredet, aber doch 
gering geachtet wurde, weil alle Öffentlichen VBerhältniffe zur Be— 
vorzugung einer fremden, Sprache führen mußten; das Dänijche 
wird in Flensburg eine gebildete Sprache werden und zum 
großen Theil auch Die Sprache der Gebildeten. Je mehr fich 
aber ein folches Verhältniß entwidelt, defto frhneidender wird 
auch Jahr für Jahr der Gegenſatz zwifchen dem wirklich Däni- 
ſchen und officiell deutſchen Charakter und Weſen der Stadt 
Flensburg hervortreten. 

Hat man nun dem Däniſchen in Flensburg zu wenig einge— 
räumt, ſo iſt man gegen das Deutſche in den nördlichen Städten 
Hadersleben, Apenrade, Tondern und- Sonderburg deſto frei— 
gebiger geweſen. Dieſe Städte ſind rückſichtlich der Kirchen— 
ſprache wie halbdeutſche Städte behandelt worden und haben 
abwechſelnd deutſchen und däniſchen Gottesdienſt erhalten, ob⸗ 
gleich die Sprachverhältniſſe, wie wir oben geſehen haben, mit 
einer ſolchen Ordnung im entſchiedenſten Widerſpruche ſtehen. 
Der deutſche Unterricht hat in dieſen Städten die Mutterſprache 
weder verdrängen noch erſticken können, vielmehr wollte die 
deutſche Sprachpflanze in dieſem Boden nie recht gedeihen; ſie 
ſiechte in der däniſchen Luft, die ſie umgab, oder ſtarb ganz hin. 
Für die Wenigen, welche durch den deutſchen Unterricht wirf- 
lich dahin gebracht waren, ihre Mutterfprache nicht mehr zu 
verftehen, und für Die eingewanderten fremden Deutjchen würde 
es vollfommen genügend gewefen jein, wenn Die Regierung 
als zeitweilige Maßregel angeordnet hätte, daß an jedem Aten 
Sonntag deutfcher Gottesdienft gehalten würde. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit zahlreichen Kirchſpielen 
ver Probftei Tondern und des meftlichen Theile der Probftei 
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Slensburg, fo wie Hjoldelund und Fjolde in der Probſtei Huſum. 
Hier findet abwechjelnd dänifcher und deutfcher Gottesdienſt ftatt, 
obgleih die Bewohner nur Däniſch jprechen und die meilten 
fchon längft das bischen Deutſch vergeffen haben, was fie in 
ihrer Schulzeit zur größten Plage für ſich und ihre Lehrer ſich 
_ angeeignet hatten, während Andere, welche etwas mehr davon 
behalten haben, noch Häglichere Proben deutſcher Spradhfertig- 
feit ablegen, als man in den obgenannten Stäbten antrifft, 
welches allerdings viel befagt. Die Wahrheit diefer Behaup- 
tung haben wir auf jo mannigfache Weiſe und son fo verſchie- 
denen Seiten nachgeiwiefen, daß fein Zmeifel mehr obwalten 
fann; wir verweifen zum Ueberfluß noch auf eine deutſche 
Auctorität, die Sprachfarte von Geerz, welche 14 Kirchſpiele 
als völlig dänifch anführt, in welchen allen nad, der Beftim- 
mung des NRegierungstommiflfairs von 1851 und fpäterer Be— 
ſtätigung Seitens der däniſchen Regierung gleich oft däniſcher 
und deutfcher Gottesbienft gehalten wird. 

Muß man nun aud, von einem bänifchen Stanbpunfte 
aus eine Ordnung der Sprachverhältniffe mißbilligen, welche 
das Deutſche in jenen däniſchen Städten und Landdiftrieten 
länger als nöthig am Leben erhält, muß man auch jene. Furcht, 
dem Deutfchen irgendwie zu nahe zu treten, eine übertriebene 
nennen, und ift man auch den Vorurtheilen einiger Bewohner 
gegenüber viel zu zartfühlend und fehonend, indem dieſe doch 
von der deutfchen Predigt Feine andere Erbauung haben, als 
die Katholiken von ihrer lateinifchen Meſſe: fo kann Diefe über 
triebene Nachficht und Schonung doc) eine gute Seite haben — 
obgleich wir daran zweifeln, Daß fie fich fonderlich geltend machen 
wird —, die nämlich, daß fie den beftändigen Klagen der deut- 
ſchen Preſſe gegenüber auf das klarſte darlegt, wie die dänifche 
Regierung, weit entfernt Die deutſche Nationalität zu unter=. 
drüden, vielmehr die Sprachverhältniffe mit einer fo beifpiel- 
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Iofen Mäßigung georbnet hat, daß Die Deutfchen- unter ähn— 
lichen Verhältniſſen ſchwerlich ein Gleiches gethan haben würden. 

Sp wie in den genannten Fällen viele Kirchfpiele mit rein 
dänischer Volksſprache zu den gemifchten gerechnet find, hat mar 
andererfeits auch Kirchfpiele mit wirklich gemifchter Sprache nicht 
zum gemifchten, fondern zum rein deutfchen Diſtrict gerechnet. 
Dies gilt ſowohl von der Weft- als Südgrenze. Wir haben 
bereits oben (S. 379--81) nachgewiefen, daß die Kirchipiele 
Nodenas und Nykirke auf ver Weftfeite nicht nur gemifcht, 
fondern überwiegend däniſch find; zu fernerer Befräftigung 
unferer Yeußerungen Fünnen wir noch das Factum hinzufügen, 
dag felbt Männer wie der Amtmann Reventlomw und Prob 
Ahlmann (I Novbr. 1851) die Einführung däniſchen Gottes- 
bienftes (freilich nur jeven vierten Sonntag) und ganz Dänifcher 
Schulſprache für dieſe beiden Kirchfpiele in Vorſchlag brachten H. 
Die Kirchſpiele Klangsbol, Nybol, Deetsbol und Enge ſind zum 
wenigſten gemiſcht. Außer unſern früheren Bemerkungen über 
dieſe Kirchſpiele verweiſen wir bier noch beſonders auf die Er- 
gebniffe der Criminaltabellen. Wo nämlich Verbrecher aus ven 
genannten Kirchfpielen vorkommen, find fie in ver Negel als 
bänifch=- und friefifchrevdenn, oder ale däniſch-, frieſiſch- und 
plattdeutſchredend angeführt, und dies findet ſich nicht nur in 
den nördlicheren Gegenden, ſondern erſtreckt ſich noch viel weiter 
nach Süden, obgleich hier die Fälle dieſer Art ſeltener werden. 
Daß Däniſch in einem dieſer Dörfer geſprochen wird, bezeugt 
uns ein Schriftſteller, von dem man es am wenigſten vermuthen 
ſollte, nämlich Moritz Buſch in ſeinen „Schleswig-Holſteiniſchen 


1) Ein kleiner Zug möge die Verhältniſſe in dieſen Kirchſpielen 
charakteriſiren. Der viſitirende Probſt fragte ein Kind in der 
deutſchen Schule zu. Rodenes: „Wie alt biſt Du?“ — Keine 
Antwort. — Der Probſt fragt abermals, das Kind bleibt ſtumm. 
Darauf ſagte der Probſt: „Hvor gammel er Du?“ — „Syv 
Aar“ antwortete der Knabe. 
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Briefen“ (Bd. 2, S. 35). Er redet hier nämlich von „vem gleich- 
falls (wie Klixbüll) viel plattdanifch redenden Geeſtdorfe Gath” 
(Bade im Kirchfpiel Nybol). Desungeachtet haben alle Diefe Kirche. 
fpiele, ſowohl die mit überwiegend bänifcher Volksſprache, als 
die, wo Dänifch, Frieſiſch und Plattdeutſch neben einander gerevet 
werden, bei der legten Ordnung der Sprachverhältniffe durch 
die Regierung Hochdeutſch als ausschließliche Kirchen- und Schul- 
fprache behalten, obgleich kaum Einer in diefen Kirchfpielen 
Hochdeutſch fpricht, den Prediger und Schullehrer etwa ausge: 
nommen, Nicht einmal jo viel ift. für das Dänifche geſchehen, 
dag Schulunterricht ‚darin ertheilt wird. Und Dennoch hatte 
man bie triftigften Gründe, felbit in viel ſüdlicheren Kirch— 
jpielen Unterricht im Däntjchen einzuführen, meil bie däniſche 
Sprache fich bier troß der hochdeutfchen Kirchen- und Schul⸗ 
Iprache ſtets mehr verbreitet hat, mie fie Denn in ben nörd— 
licheren Kirchfpielen ebenfals trog der ausſchließlich hochdeut⸗ 
ſchen Kirchen und Schulfprache durch ihre eigne Kraft faft die 
alleinherrfihende Sprache geworben it). 








1) Nybol und Deetsbol hätten, wie ſchon früher bemerkt, auf der 


Karte Nr. 1 als gemifcht bezeichnet fein follen. Ueber die Ber- 


bältniffe in diefen beiden an einander grenzenden, Kirchfptelen 
kann ich folgende zuverläffige Notizen mittheilen, melde ich dem 
Phyſicus N. Beh verdanke. (Selbiger wohnt in Nybol und ver- 
kehrt täglich mit den Bewohnern. Sein Brief iſt vom 29 Febr. 
1856): Wenn man einige wenige Bewohner männlichen Gefchlechts, 
vielleicht 10 in beiden Kirchfpielen, ausnimmt, verftehen und reden 
alle männlichen Individuen Däniſch; daſſelbe iſt der Fall mit den 
Frauen. In ungefähr 31 Familien wird nur Dänifch geredet 
(ungefähr 23 in Nybol, 8 in Deetsbol); in 10-12 nur Deutſch 
(s—10 in Nybol, 2 in Deetsbol); in 11 Familien des Dorfes 
Nybol ſowohl Deutfh als Däntfh, in den übrigen Frieftfch. 
Außerdem nennt der Phyſieus Beh mehrere andere Kirchſpiele, bie 
er freilich weniger genau Tennt, als Nobel und Deetsbol, wo 
jedoch feiner Ausfage nach Fertigkeit im Däntfchen fehr allgemein 
if, wie 3. B. Faretoft, Dagebol, Emmelsbol, Horsbol u. f. w. — 
Aehnlich lauten die Ausfagen eines ebenfalls mit den Lokalver- 
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Wir wenden ung jebt zur Südgrenze. "Auch bier ift Das 
Dänijche nicht zu feinem vollen Rechte gelangt. In einem Land— 
ftriche, welcher fi) 14 Meilen breit von der Stadt, Schleswig 
längs der Schlei bis zur Mündung dieſes Bufens erjtredt und 
gegen 10 Kirdyfpiele umfaßt, hat man die Kirchen-, Schul=, 
Gerichts- und Geſchäftsſprache wie früher ausfchlieglich deutſch 
bleiben laffen, obgleich die alte Landesſprache noch keineswegs 
der fremden eingedrungenen gemwichen tft, ſondern auf ihrer 
jegigen äußerſten Südgrenze einen hartnädigen Kampf mit der— 
jelben kämpft, der fih ohne Zweifel zum Siege neigen würde, 
wenn die Regierung, wie billig, das Dänifche unterftügte. Aber 
man unterließ e8 im Sahre 1850. Ohne Zweifel war Dies 
der größte Sehler bei ber Ordnung der Sprachverhältniſſe im 


hältniſſen vertrauten Mannes, nämlich des Phyſicus Ulrich in 
Tondern, rückſichtlich der Kirchſpiele der Hviding-Harde („Fodrel.“ 
Nr. 296, 19 Decbr, 1855). Er ſagt nämlich: „Ich kann ver- 
fihern, daß auf der MWeftfüfte die däniſche Sprache, weit entfernt 
zu ihrem Rechte gelangt zu fein, vielmehr durch die Sprachlinie 
mehrere Kirchipiele zu weit nach Norden gebrängt if. Die 5 
Kirchfpiele der Hpiding-Harde, welche unmittelbar im Süden von 
Hoier und Tondern liegen, nämlich Aaventofte, Nyfirfe, Rodenes, 
Klangsbol und Horebol, find alle überwiegend däniſch, und Doch 
bat nur das erfte' Diefer Kirchſpiele durch das Sprachpatent ge- 
miſchte Sprache erhalten, obſchon es fo däniſch ift, wie irgend ein 
Kirchipiel im Köntgreih. In Nykirke, Rovdenas, Klangsbol und 
Horsbol reden und verftehen nicht nur alle Erwachlenen, fondern 
auch die Kinder Däniſch; in Nykirke und Rodenes it Däniſch 
fogar die allgemeine Familienſprache, in den beiden andern Kirch— 
fpielen tft Däniſch noch bei fehr Vielen die heimathliche Sprache, 
am wenigſten natürlich in Horsbol. Bei der fünlichften Schule im 
Kirchſpiel Nykirfe habe ich die Kinder aus der Schule kommend 
in däniſcher Unterredung angetroffen; es giebt fehr Viele in dieſen 
Kirchipielen, welchen man das hochdeutſche Verhörsprotocoll vor- 
Iefen Tann, ohne dag fie ein Wort davon verftehen, obgleich Diefe 
Sprache nad) wie vor dem Kriege ihre Schul-, Kirchen- und 
Gerichtsſprache geblieben tft“ (Orig. däniſch). — Ueber Rodenes 
und Nyfirke tft ferner zu vergleichen Berl. Tid. vom 22 Dec. 1855. 
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genannten Jahre, daß man bei der Abſteckung der jetzigen 
Sprachgrenze in Angeln alle ſüdlicheren däniſchen Elemente 
einem verzweifelten und troſtloſen Kampfe mit dem Deutſchen 
überließ. Diefe ungünftige Entfcheivung mar feineswegs eine 
Folge ungenügenvder Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen; im 
Gegentheil, die Aften zeigen zur Genüge, daß Die damalige 
fchleswigfche Regierung fowohl aus früheren Erfahrungen als 
aus den Berichten und Auffchlüffen, welche man während des 
Krieges in reichlihem Maaße einziehen Tonnte, ſich eine um= 
faffende und genaue Runde der Sprachderhältniffe in Angeln 
verfchafft hatte, Es ift nur zu gewiß, daß die Regierung, von 
dipIomatifchen Schwierigfeiten bedrängt, in tiefem wie in 
andern Fällen den gefährlichen Ausweg wählte, einen Theil 
ihres guten Rechtes aufzugeben, in der Hoffnung die Gegner 
zu verfühnen und für das beſchränkte Gebiet, womit man ſich 
genügen ließ, Ruhe und Friede zu erhalten. Wie falfch und 
gefährlich eine folche Politif ift, hat ſich nicht nur in Diefem, 
fondern auch in vielen andern Fällen gezeigt. Die Nachgiebig- 
feit hat nicht die Feinde verfühnt, fondern nur Dreifter, zu— 
dringlicher und anmaßender gemacht, anftatt des Friedens hat 
man Unfrieden geerntet. Die unmittelbaren Folgen einer fol= 
chen Politif find für diefen Theil Schleswigs lediglich trauriger 
Art geweſen: Das Dänifche, welches. bier, obgleich gefnechtet 
und gebrüct, Doch noch Das Leben bewahrt hatte, geht jebt 
feinem fichern Untergange entgegen; man bat es der Pflege 
beraubt, welche ihm durch tie Schule zu Theil werden follte, 
und deren es nach fo langer Mißhandlung unmöglich entbehren 
fann; man hat es in Der Achtung der Bewohner herabgeſetzt 
und entwürbigt als eine Spracde, die aus dem Hffentlichen 
Leben verbannt ift, und wenn es nun feinem Tode entgegen 
geht, gewinnt e8 wiederum den Anfchein, als habe die däniſche 
Regierung felbft das Todesurtheil gefällt. | 
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Wir glauben bereits genug Beweiſe dafür angeführt zu 
haben, daß die däniſche Sprache nicht von ihrem alten Gebiete 
längs der Schlei vertrieben ift, fondern ſich noch am Leben 
gehalten hat. Eine lange Reihe von Schriftftellern vom Be- 
ginn unferes Jahrhunderts an bis zum Aufruhr, und zwar 
deutſche Schriftfteller, haben uns mit eignen Worten die Süd— 
grenze der dänifchen Sprache angegeben, und alle flimmen darin 
überein, daß biefe Grenze die Schlei ift. Keller theilt (1824) 
Proben der däniſchen Volksſprache aus einem Kirchſpiel Des 
ſüdlichen Angelns mit, und Gudme fagt (1833): „Das Dänifche 
A Die allgemeine Familienſprache nicht nur in den nördlichen 
Aemtern des Herzogthums Schleswig ...... fondern ſie if 
auch als folche in den mittlern Aemtern Flensburg und Schleswig 
(Gottorff), ja ſelbſt in ven füblichen Nemtern und Diftrieten 
von Hufum bis an das Kirchſpiel Schwefing vorherrſchend.“ 
Selbft Schriftfteller, die nach Eröffnung der ſtändiſchen Snftitu= 
tion fohrieben, als die Sache ſchon eine politifche Bedeutung 
erlangt hatte, (Schröder 1837 und der plattveutfche Scribent 
bei Firmenich 1843) müſſen, fo ungern fie wollen, bei der 
Schlei ftehen bleiben und einräumen: hier ift die Grenze, welde 
danifche und deutſche Volksſprache von einander trennt. Wir 
finden bier nur eine Ausnahme, nämlidy die Geerz'ſche Sprad- 
farte, welche die Sprachgrenze von der Schlet bis zu einer Linie 
binaufrüdt, vie ungefähr mit der Sprachgrenze, der dänifchen 
Regierung zufammenfält. Es muß aber Ievem einleuchten, 
daß ein Mann, wie Geerz, der eine fo hervorragende Stellung 
während des Aufruhrs einnahm und fich in den feinen Beredy= 
nungen zu Grunde liegenden Prineipien als volfommen par= 
teiffch ermeift, keineswegs geeignet ift, den Schiebsrichter. in 
dieſem Sprachftreite abzugeben. Ueberdies werben feine An⸗ 
gaben volftändig durch die Refultate der Eriminaltabellen wider- 
legt. Aus diefen gebt als unmiderlegliche Thatſache hervor, 
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daß die alte urfprüngliche Yandesjprache ſich an den Ufern der 
Schlei noch neben dem Plattdeutſchen am Leben erhalten bat, 
und natürlihd an Kraft zunimmt, je weiter man nad Norden 
vorfchreitet. 

Da dieſe Wahrheit aber noch Gegner findet — fei es 
nun, daß ein folder Widerſtand aus mangelhafter Einficht oder 
mangelhaftem Willen berrührt, und daß ihm entweder Die 
politifche Betrachtung zu Grunde liegt, welche am liebften alles 
Dänifche jenfeit3 ver Königsau vermeifen möchte, oder Die 
Unwiſſenheit, welche Dänifch nicht für Däniſch halt, wenn es. 
nicht gerade fo lautet, wie man es aus einem Buche vorlieſt — 
jo wollen wir dieſelbe fchließlich noch mit neuen Beweifen ſtützen, 
welche das Fundament noch fefter und ſtärker machen. Wir 
meinen hiermit die Erklärungen der däniſchen Officiere, welche 
nach Beendigung des Krieges während des Belagerungs⸗ 
zuſtandes von 1851 und 1852 längere Zeit ihr Quartier in 
Angeln gehabt hatten. Dieſe Erklärungen wurden durch einen 
den 8 Decbr. 1855 in der „Berlingſchen Zeitung“ veröffentlichten 

Artifel hervorgerufen, dem man feinem ganzen Ton und Snbalte 

nach nicht ohne Grund einen officielen Charakter beilegen 
zu können ſchien. Es fungirten Damals Scheel als holfteini- 
fcher und Raaslöff als fchleswigfcher Minifter; obgleich aber 
der. genannte Artifel mit einem R unterzeichnet war, wurde 
doch bald die Anficht allgemein geltend, daß der Urfprung 
deſſelben nicht in dem ſchleswigſchen, jondern in dem holſteini⸗ 
ſchen Miniſterium zu ſuchen ſei. 

In völliger Uebereinſtimmung mit den Aeußerungen des 
Geheimraths Scheel in ſeinen Fragmenten ging beſagter Artikel 
darauf aus zu beweiſen, daß man irrthümlich einige Kirchſpiele 
(„einige kleine Kirchſpiele, wohl 5 oder 6°) im Amte Gottorp 
zum gemiſchten Sprachdiſtrict gelegt babe, und einige Aeuße⸗— 
rungen fchienen barauf hinzudeuten, daß die Rathgeber Des 
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Königs verfuchen würven, diefen „Irrthum“ zu redreifiren. Die 
dänifchen Officiere, welche vor Kurzem mit dem. Schwerdte in 
der Hand Dänemarks Recht und Ehre‘ vertheidigt hatten, ge= 
wahrten mit Schmerz, Daß die theuer erfauften Früchte Des 
Kampfes in Gefahr fanden einer minifterielen Laune, oder 
Unwifjenheit oder wie man es nennen mdg, geopfert zu werben, 
und fühlten fich aufgefordert, ihre Erklärung in ter Sache 
abzugeben, für welche fie geftritten hatten 1). 

Diefen auf eine ſolche Sachkenntniß geftügten Zeugniſſen, 
wie ſie nur durch den Aufenthalt an Ort und Stelle und ſteten 
Verkehr mit der Bevölkerung erworben werden kann, wollen wir 
Einiges über die Gegenden ſowohl nördlich als ſüdlich von der 
Sprachlinie entnehmen, obwohl die Rückſicht auf den Raum 
ung nur eine befchränfte Auswahl erlaubt. Sreilich führen wir 
bier däniſche Männer als Zeugen an, aber find überzeugt, daß 
die deutfchen Officiere (wir meinen’ natürlich) Die der Bundes— 
armee), welche ihnen auf vem Wahlplage gegenüberftanven, dem 
Ehrenworte eines dänifchen Officiers den vollkommenſten Glauben 
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1) Bald darauf erfchieh auch von andern Seiten her eine Menge von 

Artikeln, mwelche ihren energifchen Unwillen gegen die zwar ver- 
blümt, aber doch deutlich genug ausgefprocdhenen Anfichten des 
R- Artifeld ausſprachen und mit unmwiderleglichen Thatfachen be- 
wiejen, das man bei der Ordnung der Sprachverhältniffe aller- 
dings einen „Irrthum“ fih babe zu Schulden fommen laſſen, 
welcher aber nicht darin beftebe, daß man zu viele, fondern zu 
wenig Kirchipiele gegen Süden und Weſten zum gemifchten 
Diftriet gerechnet habe. Siehe „Fenrelandet” 19 December 1855, 

A4 Sanuar, 19 Jan., 23 Ian., 31 Jan., 6 Februar 1856, „Berl. 
Tidende“ 22 Dechr. 1855. Diefer Widerfland, der wohl flärfer 
war, als man vermuthet haben mochte, bewies in feinen Folgen, 
daß die Urheber jenes Artikels fich nicht getrauten, auf eine öffent- 
liche Kritik ihrer Behauptungen einzugeben; fie verftummten fo 
völlig, daß man trog aller wiederholten Anfragen und dringen- 
den Aufforderungen noch heutigen Tags nicht erfahren bat, welche 
„> oder 6 Heine Kirchfpiele” gemeint waren. 
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beimefjen werden. Für andere Deutjche genüge die Bemerkung, 
dag die Ausfagen der dänischen Officiere nichts Anderes -ent= 
halten, als was die Eriminaltabellen in jeder Beziehung be— 
fätigen. Und wie könnte es anders fein; bie Wahrheit fiimmt 
ftets mit fich felbft überein. 
Der Premier = Lieutenant Weftengaard beim 10. Linien- 
Bataillon hat das Verdienſt, in dieſer Sade den andern 
Officieren mit feinem Beifpiele vorangegangen zu fein und fle 
beivogen zu haben, aus ihren Erfahrungen ähnliche Auffchlüffe 
über die Sprachverhältniffe im fürlichen Angeln mitzutheilen. _ 
Drei Tage, nachdem jener R=Artifel in der „Berl. Tivende“ 
geftanden hatte, erfehien in demfelben Blatte eine Antwort von 
Lieutenant Weftengaard (11 Decbr. 1855). Er erwähnt zuerft, 
daß er Türzere Zeit als Chef hei einer Compagnie angeftellt 
war, die bei Kappeln im ſüdöſtlichen Angeln cantonirte, Darauf 
in 3a Monaten (von Anfang Decbr. 1851 bis zum 16 März 
1852) als Diftrietscommandant während des Belagerungg- 
zuftandes fungirte und eine Compagnie befehligte, die in den 
Kirchipielen Eſtriis und Toſtrup einguartiert war, während er 
jelbft eine Zeitlang fein Quartier auf dem Hofe Runtoft hatte. 
Dann bemerft er über die Sprachverhältniffe diefer Gegend, Die 
theils innerhalb, theils außerhalb der vfficiellen Sprachgrenze 
liegt, Folgendes N): 
„In meiner zwiefachen Eigenfchaft ale Chef der Com⸗ 
pagnie und Commandant des Diftriet® Fam ich in, vielfache 
Berührung mit den Bewohnern, und richtete theils auf den 
Wunſch meiner Vorgeſetzten, theils aus perfünlichem Intereſſe, 
meine beſondere Aufmerkſamkeit auf die Sprachverhältniſſe. 
Sowohl ich als meine untergebenen Kameraden gelangten bie= 
1) Bon diefen Erklärungen der Dfficiere wurde nur die des Premier- 


Hentenants Weſtengaard gebrudt. Wir theilen die mwichtigften 
berfelben in möglichft getreuer Ueberſetzung mit. 
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durch gu der Ueberzeugung, daß die Sprachverhältniffe Diefer 
Gegend im mwefentlichen von derfelben Beichaffenheit find, wie’ 
Paftor Hagerup es fpäter ausführlich von Solt und Umgegend 
nachgewiefen hat. In den lebten 212 Monaten meines Auf- 
enthalts an Diefem Orte babe ich ftets mit der Bevölkerung, Die 
Honpratiores ausgenommen, Dänifch geiprochen, und habe faſt 
immer in derjelben Sprache Antwort erhalten. ch habe kaum einen 
einzigen Bauern getroffen, der nicht Dänifch verftanven hätte. 
„Den 17 März 1852 ward die Compagnie nad dem Kirch 
fpiele Gelting verlegt, welches fich bis zur Schlei hinab erftredt. 
Mein Quartier war in Brede mitten zwiſchen Dyttebol und 
Geltinggaard (Geltinghof); Die Mannfchaft der Compagnie war 
in Nyby, Pommerby, Gelting, Stendrup u. f. m. einquartirt. 
Als nach Verlauf einiger Tage die Compagnie einmal ver— 
fammelt war, Tieß ich die Mannfchaft ſich nach den Dörfern, wo 
ſie einguartirt waren, ordnen und fragte jede Abtheilung für ſich: 
„Verftanden Eure früheren Wirthe und ihre Dienftleute befjer 
Dänifch, als diejenigen, bei denen Ihr jeßt einquartirt find“ 
„In Betreff des Dorfes Nyby antwortete der dort ein— 
quartirte Untercorporal Adolfſen nebft feiner Mannfchaft: „Nein! 
Sie fünnen bier mehr Dänifch, aber find nicht fo gut geſinnt.“ — 
Rüdfichtlich der übrigen Dörfer und Höfe lautete die Antwort 
dahin, daß Fein Unterichiet bemerkbar fei; die Bewohner ver- 
ftänden bier ebenfomohl Dänifch, wie auf dem Gute Runtoft. — 
Sp antworteten mir ungefähr 80 dänifche Sfficiere, Unter— 
officiere, Untercorpprale, Spielleute und Gemeine. Ä 
„Bevor ich mein Duartier nad) Gelting verlegte, hatten mir 
jelbit die ehrenhafteften und loyalſten Männer auf das be- 
ffimmtefte verfichert, taß es im Kirchfpiele Gelting nur einen 
einzigen alten Mann gebe, ver noch Dänifch fpräche. 
„Da id ſchon früher mehr als einmal erfahren hatte, wie 
wenig, man auf die Verficherungen ſonſt glaubwürdiger veutfcher 
Männer in diefer Sache rechnen Tonne, wenn fie nicht der 
däniſchen Spracde vollfommen mächtig feien und durch eigne 
däniſche Anrede die Bewohner zum Dänifchreden zu bringen 
wiüßten, beſchloß ich felbft Diefe Verbältniffe aufs genaueſte zu 
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unterfuchen. Sch notirte mir zu dem Ende täglich alle Be- 
wohner, mit denen ich Sprach und theilte fie in folgende 
Gruppen: Nr. 1) folde, die Dänifch. reden; Nr. 2) folche, 
welche Dänifch verftehen und Nr. 3) ſolche, die Fein Dänifch 
verftehen. Es ergab fih nun, Daß faft alle, .mit denen ich bei 
meinem häufigen Verkehr in Berührung kam, ja fogar einzelne 
Kinder, unter Nr. 2 gehörten, dag Nr. 1 über ein Prittheil 
umfaßte, und Nr. 3 nicht ein Behntheil.” 

Der Premier - Lieutenant Weftengaard bemerft ferner, daß 
er rückſichtlich der Kirchfpiele Brarup, Bel, Tumby, Struftrup 
nicht fo genaue Data in Händen habe, mie son den früheren 
Ortfchaften; daß er aber dieſe Dörfer, fo wie das ganze ſüdliche 
Angeln beſucht und überall die Erfahrung gemacht habe, daß Die 
Sprachverhältniffe diefer Gegenden faft ganz diefelben feien, wie 
auf Runtoft. Ueberdies habe er diefelbe Bemerkung von vielen 
feiner Kameraden gehört, und babe die vollfommene Ueberzeu⸗ 
gung, daß in den Sprachverhältniffen fein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied ſtattfinde. Er fügt hinzu: 

„Will man den von jedem Dänen hochgeachteten Ehren⸗ 
männern welche unfern Allergnädigſten König bewogen, die däniſche 
Sprache wieder in ihr Recht einzuſetzen, einen Vorwurf machen, 
ſo müßte es jedenfalls der ſein, daß ſie die ſüdliche Sprachgrenze 
nicht an die Schlei verlegt und weiter nach Weſten hin ausge— 
dehnt haben. In Betreff der frieſiſchen Diſtricte bin ich ebenfalls 
im Beſitz genügender Data, welche beweiſen, daß man auch hier 
der däniſchen Sprache nicht, ihr ganzes Recht eingeräumt hat I).“ 


1) Einer andern Mitthetlung des Premter- Lleutenants Weſtengaard 
entlehne ich folgende Worte: „In Brede zwiſchen Dyttebol und 
GSeltinggaard, traf ich eines Tages im März 1852 zwei Kinder, 
beide unter 12 Sahren, welche ungefähr Yo Meile fünlich zu Haufe 

“gehörten, wenn ich nicht irre, auf Kyholm. Ste verftanden fehr 
wohl Dänifch, und fagten, fie hätten es von ihren Eltern gelernt.” 
Hiernach kann man ermeſſen, mie wenig man den Berficherungen 
der Deutfchen Glauben ſchenken darf, daß Däniſch höchſtens bei 
fehr alten Leuten vorfommt. — Kyholm liegt dicht an ber Schlei. 


- 368 g 


Das Beifpiel ſowohl wie die perfönliche Aufforderung des 
Premier - Lientenantse Weftengaard bewog nun über 40 däniſche 
Officiere ihre Erklärungen abzugeben, welche alle ſeine Ausſage 
beſtätigten und fernere Aufſchlüſſe über die Sprachverhältniſſe aus 
der ganzen Schleigegend ſowohl im Norden als Süden der 
officiellen Sprachgrenze mittheilten. 

Der MajorL. W. Dau vom Aten Linienbataillon er= 
klärte: „Als Commandeur des 5ten Berftärfungs - Bataillons 
babe ich während des Belagerungs » Zuftandes mit meinem 
Bataillon ein ganzes. Jahr, von Mai 1851 bis Mai 1852 in 
Kappeln und Umgegend, namentlich in den Kirchipielen Gelting, 
Efkriis, Toftrup und Ravnkjcr cantonirt. Die Berichte, welche 
während viefer Zeit von den unter meinem Commando ftehenden 
und in obgenannten Dörfern einquartirten Befehlshabenden 
an mich eingegangen find, lauteten alle vahin, daß tie Bewohner 
ſehr wahl Dänisch verſtänden, und in der Negel auch Däniſih 
antiwmorteten, wen man, fie auf Dänifch anredete.” (Die beiten 
"erfigenannten Kirchſpiele liegen innerhalb, Die beiden | legten 
außerhalb der Sprachgrenze.) 

Aus der ausführlichen und fehr inftructiven Erklärung Des 
Lieutenants H. N. Berher fünnen wir bier nur einzelne Aus— 
züge mittheilen. Während des Belagerungszuftandes in Angeln 
fungirte er vom Juni 1851 bis April 1852 im erften Militair= 
viftriet als Adjutant (und zwar vom Septbr. 1851 bis April 
1852, alfo die längſte Zeit, als Adjutant des Oberbefehleshaberg, 
Oberftlieutenant Wilfter); er batte mithin in dieſer Stellung 
reichliche Gelegenheit, fi mit den Sprachverhältniſſen befannt 
zu machen. — Bon Anfang Suni bis Mitte Auguft 1851 war 
er auf Dollerodgaard (Dollrothof) einguartirt. Sn der Näbe 
diefes Hofes liegen folgende Dörfer und Ortfchaften: Bedeſted, 
| Dolleredſtoo (Dollrothholz) und Dollerodmark (Dollrothfeld), 
Sonderbrarup, Fovllokke (Faulück), Ravnkjer (Rabenkirchen), 
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Egenes (Efenis), Kalvetofte, Aagebye, Grodesby, Arnas, 
Melby, Stieggered (Scheggeroth), und zwar mit Ausnahme 
Stjeggersv’s, alle außerhalb der Sprachgrenge Dicht an der 
Schlei in den Kirchſpielen Borne, Zeftrup, Ravnkjer, Sender- 
brarup, Arnes und Kappeln. — Ende Auguft, den ganzen 
September und einen Theil von October hatte er fein Quartier 
in Bel, in deſſen nächfter, Umgegend die Dörfer Bolſtovby, 
Gr. und Kl. Bredbol (Brebel), Raaruplund, Loit und Tumby 
liegen, alle dicht innerhalb oder außerhalb der Sprachgrenze. — 
Bom October 1851 bis April 1852 mar Das Stabsqunrtier 
tes Commandos auf Flarupgaard, in deſſen Nähe die Dörfer 
Nerrebrarup, Sapftrup, Fruerlund und Gangelffjel (Ganger— 
ſchild) Liegen, fämmtlich dicht innerhalb der Sprachgrenze. 
Nah der Ausfage des Pientenants Becher machte die 
Sprade an allen diefen Orten durchaus feine Schwierigfeit; 
er erinnert nie in dem Kal geweſen zu fein, Daß er hätte 
Deutjch fprechen müflen; Ein Jeder verftand Däniſch. Ebenfo 
wenig fiel es den Bewohnern im Allgemeinen ſchwer, Dänifch 
zu ſprechen, aber allerdings merkte man infofern einen Unter- 
fchied, als fie an einigen Orten mit mehr, an andern mit 
weniger Bereitwilligfeit fich diefer Sprache bedienten. In Be— 
treff der zuerft genannten Dörfer (in den Schlei-Kirchſpielen) 
beißt es: „Alle viele Dörfer babe ich oft befucht und mich 
jedesmal mit verichtedenen Individuen unterredet. Das Re— 
fultat war ftets daffelbe: wenn man fie auf Dänifch anredet, 
antworten fie in der Regel erſt mit.einem Fleinen „wie?“, aber 
wenn die erfte Spröpdigfeit überwunden ift, vergeffen fie bald, 
daß fie pflichtichuldigit Fein Däniſch verfiehen dürfen, und Die 
Unterredung geht in recht erträglichem Dänifch fort.“ So traf. 
es fich nicht felten, Daß felbft ver Beflter von Dollergdgaard, 
im Mebrigen ein eifriger Deutfcher, feinen Vorſatz, nur Deutfdy 
zu reden, vergaß, und wider feinen Willen unvermerkt ing 
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Däntfche hineingerieth. „In Kappeln und Arnæs“, heißt es in 
der Erklärung, „wird viel und fehr gutes Dänifch geſprochen.“ 
Wäre dies nur mit den Männern ver Fall gewefen, fo könnte 
man glauben, es fei eine Kolge des Handelsverkehrs dieſer Fleden 
mit Kopenhagen; daſſelbe gilt aber zum größten Theil auch von 
den Weibern und den Familien überhaupt, und man wird Doch 
ihmwerlich annehmen können, daß Die Schiffer ihre Familien in 
einer Sprache unterrichtet haben, gegen welche ihnen durch ihre 
Erziehung Haß eingeflößt worden war. 

Bon einzelnen Bemerkungen und intereffanten Aufichlüffen 
in Lieutenant Bechers Erflärung theilen wir Folgendes mit: 

„Während des Quartiers in Bel Tonnten die Bewohner 
und unfere Mannfhaften fi) vortrefflich verftändigen; ich 
erinnere oft gehört zu haben, wie’ mein Aufmwärter ſich aufs 
lebhaftefte mit den Mägden und Knechten auf dem Hofe unter- 
hielt, wobei Dänisch gefragt und geantwortet wurde.” Der 
Wirth des Oberftlientenants Wilfter war der dänifchen Sprache 
vollkommen mächtig; Dies war allerdings weniger der Fal mit 
dem Wirthe des Lientenants Becher; dennoch „ſchien es ihn 
nie zu geniren, daß ich Dänifch mit ihm ſprach.“ In Bel- 
ſtovby CBoelfchubye) wohnten mehrere dänifchgefinnte Käthner, 
während die Stimmung im Dorfe Bel mehr Deutſch war; 
fie redeten Alle ein recht gutes Dänifch, und fanden offenbar 
jelbft, daß dieſe Sprache ihnen die natürlichfte jet.” — „Sn ber 
Nähe von Flarupgaard (Kirchfpiel Norderbrarup) liegen mehrere 
Höfe, wo der Train tes Bataillon einguartirt war, weshalb 
ich ziemlich oft Diefe Ortſchaften befuchte, um zu infpiciren; ich 
Iprach jedesmal mit ven Bewohnern und ſtets Dänifch, fo wie 
ih oft Zeuge einer lebhaften dänischen Unterredung zwijchen 
dem Obertrainconftabel des Bataillong und den Einwohnern 
war.” — „An dem Wege zwijchen Slarupgaard und Raarup⸗ 
lund wohnte ein Käthner, welcher -bei einer bevorftehenden 
Kindtaufe den Oberftlieutenant Wilfter und feine Adjutanten zu 
Gevattern einlud .... Diefe Einladung verfchaffte ung die ' 
Freude eine gute dänifche Unterredung zwifchen dem Manne, ver 
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Frau und den Kindern und mehreren eingeladenen Verwandten zu 
hören.“ — „In Gangelſtjel (Gangerſchild) kannte ich den wegen 
feiner däniſchen Geſinnung und der deshalb ausgeſtandenen Ver- 
folgungen genugfam befannten Hufner Framm. Er und feine 
Familie fprachen fehr gut Dänifch, und aus Allem ging hervor, 
daß Dies Feine mühſam erworbene und Finftlich angeeignete 
Kenntniß war, fondern ein im Innerſten bewahrter und von 
ven Vorfahren ererbter Schaß, welcher troß aller Ungunft der 
äußeren Berbältniffe fein Grundgepräge bewahrt hatte und jet 
beim Wechfel der Dinge ang Tageslicht Fam. Framm wollte 
anfangs ungern Däniſch ſprechen und entfchultigte ſich damit, 
daß es fein richtiges Dänisch, fondern „nur Angler-Dänifch” feiz 
erit nach längeren Erdrterungen ließ er fich überzeugen, daß 
das Angler-Däniſch ebenfo gut fei, wie 3. B. Das Sütifche. 
Diefelbe Anfchauung, daß das Anglerdäniſch Fein ordentliches 
Däniſch ſei, habe ich-an vielen Orten getroffen; man fieht bier 
ganz deutlich eins ver vielen verfchievenen Mittel, wodurch vie 
Deutſchen das Däniſche auszurotten fuchten.”.... 

„Für diefe ganze Gegend (die eben erwähnte, dicht inner⸗ 
halb der Sprachgrenze) gilt als allgemeine Regel, daß Die 
jüngfte Bevölkerung, die Schuljugend, in Folge ver wirkfamen 
deutſchen Propaganda, nicht fonverlich viel Däniſch veriteht; 
dennoch aber findet fich in den Kindern eine gewiſſe unmittelbare 
und inftinctive Kenntniß Des Dänifchen, die nur in ihrer urfprüng- 
lich dänischen Natur begründet fein kann. Daß dies fih fo 
verhält, fieht man aus der erftaunlichen LZeichtigfeit, womit die 
Kinder in denjenigen Schulen, wo jebt das Dänifche wieder 
zu feinem Rechte gelangt ift, fich taffelbe aneignen, und Die 
Sprache, mweldye in ihrem Innern unentfaltet dalag, gleichfam 
aus fi) produciren. Daffelbe gilt übrigens von dem ganzen 
Diftriete; ich babe Dies nur bier bemerft, weil es fich bei Der 
Einführung des Dänifchen als Schulfpracdhe in fo fchlagender 
Weiſe offenbarte.“ 

Die Kirchſpiele im Norden und Süden der bier genannten 
Gegend kennt Lieutenant Becher nicht durch längeren Aufenthalt, 


fondern nur durch häufige Errurfionen. Nach feiner Erfahrung 
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gewinnt die däniſche Sprache ſtets mehr Uebergewicht als 
Familienſprache, je weiter man nach Norden kommt. In den 
ſüdlicheren Kirchſpielen, der weſtlichen Schleigegend und der 
Umgegend von Schleswig iſt die allgemeine Umgangsſprache 
Plattdeutſch, „welches jedoch von dem holſteiniſchen Plattdeutſch 
weit verſchieden if.” „Daß jedoch auch hier Däniſch die fun-—, 
damentale Sprache ſei; zeigte ſich mir ganz deutlich, weil ich 
auf dieſen Excurſionen, ſelbſt ganz bis zur Stadt Schleswig, 
niemals habe Deutſch reden müſſen, um verſtanden zu werben; 
Dagegen geſchah es oft, Daß Yeute, die in dieſer Gegend geboren 
und erzogen waren, mir gut und breit Dänifch antworteten.“ 

An einem andern Orte bemerkt Lieutenant Becher, daß 
das Angler Plattdeutſch fih nicht nur vom holſteiniſchen unter= 
ſcheide, fondern auch „eine auffallente Aehnlichkeit mit dem 
Dänifchen habe” — „wenigſtens konnte ich es viel leichter ver— 
ftehen, als das ächte Kronjütifch.“ | | 

„Schlieglich kann ich noch als ein bemerfenswerthes Factum 
anführen, Daß die Perfonen, welche ſowohl aus den nördlichen 
als füdlichen Gegenden des ganzen Diftricts zum Oberftlieutenant 
Wilſter famen, faft immer Däniſch reden Fonnten, wenn fie als 
Supplicanten erjchienen oder für irgend ein Vergehen Abbitte 
thun wollten. Diefer Umftand bemweift deutlich, daß es weniger 
am Können, als am Wollen lag 1). 


1) Diefe Bemerkung des Lieutenants Becher ‚wird durch anderweitige 
Erfahrungen beftätigt. Der zur Deutfchthiimelet verführte Angler, 
welcher fonft feine däniſche Sprache gern geheim hält, redet fie in drei 
Fällen leicht und fließend, nämlich wenn er Etwas von Jemandem 
erbitten will, der am liebſten Dänifch redet, wenn der Zorn ober eine 
andere Leidenſchaft fetn Inneres in Bewegung fest, und endlich wenn 
fich bei Gelagen und Zufammenfünften das Herz der gefelligen Freude 

- Öffnet. Einige Beifptele mögen die Sache erläutern. Ein Mann 
in Sorup, dem. viel daran gelegen war, die wirflichken Sprad- 
verbältniffe kennen zu Iernen, hielt drei junge Leute im Dorfe für 
des Däntfihen ganz unfundig, weil er nie ein dänifches Wort von 
ihnen gehört hatte. Da ereignete es nach längerer Zeit fich, daß fie 
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Der Premier-Lieutenant C. M. Gorm beim 1Aten Linien 


Bataillon bemerkt, daß er vom 1 Juni 1851 bis Ende April 
1852 beim Zten Berftärkungs- Bataillon fungirt und während 
diefer Zeit mit einem Commando zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung in verſchiedenen Kirchfpielen Angelns (Husby, St. Solt, 
Satrup, Olſeby und Farenſtedt, Struftrup, Moldened, Kalleby) 


im Wirthshauſe in Streit gerietben, und jetzt ging es fo fließend 


auf Däniſch, als wenn fie nte etwas Anderes gefprochen hätten. — 
Ein Kutfher fuhr (einige Sahre vor dem Aufruhr) eine GSefell- 
(haft von Reifenden nabe bei Schleswig; er fprach Plattdeutfch. 
Die Reiſenden unterhielten fih mit ihm über das Thema des 
Tages, Deutfch oder Däniſch; der Kutfcher betheuerte, ein Deutfiher 
zu fein. Da man ihm jedoch widerſprach, ward er ftets eifriger 
und gerieth zuleßt ins Dänifchreden hinein, indem er mit großer 
Hitzigkeit, natürlich zur Beluftigung der Reifenden, auf Däniſch 


serficherte, er fet ein Deutfcher. — Sn den Kirchfpielen, wo man 


. 


fonft ungern Däniſch redet, gefchteht es häufig, daß man bet 
Gelagen und feftlichen Zuſammenkünften fih auf Däntfch unter- 
redet und in diefer Sprache Gefundheiten ausbringt. Bet einer 
Hochzeit im ſüdlichen Angeln unterredete ſich der Prediger mit einer 
Frau aus dem Kirchfpiele über den Schulunterricht, und darauf 
wandte fi die Unterhaltung den Sprachverhältniffen zu. „Sa 
for 1848", fagte die Frau unter Anderm, „kunde vi Affe tale 
Danft, men nu”, fügte fie hinzu, indem fie tronifch die Säfte 
anblidte — „nu fan st flet iffe.” — In den Snfurrectionsjahren 
wurde nämlich von den Agitatoren alles aufgeboten, um ber 
Bevölkerung die däniſche Mutterfprache zu verleiden. Es wurden 
Vereine geftiftet, welche fich neben der Aufgabe „ven Befchlüffen 
der geſetzmäßigen Majorttät der conftituirenden deutſchen Natio- 
nalverlammlung in Frankfurt a. M. Geltung und Nachlebung 
zu verſchaffen“ fih „ala Zweck: Weckung eines einigen ächten 
Deutſchthums“ ſetzten, das Dänifchreden fürmlich verpönten, und 
der Bevölkerung in Verbindung mit ihren aufrühreriichen Grund⸗ 
fägen die Einbildung beibrachten, daß fie Deutfche fein, und um 
dies zu zeigen, ihre däniſche Sprache ablegen oder allenfalls ver- 
bergen follten. Die Wirkungen diefer Beftrebungen find noch fühl- 
bar, und hierin iſt die rechte Erklärung ber oft auf andre Urfachen 
unrichtig zurückgeführten Erfiheinung zu fuchen, daß namentlich 
Fremde jebt nicht fo leicht von den Bewohnern Angelns Däniſch 
reden hören als vor 1848, ’ 
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cantonirt habe. In dieſer Stellung hätten nicht nur die Pflichten, 
welche der Militairvienft unter befondern Verhältniſſen ihm auf⸗ 
erlegte, fondern auch fehr weitläuftige Aufmeſſungen und Eroquis- 
Arbeiten, welche ven ganzen obgenannten Diftriet umfaßten und 
ihn auch in die benachbarten Kirchipiele führten, bewirft, daß 
er vielfach mit der Bevölkerung verkehrte und Gelegenheit hatte, 
ſich mit ven localen Verhältniffen vertraut zu machen. Nach 
eignen Beobachtungen, fo wie nad zahlreichen Ausfagen feiner 
Untergebenen, giebt er demnächft folgende Details: 

„Sn Husby, St. Solt und Satrup (daffelbe gilt von 
Havetoft und Hoftrup) konnte nicht nur jeder Erwachfene 
(vieleicht mit Ausnahme einzelner Eingetwanderter) Dänifch ver- 
ftehben und'reden — jedoch felten leſen oder fehreiben —, ſon⸗ 
dern Dänifch war die überall herrſchende Sprache mit dem 
Gefinde und bis auf einige Ausnahmen auch die Umgangs- 
ſprache der Familien (3. B. felbft in der großen Lorenzen'ſchen 
Familie in St. Solt), fo daß die meiften Kinder, welche ihre 
Lectionen für Die Schule auf Deutfch auswendig lernen mußten, 
zu Haufe Dänifch ſprachen. Dieſes Verhältnig fuchten Die Be- 
wohner anfangs vor mir als Officier zu verheimlichen; por der 
Mannſchaft dagegen, welche die Wohnftube ihrer Wirthe theilte, 
konnte es nicht geheim gehalten werden.“ 

„sn Olſeby, Farenſtedt und Struftrup (daſſelbe gilt von 
Zumby) Tann in der Negel jeder Erwachfene Däniſch reden 
und verftehen; ich felbft habe meines Willens Niemanten ge- 
troffen, der nicht wenigftens Dänifch verftanden hätte. In den 
nördlicyeren Theilen dieſer Kirchipiele herrjcht noch dänijche Um— 
gangefprache, in den füdlicheren theilmeife ein Gemifch son 
Däniſch und Plattdeutſch, Doch fo, daß Däniſch unbedingt 
das überwiegende Element if. Nachdem die Bevölkerung und 
nnfere Mannfchaft fi in ven erften Tagen gegenfeitig mit 
ihrer Ausſprache und Betonung vertraut gemacht hatten, 
verftanden fie nicht nur einander, fondern führten lange 


bänifche Unterredungen mit ber größten Leichtigkeit und Natür- 
lichkeit.“ 


\ 
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Selbſt in den ſüdlichſten Kirchfpielen Moldened (Mofvenit) 
‚und Kalleby, dicht bei Schleswig, wo die Umgangsfprache Das be⸗ 
kannte dänifchartige Plattdeutſch war, konnte die Mannfchaft nad 
kurzer Zeit fidh mit den Einwohnern auf Däniſch verftändigen D. 

Der Capitain L. Thurah bemerkt rückſichtlich der Gelegenheit, 
welche ſich ihm darbot, die Sprachverhältniſſe kennen zu lernen, 
Folgendes: „Als SPremier-Lieutenant beim dritten Verftärfungs- 
Bataillon, dritte Compagnie, Tag ich vom Mai 1851 bis Mat 
1852, alfo ein ganzes Sahr, an verfchiedenen Orten Angelns 


1) Mir fügen bier noch folgente fpecielle Notizen über die Sprach⸗ 
verhältniffe im Kirchſpiele Havetoft Hinzu, weldhe von Männern 
berrühren, die mit den Iocalen Verhältniſſen aufs genauefte 
befannt find. Unter den verbeiratheten Perfonen giebt e8 ungefähr 
500, welche Dänifch reden. Nur Eingewanderte fprechen aus- 
ſchließlich Deutſch; alle im Kirchfpiele Gebornen ſprechen Däntfch, 
viefletht mit Ausnahme eines Mannes im Dorfe Klapholt, von 
dem man es nicht mit Gewißheit hat erfahren können; felbft die- 
jenigen Eingewanderten verftehen alle Däniſch, welche fih 10 Jahre 
im Kirchfpiele aufgehalten haben, und einige von ihnen baben 
während ihres Aufenthalts dafelbft fogar Dänifch fprechen gelernt. 
Bor einigen Sahren ereignete fi in Havetoft folgender Fall: 
Zur Mittagemahlzeit, welche nach beendigter Kirchenvifitation tm 
Paftorate gehalten zu werden pflepte, waren die Kirchennorfteher, 
Schulvorfteher und mehrere andere Bauern aus dem Kirchfptele 
eingeladen; ber Amtmann und Probft waren natürlich auch zu. 
gegen, und da bieje Fur; vorher die officieffe Erklärung abgegeben 
hatten, dag in Havetoft durhaus fein Dänifch oder mwenigftens 
feine den übrigen Dänen verftändlihe Sprache geredet werde, wie 
denn auch die Bewohner das Kopenbagener Däniſch durchaus nicht 
gerftehben könnten, fo war es ja höchſt unwahrſcheinlich, daß man 
dort däniſche Rede bören werde. Zufällig waren einige dänifch- 
‚redende Gäfte zum Befuch beim Prediger. Diefe ließen fih in 
eine däniſche Unterredung mit den Bauern ein, welche bald fehr 
fließend ging. Die Unterredbung ward nun allgemein und mira- 
bile dietu! der Amtmann und Probft kamen zulegt mit in den 
Strom hinein und rebeten Däntfch mit den Bauern! Seit der 
Zeit haben fie nie mehr behauptet, daß man in Havetoft fein 
Däniſch rede. | 
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im Quartier. Da ich niemals babe Deutjch reden fünnen, und 
dennoch mit wenig Ausnahmen (in der Regel waren dieſe Aug- 
nahmen Leute, die nicht zum Bauernſtande gehörten) in Angeln 
überall verftanden worden bin, fowohl im gedachten Sjahre, Da 
meine offictelle Stellung mich in täglichen Verkehr mit ter Be- 
völferung bradyte, als auch fpäter, da ich Angeln zwei Mal 
nach allen Richtungen hin durchkreuzte, kann ich mit Sicherheit 
den Schluß ziehen, daß bie Angler im Allgemeinen Däniſch 
verftehen, obgleich nicht überall mit derſelben Yeichtigfeit und 
Bereitwilligkeit. Diefe Vermuthung wird dadurch zur Ge— 
wißheit, daß ſelbſt die am meiſten verdeutſchten Bewohner 
während des Belagerungszuſtandes begierig eine jede Gelegenheit 
ergriffen, Die Befehle der Officiere an die Mannſchaft und 
ihre Unterredungen mit einander 3% belauern und aufzit- 
fangen; Dies würde nicht der Fall geweſen fein, wenn fie nicht 
wenigſtens einigermaßen Dänijch verftanden hätten. — Ich habe 
oft Angler auf Däniſch erflären hören, daß fie Fein Dänifch 
fönnten; fie haben nämlich fo lange den Spott und Hohn der 
Deutjchen über ihre Mutterfprache, die jütifche Mundart, mit 
angehört, daß fie fich jet derjelben fchämen, obgleich man mit 
viel mehr Recht ihr qvasi- Plattveutjch ein Patois fchelten fönnte, 
welches gebornen Deutfchen unverſtändlich fein muß, Da ale 
Conftructionen und Wendungen der dänifchen Sprache entlehnt 
find 1). Diefeg urfprüngliche und durchſtehende Verhältniß der 
Angler zur dänifchen Sprache hörte ich im Sommer 1855 auf 
eine fehr treffende Weife bezeichnen; als ich nämlich mein Er— 
ftaunen äußerte über die hurtigen Fortfchritte, welche die Kinter 
in jo wenig Jahren im Dänifchen gemacht hatten, gab ein 
’) An einem andern Orte fagt Capitain Thurab: „Diele Bauern 

haben mir gefagt: „ja Tünnten wir reden wie die Kopenhagener, 

das wäre etwas Anderes.” Sie fhämen fich ihrer jütifchen Rede; 


mit den gemeinen Soldaten fprechen fie ungenirt Däniſch, ungern 
Dagegen mit den Officieren.“ 
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Bauer mir folgende Erklärung: „dat fledt in te Kinder.” So 
viel über die Verhältnifie im Allgemeinen. 

„Das fünlichite Kirchipiel in Angeln, wo ich längere Zeit 
in Quartier gelegen, nämlich im März 1852, ift Olſeby (Ulsby) 
(nebft Farenftedt, und einigen Dörfern im Kirchſpiele Tumby 
und dem angrenzenden Struftrup). Sogleich nach meiner An⸗ 
kunft berief ich alle Duartiermwirthe zu einer Berfammlung im 
Dlfebyer Kruge, um fie mit ihren Verpflichtungen und übrigem 
Verhalten während der Einguartirung befannt zu machen. 
Ich Tas ihnen die verfchiedenen hierauf bezüglichen Befehle auf 
Däniſch vor, nachdem ich zubor bemerft, daß wenn Jemand 
unter ihnen Tein Dänifch verftehe, ich einen Anweſenden, welcher 
beider Sprachen mächtig fei, erfuchen wolle, das Borgelefene 
auf Deutfch zu wiederholen. Nur zwei unter den Anweſenden 
erklärten, Tein Dänifch zu verftehen; aber alle Uebrigen erklärten 
diefe Behauptung für unmwahr, und als ich mich fpäter mit 
. einem derſelben, dem Hufner Sondergaard unterredete, welcher 
in der AInfurgenten- Armee gedient hatte, überzeugte ich mich 
felbft, Daß mwenigftend er fehr wohl Dänifch. verſtehe.“ — 

NRückfichtlich der Kirchfpiele Tumby (namentlich des Dorfes 
Egebjerg), Bol, Norder- und Süderbrarup fiimmen die Aeuße⸗ 
rungen des Capitains Thurab mit den oben angeführten Be: 
richten der Lieutenante Becher und Gorm überein. — 


„Sm Sommer 1855”, heißt es ferner, „war ich Zeuge einer 
Kirchenvifitation in der Farenftedter Kirche, wo Die Kinder fich nicht 
nur mit Reichtigfeit ausdrückten und auswendig gelernte Bibel- 
fprüche und Gefangverfe berfagten, fondern felbft den Ausdruck 
variirten und ihre Worte gut wählten, welches eine natürliche 
Verwandtichaft mit ver Sprache vorausfegt und niemals durch 
Lefebücher und kurzen Schulbefuch erlernt werden kann. Die- 
felbe Erfahrung machte ich bei einer Viſitation in der Stru— 
firuper Kirche. Hier drängt ſich mir unmwillführlich ein Vergleich 
auf: der Viſttator, Probft Martens, hat fich mit kenntlichem 
Fleiß auf die däniſche Sprache gelegt, um feinen Pflichten ale 
Bifitator in den gemifchten Diftricten genligen zu können; es 
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fehlt ihm aber die volksthümliche natürliche Grundlage, da er 
die Sprache als eine fremde hat erlernen müflen; wäre bafjelbe 
mit der Jugend der Fall, fo würde es völlig unerklärlich ſein, 
wie die Kinder ſich mit größerer Leichtigkeit im Däniſchen be- 
wegten, als Der Probft, welches Doch augenscheinlich der Fall war. 
Mm Norder-Brarup wohnte ich im Sommer 1855 einer däni- 
chen Satechifitation der unconfirmirten Jugend bet, weldye 
durchaus fließend ging und nirgends ein Hinderniß von Seiten 
der Sprache verrieth.” — 

Capitain Thurah bemerkt außerdem, daß mehrere Bauern 
in feiner Gegenwart ihrer Mißftimmung gegen das Sprachrefeript 
auf folgende Weife Luft machten: fie fänden es nicht fo unbillig, 
daß ihre Kinder Dänifch lernen follten, als daß nicht ganz 
Angeln bis zur Schlei auf gleiche Weife behandelt werde.” „Sn 
Bredbol (Brebel) außerhalb der Spracdgrenze, im Kirchfpiel 
Süder⸗Brarup) erzählten‘ die Einwohner felbft, daß vor einem 
Menfchenalter Niemand im Dorfe Deutfch redete, außer wenn 
Einer son Schleswig beimfehrte und angetrunfen war HD.” 

„Der nörblichfte Ort in Angeln, wo id in Quartier 
gelegen, ift das Kirchfpiel Rylſtoo und Husby (April 1852). 
Die Bewohner reden bier unter einander Dänifch und Die 
Aelteren können ſich nicht einmal recht auf Deutſch ausprüden. 
Ein alter Mann im Dorfe Runmarf erzählte mir, daß in feiner 
Jugend in der ganzen Gegend der größte, Unwille gegen Die 
‘ Einführung deutſcher Schulfprache geherrfcht habe.“ 

Die Bemerkung des Capit. Thurah, Daß den Schulfindern 
in Farenftedt, Struftrup und Norberbrarup das Dänifchreven 
fo leicht und natürlich war, — welches mit demſelben Rechte 
von allen Schulen des ſüdlichen Angelns behauptet werden kann, 
wo die Unterrichtsſprache Däniſch it — wird uns noch durch 


1) Boneinem Manne, der gern trunken von Schleswig nad) Haufe kam, 
fagten die Bewohner „Asmus Clauſen her viſt gyr en got Sannel 
i Dau, ban fnafler Tydſt i Avten.“ (Asſsmus Elaufen bat gewiß 
heute einen guten Handel gemacht, er fpricht heute Abend Deutſch“.) 
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ſpecielle Data beftätigt, aus denen zur Genüge hervorgeht, Daß Dies 
Verhältniß eben das natürliche und Fein anderes möglich war 1). 
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1) Wir theilen dieſe Data um ſo lieber mit, als der General⸗Super⸗ 
intendent Struenſee allerdings die Sprachverhältniſſe der übrigen 
Probſteien ausführlich genug beſprach, aber die der Probſtei Gottorp, 
deren Probſt er ſelbſt war, nur ſehr kurz berührte. Wir beſitzen 
nämlich noch zwei übereinſtimmende Berichte, die beide vom Paſtor zu 
Olſeby und Farenſtedt, J. B. Jördening (einem gebornen Kieler) 
abgegeben ſind, veranlaßt durch das königliche Reſcript vom 
28 März 1761 über die Verbeſſerung des Schulweſens. Der eine 
diefer Berichte ift ohne Datum, "er andere vom 3 Sunt 1761. 
Außer anderweitigen intereffanten Nachrichten über den Zuftand 
‚des Schulwefens kommt bier Folgendes vor: „Diefe Leute (Die 

Einwohner des Dorfes Stold) ließen fich endlich begreifend machen, 
tie unter den meiſten Kindern diefes Dorfs von 8 bis 10 Jahren 
eine fo bejammerswürbige Unmiffenbeit geherrichet, dag felbige 
niht nur fein Wort Deutfh verflünden, fondern auch 
feinen Buchſtaben Iefen, am mwentgften einige Gebete, noch etwas 
aus bem Tleinen Catechismo zu fagen müßten. Wodurch ganz 
natürlich dem Prediger und Schulmelfter Die Unterwetfung der⸗ 
maßen fauer und mühlam warb, daß, wann foldhe Kinder nad 
fo viel verfäumten Jahren zur Schule gingen, doch dennod 
2 Sabren erforderlih, den Kindern einen Begriff 
von der deutſchen Sprade zu machen, ober file im Stande 
zu bringen von dem, was fie im Leſen, Beten und aus bem 
Catechismo auf Deutih ausfprehen können, eine verftändliche 

Erklärung zu geben, welche Schwierigleit auch unterhalten, weil 
die Wentgften Eltern fich bequemen wollen mit ihren Kindern zu 
Haufe Deutfch zu reden, und folglich alle Erkenntniß des Ehriften- 
thums lediglich auf der Unterweifung bes Prediger und Schul- 
meifterd verfchoben worden." Weiter hatte man es in ber zweiter 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht in Angeln mit 
dem Deutfchen gebracht! — Wenn die Kinder zur Schule Famen, 
verſtanden fie „kein deutſches Wort.“ Jördening hatte allerdings 
in Stollik eine Nebenſchule errichtet, wohin man bie Kinder führte, 
„ſobald fie gehen und lallen können“, damit fie „allmählich zur 
deutfchen Sprache angewöhnt” würden. Diele „Angewöhnung” hatte 
jedoch mit den größten Schiwierigkeiten zu kämpfen, und bie deutſche 
Saat muß in den Herzen diefer Kinder einen fo fleinigten Boden 
gefunden haben, daß fie nicht Wurzel fihlagen konnte, denn wir 
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fünnen wir bier nur Einzelnes entlehnen. Vom Sunt 1851 bie. 
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Dem ausführlichen Berichte des Prem. Lieutenants Kuudſen 


Mitte März 1852 hatte er als commandirender Officier Gelegen- 
heit, fich mit den Sprachverhältniffen in einem Theile des Kirch- 
ſpiels Leit, in den Kirdyfpielen Ulvsnes (Ulsnis), Brodersby, 
Thorfted, Kalleby und Moldened (alle ſildlich von der Sprach⸗ 
linie, an der Schlei belegen) jo wie fpäter in den nördlichen 
Kirchfpielen Groß⸗Solt, Klein-Solt und Hyrup befannt zu 


machen. — Sm Dorfe Loit, in den zum Kirchſpiele Ulvsnæs 


wiſſen, daß die Kinder noch gegen Ende des 18ten Sahrhunterts, 
felbft in der Schule, nur Däniſch ſprachen. Ein fpäterer Prediger 
in Difeby und Farenftedt, Auguftiny, bemerkt unterm 11 Mat 1842 
im Schul-Infpecttons-Protocolle unter Anderm: „Bor 50 Sahren 
war die Umgangsſprache des täglichen Lebens, felbfi wenn der 
Lehrer nur Augenblide die Schule verlieh, durchaus 
däniſch.“ vergl. Berlingfle Tivende, 149 Sanuar 1852, Nr. 15. 
Menn aber diefenigen, die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Kinder waren, an ihrer däniſchen Sprache fo feft hielten, daß 
fie fogleich zu ihrer verbotenen Mutterfprache zuriücfehrten, wenn 
der Schulmetfter ihnen nur einen Augenblick den Rüden kehrte, 
wird man dann annehmen Tünnen, daß dDiefelben fpäter, als fie 
feldft erwachlen waren und Väter wurden, tbre Sprache den Kin- 
dern aufs firengfte verheimlichten, „oder fcheint es nicht natür- 
licher, daß fie Diefelbe auch fernerbin in ihrem Familienkreiſe ge- 
brauchten? Wir fehen fo eine fortgefegte Tradition, melche zwei 
nicht weit von einander entfernte Zeitabſchnitte verbindet, diejenige 
Zeit nämlich, wo die Schule der däniſchen Mutterſprache gegenüber 
völlig ohnmächtig war, und die Zeit, wo die Schule, obgleich ſtark 
und wirkſam, dennoch das Däniſche nicht zu überwältigen vermochte. 
Auf dieſe Weiſe iſt es leicht zu erklären, wie der Capitain Thurah 
jene Erfahrung in den obgenanten Schulen machen mußte — daſſelbe 
ſieht man in jeder Schule des ſüdlichen Angelns innerhalb der 
Sprachgrenze, und rückt man die Sprachgrenze bis zur Schlei 
vor, wird es ſich auch hier auf dieſelbe Weiſe wiederholen. Die 
däniſche Sprache liegt wie ein unbewußtes Eigenthum in der 
Seele des Kindes, bereit ſich zu entfalten, ſobald die äußeren 
Bedingungen hinzukommen, den Keim zur Entwicklung zu bringen; 
man kann dies Verhältniß nicht treffender und beſſer ausdrücken, als 
jener Angler mit den Worten: „Dat Däniſche ſteckt in de Kinder.“ 


- 
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gehörenden Dörfern Steenfeld, Kiufe, Kirkeholt, Gundeby und 
Hestofte hat er fich mit den Bauern und ihrem Geſinde auf 
Dänifch unterredet, und zwar am häufigften in Ulvsnas; faſt 
Alle verſtanden Dänifch. Im Kirchfpiele Brodersby fand ein 
ähnliches Verhältniß ſtatt und felbft in dem gegenüberliegenven 
Mijoſund (Misfunde) am ſüdlichen Schleiufer hat er auf dänifche 
Anrede däniſche Antwort erhalten 1). In Brodersby kam eine 
Deputation zum Prem.-tieutenant Knudſen, um ihn zu bitten, 
daß er in Betreff eines ftattgehabten Tumults feine weitere 
Mapregeln über den Diftrict verhängen möchte. Die 3 Männer, 
- aus denen die Deputation beftand, fprachen alle Däniſch; zwei 
waren aus Brodersby, einer aus Füfing. — „Sm Dorfe Shorfted 
(Kirchipiel Thorfted) konnte ungefähr ein Wiertheil der Bewohner: 
Dänifch reden und faſt Alle Dänifch verfteben: die größeren 
Bauern fprachen ed aber ungern, meil fle ihr Däniſch für fein 
richtiges Dänifch hielten, und der Gebrauch einer Sprache, die 
ſie im täglichen Leben aufgegeben hatten, fie etwas geniren 
mochte; eine folde Scham galt aber nur dem OÖfficier gegen- 
über, - während man im Verkehr mit dem gemeinen Solvaten 
feine derartige Rüdfichten nahm; es ift mir fogar befannt, daß 
es 40 — 50jährige Leute im Dorfe gab, welche zur Noth däniſche 
Schrift lefen konnten. In Aageby, das ebenfalls zum Kirch- 
fpiele Thorſted gehört und faft nur kleinere Bauern zählt, ent- 
finne ich mich, Perſonen beiderlei Geſchlechts angetroffen zu 
haben, welche Dänifch fprechen konnten.“ — „Sm Dorfe Sfolve- 
sup, Kirchſpiel Tolk, welches nahe an Thorſted gränzt, fand 
daſſelbe Verhältniß flatt; in ven Dörfern Tvyed, Grumby und 
Tolk, alle in der Nähe von Grumbygaard, welches dem wegen 
- feiner activen Theilnahme am Aufruhre und am pafſiven Wider- 
ſtands⸗Commitee berüchtigten Steindorff gehörte, gab es felbft 


1) Daffelbe geht aus den Eriminaltabellen hervor. 
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unter den großen und angejehenen Bauern mehrere, die Däniſch 
fprachen, Einzelne, die e8 fogar lefen Tonnten, und nur Wenige, 
die es nicht verftanden hätten.” — Im Kirchſpiele Kalleby ent 
finnt der Prem. Lieutenant Knudſen fih nur mit Einzelnen 
Dänifch geredet zu haben; die Mannfchaft dagegen, welche im 
Dorfe Staalby, Kirchfpiel Kalleby, einquartirt war, Tonnte fidy 
ſowohl im Dorfe felbt als auf ihren täglichen Patrouillen bis. 
zur Schlei ohne Mühe verftänplich machen. Aehnlich war das 
Verhältniß im Kirchipiel Moldened, deſſen Gebiet an Die Stabt 
Schleswig grenzt. — Ueberdies fügt der Prem. - Lieutenant 
Knudſen noch eine allgemeine Bemerkung hinzu, welche auf den 
ganzen Strich Landes längs der Schlei Anwendung findet: „es 
gab Faum einen etwas betagten Mann, d. h. einen Mann von 
ungefähr 60 Sahren, wenn er am Orte geboren war, der nicht 
von feiner Ingend ber Dänifch Tonnte, und dem das Deutjche 
fo geläufig gewefen wäre, daß er nicht oft lieber, wenn es 
angeben konnte, die Sprache feiner Jugend benugt hätte 1). 


1) Es find mir von mehrerern Predigern und andern Beamten Mit- 
theilungen zur Hand, welche Die obigen Angaben des Premier- 


Sieutenants Knudſen über die Sprachiverhältniffe ver Schlei-Kirch⸗ 


fpiele beftätigen und ergänzen. So fchreibt 3. B. der Paſtor 
Kühnel zu Ulvsnes in Briefen vom 18 Juni und 16 Auguft 1856, 
daß er mit Leichtigkeit 60 Perfonen in feinem Kirchfptele nennen 
tann, die Dänifch reden können, Die Zahl verfelben aber ohne 
Zweifel bedeutend größer iſt; daß es in den einzelnen Dörfern 
mehrere Leute giebt, die nur Dänifch mit einander fprechen, wäh- 
rend faft Alle es verflehen. Seiner Meinung nah herrſcht im 
benachbarten Kirchfpiele Borne ein ähnliches Verhältniß. Wir 
befigen im Manufertpt eine Befchreibung vieles letztgenannten 
Kirchſpiels von dem befannten Kirchenhiſtoriker Dr. Senfen, welcher 
hier Prediger war, worin fih auch ein Fleiner Beitrag zur Charaf- 
teriftit der Sprachverhältniffe findet. Senfen erwähnt einer Ver- 
ſchönerung ber Kirche, die 1847 vorgenommen wurde und bemerkt 
dabei: „Auch Tamen auf diefe Wetfe die anſtößigen mythologifchen 
Figuren, welche 1827 über dem Altarblatt angebradt waren — 
opfernde Genien u. dergl. — fort. (Zrold-Unger hatte fie 
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Aus demjelben Berichte führen wir noch Folgendes an: 

„sch erlaube mir eine Bemerkung, welche fich mir während 
meiner Dienftzet mehrfach aufgenrängt hat. Während Des 
Krieges 1850—51 hatte ich den Vorpoftendienft im Süden Der 
Schlei, namentlich im Dort belegenen St. Sohannis-Klofter- 
biftriet; in dieſem Diftricte war die däniſche Sprache den 
Bewohnern unverkennbar fremd. Die Soldaten Fonnten bier 
nicht, wie im Norden der Schlei, fich leicht mit den Bauern 
verftändigen und unterreden; die Unterhaltung beſchränkte 
fih, felbf in der lebten Zeit des Krieges, auf das Aller- 
nothwendigfte, und Dies Verhältniß blieb ſtets unverändert. 
Das Gegentheil war an der Nordfeite der Schlei der Fall; bier 


Semand bier im alten Angler - Däntfch fcherzweife genannt).” 
Diefer „ISemand“ hatte alfo im Jahre 1847 im Kirchfpiel Borne 
an der Schlet noch nicht fein Däntfch vergeffen. — Der Paftor 
Mohr bat mir mitgetbeilt, dag ein Mann von Schwanſen in 
Olſeby Däniſch gelernt hatte, und daß umgefehrt eine Frau aus 
Holftein fich darüber beflagte, daß fie die Sprache in Farenftebt 
nicht verfteben fönne. Ein ähnlicher Fall ift mir aus dem Kirch⸗ 
fpiele Groß-Solt befannt. Ein deutfcher Bauer, der fih im Dorfe 
Kollerup angefievelt hatte, beflagte fich beim Prediger darüber, 
das er feine Nachbarn nicht verftehen könne, weil fie bet ihrer 
„Sankelſe“ (Zufammentunft) Däntfch fprachen! Und dies geſchah 
1852, zu eben der Zeit, als das Kirchſpiel am alfereifrigften um 
deutfche Kirchen- und Schulſprache petitionirte. Ein mit den 
Eocalverhältniffen ſehr vertrauter Mann bat mir eine Lifte mit- 
getbeift über eine Menge Perfonen in den Dörfern Iſted, Sammel- 
Yund, Iydbek (gehört zur Michaelis - Gemeinde in der Stadt 
Schleswig), welche theild ausſchließlich Däniſch, theils Däniſch 
und Plattdeutfch ſprechen. — In „Nyt Hiftorift Tidsſtrift“ 1855, 
Bd. 6, ©. 387 bemerkt der Licentiat Hagerup gelegentlich: 
„Ebenfo ausgemacht iſt es, daß fih in Grodersby, eben weftlich 
von Cappeln, oder im Kicchfptel Brodersby bei Misfunde Mehrere 
finden, die Däniſch reden Tünnen, und dag man ſich mit den 
Bauern in Ravnkjar (fünlih von der officdellen ‚Sprachgrenze) 
auf Däntfh im Wirthshauſe unterhalten Tonnte, als fie vor 
zwei Jabren nach beendigter Prebigermahl aus der Kirche Famen. 
Derartige Erfahrungen könnten wir in Menge aufzählen.” 
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wurden die Bewohner und Soldaten leicht und ſchnell mit einander 
bekannt und in ihre gegenfeitigen Verhältniffe eingeweiht, und 
eben die Hurtigfeit, mit der dies geſchah, bemweift zur Genüge, 
daß die dänische Sprache, wenn auch bie und ba etwas in 
Bergefienheit geratben, dennoch Teineswegs neu und fremd oder 
völlig verdrängt war. Der Soldat fand ſich nördlich von der 
Schlei entweder fogleich oder fehr bald ganz wie zu Haufe, 
aber im Süden verfelben konnte felb ein längerer Aufenthalt 
feine Annäherung an vie Bevölkerung bewirken.” 


Die Aeußerungen des Prem. Lieutenants Knudſen rüd- 
fichtlich der nördlicheren Kirchipiele Groß⸗ und Klein-Solt, Hyrup 
und Rylſtov Können "hier übergangen werden, da die Sprach— 
verhältniffe diefer Gegenden nad allen vorliegenden Auf 
fchlüffen über jeglichen Zweifel erhaben find oder es jedenfalls fein 
folten. Wir bemerfen nur, daß er das Streben, deutſch zu 
fein, in dieſen Gegenden als „eine vollfommene Affectation, 
als eine nady dem Ausbruch des Aufruhrs aufgefommene Sucht“ 
bezeichnet. In mehreren Dörfern dieſer Kirchipiele „fiel es 
nicht einmal den Officieren oder der Mannfchaft ein, daß man 
im Umgange mit Erwachjenen oder Kindern einer andern Sprade 
bedürfe, als der dänifchen, obgleich mehrere der größeren Bauern 
deutlich genug eine däniſche Converfation als ein Zeichen ge= 
ringerer Bildung betrachteten”. 


Schließlich bemerft der Premier » Lieutenant Knudſen über 
die Kirchipiele zwifchen der Sprachgrenze und der Schlei; wo 
er fi) gegen 10 Monate aufgehalten hatte: 


„Die Sprachverhältniffe waren hier fo befchaffen, daß die 
Bevölferung nad) meiner innigften, auf Erfahrung begründeten 
Meberzeugung, noch heutigen Zags ſich durch däniſchen Schul- 
unterricht leichter die vänifche Schriftfprache aneignen würde, 


als fie jet bei deutſchem Schulunterricht das Hochdeutſche zu 
erlernen vermag.“ 
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Obgleich wir in den bier mitgetheilten Auszügen die Kirch⸗ 
ſpiele im Amte Flensburg nur wenig berüdfichtigt haben, meil 
es bier feiner weiteren Erörterungen bedarf, fo wolleh mir 
doch nachträglich einige Aeußerungen über das Kirchfpiel Sorap 
anführen, weil diefes während des Waffenftillftandes im Winter 


1849—50 dem felbfigemachten Amtnann Sacobfen zum Schaus 


platz feiner Thaten diente und ſich ftets durch feine Widerſetz⸗ 
lichfeit gegen die Sprachanordnungen ausgezeichnet hat. Der 
Capitain Baupell fagt: 

„Alle älteren Leute, fowohl Hufner ale Käthner, reden 
Dänifch unter einander. Die deutfch erzogenen jüngeren Leute 
Iprechen Dänisch zu ihren Eltern, aber Deutfch zu den Kin⸗ 
dern, dem Gefinde und zu Fremden. &s traf fidh oft, daß ich 
im Zimmer neben mir die Leute Däntfch reden hörte; wenn ich 
dann hinausging und fie auf Dänijch anrevete, antworteten fie 
anfangs ſtets auf Deutſch, bis ich verlangte, daß fie Däniſch 
reden follten. . .. . Meine Untergebenen wurden nicht nur 
immer von den Bewohnern verſtanden, ſondern erhielten auch 
däniſche Antwort.“ — 


Der Premier-Lieutenant Barentzen, der ungefähr, andert- 
halb Monate in Sorup einquartirt war, äußert: 


„In der erſten Zeit meines Aufenthalts in Sorup mußte 
ich in der Regel die Bewohner auffordern, Däniſch mit mir zu 
ſprechen, weil ſie ſich nicht recht darauf einlaſſen wollten; auch 
brachten ſie gewöhnlich die Entſchuldigung vor, daß ihr Däniſch 
fo Schlecht fei..... Als ich Später näher mit ihnen befannt 
geworden war, bevurfte es Feiner Aufforderung mehr zum 


Dänifchreden; es verftand ſich ganz von felbft, daß wir uns nur 


in biefer Sprache unterredeten. Ich hatte Damals die Meberzeu- 
gung und nähre dieſelbe noch jebt, Daß die dänische Sprache im 
Dorfe und Kirchfpiele Sorup die allein berechtigte ift.“ N. 


1) Recht intereflant iſt es zu fehen, wie felbft Deutfche, die gelegent- 
lich in Angeln geweien find, das Borbanvenfein dänifcher Sprache 


- 
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Bon den Erklärungen der däniſchen Officiere babe ich bier 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl mitgetheilt, einerfeits 


conftatiren. So bemerkt Bernhard Enprulat in feiner mehrerwähn- 
ten Schrift S. 175, daß der Verwalter des Hofes, wo er (Endrulat) 
fich aufhielt, einige Meilen son Flensburg in Angeln, „am lieb- 
ften das däniſche Patois“ ſprach. Selbſt Moritz Buſch, (aus 
deſſen Schleswig - Holfteinifchen Briefen wir früher die Bemerkung 
angeführt haben, dag in einem zum Kirchfpiel Nybol gebörigen 
Dorfe auf der Weftfüfte, welches rein deutfche Kirchen- und Schul- 
fprache hat, noch viel Däntfch geredet wird), muß, vielleicht wider 
feinen Willen, einen Beweis liefern für die däniſche Sprache der 
Angler. In einem Auflage (gedrudt in „Hausblätter, heraus- 
gegeben von F. W. Hadländer und E. Hoefer, Jahrgang 1855, 
21. Heft, ©. 235) fagt er: „Der angelfhe Bauer glaubt, er fet 
ein Deuticher, die Herren in Kopenhagen glauben das im Grunde 
au, handeln aber, als ob er ein Däne wäre, und laffen ihn, 
weil er fich Dagegen mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit fperrt, auf 
das Raffinirtefte von ihren Paſtoren und Gensdarmen zwacken.“ 
Weiter heißt es S. 240: „Nefte Aar fommer atter « Sulaften, 
(Nächſtes Jahr kommt wieder Weihnachten, d. i. ungefähr: wie 
bald Tann der Tanz wieder angehen!) meinte fich felbft tröftend 
ein Hüruper Hufner, als er mir feine Noth mit den däntfchen 
Pfarrern und Gensdarmen geflagt hatte.” Der Angler Bauer 
muß alfo, wenn er recht von ber Leber reden will, zu einem Stern- 
ſpruche aus feiner däniſchen Mutterfprache greifen, und Die Herrn 
in Kopenhagen würden fehr Unredht haben, wenn fie im Grunde 
glaubten, Daß er deutſch fei, was fie auch Teineswegs glauben. 
Es mag doch den ausgewanderten Prebigern etwas ungelegen fein, 
dag Tourtften fo vor ganz Deutiähland das große Geheimniß ver- 
ratben, dag man in Angeln Däntfch redet. Die Prediger können 
e8 wohl verfchmeigen, aber mas hilft's, wenn Andere e8 aus- 
plaudern? — Ich will bier noch die Aeuferungen eines Mannes 
anführen, ver obgleich Fein geborner Deuticher, dennoch Deutich 
ſchreibt; er tft in der Stadt Schleswig geboren, aber verließ ſchon 
1807 in der Sugend feine Vaterſtadt, hat fich feit der Zeit im 
Auslande aufgehalten, und eine Reihe von Jahren mitten in 
Deutfchland eine Anfteflung gebabt, wo er fich jebt noch aufhält. 
Er fohreibt in einem Briefe vom 25 Juli 1852: „Im meiner 
Jugendzeit fprachen die eigentlichen Bewohner der Stadt Schleswig 
tein Däniſch, und ich felhft war auch damals der Sprache unfundig. 
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weil der Raum mir Feine größere Weitläuftigfeit geftattet, und 
anbererfeits meil das in dieſen Erläuterungen enthaltene Bild 


Indeſſen weiß ich noch viele Hänifche Worte, die unferm gewöhn⸗ 
lichen Plattdeutſch beigemifcht waren, deren Urfprung mir aber 
fpäter erft befannt wurde. Auf den benachbarten Dörfern nörplich 
von der Stadt, mo ich in den Jahren 1800 —1806 als Knabe 
häufig Befuche machte, fand ich jedoch meiftens, daß die Bewohner 
unter ſich däniſch, obwohl mit Fremden plattdeutfch redeten. Sch 
Tann bier Softedt, Nübel-m. m. nennen; die Namen anderer Ort⸗ 
fhaften, mo ich manchmal Zeuge diefer Thatfache war, find mir 
entfallen. Daffelbe babe ich auch weitlih, 3. B. in Schuby, doch 
feltener gefunden, Nicht minder tft mir vorgefommen, daß Land- 
leute aus diefen verfchledenen Gegenden, wenn fie fih in der Stadt 
trafen, ebenfalls mit einander däniſch fprachen. Sogar habe td} 
Hare Erinnerungen, daß Bauern aub ſüdlichen Dörfern, wie Self 
m. m., wenn fie Befannte aus wörblichen Gegenden in der Stadt 
fanden, mit diefen fich däniſch unterhielten, obwohl ich nicht be- 
haupten Tann, daß jene nicht vielleicht aus dem Norden gebürtig 
waren. Wenn zur Erercierzeit im Frühjahre die Lanpmilizen aus 
ber nördlichen Umgegend Schleswigs in die Stadt kamen, hörte 
man fie gewöhnlich unter fi, wie mit den entfernter nach Norden 
wohnenden däniſch reden. — Seit 1807 lebe ich fern von Schleswig 
und ſah die Stadt erft 1842 auf einer Durchreife wieder, Damals 
war eben der Sprachenftreit fehr Iebhaft, und Schleswiger, denen 
ih die vorftehenden Bemerkungen ‚aus meiner Jugendzeit 'mit- 
theilte, wiberlegten fie zwar nicht, verficherten aber, daß von dem, 
was damals gemwefen ſeyn mochte, fih nun feine Spur mehr finde 
— daß man in einem weiten Kreife um die Stadt nirgends mehr 
Däniſch Höre. Obgleich ih dagegen etwas zu erwiedern Teine Gründe 
hatte, fo fand ich es doch fpäter nicht fo. Nach einem kurzen Beſuch 
Schleswigs im Jahr 1845 ging th von da durch Angeln nad 
Flensburg; einige Stunden von erfter Stadt, auf einem Dorfe 
wo ein Amt war, deflen Namen ich nicht anzugeben vermag, war 
das Wirthshaus, wo der Fuhrmann andielt, mit Bauern angefüllt, 
bie fehr lebhaft und läut, und zwar fämmtlich in däniſcher Sprache 
fih unterhielten. Ich fragte bochbeutfh den Wirth nach dem 
Gegenftande. Er verfuchte hochdeutſch mir eine Erzählung zu 
machen, verfiel aber immer mehr ins Plattdeutfche, und als ich 
mir plattveutich einige nähere Erklärungen ausbat, redete er fo- 
gleich nur plattdeutſch; aber bald, als er feine handelnden Perfonen 
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yon den Spracdzuftänden ſüdlich und nörblid von der Sprach⸗ 
grenze binlänglich deutlich und beflimmt erfcheinen muß. Uebri⸗ 
gens ſtimmen alle die anderen Erflärungen mit denjenigen über- 
ein, bie hier im Auszuge mitgetheilt find. Ebenfalls wird der Leſer 
bemerft haben, daß die Erklärungen der Officiere und die Ausfagen 
der Eriminaltabellen vollfommen mit einander harmoniren, wie es 


— — 


redend einfübrte, geſchab Dies daniſch, Nun richtete ich eine Frage 
in däniſcher Sprache an ihn, worauf'er ſich ausſchließlich dieſer be- 
diente; und alsbald kamen alle Bauern, die bis dahin nicht auf 
mich geachtet hatten, herbei, und wetteiferten, mir bie Begebenbeit 
fo genau als möglich auf Dänifch zu erzählen. — Nun ifl wohl 
auch gefagt worden, daß jenes Däniſch in Schleswig eigentlich 
nicht Däntfch fey. Da ich aber Die Sprade obne Lehrer, mitten 
in Deutſchland, bloß aus däniſchen Sprachwerken gelernt babe, 
und jene Landleute nicht nur mir verfiändlich rebeten, fondern aud) 
mich verftanden, fo muß ich doch wohl annehmen, daß ihr Idiom 
däniſch ſey.“ — Diefe letzte Aeußerung erinnert an eine Probe 
des Angler⸗Däniſch aus dem Kirchfpiele Husby, welche Dr. Senfen 
in Biernatzkis Schleswig- Holftein - Rauenburgifchen Berichten für 
1846, ©. 9 mittheilt. Diefe Iautet mit Veränderung ber deutſchen 
Ortographie, worin fie abgedrudt tft, wie 3. B. A ftatt ® w. 
ftatt u, und dgl. folgendermaßen: 

Bi ber Agger aa Green (Reen?) 

Bi her Praft aa Deen, 

Bi ber Ting aa Ret, 

Hoa vil vi bet? 
Dies begleitet Dr. Jenſen mit der feltfamen Notiz, dag das 
Däntfch der Angler „ein Gemifch der alten angelfächfifchen, pänt- 
fhen und deutſchen Sprache” fet! (Vergl. Amtmann Warnftedt). 
Dies Tann man nun allerdings den Deutfchen einbilden, die fein 
Däniſch und in der Regel auch Fein Angelfächftich verſtehen; wenn 
th anders meine Mutterfprache verftebe, fo tft die mitgetbeilte 
Probe wirklich gut däniſch, und Fein „Gemiſch“ von drei Spraden. 
Sm Uebrigen tft doch dieſe Bemerfung des Dr. Senfen nicht ganz 
ohne Nuten; man fiebt nämlich, daß wenn bie deutfchgebtldeten 
Prediger und Amtmänner von dem „Gemiſch der alten angel- 
ſächſiſchen, däniſchen und deutſchen Sprache” reden, das in Angeln 
und anderswo in Schleswig geredet wird, fo meinen fie damit 
nur gutes und reines Däniſch. Mit Hülfe diefes Aufichluffes wird 
man ihre fonft etwas räthſelhafte Nede leicht verſtehen können. 
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denn nicht anders fein Tann, Da eine wahre Beobachtung der⸗ 
felben Thatfachen nothwendigerweiſe zu demſelben Refultate 
führen muß. Aus dem ganzen Diftriete zwifchen der Sprach⸗ 
grenze und Schlei, felbft von Kirchfpielen wie Moldened, dicht bei 
der Stadt Schleswig, und von Mioſund (Misfunde) ſüdlich von 
der Schlei, führen die EriminalsZabellen uns Individuen vor, 
bei denen nur lakoniſch hinzugefügt tft: „Spricht Plattveufch und 
Dänisch im Angler Dialect”. Die dänifchen Offiriere haben uns 
durch ihre Erklärungen einen’ inhaltsreichen Commentar zu den 
Eriminal-Tabellen geliefert, wofür man ihnen Danf wiffen muß. 

Faſſen wir nun Die ganze Reihe ver bier angeführten 
zahlreichen, vollgültigen und übereinfiimmenven Zeugniffe in 
Gedanken zufammen, fo wird Jeder, der überhaupt für Grüne 
zugänglich ift, zu der Erfenntniß gelangen müfjen, Daß Die däniſche 
Sprache in ganz Angeln lebt und gefprochen wird, daß Diefelbe 
fogleich innerhalb ver Sprachgrenze neben der deutſchen ihre 
sollfommene Selbitftändigfeit behauptet und flets an Kraft 
zunimmt, je weiter man nach Norden geht, big file in den nörd⸗ 
licheren Kirchſpielen Angelns ausſchließlich Familienfprache wird, 
während fie im Süden der Sprachlinie noch hartnädig und , 
unbefiegt mit dem Deutfchen um ihr Dafein ringt. Rückfſichtlich 
diefes ſüdlichen Landftrichs zwifchen der Sprachlinie und der 
Schlei wollen wir, um allen Einwendungen im Voraus zu 
begegnen, die älteren Zeugnifje ganz bei Seite laſſen — fogar 
Das gewichtige Zeugniß Des Holfteiners_Krufe, der 1817 aus⸗ 
drücklich hervorhebt, daß die tägliche Umgangs- und Familien- 
fprache der Bevölkerung ganz bis zur Schlei däniſch if; — 
wir berufen uns nur auf Kellers Ausfage 1824, auf Gudme's 
1833, auf die Ausfage der Criminaltabellen 1837—4A1, und 
auf die Erfahrungen der däniſchen Officiere von 1850—51; 
. an diefen Grundſtützen unferes Beweifen wird man nichts 
drehen noch deuteln können. 
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Das Volt felbft beftätigt uns durch feinen Sprachgebrauch, 
daß die Schlei die Grenze zwifchen Dänifch und Deutfch bildet.” 
Noch heutigen Tags nennen die Bewohner des nördlichen Schlei- 
ufers die Südſeite „den tydſte Side,” während die Bewohner 
der Sübfeite das nördliche Ufer als „de dänſche Sid“ bezeichnen. 

Wenn es nun aber feft ſteht, daß die däniſche Sprade 
am Ufer der Schlei nicht nur nicht ausgerottet ift, fondern 
vielmehr noch mit tiefen Wurzeln den Boden durchichlingt, wo 
fie vor mehr als taufend Jahren ertönte; wenn es erwieſen ift, | 
dag die dänische Mutterjprache noch immer den Aelteren am 
geläufigften if, meil fie in ihrer Kindheit noch Die allgemeine 
Umgangsfprache war, daß viefelbe von den meiften Erwachfenen 
im eiferen Alter geredet und fait ohne Ausnahme von allen Be- 
wohnern jedes Alters verfianden wird: fo ift es allerdings fehr 
zu beflagen, daß die danifche Regierung bei der legten Ordnung 
der Sprachverhältniffe der urfprünglichen, heimiſchen Sprache in 
diefem Theile Schleswigs: auf ihrem durch taufendjährigen Befit 
geheiligten Boden jeglichen Schuß und jegliche Pflege verweigert 
bat, obgleich das Dänifche hier nur zurückgedrängt ift, weil es 
unter den unnatürlichen politiſchen Verhältniſſen aller Mittel 
zur weiteren Entwidlung und Befeftigung entbehrte, die im 
einem national regierten Lande nie der nationalen Sprache ent= 
zogen werben, und weil es nicht nur dieſer Mittel entbehrte, 
fondern völlig verlaflen und nur auf die eigene Naturfraft 
angewieſen mit einer fremven Sprache einen Kampf auf Leben 
und Tod ‚beftehen mußte, der fo mächtige Waffen, wie Kirche, 
Schule und Gericht zu Gebote fanden. Diefer Vernichtungs- 
fampf wird noch jegt mit derſelben Kraft fortgefept und der 
MWiderftand muß Jahr für Jahr ſchwächer werden. In diefem 
Theile Schleswigs ift Das Dänifche nicht befier geftellt, als es 
im übrigen Schleswig in den ärgſten Zeiten ber deutſchen 
Despotie geweſen ift; die deutſche Sprache wird durch alle dem 


594 


Staate zu Gebote flehenden Mittel vorgefchoben und vorge⸗ 
zwängt, während man die alte Landesſprache, welche zugleich 
bie Sprache der Regierung und des ganzen Landes ift, ale 
eine fremde Spracde behandelt und als jeder Achtung und 
Pflege unmwürdig aus Kirche und Schule verweift, big fie end- 
lich, auf ihrem heimathlichen Boden verftoßen und geächtet, 
unter dem Drude der Geringſchätzung und Verachtung fich auf- 
löſt, binftirbt und in das Meer der Vergeſſenheit hinabſinkt. 
So müßte es wenigſtens nicht jetzt ſein, da Schleswig endlich 
nach langen Zeiten wieder eine daniſche Regierung erhalten hat. 
Es biege nun ohne Zweifel zu kühne Erwartungen begen, 
wenn man glauben Tönnte, daß Dänemarf je eine jo kräftige und 
von Selbſtgefühl befeelte Negierung erhalten werde, daß dieſe Die 
urfprüngliche, durch die Ungunft der Zeiten verdrängte däniſche 
Sprache wieder in Schwanfen, diefem alten Theile des Reiches, ein 
führte und dabei ein wenig von der Energie an den Tag legte, wo⸗ 
mit die preußifche und üfterreichifche Regierung in ihren und zwar 
eroberten Provinzen die fremde deutſche Sprache gewaltſam einge- 
führt haben; es märe aber doch von einer dänifchen Regierung 
offenbar nicht zu viel verlangt, wenn man ihr zumuthete, die Keime 
des Dänifchen, welde ſich noch am nördlichen Schleiufer auf alt- 
däniſchem Grund und Boden finden, zu befchirmen und zu pflegen, 
da fie Doch zu gut find, um von deutſchem Unkraut erftickt zu werben. 
Man fchenfe ihnen nur Pflege und fie werden bald Fräftig und 
frob emporwachſen. Noch ift es Zeit, bald wird es zu fpät fein. 
Schon die Rüdficht, welche man ver däniſchen Sprache 
ſchuldig ift, fordert, daß die Schulfinder in dieſer Gegend nicht 
auf Hochdeutſch unterrichtet werden; ebenfo jehr aber wird Dies 
durch die Befchaffenheit des Plattdeutſchen geboten, welches im 
füplichen Angeln gerevet wird. "Dies fogenannte Plattdeutſch 
iſt nämlich gar ſehr vom wirklichen Plattdeutſch verſchieden, 
und keineswegs mit dem Plattdeutſch zu vergleichen, das zwiſchen 
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der Eider und der alten hiſtoriſchen Grenze der däniſchen 
Sprade gefprorhen wird, gejchweige denn mit dem holfteinifchen 
und den übrigen norbdeutichen Dialerten. Es ift auf Dänijchem 
Boden emporgemwachfen und in Folge deſſen ganz mit Dänifcy 
durchwoben; Die deutſche Schule hat einige deutfche Wörter 
hinzugethan und etwas wirkliches Plattdeutſch ift durch Die, 
Verbindung mit dem Süden eingebrungen. Der Sprachbau aber, 
die Wortfügung, der Wortvorrath und die Ansprache verrathen 
insgefammt den mächtigen Einfluß, weldye die Dänische Sprache 
beim Entftehen diefer Miſchſprache ausgeübt hat. Hieraus folgt 
denn wiederum, daß dieſe ih im böchften Grade vom Hoch— 
deutjchen entfernt, welches für denjenigen, der nur dieſes Platt- 
deutfch redet, eine völlig fremde und unverftändliche Sprache 
it. Kinder, welche ein folches Plattveutfch reden, Tünnen nur 
mit größter Mühe das Hochdeutfche, erlernen, während ihnen 
das Däniſche fo erftaunlich leicht fällt, daß fie es binnen kurzer 
Zeit mit fo vieler Freiheit und Natürlichkeit reden, als ob es 
ihre Mutterfprache wäre; im Hochdeutſchen Dagegen bringen ſie 
e8 felbft Durch einen mehrjährigen Schulbeſuch uur zum medja- 
nifchen Gebraudy einer Menge von auswendig geletnten ftereo- 
tppen Phrafen, die vorzugsweiſe dem Gebiet des religidfen 
Unterrichts angehören. Diefer Umftand vervient bei der Wahl 
der Unterrichtöfprache ganz befondere Berüdfichtigung. Die 
deutfchgebildeten Prediger haben deshalb mit einer feltenen Vor⸗ 
fichtigfeit vermieden, jemals den unermeßlichen Abftand zu be- 
rühren, welcher zwiſchen dem fehleswigichen Plattdeutſch und 
dem Hochdeutſch der Kirche ftattfindet, während fie andererfeits 
nie unterlaffen, den Unterjchied der däniſchen Volks- und Schrift- 
fprache zu übertreiben und in ihrer Unwiſſenheit oder Bös- 
willigfeit die däniſche Volksſprache höhniſch herabzufeten ). Sm 


1) Nur Dr. Jenſen bemerkt richtig, daß die däniſche Volksſprache der 
däniſchen Schriftfpracdhe viel näher kommt, als das Plattveutiche 
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allen Berichten, die ich durchſucht babe, finde, ich nur ein ein⸗ 
ziged Mal angezeichnet, daß vie Plattveutfchredenden nicht das 
in der Kirche und allen öffentlichen Verhältniffen gebräuchliche 
Hochdeutſch verſtehen Tonnten; und dieſer eine Fall betrifft; 
wohl zu merfen, nicht eine däniſche Gegend, wo das Platt- 
deutſche ſich eingedrängt hatte, ſondern die Inſel Femarn (vergl. 

S. 77). © oft auch die ausgewanderten deutſchen Prediger 
in ihren Schmähſchriften die Sprachſache behandeln, umgehen 
fie doch beſtändig dieſen Punkt und ſcheuen ihn wie das 
Feuer. — Wollte nun die däniſche Regierung ſich nicht dazu 
bequemen, in den: Schlei⸗-Kirchſpielen Däniſch zur herrſchenden 
Unterrichtöfprache zu machen, obwohl dies nur eine Wohlthat 
für Die plattveutfchrevenden Kinder und eine Handlung der 
Gerechtigfeit gegen das Däniſche gewefen wäre, jo hätte man 
doch erwarten follen, daß mwenigftens eine fo billige und befchei- 
dene Forderung, wie Schulunterricht im Daͤniſchen, erfüht worden _ 
wäre. Dem war aber nicht fo; im Norden der Spradlinie, 
wo die Schulfprache Dänifch if, wird Unterricht im Deutſchen 
ertheilt, aber im Süden, wo die Schulfprache Deutſch if, wird 
nicht im Danifchen unterrichtet! Wollte man nicht Darauf eftı= 
gehen, dieſen Kirchfpielen abwechſelnd deutſchen und däniſchen 
Gottesdienſt zu geben — obſchon man in zahlreichen ſchles— 
wigſchen Gemeinden mit ausſchließlich däniſcher Sprache einen 
ſolchen abwechſelnd deutſchen und däniſchen Gottesdienſt ange- 
ordnet hat — ſo hätte man mit däniſchem Gottesdienſt an 


dem Hochdeutſchen. Das es ſchleswigſche Prediger gab, welche 


ſehr wohl darum mußten und in Privatſchreiben auch einge 


fianden, obgleich fie es in öffentlihen Erklärungen leugneten, 
daß das Däntfche der Volksſprache näher lag als das Hochdeutfche, 
und daß die däniſche Schulfprache deshalb für den Unterricht 
zweckmäßiger fei, als Die hochdeutſche, haben wir bereits (S. 368, 
Anm. 2) bemerkt; aber dennoch arbeiteten fie daran, „daß das 
Deutfche zur vollen und fröhlichen Serrfihaft gelange.“ 
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jedem vierten Sonntag beginnen oder auch vorläufig den aus- 
ſchließlich deutfchen Gottesdienſt beibehalten können; die däniſche 
Regierung aber hat eine ſo mäßige, beſcheidene und demüthige 
Forderung, wie dieſe, daß man dem Däniſchen doch etwas Pflege 
und Unterricht in der Schule zu Theil werden laſſe, nicht berück⸗ 
fichtigt; fie hat der dänifchen Sprache Teineswegs die gebüh- 
rende Unterftüßung und Sicherheit gefchenft; und doch ift Diefe 
Sprache die alte urfprüngliche Landesſprache, welche vor wenig 
Fahren noch von Jedermann geredet wurde, melde noch, neben 
ber eingedrungenen fremden Sprade lebt, und überdies bie 
Sprache des Neiches und der Regierung felbft iſt. Webrigens 
ift eine ſolche Forderung auf Feine Weife neu; derfelbe Punkt 
it ſchon vor langer Zeit vom ſchleswigſchen Prediger Aagaard 
und dem Holſteiner Kruſe in Anrege gebracht 1). 

Alle dieſe Gründe, welche darthun, daß Die Siüdgrenze 
der dänifchen Sprache erft an der Schlei zu finden ift, werden 
noch in practifcher Beziehung ganz weſentlich Durd den Umftand 
unterftüßt, Daß die jebige Sprachlinie durchaus ungeeignet ift, 
eine wirkliche Grenze abzugeben. Wir nennen fie ungeeignet, 
nicht nur meil fie gleichartige Dinge willkührlich von einander 
trennt — denn die Sprachverhältniſſe zunächft innerhalb und 
“ außerhalb der Linie find im Wefentlichen von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit, — fondern auch, meil fie Feine natürliche Scheide bildet, 
die in Wirklichfeit trennend fein könnte. Auf einer Fleinen 
Strede bezeichnet allerdings der Feine Oxebeek bie Grenzlinie, 
welcher jedoch durchaus unbedeutend iſt, an andern Orten iſt 
die Grenze der Kirchfpiele die zufällige Scheivelinie. An meh= 
reren Orten ift die Grenze nicht anders befchaffen, al8 dag 
Einer in feiner Hausthür ftehen und fi mit feinem Nachbarn 
über das wunderliche Schickſal unterhalten kann, welches gewollt 
bat, daß ber eine deutfch, der andere däniſch fein fol, obgleich fie 


. Aagaard, Torning-Lehn, ©, 53; Krufe, Kieler Blätter, 58. ©, 3. 
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beide gleich gut oder gleich fehlecht Dänifch und Deutfch verftehen. 
Die. unzufriedene Bevölkerung, welcher ein folcher Schwacher Punkt 
nicht Teicht entgeht, hat auch namentlich hierüber ihren Unmuth 
geäußert; man hört von Anglern nicht felten die Aeußerung, 
daß fie fich gern in den däniſchen Schulunterricht ihrer Kinder 
fügen würden, wenn dafjelbe für ganz Angeln gälte. Sft es aber 
ein „gefinnungstüchtiger” Dentfchthtimler, fo ſchickt er feine Kinder 
ind benachbarte Kirchfpiel, um ſie deutſch erziehen zu laſſen. 

Man mag alſo die Sache betrachten, von welcher Seite 
man wolle, fo kommt man ſtets darauf zurück, daß erſt Die Schlei 
die wahre und natürliche Grenzlinie zwiſchen deutſche und däniſche 
Sprache bildet ). 


1) Schließlich führe th noch ein Zeugniß ganz anderer Art an. 
Ein Einwohner aus einem der Schlet - Kirchipiele fol felbft in der_ 
üblichen Volksſprache fih über die Spracverhältniffe äußern. 
Der Redende tft M. Carftenfen, geboren 1793 im Dorfe Orsberg, 
Kirchſpiel Toſtrup, von wo er (1825) ſich nach Sterup überftebelte, 
wo er noch jet als Abnahmemann (Aftegsmand) lebt. Er hat 
siele Verwandte und Bekannte in ben Kirchfpielen Toftrup und 
Ravnkjer (beide im Süben der Sprachgrenze) die er häufig be- 
fucht, fo wie er auch Befuche von ifnen empfängt; Die Unterrebung 
wird auf Däniſch geführt. Er fchreibt hierüber Folgendes *): 
„Ab er ford i Oershjerre i Tostrup Sovn. Min Faer boi midt 
emell e Prest aa e Deen ve e Kjerk. Han er ford i Ardelt aa . 
min Moer i Ravnker, aaber di er begge de. No er der kommen 
en ann Mand aa min Faers Stei, aa di meest a min Sleit der i ° 


*) Die Sprade kann felbft für diejenigen Feine Schwierigkeit baben, Lie 
nur geringe Kenntniß der Provinzdialecte befiken. Die eingedrungenen 
deutſchen Coniunctionen aaber, u. f. w. finden ſich überau in Schleswig. 
Die Formen ford, jerrer, veer anſtatt fod, hedder, veed erklären fidy leicht 
durdy den Uebergang des d inr; ebenfo die Formen boi, goi anftatt boede, 
god durch Vertauſchung desd und i. In deutfcher Ueberſetzung lautet das 
oben mitgetheilte Stüd folgendermaaßen : 

„Ih bin geboren in Orsberg im Kirchſpiel Taftrup. Mein Vater wohnte 
mitten zwiſchen dem Prediger und Küfter bei der Kirche. Er ift in Arrild 
geboren und meine Mutter in Ravnkiar, aber fie find beide todt. Nun 
wohnt ein anderer Mann in meines Baters Haufe, und die meiften von 
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XXV. 


Was liegt der Mißſtimmung zu Grunde, die bei einem Theile der 
Bevölkerung gegen die Sprachreform herrſcht, und welche Bedeutung 
iſt dieſer Unzufriedenheit beizumeſſen? Fortſchritte des Däniſchen und 
gute Ausſicht für die Zukunft. „Dat Däniſche ſteckt in de Kinder.“ 


Obgleich nun die däniſche Regierung die Sprachverhältniſſe 
in Schleswig mit ſo vieler Mäßigung geordnet hat, daß man 
eher dem Däniſchen als dem Deutſchen zu nahe getreten iſt, 
indem einerſeits Landſtriche mit wirklich gemiſchter Volksſprache 


e Sovn er da. A dem, der lavver enno, er der jen, der jerrer 
‚ Rasmus M., han er Moller i Skjsrup. Vi snakker immer Dansk 
sammel; aaber no veer ® innt, ob e Son her faaen et anter 
(= enten, eine alte Form, isländ. annat tveggia, norweg. anten, 
ſchwed. antingen) han er enno sjel Besitser* (hierauf rechnet er noch 
mehr Verwandte in Toftrup auf). „J Ravnker Sovn her ® aa 
novver Sleit. Der er en Boend Hans H. i Stor-Gresbel, han her 
vet Sandmand, aaber no er han nok Avtzitsmand. Han kam 
korrend her forbi i eKris-ti aa spuer me aa Dansk: hvordant her 
do et no her, aa hvordant ster et av m® Kuen aa Byrn? hjels 
dem! Di anner a min Sleit derevver er möi tysk; ven di aa kan 
Dansk, saa vil di itt, aa novver er de. Under min Bekmend 
derasvver er der jen, der jerrer Hans F,, en Boend i Skjerup; 
han er dansksinnet, aa ham snakket ® Dansk ms ve e Steender- 
vaal i Ashbol for novver Aar sin. I Vetkil er der to Breer: 
‚ meiner Familie dort im Kirchſpiele find todt. Von denen, die nod 
leben, ift da einer, welher Kasmus M. heißt, er ift Müller in Stisrup. 
Wir ſprechen immer Dänifcdy mit einander, aber nun weiß id nicht, ob 
der Sohn die Mühle befommen bat, oder ob er nody felbft Befiker iſt.“ — 
Im Kirchſpiel Rapnlier habe ich audy einige Verwandte. Da ift ein 
Bauer Hans H. in Stor:Grssbsl (Groß-Grodersbye), der ift Sandmann 
gewefen, aber jcht ift ex wohl Abnahmemann. Er kam in der Kriege: 
zeit bier vorbei gefahren und fragte mih auf Däniſch: „Wie gebt es 
Euch ießt bier, und wie ſteht es mit der Frau und den Kindern? Gruß 
fie Die andern von meiner Familie drüben find fehr deutfh; wenn 
fie auch Dänifdy Fönnen, fo wollen fie nicht, und einige find todt. Unter 
meinen Belannten drüben ift einer, der beißt Hans F., ein Bauer in 
Skisrup; er ift dänifhgefinnt, und mit ihm fprad id Däniſch bei der 
Ständemahl in Asbol vor einigen Jahren. In Hoidkilde (Wittkiel) find 
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als ausſchließlich deutfch behandelt und dem gemifchten Diftricte 
entzogen find, während andererfeits ausfchließlich däniſche Diftricte 


Hans D., der her e Stei, aa Jakob D., der fer Opholding ve 
ham. Di er begge saa novver aa min Aaringer, aa ® trer, di 
snakker Dansk sammel ‚ for di kan beder Dansk som Tysk. Saa 
er der jen Boend i i Vetkil, di kolder aa hans Stei Elmoes; han 
jerrer Peter H. Han taald ® m®, enno de annet Aar ve Haage- 
mann; der var Gericht; ® var derhen for min Sosterssn om e 
Soldateri, aa der snakket vi Dansk sammel. Lisaa 'er deri 
Vetkil en Avteitsmand ‚ der jerrer Jes J., ham har æ snakket 
me for novver Aar sin, ven æ her vet te Kappel — No vil vi 
gaa te Gulle; der er Johan H., en Boend; ham her ® snakket 
me aa Brarup Merkend; han vild heller snak Dansk som Tysk, 
Lisaa er der i Gulle aa jen Boend Frederik P. „ ® her snakket' 
m» aa Brarup, aa han her aa snakket Dansk. — leKro ve 
Tostrup Kjerk er der en Avteeitsmand ‚ ® har ner forgjet ham; 
ham taald æ jessind (en Sinde, altvän. einmal) me, som æ gik 
hen aa beseg min Sester i Ravnker. Han sto urren (ude) ve 
e Kro. X hjelst ham go Auden; saa svaer han: Auden goi. 
Saa sää ®: i Auden ksmmer &.itt ind, vil et er saa sild, te et 
annet Gaang kammer & ind. Saa. svaer han: De er godt, hjels 


zwei Brüder: Hans D., der eine Stelle (Bauernftelle) bat, und Jacob D., 
der feinen Unterbalt. von ibm befommt. Diefe fi nd beide fo ungefähr 
von meinen Jahren, und id glaube, fie ſprechen Dänifh mit einander, 
denn fie können beiler Danifh al? Deutfh. Dann ift da ein Bauer in 
Hvidkilde, fie nennen feine Stelle auch Elmoes (Erlenfumpf); er beißt 
peter H. Mit dem fprab ih nod im vorigen Jahre bei Hagemann; 
da war Gericht; id war dahin für meinen Schweſterſohn wegen des 
Militairdienftes, und dort ſprachen wir Dänifh mit einander. Ebenfo 
ift in Hvidlilde ein Abnahmemann, der heißt Jes J., mit dem babe ich 
vor einigen Jahren geiprocen‘, als ih nah Kappeln war. — Nun 
wollen wir nach Gulde (Dorf im Kirchſp. Taftrup) geben; da iſt Johan D., 
ein Bauer; mit dem habe id auf dem Braruper Marfte gefproden; er 
wollte lieber Danifh als. Deutſch fprehen. Ebenfalls ift in Bulde ein 
Bauer Fredrik P., ih babe mit ibm in Brarup geſprochen, und er bat 
auch Däniſch geſprochen. — Im Kruge bei der Toſtruper Kirche ift ein 
Abnahmemann, den hätte ich beinahe vergeilen ; mit dem ſprach ich einmal, 
als ich nady Ravnkjer gegangen war, um meine Schwelter zu beſuchen. 
Er ſtand draußen beim Kruge. Ich grüßte ihn: Guten Abend; er ant: 
wortete: Guten Abend. Da fagte ih: heute Abend komme ich nicht zu 
Dir hinein, weil es fo fpät ift, aber ein andermal komme ih zu Dir. 


Er antwortete: Das ift gut, grüß zu Haufe.“ 
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nicht ausfchließlich däniſche, fondern gemifchte öffentliche Sprache 
erhalten haben, fo vernimmt man doc, von Deutjchland die 
lauteſten Klagen über die Mebergriffe ver däniſchen Regie⸗ 
rung. Die Chorführer in dieſem Klageliede find die ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Prediger, welche entweder ihre amtlihe Stellung 
durch ein Verhalten einbüßten, das in den meiften andern Län⸗ 
dern viel härter geahndet fein würde, oder felbft aus ihren 
Gemeinden entwichen, weil die Furcht ihres böfen Gewiſſens 
größer war, als das Vertrauen auf die befannte Hnmanität 
und Nachficht der dänischen Regierung. Daß diefe Menfchen 


\ 


rum nicht fich felbft, fondern die däniſche Regierung anflagen, 
und flatt fich felber zu zürnen, weil ihre Berechnungen über 


hjemm.* (So fährt er fort, eine große Menge feiner Bekannten 

in den Kirchſpielen Toftrup und Raunfier aufzuzäblen, mit denen _ 

er in ben legten Jahren Däniſch gefprochen bat; von Diefem oder 

Senen bemerkt er, es fet zweifelhaft, ob er noch jest fortfahre 

Däniſch zu reden, da „han er blevven mei tysk i e Kris-ü.“ 

Darauf fchließt er folgendermanßen): „E Spraag i Tostrup aa 

Ravnker aa her i Sterup Sovn er saa novver jens. JE troer 

aa, te di Gammel i Testrup aa Raynker snakker lisaa godt 

Dansk som di Gammel her. MÆ kan godt tenk, som ® enno var 

Aill, te di Gammel i Tostrup her ger Nar a di Ung, ven di vild 

ver saa hye aa snak Tysk, aaber no er et itt saa. M kan aa 

tenk ,. te e Prest i Tostrup, han jet Henningsen aa var fraa 

Tender Kant, jessind her lest novver av aa Dansk i e Kjerk; 

han sää te e Folk, æ her tajen feil, aa faat et me aa Dansk, 

aaber I Gammel forster et jo nok“ *). 

*) Auf Deutſch: „Die Sprache in Taftrup und Ravnkiar und bier im Kirch⸗ 
ſpiel Sterup iſt ſo ungefähr eins. Ich glaube auch, daß die Alten in Toſtrup 
und Ravnkijar ebenſowohl Däniſch ſprechen, wie die Alten bier. Ich kann 
fehr wohl erinnern, als ich noch klein war, daß die Alten in Toſtrup ſich 
über die Jungen luftig madıten, wenn fie fein fein und Deutſch fprechen 
woüten, aber jeßt ift es nicht fo. Ih Tann auch erinnern, daß der 
Prediger in Toſtrup, welcher Henningfen bieß und aus der Gegend von 
Tondern war, einmal in der Kirche Etwas auf Däniſch vorlas; er fagte 


zu den Leuten, id) habe ed aus Verſehen auf Däniſch mitbefommen, aber 
ihr Alten verfteht ed ja wohl.” 


ven Ausgang des Aufruhrs zu Schanden geworben find, ihre 
Galle über Alles ergießen, was nach wieder eingeführter geſetz⸗ 
liher Orbnung in Schleswig von der däniſchen Regierung 
vorgenommen ift, wird gewiß Niemanden befremten. Halten wir 
ung bier bei der. großen Mannigfaltigfeit diefer Klagen nur an die⸗ 
jenigen, welche die Sprachſache angehen, fo werden namentlich zwei 
Anflagepunfte gegen die legte Ordnung der Sprachverhältnifie 
geltend gemacht, daß nämlich erftens die Bewphner des Diftricts, 
welches Die Regierung zum gemifchten gemadt bat, weder 
Dänifch verftehen noch reden, und daß zweitens die Einwohner 
ſelbſt die geſchehene Reform mißbiligen und viel lieber nur 
bochdeutfche Kirchen» und Schulſprache haben wollen. Der 
erfie Punkt bedarf Feiner weiteren Widerlegung; wir haben 
die Unwahrheit diefer Behauptung fo volftändig und klar im 
Obigen nachgemwiefen, daß es jedem DBernünftigen einleuchten 
muß; fol aber die Behauptung eine Wahrheit enthalten, fo 
muß man fie umfehren und fagen: tn vielen Menfchenaltern 
bis zur Zeit der Sprachreform wurde in vielen Gemeinden, Die 
jegt zum gemifchten Diftricte gehören, das Wort Gottes in 
einer Sprache verfündet, die den Gemeindegliedern mehr oder 
weniger unverftandlich war. Und wenn die deutjchgefinnten Pre— 
diger das Gegentheil verfichern, Tonnen fie fich nicht einmal 
immer mit Unfunde der Verhältniffe entfchuldigen. Einer ber 
fruchtbarften Berfaffer- folcher Schmähfchriften ift augenblidlich 
der Paſtor Fr. Peterfen in Saarbrüd; dieſer fchreibt wider 
befieres Wiffen und Gewiſſen, ebenfo wie einige Jahre früher 
Sedderfen in Norre-Hagfted und Hanjen in Bov D. — 


1) Hieraus mag es fih zum Theil erflären, daß die Deutichen im 
Allgemeinen — nicht die fchleswig -bolfteinifchnefinnten Prediger; 
denn dieſe Tennen die Berhältniffe befler — annehmen und fort- 
während glauben, daß das Volf in Schleswig Deutfch fpricht. 
Ste haben es fih fo fett in den Kopf gelebt, daß Schleswig 
„ein Stück Deutſchland“ fet, daß fie felbit dann Deutſch zu Hören 
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Etwas anders verhält es fich mit ihren Berichten über 


die Unzufriedenheit der Bevölkerung mit der Sprachreform, 


glauben, wenn Semand in Schleswig Däniſch fpricht. Es geht ihnen, 
wie dem Franzofen, der in die Rheingegend kam und noch immer 
in Sranfreich zu fein wähnte, da es Ihm vorfam, als ob bie Leute 
Franzöſiſch Iprächen. In den Blättern für Iitterarifche Unterhaltung 
Nr. 45, 5 Novbr, 1857, findet fi eine Anmelduug von „Pro- 
menade philosophique en Allemagne par Cousin“, worin es unter 
Anderm heißt: „Er erzählt auch, daß man (1817) in, Saarbrüd 
zu ihm gefagt babe: „„Nous avons le’corps prussien et le coeur 
frangais““; erft in Frankfurt erfchten ihm Alles, Sprache, Sitte, 
Landſchaft mwirflich deutfch, neu, merkwürdig. Natürlich, da bie 
Tranzofen das Rheinland fFortbauernd als frangdfifches Land 
betrachten, fo muß ihnen ſelbſt das Deutfhe, was die 
Rheinländer fpredhen, wie franzöſiſch Elingen.” Ebenfo 
geht es dem Deutfchen in Schleswig: er glaubt beftändig Deutich 
zu-bören. — Als ein franzöfifcher Geograph vor Kurzem Äußerte, 
der Rhein fei die natürliche Grenze Frankreichs, erhoben die deut- 
fen Blätter „einen Schrei der Entrüftung“; dieſelben Blätter 
aber führen täglich Schleswig unter der Ueberſchrift „Deutfch- 
land“ auf, und doch mit geringerem Rechte als jener Franzofe in 
Beziehung auf die Rheinprovinzen, denn diefe haben Doch mwenig- 
ſtens eine Zeit Yang zum franzöfiihen Reiche gehört, mährend 
Schleswig niemals unter beutfcher Hohheit geftanden bat. Freilich 
bört man mitunter (aber dennoh im Berhältniß zu der großen 
Menge beutfcher Blätter und Seribenten nur allzu felten) eine 
einzelne Stimme, welche den fonft einmüthigen und mächtigen 
‚Chor unterbricht, und nicht nach den ſterotypen Noten fingen will, 
welche die Bergrößerungsfucht und das aufgeblafene National- 
gefühl der Deutſchen vorfchreibt. Bisweilen macht ſich doch eine 
vernünftigere Betrachtung ber Dinge geltend. Wir haben fchon 
früher Niebuhr angeführt, der in der ſchleswig-holſteiniſchen Be— 
wegung von 1830 nichts als „Gimpelei“ und „elende holfteiniiche 
Geſchichten“ fah. Auf ähnliche Weile äußert fih vor Kurzem 
Menzel: „Das Recht Deutfhlands auf Schleswig war durch die 
Befeler - Dablmann- Hedfcherfehen Sopbismen fo zur fable con- 
venue geworden, daß obgleich ein folches Necht nirgends eriftirte, 
Seder fein Leben, mwenigftens feinen guten Ruf aufs Sptel feste, 
der nur Zweifel erhob” (Geſchichte der letzten AO Sabre, Stutt- 
gard 1857, 2 Bb., ©. 262). Daß jedoch diefe Gefahr, welche 
nach Menzels Aeußerung 1849 ‚vorhanden war, noch jekt in 
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obgleich fie natürlich auch dieſes Verhältniß nicht im rechten 
Lichte, fondern nur durch eine Brille fehen können, die von 
Deutſchland ganz ernfthaft ift, beweiſt uns die Fürzlich erfchtenene 
tüchtige Arbeit Robert Prug’s über Holberg. Robert Prug bat es nicht 
gewagt, diefe Schrift zu veröffentlichen, ohne Dahlmanns Namen 
als Schirmbrett zu gebrauden; das Verbrechen aber, fih mit 
einem däniſchen Schriftfteller zu beſchäftigen und ihn vortrefflich 
“zu finden, bat er durch völlig unbefugte Ausfälle gegen die 
däniſche Nation abzubügen und wieder gut zu maden geſucht. — 
Daf übrigens die Aeußeruüngen Menzels richtig find, und daß bie 
Wahrheit nur ungern in Deutihland gehört wird, fobald von 
dem Berbältniffe zu Dänemark die Rede tft, bezeugt uns eine 
fürzlih in Deutfchland erfchtenene Schrift von Ungemwitter, Neuefte 
Erpbefchreibung und Staatenfunde, erfter Band, vierte Auflage, 
Dresden 1858. Der Berfaffer fchildert zuerft den glücklichen Zu- 
ftand, worin fi ſowohl Holftein als Schleswig unter der däni- 
ſchen Herrſchaft befanden, und das Tange NRänfefpiel, deffen man 
fih bediente, theil8 um das Bolt felbft zu verführen, theils um 
die Öffentliche Meinung in Deutfchland rücfichtlich der Verhältniffe 
dieſer Landfchaften irrezuleiten, wozu man die Preſſe, Die Lieder- 
tafeln u. f. m. gebrauchte; darauf fährt er (S. 374) fort: „Man 
darf ſich alfo nicht wundern, wenn nach ſolchen und anderen 
ähnlichen, fat achzehn Jahren hindurch fortgefegten Bemühungen, 
die Behauptung, Echleswig-Holftein müfle von Dänemarf getrennt 
werden, in Deutfchland zulegt Dermaßen an der Tagesorbnung 
war, daß Jeder, der ihr freimüthig wiberfprach, als ein in päni- 
ſchem Solde ftehender oder mit einem dänifchen Orden gefchmückter 
Dähenfreund verfährien wurde, und in den Herzogthümern ſelbſt 
‚ das Bolt nad) und nad) an das Rostrennungsproject in dem Grabe 
fi) gewöhnt hatte, daß es fogar zur Ausführung deffelben 1848 
mit Hand anlegte; wenngleich Feinesweges durchgängig ausinnerem - 
Antriebe, fondern vielmehr meift den äußern Umftänden nachgebend. 
Dies alles find Thatſachen, welche Niemand, der die damit 
zufammenhängenden Verhältniſſe und Zuflände genau kennen 
gelernt und beobachtet hat, in Abrede ftellen kann und wird, 
fofern er nicht abfihtlih die Wahrheit verleugnet. Daß wir 
fie ans Licht gezogen und der Deffentlichkeit übergeben haben, 
bat man uns von verfchiedenen Seiten ber zum Vorwurfe ge- 
macht; aber offenbar mit Unrecht ............. daß man nod 
jest dabei ftehen bleiben will, -und die längſt enthüllte Wahrheit 
ferner noch zu verdecken trachtet, iſt denn doch in der That eine 


vom Dunfte der Leidenfchaft und getäufchten Erwartung getrübt 
if. Obgleich fonft in einem’ Drean von Unwahrheit umber- 
Schwimmen, ift es ihnen hier geglüdt, etwas aufzufinden, das nicht 
aller Wahrheit baar it. Dies gilt jedoch nur von der Thatjache 
felbft, Feineswegs von dem Umfange, welchen fie derfelben bei- 
legen, und noch weniger von ven Folgerungen, welche ſie ohne 
weiteres daraus ziehen. Es ift wahr, daß ein Theil ver Be- 
völferung in den gemifchten Diftricten zur Zeit ungünftig gegen 
die Spracdhreform geftimmt ift, und wir beflagen diefen Umſtand: 
um aber vie rechte Bedeutung einer folchen Stimmung wür⸗ 
digen zu fünnen, muß man willen, worauf fie begründet ff, 
wie fie ſich äußert, und wie weit dieſelbe ſich erſtreckt. Hier⸗ 
über können wir nun um ſo leichter und ſicherer Aufſchluß 
geben, als unſere obigen Unterſuchungen und angeführten Belege 
uns in vielen Dingen zur Stütze dienen können. 

Jene Mißſtimmung rührt theils von Vorſtellungen her, 
die man dem gemeinen Manne ſchon vor längerer Zeit bei- 
gebracht hat, theils und vornehmlich von Anſchauungen, welche 
ihm erft in dem letzten Menfchenalter eingeprägt worden find. 
Bereits in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts findet 
man die Meinung unter den Bauern verbreitet, daß das Deutfrhe 
eine befjere und vornehmere Sprache fei, als ihre däniſche 
Mutterfprache. Diefe Anfchauung ftammte von den Beamten, 
namentlich den Predigern ber, mit denen fie am meilten in 
Berührung Tamen. Die Prediger fpracdhen in ihrer Familie 
und zu ihren Gemeindegliedern ftets nur Deutfch, und böchftens 
dann Däniſch, wenn fie font nicht verftanden werden konnten. 
Natürlich mußte die Sprache der füniglichen Beamten und ber 
erſten Männer im Kirchfpiel. und in der Harde dem Bauer als 


Verhöhnung der gefunden Vernunft. Warum wenigftens jetzt nicht 
offen fagen, was im Schilde geführt if?” 





“ 


603 


bie vornehmere erfcheinen; fberbies mußte jeder Zweifel, in diejer 
Beziehung verfchwinden, wenn er das Deutfche in der Kirche 
und Schule hörte, denn es war ja einleuchtend, daß. man bie 
befte Sprache wählte, um zu und von Gott zu reden. Außer 
dem aber verficherte ihnen der Prediger und Hardesvogt, Daß 
ihre dänische Sprache nicht nur geringer fei, als die deutſche, 
fondern an ſich nichts tauge, da fie nicht einmal richtig däniſch 
jei und ‚vom Kopenhagener Däniſch ganz abweiche; höchſtens 
könnten ſie dieſelbe gebrauchen, wenn ſie unter einander wären. 
Hiemit war denn die Eitelkeit angeregt, und dieſe iſt nicht 
ſchwächer in Südjütland, als anderswo, ja vielleicht eher etwas 
ſtärker; denn in Südjütland, namentlich in Angeln giebt es nicht 
wenig Kirchſpiele, wo eine „Putzmacherin“ anſäßig iſt, welche 
den Dorffrauen und Bauerfräulein ihren Putz näht und ihr gutes 
Auskommen findet. Der wohlhabende Hufner glaubte ſich mithin 
einige Stufen über den Käthner zu erheben, wenn er einige 
Worte anbringen konnte, die einem wohlwollenden und nach⸗ 
fichtigen Ohre Fangen, als ob fie deutſch wären. Der größere 
heil der Bevölkerung, die Käthner und Tagelöhner, firebten 
freilich nicht jo hoch und verfuchten fich felten im Deutfchen, 
aber die dänifche Mutterfprache Tonnte natürlich nicht dadurch 
an Anfehen gewinnen, daß fie vornehmlich nur von den Armen 
und Niebrigen geliebt wurde, während ver reiche Hufner nament⸗ 
lich im Sonntagsftaat fich derfelben ungern bediente. So ging 
es lange Zeit, und da dieſe Unſitte kein Gegengewicht fand, 
vielmehr von vielen Seiten unterſtützt wurde, gewann ſie jähr⸗ 
lich mehr an Kraft und Ausdehnung. Die Politik hatte hieran 
noch keinen Antheil, Niemand dachte an eine Trennung von 
Dänemark, oder an „Grundrechte“ oder Aufruhr; desungeachtet 
aber herrſchte im Beamtenſtande ein bewußtes Streben, die 
däniſche Sprache aus Schleswig zu verdrängen. Dieſes Streben 
wurzelte in der Geringſchätzung des Individuellen und eigen- 
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thümlich Menfchlichen, welche üBerhaupt jene Zeitperiode charac- 
terifirt; zugleich aber entjprang es aus dem hochmüthigen 
Vorurtheil von dem Vorzuge der deutſchen Sprade als aus- 
erlefenem Organ der „Sintelligenz”, und dies Vorurtheil be— 
herrſchte den ganzen deutfchgebildeten Beamtenftand in Schleswig. 
Daß ein ſolches bewußtes Streben wirklich vorhanden war, zeigt 
ung Struenfees ganze Wirkſamkeit; dasſelbe geht aus andern 
biftorifchen Thatfachen hervor 1). Nachdem man fid) fo eine ange 


1) Zu den früher mitgetheilten Belegen füge ich Hier einen neuen 
binzu, welcher mir erft fpäter zu Gefichte gefommen if. Im 
„Köntglihen Schleswig - Holfteinifchen Special-Kalender auf das 
Jahr 1790” (gedrudt in Kiel) findet fih ein Stüd mit der Ueber⸗ 
fohrifte „Unterredungen zweier Prediger im Schleswigfchen über 
den Gebraud) der deutfchen Sprachen in den Landfchulen.” Um 
es recht pifant zu machen, wird U, der die deutſche Sprache ver- 
theidigt, als Däne eingeführt, Dagegen B, der das Däniſche ver- 
thetdigt, als Holfteiner. B. äußert fein Erftaunen darüber, daß 
alle A's „Landfchulmeifter deutſche Leſebücher, Geſangbücher und 
Bibeln gebrauchen — und alles ſpricht ja doch hier Däniſch“; er 
felbſt befolgt das entgegengeſetzte Verfahren. „Man krüppelte“, 
ſagte er, als ich Prediger wurde, allenthalben mit dem, Deutfch- 
Yefen und Deutfchreden fümmerlich fort. Man folgte darin fretfich 
den kirchlichen Einrichtungen, aber th fand es ungereimt, und 
ließ für die Sugend, die immer däniſch ſpricht, aud die Schul- 
meifter in der Schule däniſcher Bücher und der däniſchen Sprache 
fich bedienen.” A. erflärt nun_geradbezu, dag man nad) feiner 
Meberzeugung darauf binarbeiten müfle, in ganz Schleswig Deutfch 
zur berrfchenden Kirhen- und Schulſprache zu machen und „Das 
elende Däniſch, das man bier fpricht”, zu verdrängen; höchftens 
fünne man den Leuten diefe elende Sprache zum täglichen Bedarf 
laſſen. B. meint, däniſchredende Leute auf Deutfch unterrichten, 
heiße gegen den Strom ſchwimmen. U. räumt ein, daß Dies 
anfangs feine Schwierigkeiten haben fünne, Da die Kinder ebenfo 
wenig den Schulunterricht recht verftehen könnten, mie die Er- 
wachfenen die Predigt, aber „wo von Verbefferungen die Rede iſt“, 
dürfe man nicht den Augenblid, fondern nur die Zukunft in Be- 
tracht ziehen, wenn- man nur 50 Sabre fortfahre, werde Alles 
fih fon von felbft geben, mie das Beifptel der Friefen zeige. 
B. frägt, ob man denn nicht auch in Nordiütland deutiche Kirchen- 
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Reihe von Jahren angeftrengt und abgemüht hatte, um aus 
dem Sittifchen Deutſch zu machen, brach 1830 die Politik herein, 
und zwar eine Politif; welche auf Staatsauflöfung und Auf- 
ruhr binzielte. Nun reichten die alten Rehrfäge nicht mehr aus, 
obgleich fie gut vorgearbeitet hatten; man follte jetzt haffen 
lernen, was früher nur geringgefchäßt war, jeder Bürger und 
Bauer in Schleswig follte glauben und willen, daß er ein 


und Schulfprache einführen folle, da man auch bier: „eine fchlechte 
und verborbene Sprache” rede. So weit will A. Doch nicht gehen; 
dies tft etwas Anderes, „man ift da ganz Über die Grenze hin- 
aus." In Nordjütland müſſe man fi) angelegen fein Iaffen, die 
fchlechte Volksſprache durch dänifchen Schulunterricht zu verbeffern 5 
in Schleswig aber müffe man Deutfch bis zur Nordgrenze ein- 
führen; „das Herzogthum Schleswig iſt der deutſchen Kanzeley 
untergeordnet. Es gehört alfo auch zur Ordnung der Dinge, daß 
man fi der deutfchen Sprache darin bediene.” Der Holfteiner 
‚giebt fih natürlich fo ſchlagenden Gründen gegenüber gefangen 
und fagt: „in ber That, ich weiß nichts dagegen zu fagen.” Sm 
Verlauf der Unterredung geht U. indeffen weiter; er will Deutſch 
nicht nur zur berrihenden Kirchen⸗ und Schulfprache in Schleswig 
machen, fondern auch im übrigen Dänemark; daraus würden ver 
Literatur und allgemeinen Bildung die größten Vortheile erwachfen, 
und’ überbies fet Dies ja nur der natürliche Entwidlungsgang, 
da die größere Nation ſtets einen ftärferen Einfluß auf die Fleinere 
ausübe, als umgefehrt, und da die Dialecte nach und nad) in bie 
Sauptfprache aufgeben (Däniſch und Schwediſch find ihm natürlich 
Dialeete des Deutfhen). „Es wäre alfo ein großer Gemwinnft, 
wenn die Dänen fich durch die deutiche Sprache mit in den großen 
Gedankenumlauf von mehr ald zwanzig Millisnen Menfchen durch 
- Aufnebmung der deutſchen Sprache zur Schul-, Kirhen- und 
Bücherſprache hineinbrächten ..... die däniſche Sprache könnte 
ja immer noch im Reben und Umgange — ebenſo mie die platt- 
deutfche und nienerfächftiche in Deutfchland — beibehalten werden.” 
Der Holfteiner läßt ſich begreiflich wiederum Überzeugen. Wir 
- baben hier nur einen Turzen Auszug mitgetheilt; Das Ganze ver- 
dient aber im Zufammenhange nachgelefen zu werben. Es tft eins 
der Iiteratren Producte son 1790, welche den Schleswiger Werner 
Abrahamſon zu Ausbrüchen des heftigften Zorns gegen biefe Deutfche 
Frechheit entflammten. Bergl. TH. 1, S. 390, Anm, 1. 
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Deutfcher fei, Schleswig ein deutſches Land 1), ein ſelbſtſtändiger 
Staat mit „Grundrechten“ u. ſ. w.; da aber die Bewohner 
des Königreichs Teugneten, daß er deutſch fe, und nichts von 
„Grundrechten“ wiflen wollten, jo mußte er fi) daran gewühnen, 
in ihnen feine gehäffigften und gefährlichen Feinde zu fehen; 
er mußte feinen Gehorfam gegen den König innerhalb gewiſſer 
Grenzen einzwängen lernen, damit er wife, was zu thun fei, 
wenn Der König, ter da drüben bei den Dänen wohne, etwas 
verlange, Das über Diefe Grenzen hinausgehe. Dabei vergaß 
man keineswegs die Jugend. Diefe ward in den Schulen ein 
erereirt. Wir haben gefehen, welche emflge, ausdauernde und 
raftlofe Thätigfeit Die Schleewig-Holfteiner in dieſer Richtung 
entfalteten, und ‚welche ſchlaue Erfindfamfeit fie an den Tag 
legten. Saft jeves Schulbuch ward mit dem Gift der fchleswig- 
holfteinifchen Lehre angefüllt; in jedem ſchleswigſchen Dorfe trug 
ber Schulmeifter den aufmerffamen und gläubigen Kindern Die 
ſchleswig-holſteiniſchen Glaubensfäße vor, und wer an einer 
Schule vorbeiging, konnte hören, wie die däniſchen Kinder mit 
ihrer ſeltſam klingenden jütiſchen Ausſprache ſangen: „Hört 
Brüder wir ſind Deutſch“, angeführt von ihrem Schulmeiſter. 
Es wäre zum Lachen, wenn nicht die hier eingeſogenen Lehren 
ſpäter den Jüngling auf ven Wahlplatz geführt hätten, yon mo .er 
nie heimfehrte, oder wenn er fein Heimathsdorf wiederſah, von 
Eltern und Verwandten als elender Krüppel empfangen wurde. 

Sp ward der Geift des Aufruhrs groß gezogen, aber 
feine eigentliche Bedeutung erhielt er erft durch die Einmifchung 
fremder Waffen. Selbft in dem Theile Schleswigs, wo die 
aufrübrerifchen Lehren einen fruchtbaren Boden gefunden hatten, 


1) Erft ließ man die däniſche Jugend in ven Schulen etwas Deutfch Iernen 
und darauf behauptete man daß „Schleswig ein deutſches Land ſei“ weil 
„die meiften Bewohner biefes Herzogtums Deutfch fprechen können“ 
was nicht einmal der Fall war. Element Nordgerm. Welt ©. 25. 
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zeigte. man nur geringe Luft der Sache Opfer zu bringen, und 
als Deutfchland dem Aufruhr feinen Schu entzog, ſank der⸗ 
felbe Fraftlos nieder. Jetzt aber wurde es die heilige Pflicht 
ber dänischen Regierung, ein Unterrichts-Unweſen zu vernichten, 
welches eine fremde Sprache an die Stelle der Mutterſprache 
ſetzte, welches das Deutſche lieben, das Däniſche haſſen und 
verachten lehrte, welches die Hauptitübe eines Aufruhrs ges 
wejen war, der durch ausländifche Hülfe den Staat dem Ver⸗ 
derben nahe brachte. Mag man nun von den einfachiten For⸗ 
berungen einer vernünftigen Politik ausgehen, oder von der Pflicht 
einer jeden Regierung, dafür zu forgen, daß es dem Volfe nicht an 
den natürlichen Mitteln zu geiftiger Entwicklung und Fortſchrittten 
in menſchlicher Bildung und chriſtlichen Kenntniſſen fehlt: ' die 
däniſche Regierung konnte, als fie die Sprachreform durchführte, 
durchaus nicht weniger thun, als fie wirklich that. Die Bevöl⸗ 
ferung aber — mie nahm diefe die Spracdhreform auf? — Wie fie 
eben mußtel Die Benölferung lebte in tem Wahn, daß Däniſch 
eine elende Sprache fei, und dennoch follte diefelbe jegt in Kirchen 
und Schulen ertönen; diejenigen, welche ein wenig von der andern, 
der rechten Sprache gelernt hatten, die alle Vornehmen rebeten, 
büßten jegt auf einmal dieſen Vorrang ein und follten Feine 
beijere Sprache haben, als der nieprigfte Käthner und Tagelöhner. 
Wie unerträglich! Sie lebten in dem Wahn, daß fie Deutfche 
waren — dies hatten ihnen ver Schulmeifter, Prediger und Probft 
und überhaupt Jeder, deſſen Stimme von Gewicht war, fo deutlich 
gemacht, wie man nur verlangen wollte; überdies fand es ja - 
in fo vielen Büchern gefchrieben — und nun follten fie doch 
Dänen ſein. Wie demüthigend! Deutſchland hatte ſie als 
ſeine ächten Söhne anerkannt, deutſche Könige und Fürſten 
hatten gewaltige Heere ins Land geſchickt, um dort das 
Deutſchthum zu ſchützen — und jetzt ſollten ſie doch nicht für 
Deutſche gelten. Welche Schmach! Kamen fie früher zu ihrem 
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Prediger, jo ſprach er gerne Deutſch mit ihnen und half ihnen 
fort, wenn es nicht recht gehen wollte; ihr neuer Prediger 
aber liebte das Dänifche eben fo jehr, wie der vorige Das 
Deutfche, und wenn er auch Deutich ſprach, konnte man doch 
leicht merfen, daß er das Dänifche vorzog. Mit dem Hardes- 
vogte war es mitunter noch ärger. 

Dies find die Urfachen, weshalb der verdeutſie Schles⸗ 
wiger ſich der Sprachreform widerſetzt; hierauf gründet ſich die 
Mißſtimmung eines Theils der Bevölkerung in dem gemiſchten 
Diſtricte II. Dazu kommt noch die Macht der Gewohnheit. 


1) Man darf jebo die armen verführten Echleswiger nicht zu hart 
beurtheilen, wenn man fie ihr Baterland und ihre Nationalität 
verleugnen ſieht; Mitleid muß das überwiegende Gefühl fein und 
man fühlt fi geneigt, fie zu entfchuldigen, wenn man fieht, daß 
andere Völkerſtämme, Teineswegs durch ſolche Verfuhungen und 
Lockungen, wie die Echleswiger, verführt, vielmehr aus reiner 
Eitelkeit, fich haben verleiten laſſen, ihre wahre Nationalität zu 
verleugnen und ihre Ehre im Anfchluß an-eine fremde zu fuchen. 
Deutfchland felbft bietet uns ein Beifpiel. Es gab eine Zeit, 

und fie ift wohl noch nicht ganz verſchwunden, wo einer Der beut- 
fhen Stämme, den man zu den anfehnlicheren zu rechnen pflegt, 
die Batern nämlich, weder Deutiche fein noch beißen wollten, 
fondern e8 fi) zur Ehre anrechneten, ein Theil der „grande nation“ 
zu fein. Alle Verwandtſchaft mit deutfchen Stämmen warb ab- 





gewieſen; die alten Stämmpäter waren Celten und Tamen vom 


galliihen Waldgebiete her, wie es ſchon aus dem Namen Boier 
(franzöfifch bois) hervorgehe. Deshalb müſſe man fih nicht an 
die Deutfhen balten, fondern an feine alten Stammgenoffen, 
die celtifhen Gallter, und mit ihnen Gutes und Böſes theilen. 
Erft nachdem Napoleons Macht geftürzt war, ließ man ſich's 
gefallen, Deutfch zu beißen und erflärte bei einer feierlichen Ge- 
fegenbeit: „Wir Batern find Teutſch.“ Daß jedoch dieſe Hypotheſe 
vom gallifchen Urfprunge den Batern befonders zufagt, Icheint 
daraus hervorzugehen, dag noch in unferen Tagen Schriften er- 
feinen, welche dieſelbe vertheidigen, während deutliche Schrift- 
fteller e8 noch nöthig finden, ſolche Verfuche eines ſchmäblichen 
Abfall von Deutſchland zu bekämpfen (fiehe Betlage zu NH1 
der „Augsb. Allg. Zeitung”, 11 Sanuar 1857). Se weniger 
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Gewohnheit ijt ein hartes Joch, son dem man fich ſchwer losreißt. 
Selbſt wenn das Neue, das man uns bietet, viel beſſer iſt, als 


\ 
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biftorifch begründet eine ſolche Meinung iſt, und je weniger Ber- 
fuhungen da waren fich einzubilden, daß man nicht der Nation 
angehöre, deren Sprache man rede: befto arößer muß auch die 
Eitelkeit und firtlihe Erfehlaffung der Baiern geweſen fein, welche 
fih in dieſer Abtrünnigfeit son der deutfchen Nationalität fund 
giebt. Die Batern batten keineswegs ſolche Entſchuldigungsgründe, 
wie die Schleswiger: ihre ftudirende Jugend war Damals nicht in 
langen Sahren an einer franzöfifchen Univerfität gallifirt worden, 
fo wie der ſchleswigſche Beamtenftand an einer deutfchen Univerfität 
serbeuticht worden ift; in Batern baben nicht mehrere Menfchenalter 
hindurch franzöfifhe Prediger und Schuflehrer dem Volke eingebildet, 
daß es franzöſiſch fet, wie die deutfchen Prediger und Schulfehrer 
den Schlespwigern einbildeten, daß fie Deutfche feien. — Einige 
Heußerungen, die mir in einem deutichen Blatte, ich erinnere nicht 
welchem, aufgeftoßen find, bewegen mich, bier noch einige Bemer- 
fungen hinzuzufügen. Beregtes Blatt bat fich durch einen Abfchnitt 
im erften Theil dieſes Werks, betitelt: „Die Herrfihaft des Deutfchen 
in Dänemark“ berechtigt geglaubt, in triumphirendem Tone den 
Einfluß des Deutfchen in Dänemark als etwas Herrliches darzu- 
ftellen und als einen Beweis der Ueberlegenheit des deutſchen Getftes 
über den däniſchen, weshalb es eine lächerliche Einbildung fei, 
wenn die Dünen glaubten der Deutichen entbehren zu können. 
Diefe Anwendung meiner Worte, geftebe ih, frappirte mi, da . 
ich bisher ftets geglaubt habe, ein deutfcher Sournafift wiffe ſoviel 
son der Gefchichte feines eignen Naterlandes, daß er etwas fehrei« 
ben könnte, obne Die craffefte Unwiſſenheit zu verratben,, oder 
Andern zu erlauben, fi in feinem Blatte auf ähnliche Weiſe zu 
proftituiren. Wäre ihm die Gefchichte feines VBaterlandes nur eini- 
germaßen befannt, To müßte er ja willen, daß Alles, was vom 
Deutfchen in Dänemark gilt, auf das Franzöfifche in Deutſchland 
anzumenben ift; daß mithin fein Grund zum Triumphiren da fft. 
Sch fehe jeßt, daß ich mich hierin geirrt habe und habe alfo eine 
Illuſion weniger. Da indeß jener Sournalift fchwerlich der Einzige 
in Deutfchland iſt, der an Unmiffenheit oder wenigſtens an einem 
febr kurzen Gedächtniß leidet, möchte c8 ganz angemeffen fein, 
mit einigen Morten an das „Franzoſenthum in Deutfchland” zu 
erinnern. Nur die jepige Vergeßlichkeit der Deutichen möge mich 
entfehuldigen, wenn ich einige Augenblicke bei einer fo notortfchen 
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das frühere, verläßt man doch ungern das Alte, Angewohnte, 
beſonders wenn es von den Vätern ererbt und dieſe ſich unſerer 


und bekannten Sache verweile, die man in jeder Literaturgeſchichte 
oder politiſchen Geſchichte nachleſen kann. Wer weiß nicht, daß 
von der zweiten Hälfte des 17ten bis gegen Schluß des 18ten 
Jahrhunderts jeder Deutſche, der zu den vornehmeren Claſſen ge- . 
zäblt werben wollte, feine Mutterfprache verachtete und das Fran- 
zöfifche vorzog; mit dem Gefinde ſprach man Deutſch, unter ein- 
ander ſchlechtes Franzöfifch und feine geiftige Nahrung fuchte man 
in der franzöfifhen Literatur. An den vielen deutſchen Höfen 
war Franzöſiſch Die herrichende Sprache, an jedem Hofe wimmelte 
es von franzöfiihen Abentheurern, vie mit offnen Armen empfan- 
gen wurden und bei Belegung der ebrenvollften und einträglichften 
Aemter den Eingebornen vorgezogen wurden; nur Stallener, wenn 
man das Glück hatte folder habhaft zu werden, machten ihnen 
namentlich in ker erften Hälfte dieſer Periode den Rang ftreitigs 
und die deutfchen -abeligen Familien, weit entfernt ihre eigne 
Herabwürdigung zu fühlen, Trochen vor den franzöfifchen Herren, 
ſuchten ihre Freundſchaft als ein Glück und äfften ihre Sprache 
und Sitten nad. Machte auch dieſer oder jener Hof hiervon eine 
Ausnahme, fo trifft man bier das entgegengefeßte, aber Teineswegs 
erfreulichere Echaufpiel einer abftoßenden felbftgefälligen Rohbeit. 
Seltft der Bürgerftand ward von diefem franzöfifhen Weſen 
ergriffen und mer nicht für ganz niedrig und üngebildet gelten 
wollte, ſah es als nothwendig an, Franzöfifch zu lernen und 
franzöfifche Bücher zu Iefen. Es mar dies jene Zeit, ba „jeber 
Barbter in Deutfchland Marquis hieß“ und „während der teutiche 
Doctor den Rang des Hoffutfchers hatte, der franzöfifhe Eprad- 
meifter hoffähig war und mit den gnädigen Herren wie Jhred- 
gleihen umaing." Es ift im Grunde überflüffig, fo befannte 
Dinge mit Thatfachen zu belegen; ich führe deshalb nur einen 
Beweis aus dem Anfange und einen aus dem Schluſſe dieſer 
Periode an. Thomaſius jagt in feinem befannten Programm, 
das er in Leipzig als angebender Univerſitätslehrer fchrieb und 
worin zum erften Male Deutfch in einer Univerfitätsfchrift unge- 
wandt war: „In Frankreich redet niemand teutfh, außer etwan 
die Teutſchen unter einander, fo fi) darinne aufhalten. Allein 
bey uns Teutſchen ift die Franzöſiſche Sprache fo gemein wor- 
. den, daß an vielen Orten bereits Schufter und Schneider, Kinder 
und Gefinde biefelbige gut genug reden.” (Das Eitat tft aus 
N. M. Peterfens Lit. Hiſt. IV., 79 entlehnt). Der zweite Beleg 
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Meinung nach wohl dabei befunden haben. Wenn dieſe Wahr⸗ 
beit im Allgemeinen gilt, fo bat fie noch eine beſondere Gültig- 


aus dem Schluffe diefer Periode hebt eben die analogen Berbältniffe 
in Deutfehland uhd Dänemark hervor und lautet fo: „Daß fi 
franzdfifche Abentheurer an deutſchen Höfen als etwas produziren, 
das fie nicht find, und Rollen fpielen, folte freylich nicht fo ſeyn; 
allein was wir Deutfchen hierin von Frankreich Ieiden, vergelten 
wir unfern nordifhen Nachbaren, die über deutſche Abentheurer bie 
nämliche Klage führen.” (Deutfches Mufeum 1786, ©. 269, Anm.) 
Will man alfo die Herrichaft des Deutfchen in Dänemark mit der 
Herrfchaft des Franzöſiſchen in Deutfchland vergleichen, fo dürfte 
das Refultat faum Deutfhland zum Vortheil gereihen. Die 
dän iſche Nation von kaum zwei Millionen mußte den Drud vieler 
Milltonen Deutfchen aushalten, und Dänemark "hatte außerdem 
die deutfchen Provinzen Holftein, Oldenburg und Delmenhorft im 
Schlepptau, Deren Adel eben mittelft dieſer Berbindung fich Leicht 
vordrängen und feinen Heißhunger nach Ehrenpoften und reichlicher 
Einnahme zufriedenftellen konnte; das urfprünglich deutſche Köntgs- 
haus warb zwar auf Furze Zeit national, aber dann wieder in 
Holitein und Bremen in ein 'deutſches Bad getaucht; zur Aufrecht⸗ 
haltung des Stammes nahm man in der Regel deutſche Prin⸗ 
zeſſinen. Die Stellung Deutſchlands zu Frankreich war in dieſer 
Beziehung bei weitem günſtiger, Berückſichtigt man bie Größe 
und Volkszahl, ſo konnte Frankreich keinen größeren Druck auf 
Deutſchland ausüben, als umgekehrt! Deutſchland hat nie Grund 
gehabt ſich über franzöſiſche Provinzen zu beflagen, die feiner Ent- 
wicklung binderlich gewefen wären; ‚die deutichen Firftenhäufer 
mußten der Geburt zufolge national fein, und Ehen mit franzd- 
ſiſchen Prinzeffinnen waren verhältnigmäßig felten. Auch in fofern 
hatte Deutfchland den Vortheil auf feiner Seite, als bie Frane 
ofen nie in dem Maße der Sucht anheimgefallen find, ihr Brod 
und Glück in fremden Ländern zu fuchen, als bie Deutſchen; Diefer 
Umftand bewirkte, daß ganz abgelehen von der Volkszahl ber 
Drud und das Vordrängen Deutſchlands gegen Dänemark einen 
weit intenfiveren Charakter annahm, als der Einfluß Frankreichs 
auf Deutſchland. Trotz alledem erlag Deutfchland dem franzdfi- 
ſchen Einfluffe uud bettelte feine geiftige Nahrung von Frankreich. 
So wenig als Deutfchland mithin irgend ein Recht hat fich ſtolz 
und hochmüthig zu geberden, ebenfo wenig kommt es biefem Lande 
zu bie Rolle des DBeleidigten und Gekränkten zu ſpielen, weil 
Dänemart jetzt innerhalb feiner eignen Grenzen die deutſchen Meber- 
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feit für ven däniſchen Bauernftand, ver wie befannt feft am 
Ueberlieferten hängt, alles Neue mit Scheu und Argwohn be- 
trachtet und felbft die augenfcheinlichiten Verbeſſerungen in 
biefer oder jener Richtung nur mit bedächtiger Langſamkeit 
annimmt. Es war deshalb nicht zu verwundern, wenn der 
Südjüte die Nachricht von der Einführung einer andern Kirchen 
und Schulfprache, als die er zu hören gewohnt war, keineswegs 
überall mit Freude aufnahm, felbft wenn es feine Mutterfprache 
war. Aber das Neue wird allmählich alt, und das Ungemohnte 
wird nach und nad, eine Sache der Gewohnheit. Die Gefchichte 
des dänischen Bauernftandes zeigt und in einem fchlagenden Bei— 
jpiele, wie wenig dieſer Veränderungen, ſelbſt wohlthätiger Art, 
gewogen iſt; wir meinen die Bauern, welche mit Thränen baten, 
man möge fie davon befreien, felbftftändige Beſitzer zu werden. 
Auch die Schleswiger hat man durd die letzte Veränderung zu 
Selbfteigenthüimern im geiftigen Sinne machen wollen, indem man 
fie ihrer eigenen urfprünglicyen Natur wiedergab und ſie von dem 
tyrannifchen Zwang und Drud einer Fremdherrſchaft befreite. 
Jene Bauern trodneten jedoch bald ihre Thränen, und ebenfo ' 
wird es mit Gottes Beiftand den Süpjüten gehen. 

Mirgends ift die Mißftimmung ſtärker hervorgetreten, ale 
in Angeln. Ganz natürlich, denn nirgends in Schleswig haben 
bie fchleswig=holfteinifch gefinnten Prediger den Boden fo forg- 
fältig bearbeitet, nirgends ift ihre verderblihe Lehre fo tief 
eingedrungen, nirgends haben fidy Die Prediger mehr rüdfichte- 
los den ftrafbaren Einflüfterungen "ihres. wilden Hafles und 
ihrer verbrecherifchen Gefinnung bingegeben, als bier; ja fie 
jcheuten fich wicht einmal vor unmittelbar perfünlicher Theil- 


griffe und ihrr traurigen Folgen abzumehren ſucht Wenn wir 
Dänen eine ſolche Nothwehr unterliegen, würden bie Deutfchen 
fofort den Schluß Daraus ziehen, daß wir nicht nur beftimmt, 
fondern auch gemwilligt feien in Deutfchland aufzugeben. 
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nahme am bewaffneten Aufſtande. Man erwäge, daß Pre— 
Diger wie Göze in Zumby und Karl Schmidt in Grumtofte 
ſich an die Spige ftellten, als die ländliche Bevölkerung in 
Angeln den übrigens Tläglichen Verſuch machte, fi) im Land- 
ſturme zu erheben, daß wie mir, gefehen haben, ein Angler 
Prediger die Schuljugend zum Ererciren anleitete und ihr ale 
Spmbol des Aufruhrs deutfche „Ichmarzeroth-goldene” Fahnen 
ſchenkte, fie alfo zu Verbrechen "verführte, von deren Bedeutung 
fie noch feine Ahnung haben fonnte. Man kann daher wohl 
mit Necht behaupten, daß die Thätigfeit, welche man mandyer 
Orten in Schleswig entwidelte, um Vorurtheile gegen. bie 
Mutterfpradhe zu erwecken und bie Begriffe von Vaterland und 
Nationalität zu verwirren, nirgends fo ‘tiefe Spuren hinterließ, 
als eben in Angeln. Was Wunder alfo, wenn Dies verblen= 
dete und verführte Gefchlecht, das überdies in ben zwei bis 
dret jahren Des Aufruhre noch immerfort „Singerzeige” von 
feiner Geiftlichfeit erhielt, über deren Erfolg diefelbe fo viel 
Freude äußerte, nicht fo leicht zur Befinnung fommen Tann, 
als die Bevölkerung in andern Theilen Schleswigs, zumal da 
die jeht“eingetretene Ordnung der Dinge das gerade Gegen- 
theil veffen ift, was ihnen jene Männer vorfagten und ein= 
prägten, deren Rathſchlägen und Ermahnungen fie unbedingt 
folgten. Ebenſo Har ift es, daß keineswegs die Sprachreform 
diefe Mißſtimmung bei ven Anglern hervorgerufen hat, fondern 
daß umgefehrt die von den Predigern ausgegangene aufrühre- 
rifche fchleswig=holfteinifche Seflnnung ſich über die Sprache 
warf, weil fie dänifch war. Sener Einwand alfo, daß allein 
die Sprachreform die Unzufriedenheit ver Bevölkerung berbor- 
gerufen habe, fällt von felbk hin, fo bald man die Sache näher 
betrachtet 1). Sogleich nachdem die Infurrectiong-Regierung 


1) Nicht anders verhält es. fih mit der von Einigen aufgeftellten 
Behauptung, daß eben die Sprachreform ber bänifchen Sache 
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ihre berüchtigte Proclamation vom 24 März 1848 erlaffen hatte, 
traten die Angler auf die Seite des Aufruhrs; damals war 
von einer Veränderung der Kirchen- und -Schulfprache durch⸗ 
aus nicht die Rede und dennoch, beharrten fie drittehalb Jahre 
im bartnädigen Trotze ‘gegen die königliche Autorität, bis der 
Gehorfam durch Gewalt wieder hergeftelt war. Hätte alſo 
die Regierung einen ver Lehrſätze der ſchleswig- holfteinifchen 
Hrediger zur Richtſchnur genommen und die Verhältniffe nady 
diefem geordnet, 3. B, nad dem Sage „vie Angler find ihrer 
Sprache und Herkunft nach Deutfche”, fo wäre das Mifvergnügen 
‚ eben ſo groß gemwefen, und würde fih ohne Zweifel auch in 
Thaten geäußert haben, wenn einmal eine ſolche Wendung ver 
Dinge eingetreten wäre, Daß fie Gelegenheit erhielten, ihre 
eigentliche Gefinnung an den Tag zu legen. . Wir fagen, die 
Unzufriedenheit würde gleich groß fein, denn alle die übrigen 
Lehrfäbe des Aufruhrs, wie z. B. „Schleswig ift ein deutſches 
Herzogthbum, unzertrennlih mit Holftein Yereint, ein felbft- 
ſtändiger Staat, der in Deutſchland einverleibt werden muß“ 
wären ja unberückſichtigt geblieben, und die Regierung hätte 


in dieſem Falle, ohne ſonſt etwas zu erreichen, ſich ſelbſt des 


beſten Mittels beraubt, die aufwachſende Generation zu guten 
patriotiſchen Bürgern heranzubilden, welches nur durch den 
Gebrauch der Mutterſprache und den Einfluß des Schulunter⸗ 
richts geſchehen kann. 

Eine Stimmung, welche einen ſolchen Urſprung hat und 
deren Kraft je nach dem Einfluſſe ſtaatsgefährlicher Lehren und 
Vorurtheile bald größer, bald geringer iſt, Tann für eine ver- 


’ 


geſchadet Habe, indem die Bevölkerung gerade aus Erbitterung über 
dieſe ihre Mutteriprache, verleugne. Dies BVerleugnen der Mutter- 
ſprache tft aber auf eine frühere Zeit und wefentlich politifche 
Gründe zurückzuführen; namentlih trug hierzu Die ftarfe Bearbei- 
tung bes Volkes in deutfcher Richtung bet, welche im Jahre 1848 
ftatt fand und zum Theil noch jetzt fortgeſetzt wird. 
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nünftige Regierung fein Gewicht und Feine Bedeutung. haben. 
Dies wird norh mehr einleuchtend, wenn wir betrachten, wie 
diefe Stimmung ſich in den Jahren nach dem Auſruhre geäus 
Bert hat, wie unftät und regellos biefelbe gemwefen, wie abe 
hängig von äußeren Einwirkungen, wie endlos verwirrt und 
mit ſich felbft in Widerſpruch, wie oft nur ein Schein anftatt 
der Wirklichkeit. Zu gewilfen Zeiten Tonnte es den Anſchein 
gewinnen, als ob nicht nur die Erinnerungen an den Aufruhr 
binfchwänden, fondern auch Das Volf aus dem Nebel der Vor- 
urtheile das Licht der Wahrheit hervorſtrahlen fähe, und doch 
einige Bernunft darin fände, daß die Kinder die Sprache ihrer 
Bäter lernten, befonders wenn man ſah, welche Fortſchritte fie 
machten und wie leicht ihnen diefe Sprache ward.im Vergleich 
mit dem Hochdeutſchen; es gewann ven Anfchein, als ob man 
das, was gefchehen fei, für abgemacht anfehe und ſich dabei 
berubige. Aber eine folche eintretende Ruhe war eben das aller- 
unerträglichite für Die zahlreichen und unermübdlichen Agitatoren, 
welche fich in Menge theils im Lande felbft, theils in Holftein, 
. theils in den benachbarten norddeutſchen Staaten finden, und 
nicht nur eine Befriedigung ihrer Rachluft fuchen, fondern auch 
der Hoffnung leben, daß die beftehende Ordnung geftürzt und 
bie Stellung und alle die zeitlichen Güter, melde fie durch 
den Aufruhr verfcherzt haben, mwiedergewonnen werden Fünnten. 
Sie ſetzten deshalb alle Kräfte in Bewegung, um Die einges 
fchlummerten Leidenſchaften wieder aufzurütteln. Der gemeine 
Mann ift leichtgläubig, weil er die Verhältniffe, welche außer- 
balb des Kreijes feiner täglichen Vorftellungen liegen, nicht zu 
beurtheilen vermag, und eine lange Zeit verftreicht, ehe die fer— 
neren Begebenheiten fich feinem engen (Befichtöfreife in ihrer 
wahren Geftalt zeigen. Dieſen Umftand benupten die Agitatoren. 
Sowohl die inländischen als ausländiſchen Withler verbreiteten 
Gerüchte, welche jenen Wünfchey fchmeichelten, die beinahe auf: 
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gegeben, aber doch noch nicht ganz erloſchen waren. Bald 
hieß ‘es, ein deutſches Miniſterium ſei in Kopenhagen gebildet, 
welches alle Sprachverordnungen aufheben und Schleswig wieder 
deutſch machen wolle, bald daß deutſche Fürſten, deren guter 
Wille nicht zu bezweifeln war, da fie fo viele der ausgewan⸗ 
derten Prediger in ihre Dienfte genommen hatten, die Abfchaf- 
fung der dänifchen Sprache in Schleswig verlangt hätten, bald 
daß die fehleswigsholfteinifche Nitterfchaft fidh mit Der Klage 
nad Berlin gewandt habe, daß die fehleswigfche Verfaflung 
nicht richtig abgefaßt fei, weshalb die darin befindlichen Fehler 
auf jeden Fall verbefjert werden müßten, und daß ferner Preußen, 
welches ſich ftets fo treu der deutfchen Faction in Schleswig 
angenommen habe, auch diesmal feine Hülfe zugefagt, aber 
gewifjer Gründe willen ven Rittern gerathen babe, nach Frank⸗ 
furt zu geben, weil tie Sade fo am leichteiten abgemadt 
werden fünne. Sept babe der Bundestag Die Angelegenheit 
in feine Hand genommen und binnen Kurzem werde ebenjo 
wie 1848 ein veutfches Heer beim Dannevirke ſtehen, "falle 
Dänemarf nicht nachgebe, und was fünne Dänemarf wohl aus— 
richten gegen die 40 Millionen Deutſchen? Ueberdies fei in 
Deutfcyland eine ganze Menge vortrefflicher und überzeugenver 
Schriften erfchienen, welche fonnenflar bewiefen, daß Schleswig 


nie zur Ruhe fommen könne, bevor die veutfche Religion wieder 


eingeführt fei; daß aber die deutſche Nation der Sache eben fo 
ergeben ſei, wie die Fürften und Ritter, werde wohl Niemand 
bezweifeln; man babe ja den Beweis in Hinten, wenn mar 
nur eine deutfche Zeitung aufſchlage. Wenn aber die Sachen 
jo ftünden, fei es auch die Pflicht der Schleswiger, nicht die 
Hände in den Schooß zu legen, fondern fich zu rühren, Damit 
ihre Meinung einem Jeden Flar werde. 

Iſt es auch der Fall, daß man bei foldyen Gerüchten und 
Borfpiegelungen die Wirklichfeit zum Theil umformte und ent- 
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ftellte, um Das vorgeſteckte Ziel deſto befjer zu erreichen, fo lag 
venfelben doch nur zu viel Wahres zum Grunde. Was fich 
in diefen Sahren zu verſchiedenen Zeiten in Kopenhagen zu= 
getragen hat, ift ja befannt genug; es wäre Einfalt Daran zu 
zweifeln, daß jeder Teutjche Staatsmann, wenn er Holftein und 
Lauenburg nennt, zugleih Schleswig im Sinne bat; daß aber 
Preußen nie geftatten wird, daß Schleswig zur Ruhe fommt, 
Daß es ſtets die halbgeheilten Wunten aufreißen und bald Hol- 
ftein, bald Lauenburg gebrauden wird, um feine Pläne Turd- 
zufegen, daß es bald mit Worten, bald mit Handlungen, bald 
geheim, bald offenbar, bald mit freundlichen Mienen, bald mit 
zornigen Worten fein Spiel forttreiben wird, um dereinft in trübem 
Waſſer fiichen und ſich auch nach dieſer Seite hin „arrondiren“ 
‚zu können: dies liegt fo klar zu Tage, daß man die Augen 
Schließen muß, um es nicht zu fehen, und follte fi) hie und‘ 
da etwas finden, Das ums nicht fogleich verftännlich wäre, fo 
giebt. ung Die Gefchichte Preußens den volftändigen Com— 
mentar 1). Eben fo leicht wird ein Jeder begreifen, Daß 
Schleswigs däniſche Nationalität und Trennung von Holftein 


1) „Mir find noch nicht arrondirt”, fagt Karl Roſenkranz mit Be- 
ziehung auf die Thronrede des Königs von Preußen, mworin er 
feinen Ständen empfabl, die Karte des preußifchen Stantes einmal 
recht zu betrachten. (Göthe und feine Werke, zweite Aufl. 1856, 
©. XIX.). Vergl. „Die Erbanfprühe des Königlichen Preußiichen 
Haufes an die Herzogthlimer Schleswig-Holftein“ 1846, ©.227-32, 
wo Dr. 2. Helwing, Profeffor an.ver Köntglichen Friedrich 
Wilbelms-Univerfität zu Berlin, die großen Vortheile aufrechnet, 
welche Preußen aus dem Befite Schleswigs und Holfteins erwachlen 
würden, und vorfchlägt, daß die Preußiſche Regierung Aniprüce 
auf diefe Proyinzen erheben, ſich in die nöthige Verfaffung ſetzen 
feiner Zeit diefelben zu realifiren und „falls der verhängnißvolle 
Augenblick eintreten ſollte, die Beſ itzergreifung anordnen“ 
ſolle, — Theorien, zu denen Preußens Verfahren 1848 und in den 
folgenden Jahren den praktiſchen Commentar geliefert hat. 
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ber ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterfchaft ein Stein des Anſtoßes 
tft, welcher aus dem Wege geräumt werden muß, wenn die— 
jelbe nicht alle Hoffnung aufgeben will, vereinft wieder ihre 
deutſche Herrichaft in Dänemark zu begründen; daß fie deshalb 
in Frankfurt 1857 für das „monarchifche Princip” Fämpft, welches 
fie 1848 in Rendsburg vergaß, daß ſie für ein „Schleswig: 
Holſtein“ ftreitet, welches fie nie vergeflen hat und nie ver- 
gefien wird. Wie die deutjche Preffe täglich die Stimmung 
in Schleswig aufhept, welche Doſis Geifer und Gift jeden 
zweiten oder dritten Monat durch die Schmähfdhriften der 
emigrirten aufrührerifchen Srediger in die Wunde gegoffen 
wird, ift ja allbefannt I). 

Wenn die Schleswiger nun auf Diefe Beife geweckt find, 
febt man Petitionen gegen Die Spracdreform in Umlauf. Wie 
. wenig man bie wirklide Stimmung nad) ſolchen Petitionen 
beurtheilen kann, tft ſchon fo oft nachgewiefen worden, daß 
wir -es nicht weiter auszuführen brauden; und giebt eine 
Petition im Allgemeinen nur ein unzuverläffiges Bild der Stim- 
mung, fo ift es ausgemacht, daß die Sprachpetitionen in Schles- 
wig ein unmwahres und entftelltes Bild ver Wirklichkeit geben. 
Dies wird um fo Harer, wenn man die Entftehungsmweije ſolcher 
Petitionen kennen lernt und zugleich erwägt, in welchem Ver- 


hältniffe die verjchiedenen Klaffen des fchleswigfchen Bauern= 


flandes zu einander ſtehen. Die Bauernariftofratie, welche 
man überall bei der ländlichen Bevölkerung Dänemarks antrifft, 
ift nirgends ftärfer ausgeprägt, ale in Schleswig. Hier befteht 
der Bauernftand nämlich theild aus dem zahlreichen Stande 
der Käthner und Arbeiter, theils aus ber weniger zahlreichen, 


1) Auf diefe Parteimänner paflen bie Worte Macaulay’s History of 
Engl. Vol. II., Ch. V: „A politician driven into banishment generally 
sees the society which he has quitted through a false medium. 
Every object is distorted and discoloured‘ etc. 
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aber wohlhabenden und ſehr ariftofratifchen Klaſſe der Hufner. 
Letztere üben eine volftändige Herrichaft über die erfteren aus, 
Die Käthner und Tagelöhner können in manchen Fällen der 
Hilfe des Hufners nicht entbehren, bald um ein Fleineg Stüd 
Land gepflügt zu erhalten, bald um etwas Milch für die Haus- 
haltung, bald um eine Kleine Anleihe zu befommen u. f. w.; 
überdies giebt ihnen der Hufner zu arbeiten und verdienen, 
und kann ihnen dieſen Verdienft zu jeder Zeit wieder entziehen, 
wodurch ihre Abhängigkeit noch vollkommner wird. Hieraus 
Folgt, daß fie fich nicht mweigern können, dem Hufner einen 
feinen Diehft zu leiften oder einen Wunſch zu erfüllen. Die 
großen Bauern find oft veutfchgefinnt, weil fie nad dem 
ihnen beigebrachten thörichten Vorurtheil es für vornehmer 
balten, Deutſch als Dänifch zu reden; an dieſe wenden ſich 
deshalb vie Leiter der Agitation mit ihren Petitionen, und 
bewegen fie zur. Unterjchrift, worauf die Heinen Leute nach⸗ 
folgen müſſen, wofern ſie ſich nicht gänzlich mit dem Manne 
entzweien wollen, der ihnen ſo ſehr viel nützen oder ſchaden 
kann. Von dieſem Terrorismus der Großbauern über die 
abhängigen kleinen Leute könnte ich von manchen Orten her 
die auffallendſten Beiſpiele anführen. Es hat ſich an vielen 
Stellen ereignet, daß der Käthner einen langen Umweg zum 
däniſchen Gottesdienſte machte, um nicht von dem Hufner ge— 
ſehen zu werden, oder daß der Hufner regelmäßig jeden Sonn— 
tag Vormittag während des däniſchen Gottesdienſtes den Käthner 
beſucht hat, um zu ſehen, ob er und ſeine Familie zu Hauſe 
ſeien. Wird nun wohl Jemand behaupten, daß Petitionen, 
die auf dieſe Weiſe entſtanden ſind, die wirkliche Stimmung 
ausdrücken? Bisweilen iſt die Hauptwerkſtätte der Agitation 
nicht in Schleswig, ſondern im Auslande; hier werden die 
Petitionen verfaßt, durch Hülfe der Lithographie vervielfältigt 
und dann mit der Poſt an die verſchiedenen Dörfer und Kirch⸗ 
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jpiele in Schleswig verfandt, wo an jedem Orte ein Commij- 
flonaiv das Weitere beforgt. (Während ich dieſes fchreibe, 
liegt eine diefer lithographirten Petitionen vor mir, im Con⸗— 
volut mit dem Hamburger Poftftempel an ein Dorf in Angeln 
adreffirt). Am eifrigften bat man das Petitioniren in Angeln 
betrieben; wenn aber der MWogengang der deutfchen Agitation 
recht flarf war, wurden auch die nörblichften Kirchſpiele des 
gemifchten Diſtriets mit fortgeriffen. Im allen dieſen Kird- 
fpielen, wo die Volksſprache ausschließlich däniſch it, wo man 
im Umgange nie Hochdeutſch oder Plattveutfch hört, und wo 
ſich überhaupt Fein Deutfch findet, als höchſtens etwa die Häg- 
lihen Broden, die Einer aus feiner Schulzeit erinnert (obgleich 
auch dies felten iſt), hat man ebenfo eifrig um ausfchlieglich 
hochdeutſche Kirchen- und Schulſprache petitionirt, als in den 
ſüdlichſten Kirchfpielen des-gemifchten Diftricts, wo neben der 
däniſchen Volksſprache eine Art Plattdeutſch gehört wird. Dies 
bemweift Deutlich genug, daß nicht die Sprachverhältniſſe oder ein 
darauf begrünbeter Drang die Petition hervorruft, fondern eine 
von außen angefachte, Fünftlich erzeugte, politifche Stimmung, 
oder vielmehr ein politifcher Wahnfinn. Daß die Sprachverhält- 
nifje bier Teineswegs das Entjcheidende find, zeigt ſich auch auf 
andere Weife. Offenbar Fann innerhalb der Grenzen beffelben 
Kirchfpiels Fein mwefentlicher Unterfchied der Sprachverhältniffe 
ftattfinden. Dennoch berricht in mehreren Kirchfpielen eine 
große Differenz ter Meinungen, indem einige Dörfer deffelben 
Kirchfpiels däniſchgeſinnt fint und das Dänifche behalten wollen, 
während andere als deutſchgeſinnt das Deutiche vorziehen. 
Wollte man fih nun den Herfchiedenen Parteien fügen, ſo 
würde man, obgleich alle Einwohner dieſelbe Sprache reden, 
in einigen Dörfern des Kirchſpiels däniſche, in andern deutſche 
Schulſprache einführen müſſen; und noch ſchwerer möchte die 
Kirchenſprache zu ordnen ſein, wenn man nicht neue Kirchen 
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bauen wollte 1). Aber das Bild, welches uns die Petitionen 
von der VBolfsftimmung geben, ift nicht nur falſch und unwahr; 
es ift auch ſchwankend und unftät. So erklärte 3. B. die Wals— 
boler Gemeinde 1846, daß fie Feine dänische Predigt wünſche; 
im nächiten Jahre 1847 bat man inftändig, daß der Prediger 
Däniſch predigen möchte; im Jahre 1850 ward diefer Wunfch 
gewährt; aber 1852 petitionirte man mieder um Aufhebung des 
Dänifhen. Weldyes Gewicht Tann man nun ſolchen Stim- 
mungen und Wünfchen beilegen, die Jahr für Jahr wechfeln, 
und welche Folgerungen Tann man aus diefen Petitionen für 
die wahren Sprachverhältniffe ziehen? Die Walsboler haben 
in allen vielen Jahren doch ftets viefelbe Sprache geredet. 
In einem Kirchjpiele traf es fich, Daß zwei Petitionen einge- 
reicht wurden, bon denen die eine dänifche, die andere Deutfche 
Kirchen= und Schulſprache wollte; beide Petitionen waren aber 
zum großen Theil von denſelben Perſonen unterzeichnet! Hier 
Gim Kirchſpiel Ladelund) hatte das ſchleswigſche Petitionsweſen 
offenbar den höchſten Grad der Vollkommenheit erlangt. 
Deutſcherſeits hat man ein Ausfunftgmittel vorgeſchlagen, 
welches Alles zum Frieden, zur völligen Harmonie und glüd- 
lichen Eintracht zurüdführen werde, nämlich) die Gemeinden 
jelbft darüber abftimmen zu laffen, ob fie däniſche oder deutfche 
Kirchen und Sculfprache haben wollen. Diefem Rathe liegt 
aber eine große Dummheit zum Grunde, wenn Die Urheber 
dieſes Vorſchlags etwa geglaubt haben, Daß irgend Jemand, 
der die fchleswigfchen Verhältniffe genauer Tennt, demſelben 
beiftimmen werde; viel cher möchten wir denfelben ala eine 


— — — _ — - —— — — 


1) Solche Differenzen fanden ſich vor Kurzem und finden ſich wohl, 
noch jegt in Klein-Colt, Rylſtov, Hyrup, Norre- Hagfted, Wals- 
bol, Dverfo u. f. w. Ein foldhes Dorf, das fih Durch däniſche 
Gefinnung auszeichnet, wird von der Gegenpartet oft mit dem Namen 
„det lille Kzobenhavn“ oder noch häufiger „bet lille Iylland“ beehrt. 
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nicht geringe Hinterlift bezeichnen, welche darauf abzielt, vie 
„ Dänifche Regierung bei den Vielen, denen vie ſchleswigſchen 
Berhältnifie, wenn nicht ganz, jo doch großentheilg ynbefähnt 
find, namentlich im Auslande anzuſchwärzen und verhaßt zu 
machen, da ſie auf einen ſcheinbar ſo billigen und unparteiiſchen 
Vorſchlag nicht eingehen will. Wir haben oben nachgewieſen, 
wie viele ſchlechte und unberechtigte Elemente ihren Einfluß 
auf die Stimmung des Volks auslibten: eine alberne und zu— 
gleich ſtrafwürdige Geringſchätzung ber guten Mutterfprache, 
von den deutſchen Lehrern Der Bevölkerung eingeflößt, eine eben- 
fo unfinnige Vorliebe für eine fremde Sprache, welche natürlich 
auf viefelbe Duelle zurüdzuführen if; eine dem Vaterlande 
feindſelige Geſinnung, welche noch von dem Peſthauch des 
kürzlich gedämpften Aufruhrs belebt und ſowohl von in= ale 
ausländischen Wühlern angefacht wird, eine Geſinnung, der die 
tückiſche Nachbarmacht, ſtets lauernd und mit dem Netze zum 
Fange bereit, neue Nahrung zuführt, ſobald ſie zu ermatten 
droht. Es wäre unverantwortlich, ein Geſchlecht, das ſolchen 
Einflüſſen ausgeſetzt und in ſolchen Vorurtheilen befangen iſt, 
ſelbſt eine Sache entſcheiden zu laſſen, welche nicht nur ihr 
eignes geiſtiges Wohl betrifft, ſondern auch das aller zukünftigen 
Geſchlechter. Die auf und ab ſchwankende, ſich ſelbſt widerſpre— 
chende, von augenblicklichen Verhältniſſen abhängige Stimmung 
dieſer Generation darf nicht für alle Zeiten maßgebend und bindend 
werben, denn fie leidet an einer tief wurzelnden geiftigen Kranf- 
heit, welche fie dasjenige ganz verfennen läßt, was ihr in ge= 
fundem Zuftande das theuerſte und liebſte fein würde; fle ſtößt 
die Mutterfprache als etwas Unreines von fi und wendet ſich 
mit Haß vom Vaterlande ab. Iſt aber dies Gefchlecht Trank, 
“fo fommt es dem Arzte zu, das Heilmittel zu befiimmen, felbft 
‚wenn es dem Kranken zumider fein follte, und ift das Geſchlecht 
unmündig, fo muß man ibm einen Vormünder geben, der nicht 
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das Wohl jeines Mündels, fondern auch das aller. folgenden 
Erben ‘in Erwägung ziehen foll. Künftige Gefchlechter werden bie 
pänifche.Regierung fegnen und das, was fie in diefen Jahren 
gethban bat, dankbar anerkennen, wenn auch Die jeßige Gene⸗ 
ration den guten Willen verfennt, und vielleicht, mwenigftens 
eine Zeit lang, verfennen muß. | 

. Aber ein Kranker fordert mit Recht Schonung und Nadı- 
fiht. Hat denn die däniſche Regierung nicht den Borurtheilen 
Nachficht und den Berirrten Schonung erwiefen?! Es giebt 
im gemifchten Diftricte Fein Kirchſpiel, wo nicht, felbft bei 
ganz Ddänifcher Umgangefpradhe, gleih oft däniſcher und. 
deutſcher Gottesdienſt gehalten wird, abmwechjelnd Sonntag um 
Sonntag und Fefttag um Fefttag, oder wo nicht ein Jeder die 
Minifterialbandlungen in der von ihm gewünfchten Sprache 
ausgeführt erhalten kann. Hat Semand eine NRechtsfache, fteht 
ihm auch bier die Wahl der Rechtsſprache frei. Freilich kann 
derjenige, welcher das Deutſche dem Dänifchen vorzieht, obgleich 
er beide Sprachen verfteht, nicht an jedem Sonn- und Feft-- 
tage eine deutſche Pretigt hören, aber ein Kirchenbefudh an 
30 Sonn= und Feittagen im Sahre wird Tod an ven meiften 
Orten das Maaß erreichen, worin man am dffentlichen Gottes— 
bienft theilzunehmen pflegt. Es find gewiß nicht viele, welche 
wirklich im Intereſſe ver Religion darüber Hagen Tünnen, daß 
fie nicht an jedem Sonn- und Feſttage eine Predigt in ihrer 
Sprache hören können, beſonders da fie doch an den Tagen, 
wo fie die Kirche nicht befuchen, ſich durch Leſen ihrer Bibel, 
ihres Gefangbuche und anterer Andachtsbücher Erbauung ver- - 
Schaffen fünnen. — Sedenfalls ift dies nur ein Uebelſtand, der in 
einer Mebergangsperiode nicht vermieden werden fann und fidh 
keineswegs mit den Mißverhältniſſen vergleichen läßt, welche 
der frühere Zuftand mit fich führte; Dabei muß ſtets erwägt 
werden, daß dieſer Uebelſtand verſchwindet, ſobald der Betref⸗ 


624 


fende Firchliches Intereſſe genug bat, um feine politifcyen Vor- 
urtheile demfelben unterzuordnen, denn die Sprache an fidh kann 
nur in ſehr feltenen Fällen ein wirkliches Hinterniß fein. 
Obgleich ein Theil ver Bevölferung Die zu feinem eignen 
Beſten getroffenen Mafregeln verfannt hat, Darf man dennoch 
nicht Daran zweifeln, daß fie zur Befinnung fommen und die 
Verhältniſſe auf eine vernünftigere Weife beurtheilen wird, und 
zwar früber oder fpäter, je nachtem die von Deutfchland aus 
betriebenen Agitationen dem Lande Ruhe gönnen werden. Die 
ſchleswigſche Sprachgefchichte felbft giebt uns ein recht ſchla— 
‚gendes Beifpiel, wie die Stimmung der Bevölkerung völlig 
umſchlagen, und ein durd grobe Vorurtheile erzeugter, ſowie 
durch politifche Agitationen genährter Unwille gegen eine ge— 
rechte und wohlthätige Veranftaltung ſich in dankbare Anerkennung 
des empfangenen Guten verwandeln kann. Man wird erinnern, 
wie die Abſchaffung der deutſchen Gerichtsſprache in Nord— 
ſchleswig 1840 und mehrere Jahre fpäter die größte Erbitte— 
rung hervorrief, wie ſelbſt Gegenden mit däniſcher Kirchen— 
und Schulſprache darum petitionirten, daß die däniſchredende 
Bevölkerung deutſche Rechtspflege behalten möchte; wie, anhal⸗ 
tend die Stände beim Könige darauf antrugen, daß er das 
Sprachreſcript aufheben und die deutſche Rechtspflege wieder 
einführen möchte, welche Berge von Gründen die Stände auf- 
zuthiirmen mußten, um nachzuweiſen, daß eine ſolche Verände— 
rung: einen Bruch der „Landesrechte“ enthalte, daß fie die 
Gerechtigfeit untergrabe und das Volk ind Verderben führe, 
daß fie die ganze bürgerliche Ordnung in ihren Grundfeſten 
erfchüttere. Diefe Gründe wurden von ven Blättern in taufend- 
fachem Echo wiederholt; zugleich verficherten fle, jebt fehe man 
deutlich Die Früchte des Sieges, welche eine Partei im Künig- 
reiche über den Willen bes Königs davon getragen habe; Diele 
Partei wolle nichts anderes, als das deutſche Herzogtum 
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danifiren. Auf ähnliche Weiſe ſprach die Preſſe in Deutſchland 
ihre maßlofe Entrüftung und Erbitterung darüber aus, daß 
die Dänen ſich fo verwegene Webergriffe gegen vie heiligften 
Gerechtfame eines deutſchen Volkes erlaubten 1). Und jetzt — 
ja, jetzt giebt e8 wohl Taum einen Menfchen in Schleswig, der . 
nicht. diefe Veränderung als weiſe, gerecht und wohlthätig priefe, 
während man in Deufjäland nicht länger davon zu reden wagt. 
Ganz ebenfo wird ed mit der Sprachreform gehen, wodurch die 
Regierung dem Bolfe feine Mutterſprache in Kirche und Schule 
wiedergab, wenn nur der Nebel der Vorurteile Zeit befommt 
fich zu vertheilen und man dem Volfe Ruhe läßt fich zu befinnen; 
ja felbft Deutfchland könnte zum Stillſchweigen gebracht werben 
obgleich dies fchiwer hält und nur dann zu erwarten fleht, wenn 
die eigenen Angelegenheiten ihm hinreichend zu thun geben. 
Wenn nun fihon eine allgemeine Betrachtung der Ber- 
hältniffe uns zu der Meberzeugung führt, daß die Unzufrieven- 
heit eines Theils der Bevölkerung ſich in dankbare Anerkennung 
und Zufriedenheit verwandeln wird, fo muß dieſe Zuverficdt 
noch fefter werden, wenn wir die Fortjchritte erwägen, welche 
das Dänifche trag der mannigfachen Schwierigkeiten und Hemm⸗ 
niffe in den legten Jahren gemacht bat. Zuerft tritt uns Die 
erfreuliche Thatjache entgegen, daß Die Kinder überall das 
Dänifche mit wunderbarer Leichtigfeit lernen und mit einer 
Zreiheit anwenden, die nur demjenigen eigen ift, welcher feine 


1) „Segen das Herfommen, gegen befhmworene Verträge 
bat man die deutſche Sprache in Schleswig durch die däniſche zu 
verdrängen geſucht“, fagt 3. B. ein Mann, wie Profeflor Häufer in der 
Schrift „Schleswig-Holftein, Dänemark und Deutfchland” 1846, zu 
einer Zeit, mo ber ganze deutfchgebildete Beamtenftand in Schleswig 
nur an der Verdeutſchung der Landfchaft arbeitete; und fo fchreien 
jet wieber die Führer der fchleswig-holfteiniichen Faction und ihre 
Seceundanten in Deutfchland, ihrer eigenthümlichen Tactik nad, 
natürlich, um durch diefen Kunfigriff von Neuem die Sympathien 
tege zu machen. 10 
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Mutterfpracdhe redet. Dies gilt ebenfowohl von den fühlichften 
Kirchfpielen Bel, Tumby, Norrebrarup u. ſ. w., wie von den 
nördlichſten, und ift fo allgemein, daß man dreiſt behaupten 
darf, keine einzige Echule im ganzen gemifchten Diftricte mache 
eine Ausnahme. Viele Prediger und Schullehrer haben mir 
verfichert, daß die Kinder in 3 bis A Monaten viel leichter 
Däniſch Tefen lernen, als Deutfch in 1 oter 2 Jahren. In 
Kirchipielen, wo man früher beftändig über die langfamen Fort⸗ 
Schritte der Kinder Hagte, find dieſe Klagen feit der Einführung 
däniſcher Schulfprache verfiummt, obgleih Die Lehrer dieſelben 
geblieben find (fo 3. B., um einen beftimmten Ort zu nennen, 
im Kirchfpiel Adelby). Wie hurtig die Kinder Dänifch lernen, 
fiebt man unter Anderm aus folgender Thatſache. Als ver 
Probſt Aſchenfeldt nach Einführung der Sprachreform die Prob⸗ 
ſtei Flensburg viſitirte, examinirte er auf Deutſch; als er ſpäter 
wiederkam, konnten die Kinder ihn nicht mehr verſtehen, wenn 
er Deutſch ſprach, jo dag er nicht ohne Ueberraſchung Däniſch 
mit ihnen reden mußte. Obgleich dies nun zu erwarten ftand, 
ift es dennoch erfreulich zu nennen, Denn auch das wirkliche Ein- 
treffen deſſen, was man mit der beftimmteften Zuverficht zu hoffen 
berechtigt war, erwedt Freude. Sch babe oben aus einem Briefe 
des Capitains Thurah Ten Ausorud der Angler angeführt: 
„Dat Dänifche ftedt in de Kinder; ” denſelben Ausdruck habe 
ich jedoch von fo vielen verfchiedenen Seiten gehört, daß er 
als eine ftehende Redensart der Angler erjcheint, womit fie, 
obgleich halb unmwillig, ſich die Hurtigfeit erklären, mit der die 
Kinder das Dänifche faflen und gebrauchen lernen; und wie es 
zu geben pflegt, wenn eine gemeinfchaftlihe Wahrnehmung 
Vieler ihren Ausdruck findet, derſelbe bezeichnet treffend und 
richtig das wahre Verhältniß. Der Angler giebt hiermit bas 
wirkliche Verhältniß an: „Dat Dänifche fledt in de Kinder.” 
Man jagt wohl im Allgemeinen, daß der Angler mit feinen 
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Kindern Plattveutfch fpricht, um ihnen das Dänifche in ver 
Schule zu erleichtern, und im Ganzen mag es fich wohl fo 
verhalten, obgleich es ſchwer zu jagen ift, wie fireng dieſe 


Regel durchgeführt wird; unzmeifelhaft aber werben dennoch 


. bie Kinder, indem fie ihre Eltern und die Erwachfenen unter 
einander Däniſch reten hören, mit den däniſchen Tönen vertraut, 
und ohne ihr Zuthun oder Mitwiſſen gelangen fie fo in den Beſitz 
einer großen Menge dänifcher Wörter und Wendungen. Dazu 
fommt, daß auch das Plattdeutſch der Eltern halb däniſch if. 
Deshalb Tiegt ven Kindern das däniſche Wort jo, behend und leicht 
auf.der Zunge, daß es ihnen wie von jelbft entichlüpft, ſobald man 
ihnen nur Die natürliche Freiheit gewährt. Dieſe Thatſache aber, 
daß ben Kindern das Dänifche leicht und natürlicy, das Deutfche 
fchwer und mühfam wird, hat außerdem einen tieferen Grund, 
nämlich den Gegenſatz ber beiden Bolfsgeifter, welcher in jenen 
beiden Sprachen: ausgeprägt it. Im Dänifchen fühlt ſich das 
Kind heimiſch und findet fich leicht zurecht, weil Diefe Sprache ale 
natürliches Mittheilungsmittel von demjenigen Geſchlechte nach 
feinen beſonderen Bedürfniffen und Cigenthümlichfeiten ent- 
widelt und ausgebildet if, dem Das Kind Durch feine Geburt 
angehört. Diefe Sprade ift ihm daher gleichjam ein Werks 
zeug, das gut in Die Dand fällt und mit dem es hurtig und 
raſch arbeitet. Ganz anders verhält es fich mit dem Deutichen, 
einer Sprache, die von einem andern Geift erzeugt und ent- 
widelt ift, andern Eigenthümlichfeiten entfpricht und auf andere 
Bedürfniſſe berechnet if. Je größer nun der Abftand zwifchen 
dieſen beiden Volksgeiſtern ift, deſto fchiwieriger wird auch dag 
Erlernen der einen Sprache im Gegenfag zur andern. Zwifchen 
dem deutſchen und däniſchen Geifte aber if eine tiefe Kluft, 
ein Eontraft, der zuerft urfprünglich gegeben, dann fpäter in 


der Geſchichte entwickelt und ausgeprägt ift. Deshalb erlernen 


die Kinder in Angeln das Däniſche von felbft, da es gleichjam 
40 * 
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in ihrem Innern wie ein Keim baliegt, während ihnen das 
Hochdeutſche ewig fremd und beſchwerlich bleibt und nie fo in 
ihren Beſitz gelangt, daß fie es leicht und frei gebrauchen 
fünnen. Auch in Diefer Beziehung ift jener Ausdruck „Dat 
Dänifche ftedt in de Kinder“ richtig, oder vielmehr Dies iſt 
wohl der rechte Sinn jener Redensart. 

Man hat oft in den Angler Schulen die Erfahrung gemacht, 
daß die Kinder befier Dänifch reden als der Lehrer. Wenn 
diefer nämlich ein Holfteiner ift oder eine deutſche Schule be- 
fucht hat, in feiner Jugend veutjch erzogen und wohl gar auf 
einem beutfchen Seminar gebildet worden ift, jo verräth feine 
dDänifche Sprache deutliche Spuren fremder Einwirkung, mwäh- 
rend die Kinder ſowohl fprachlich richtig als mit ächt dänifcher 
Ausſprache reden. Dies ift ganz natürlich und leicht Daraus 
zu erflären, daß die Kinder unvermerft mit den dänifchen Lauten’ 
‚befannt und vertraut werden, indem ſie ben Unterredungen der 
Erwachſenen zuhören. ' | 

Als ein gutes Omen für die Zukunft Tann noch bemerkt 
werden, daß die Eltern an mehreren Orten die Unfitte ablegen, 
mit den Kindern Plattveutfch zu reden. Dies war eine Folge 
der früheren unnatürlichen Verhältniffe und wird gleichzeitig 
mit diefen verfchwinden, wenn erft die Eltern einfehen, daß Die 
Fortſchritte ver Kinder in der Schule dadurch nicht gefördert, fon= 
dern vielmehr gehemmt werden. Natürlich ift längere Zeit erfor= 
berlich, bevor eine fo verbreitete und durch Vorurtheile befeftigte 
Unfitte fich verlieren Fann. Wir miederholen übrigens bier 
ausprüdlich, was wir bereits oben bemerften, Daß jene Miß⸗— 
ffimmung gegen die Spracdreform nur son einem Theile der 
Bevölkerung genährt wird. Man würde fehr im Irrthum be= 
fangen fein, wenn man annähme, daß eine foldye Unzufrieden- 
heit überall in oder außerhalb Angelns herrſchte. Freilich kann 
die Agitation bei günftigem Winde, wenn alle Segel’ ausge⸗ 
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fpannt werben, . für Turze Zeit die Bevölkerung mit fortreißen, 
aber bald kehrt Alles in feine frühere‘ Lage zurüd, Es giebt 
Orte, wo man alte Leute plößlich hat in Thränen ausbrechen 
fehen, als fie zum erfien Male die liebe Mutterfpracye im Gottes- 
baufe hörten, und ich Fünnte aus den ficherfien und unzweifels 
bafteften Quellen eine Menge von Kirchfpielen ſowohl in als 
außerhalb Angelns anführen, wo ver däniſche Gottesdienſt eben 
fo gut beſucht wird als ver deutfche und wo man. bei minifte- 
riellen Handlungen eben fo oft over viel öfter Däniſch als 
Deutſch wählt, obgleich den Gemeinveglievern bier die Wahl 
frei ſteht, welches offenbar ven ſicherſten Maßſtab für vie 
berrfchende Stimmung barbietet. Diefe Erfcheinung, daß bie 
Bevölkerung bei minifterielen Handlungen gewöhnlich das 
Däniſche vorzieht, ift um fo bemerfenswerther, als man glauben 
follte, Die Macht der Gewohnheit gebe hier dem Deutfchen den 
Borrang. Auch finden ſich Kirchipiele, wo faft Niemand Deutſch 
zum Prediger fpricht, obgleich dieſer ausdrücklich erklärt hat, daß 
Jeder in diefer Beziehung völlig freie Wahl babe. Man hört in 
diefen Kirchfpielen häufig in Betreff ver vänifchen Predigt die 
Aeußerung: „den er mere lige til end den tydſte, (ſie ift mehr 
geradezu, ſchlichter als die veutiche). Im Angler Kirchfpiel Rylſtov 
it nicht nur der däniſche Gottesdienft eben fo gut bejudyt, wie 
der dentfche, fondern mehrere Eltern baten auch, als der Prediger 
den dänischen Eonfirmationsunterricht begann, daß ihre Kinder an 
dieſem Unterricht mit Theil nehmen möchten, obgleich fie noch 
nicht confirmirt werden follten; von den Communicanten gehen 
durchfchnittlich jährlich 287 zur Deutfchen und 102 zur dänijchen 
Abendmahlsfeier; in den Angler Kirchſpielen Adelby, Hprup, 
Grumtofte, Klein⸗Solt ift der däniſche Gottesdienſt gut befucht, 
ebenfo in Hanved, Walsbel, Ladelund und andern weftlichen 
und füd=mweftlicheren Kirchipielen. Die fremden deutſchen Bibeln 
weichen allmählich der heiligen Schrift in der Mutterfprache; mir 


erwähnten bereits oben Des charakteriftifchen Zuges, Daß die 
Schulkinder in Sterup (Angeln) eine Heine Summe zur Förde⸗ 
rung der Bibelfache zufammenbrachten. Sin dem Dorfe Stovlund 
(Schaflund, Kirchſpiel Norre-Hagſted) werden auf Verlangen 
der Einwohner 9Yıo aller minifterielen Handlungen auf Dänifch 
ausgeführt; in den übrigen Dörfern ift das Uebergewicht bes 
Däntfchen zwar nicht fo groß, aber. das Verhältniß doch im 
Ganzen befriedigend. Ueberhaupt ziehen die Bewohner, wie 
ſchon bemerkt, in den meiſten Kirchſpielen, ſelbſt in denjenigen, 
wo man ſonſt lieber deutſche als däniſche Predigt hört, bei minifte- 
riellen Handlungen, wie Taufe, Trauung, Leichenreden u. f. mw. 
das ‚Dänifche vor. Dies rührt ohne Zweifel daher, weil bei - 
einer folchen Gelegenheit die perfänlichen Beziehungen ſich ſtärker 
geltend machen, indem das Wort mehr an den Einzelnen over 
Einzelne gerichtet wird, nicht an die ganze Verfammlung, in 
welcher das Individuum fich verliert. Da nämlich die betref- 
fenden Perſonen bei ſolchen Ereigniffen, wie Taufe, Todesfall, 
Hochzeit, welche tief in ihr Leben eingreifen, fich in ver Regel 
ftarf bewegt fühlen, madt die Natur ihr Recht auf eine ent- 
ſchiednere Weife geltend; ein Jeder fühlt ſich von dem vor⸗ 
liegenden Falle ergriffen, und wünſcht mehr als ſonſt die an 
ihn gerichteten Worte vollflommen "zu verfiehen und im Ge⸗ 
dächtniß zu bewahren. Im Kirchfpiele Adelby in Angeln werben 
ungefähr zwei Drittheile der minifteriellen Handlungen auf 
Dänifch ausgeführt. (Im Jahre 1857 kamen 91 Begräbnifie 
sor; in 77 Fällen war bier die Leichenpredigt auf Begehren 
däniſch, in 14 Fällen deutſch). Aus dieſem Kirchipiele ift noch 
ein anderes Factum anzuführen, welches Härlich beweiſt, daß 
man bie Wiedereinführung der Mutterfprache und Abſchaffung 
der fremden Spracde als eine Wohlthat ſchätzt. Der Schiffer 
Peter Laſſen, gebürtig aus Flensburg, wo er jetzt wohnt, aber 
lange Zeit in Tvedſtov (Tvedterholz, Kirchſpiel Adelby) anſäſſig, 
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hat ‚der Schule diefes Dorfs ein Capital von 2400 Tpalern 
gefchenft, deren Zinfen genannter Schule zufallen, fo lange die 
Unterrichtsfpracdhe Däniſch ift, aber megfällig werden, wenn 
wider Erwarten hierin eine Veränderung eintreten ſollte. Ebenfo 
. bezeichnend für die Stimmung und zu guten Hoffnungen bererh- 
tigend ift der Umftand, Daß ſich 1853 im Angler Kirchfpiele 
Sterup ein däniſcher Lefeverein gebildet bat, deſſen Mitglieder 
jährlich durch Geldbeiträge für die Anfchaffung guter däniſcher 
Bücher wirken. Die Bewohner eines andern Angler Kirchfpiels, 
Grumtofte, und der nächften Umgebung waren früher Theilnehmer 
am Steruper Xefeverein, haben äber feit 1856 einen felbft- 
ſtändigen Lefeverein in Strygmalle (Sirickmbhl) geſtiftet. Hier, 
wie in andern Fällen, hat der König gezeigt, wie fehr ihm Die 
däniſche Sache in Schleswig am Herzen liegt; der Geber jenes 
Capitals an die Tovedſtover Schule ift mit dem Dannebrogs- 
freuze beehrt worden, und zur Fundation des däniſchen LXefe- 
vereins in. Strygmolle hat ver König 100 Thaler gefchentt. 
Die bier erwähnten Angler Xefevereine führen ung zur Be- 
trachtung einer andern wichtigen und erfrentißen Thatſache, welche 
wir im folgenden Abfchnitte ſelbſtſtändig behandeln werben. 1). 


1) Peter Laffens Dotationsbrief erhielt am 31 März 1856 Tünigliche 
Beftätigung. Unter den Aktſtücken, welche fih auf den Verein in 
Strygmolle beziehen, tft es nicht ohne Sntereffe einen Brief des 
Rechensmanns und Hufners H. Hinrichfen zu finden, welcher bei 
der Stiftung jenes Vereins befonders thätig war. Obgleich natür- 
lich in deutfcher Schule "gebildet, ſchreibt er fo richtig, und fließend 
Däniſch, daß es eine Luft if. Diefe Erfcheinung tft mir Übrigens 
feineswegs neu. Ich babe mehrfach Briefe von Angler Lanbleuten 
gefehen, welche, obgleich Deutſch erzogen und ohne je däniſchen 
Unterricht genoffen zu haben, dennoch — vermuthlich durch Lectüre 
dänifcher Schriften — fih eine große Fertigkeit im Dänifchfchret- 
ben angeeignet haben. Hieraus fieht man, daß die däniſche Sprache 
ihnen nicht nur als Redeſprache natürlich, fondern auch ala Schrift-' 
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® XXVl. 
Däniſche Lectüre in Schleswig. . " 


Es giebt vielleicht nichts, das ung den Unterfchien zwiſchen 
ben früheren und den jegt eingetretenen Zuftänden in Schleswig 


ſprache Leicht fällt. Ich habe Briefe ganz junger Schulkinder 
von 11 bis 13 Sahren in einer fo guten und richtigen Sprade 
abgefaßt geſehen, daß fie fehr wohl demjenigen zur Seite geftellt 
werden können, mas ein Kind deſſelben Alters in’ irgend welcher 
‚Schule des Königreichs zu leiften vermgg. — Aus der Menge von 
privaten und officiellen Mittheilungen, worauf neben meiner per- 
fönlihen Erfahrung die oben angeführten Details fi fügen 
führe ich nur betfptelswetfe einige Aeußerungen aus einem Briefe 
des Predigers Friis in Hanven vom 9 Mat 1856 an. Er fchreibt 
in däniſcher Sprache unter Anderm Folgendes: „Es tft meine 
innigfte Ueberzeugung, daß jeder im Kirchfpiel Hanved erzogene 
Menſch, der fo viel gelernt bat, daß er überhaupt einen Vortrag 
zu verfiehen vermag, mit wahrer Erbauung. eine populäre Predigt 
in däniſcher Sprache hören kann; eben fo feſt bin ich davon 
überzeugt, daß es in diefem großen Kirchſpiele kaum 10 Menfchen 
giebt, die eine hochdeutſche Predigt zur Genüge verſtehen. Aller 
dings glauben Viele hier die deutfche Predigt recht wohl zu ver- 
fteben, dies tft aber nur eine durch die Macht der Gewohnheit 
hervorgerufene Einbildung, welche ic) mit taufend Betfpielen be- 
legen könnte, wenn ich mir dergleichen Data aufgezeichnet hätte. 
Läßt man 10 verfchienene Menfchen — felbft ſolche, die für recht 
aufgeklärt gelten — eine deutfche Bekanntmachung Iefen, fo Tann 
ich verfihern, daß von diefen 10 kaum 2 denfelben Sinn aus 
derfelben herausbringen, während affe 10 die Bekanntmachung 
fehr wohl verſtehen würden, wenn man ihnen Diefelbe auf Däniſch 
erzählt hätte. Diefe Schilderung der hieſigen Sprachverhältniſſe 
tönnte vielleicht parteiiſch erſcheinen; ich will deshalb Facta reden 
laſſen: Der Kirchenbeſuch ift bei däniſcher Predigt ebenfo zahlreich 
als bei deutfcher, welches viel befagt, wenn man die Macht der 
Gewohnheit befonders Über den weniger gebildeten Mann bebenft. 
Die Zahl der däniſchen Communicanten ift in diefem Frühjabr 
faft ebenfo. groß geweien, als die der deutſchen. Die minifteriellen 
Handlungen werben mit feltenen Ausnahmen alle auf Däniſch 
ausgeführt. Instar omniam will id) das Verbältniß zwiſchen 
_ dänifchen und deutſchen Tauffandlungen anführen. Seit meiner 
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deutlicher und klarer vor Augen ftelt, als die Verbreitung, 
welche Kenntniß der dänifchen Literatur und Lectüre däniſcher 
Schriften gewonnen hat, wenn man fie mit dem felbft noch vor 
wenigen Sahren herrſchenden Zuftande vergleidht. Als die 
Ständeverfammlungen ihren Anfang nahmen, und bie faats- 
auflöfenden Beſtrebungen ſich allen Ernftes zu rüßren begannen, 
war es felbft in dem officiell däniſchen Theile des Landes, wo 
dänische Kirchen- und Schulſprache herrſchte, ſchwierig auf 
dem Lande, außer Bibel, Geſangbuch und Schulbüchern, ein 


Introduction, den 14 Januar 1855 bis heute, den 9 Mai 1856, 
babe ich 104 Kinder getauft, davon 99 auf Dänifch, 5 auf Deutfch. 
Ganz ähnlich ift das Verbältniß bei den übrigen. miniftertellen 
Handlungen. — Was anders liegt aber hierin, als das Klare und 
deutliche Geſtändniß der Gemeinde, daß fie fehr wohl Däntfch ver- 
ftebt, und. zwar viel befier als Deutſch, und dag obige Schilde- 
"rung der Sprachverbältniffe ver Wahrheit getreu It? — Neulich 
hatte ti an einem Sonntage, als die Predigt deutſch war, folgende 
Miniftertal- Handlungen: 1 Trauung, 4 Kindtaufen, A Frauen, 
welche nach überſtandener Geburt ihren Kirchengang hielten und 
1 Leichenrede — Alles auf Däntfch — oder mit andern Worten: 
wo die Gemeinde felhft zwifchen beiden Sprachen zu wählen hatte, 
zog fie die Dänifche vor.” Man bedenke, dag in diefem und den 
andern Kirchiptelen mit gemifchter Sprache in einem oder mehreren 
Menfchenaltern Schulunterriht, Confirmation und Gottesdienſt 
deutſch geweſen tft, und man wird die Bedeutung der mitgethetlten 
Thatfachen recht zu würdigen wiflen. Wenn in andern Kirch- 
fpielen die deutſche Sprache beim Gottesdienſte vorgezogen wird, 
obgleih Die Mutterfprache Dänifch tft, fo wird dies Niemanden 
befremden, der die eigenthümlichen Verbältniffe und die Macht der 
Gewohnheit auf. die rechte Weiſe in Betracht zieht. — Daß 
übrigens die Kinder ſowohl in Angeln als im übrigen gemifchten 
Diftriet das Däntfche unendlich viel leichter erlernen, als das 
Hochdeutſche, erhellt aus unzähligen Berichten und Belegen. Au 
der Bifchof Boefen bezeugte dies fchon in ber Ständeverfammlung 
1553 —54 (Ständezeitung S. 599— 600) und bat auf feinen 
fpäteren Viſitationsreiſen biefelbe Erfahrung im vollften Maaße 
beftätigt gefunden. Auch Hat er bei mehreren Gelegenheiten wahr- 
genommen, daß die Kinder befler Däntfch fprechen, als der Lehrer. 
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däniſches Buch aufzutreiben (wobei zu bemerken, daß troß 
der entgegenftehenden Geſetze und Verordnungen felbft diefe 
Bücher, Bibel, Geſangbuch u. |. w. häufig deutſch waren). 
In den nördlichen Städter waren die Buchläden und Leib- 
bibliothefen mit deutjchen Büchern überfüllt; nur in Sonder: 
burg erſchien ein ganz unbebentendes Wochenblatt in däniſcher 
Sprade, weldyes überdies bald vom Herzoge von Auguftenburg 
gekauft wurde, um feinen politifchen Zwecken zu dienen. Weiter 
ſüdwärts in bem jebigen gemijchten Diſtricte hatten Die meiften 
Menfchen nie in ihrem Leben ein dänifches Buch gefehen. Sn 
dem erften Drittheil diefes Jahrhunderts war es fogar noch 
ärger, als am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts, wo doch 
2 däniſche Zeitjchriften (Iydſte Fama og Haderslevſt Maaned- 
ſtrift) in Hadersleben erjchienen und däniſche Bücher in Flens- 
burg gebrudt wurden. — Seht verhält es ſich ganz anders: 
dänifche Schriften werden zu Taufenden in dem däniſchen Theile 
Scleswigs verbreitet und gelefen, und es erfcheinen wenigſtens 
A fchleswigfche Zeitungen in däniſcher Sprache, während gleich- 
zeitig Die Zeitungen des Königreichs einen bedeutenden Lefer- 
freis finden. 

Sobald der däniſche Geift fih bei den Schleswigern ſelbſt 
zu regen und ein kräftiges Leben zu äußern begann, traten, 
wie wir bereits oben ausgeführt haben, unterſtützende Beſtre⸗ 
bungen hinzu, um der Bevölkerung die Schäbe der Mutter- 
fprache zugänglich” zu machen. Diefe Beftrebungen gingen 
urfprünglich von der Gefelichaft für Preßfreiheit aus, und 
wurden dann nach vergrößertem Maßſtabe yon dem fchleswig- 
jchen Vereine aufgenommen. Die Erfolge dieſes Vereins zeigten 
am beutlichfien; wie tief man das Bedürfniß bänifcher Lertüre 
fühlte, und wie unnatürlidh der frühere Zuftand geweſen war. 
Zwei Sabre nach der Stiftung des Vereins, im September 
18A1 Tonnte derfelbe befannt machen, daß er 13—14,000 Bände 
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guter ‚bänifcher Schriften nach Schleswig gefandt habe und 


daß 50 Leſevereine als feſt begründet zu betrachten feien. 
Obgleich die Wirkjamfeit des Vereins zunächft auf Nordſchleswig 
berechnet war, wurden doch fehon damals vänifche Bücher in 
Angeln ganz bis zur Schlei gelefen, und Die Bevölkerung im 
Nordfchleswig hatte in Diefen zwei Jahren jelbft 11—1200 „P 
zur Anfchaffung von Büchern beigeftenert ). Aus einem Berichte 
vom Sunt 1844 erhellt, daß der Verein feit feiner Stiftung 
im Ganzen über 20,000 Bände nady Schleswig gejchiekt hatte, 
daß 60 Volksbibliothefen errichtet waren, und daß der von 
Schleswig aus empfangene Beitrag zum Einkauf von Büchern 
fih auf ungefähr 3000 Thaler belief 2). Ueber die Wirkſam⸗ 
teit des Vereins in den folgenden Jahren bis zum Ausbruch 
des Aufruhrs fehlen mir die genaueren Data. Nehmen wir an, 
dag in dieſen Jahren 5000 Bände nad Schleswig geſandt 
find, fo beläuft ſich die Gefammtzahl auf 25,000 Bände. Und 
alles dies ward faft ausschließlich durch private Kräfte aus⸗ 
gerichtet. ' 

Die deutſchgeſinnten Behörden Schleswigs betrachteten 
aber dieſe däniſchen Beſtrebungen keineswegs beifällig, und 
machten bald ernſthafte Verſuche, einem Weſen Einhalt zu thun, 


das ihnen ſo außerordentlich verhaßt war. An Mitteln hierzu 


fehlte es nicht; die Bücher wurden meiſtens in den Schulen 
aufbewahrt, und die Schullehrer beſorgten das Ausleihen; dieſe 
aber fügten ſich in der Regel einem Winke ihres Predigers, Prob⸗ 
ſten und Amtmanns und es geſchah deshalb an vielen Orten, wo 
die Behörden entſchieden deutſchgeſinnt waren, daß die Schul⸗ 
lehrer ſich von der Sache zurückzogen und mit den däniſchen 
Büchern nichts zu ſchaffen haben wollten. Einer der eifrigſten 
Gegner dieſer däniſchen Volksbibliotheken war der öfter erwähnte 


1) Siehe oben ©. 10 —184, 231- 35. 
2) Schouws Danft Ugeffrift, 2R. 53. M 115, ©. 176—80. 
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Probſt ˖ Rehhoff in Apenrade. In ver Stabt felbft eiferte er 
ſtets gegen die durch jene dänischen Bücher genährte „Refewuth“, 
und auf dem Lande durften die Schullehrer aus Furcht vor 
feinem Zorn ſich nicht mit dem Ausleihen befaflen oder die 
Bücher bei ſich behalten. Während des Aufruhrs ging es noch 
ärger; theils wurden vie Bücher von den feinvlichen Truppen 
vernichtet, theils zerfplittert, oder wenn man file der Sicherheit 
willen nach einem andern Orte transportiren wollte, wegge⸗ 
worfen, und viele der ausgelichenen Bücher wurden nie wieder 
zurückgefordert oder eingeliefert. Während der Unruhen mußte 
der ſchleswigſche Verein natürlich feine Wirkſamkeit einſtellen; 
die Vorfteher defielben traten zum Theil in Stellungen ein, 
welche ihnen nicht geftatteten, ihre frühere Aufgabe thätig zu 
verfolgen, zum Theil zerftreuten fie ſich nach verſchiedenen Seiten 
des Reichs, und die Direction löſte fich allmählich auf. Dennoch 
war ihre Wirkſamkeit Teine vergebliche gemejen; mochten auch 
viele Bücher zerftört fein, fo waren doch die Früchte der Lectüre 
bleibend; die mohlthätigen Einprüde, die Belehrung und Er- 
wegung patriotiſchen Sinns, welche ein Buch erzeugt, haften 
und wirken fort, felbit wenn jedes Blatt des Buches längſt 
zerriſſen iſt. i 
Als nun aber die däniſche Sache in Schleswig gefiegt 
hatte und die Ordnung wieder hergeſtellt war, mußte es wich⸗ 
tiger als je erſcheinen, den däniſchen Schleswiger, der ſo eben 
dem langjährigen Joche der deutſchen Zwangſchule entronnen 
war, nicht die ſtärkende Geiſtesnahrung vermiſſen zu laſſen, 
welche die Lectüre guter Schriften in der Mutterſprache dar⸗ 
bietet. Dies war von beſonderer Bedeutung für den großen 
Theil Schleswigs, wo das Hochdeutſche in Kirche und Schule 
geherrſcht und jegliche Pflege der däniſchen Mutterſprache unmög⸗ 
lich gemacht hatte. Der ältere ſchleswigſche Verein hatte ſich 
der damaligen Verhältniſſe wegen vorzüglich an Nordſchleswig 
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halten müflen und nur wenig für ben füdlicheren Theil aus- 
richten Können, obgleich er auch hier Spuren feiner Wirkſam⸗ 
feit hinterließ. Es traten nun. fogleich mehrere patriotiſche 
Männer zufammen, welche die Aufgabe des frhleswigfchen Ver⸗ 
eins aufzunehmen und nad ermweitertem Maßſtabe fortzufepen 
befchloffen, ein Unternehmen, welches mit bem glänzendſten 
Erfolge gefrönt wurde. Sie vereinigten fich unter dem Namen 
einer „interimiftifchen Commitee zur Errichtung dänifcher Volks⸗ 
bibliothefen in Schleswig” 1) und erließen am 14 Mai 1851 
eine Aufforderung an ihre Mitbürger, fie mit Beiträgen an 
Geld und Büchern zu unterftüßen 2).. Diefe Aufforderung fand 
ven lebhafteften Anklang und bereitwilliges Entgegenfommen; 
felbt Dänen, die fern von ihrem Vaterlande lebten, fandten 
Beiträge zu dieſem patrivtifchen Unternehmen. Zufolge einer 
Bekanntmachung der Eommitee vom 1 Octbr. 1856 find im 
Ganzen 14,000 Bände brauchbarer Bücher eingefandt worden 


1) Die Commitee beftand und befteht noch jest aus dem unermüdlichen 
Suftizratd Mangor, und feinen thätigen Mitarbeitern, den Herren 
G. Borries, C. Levinfen und A. B. C. de Conninck. 

2) Kurz bevor die Kopenbagener Commitee ihre Aufforderung erließ, 
hatte fih eine Commitee in Apenrade gebildet, beftebend aus dem Re 
dacteur Ftfcher, Senator. Bahnen, Bauervogt H. P. Peterfen und 
Hufner H. C. Moeller, welche unterm 27 April 1851 zur Mitwirkung 
für Errihtung däniſcher Volksbibliotheken in Apenravde und Um- 
gegend einlud (vergl. Freia, 3 März 1851). In Tondern bildete 
fih eine Commitee, beftehbend aus H. C. Refslund, N. V. Müller 
und A. Baudig, welche ebenfalls zur Theilnahme an zu errichtenden 
Boltshihltotheken in der Stadt und im Amte Tondern aufforberten, 
den 30 Sult 1851 (fiehe „Berl. Tid.“ den 12 Dechr. 1851). Man 
fieht, wie derfelbe Drang fih an mehreren Orten zugleich kundgab, 
und Kräfte in Bewegung kamen, demfelben abzubelfen. Die Kopen- 
bagener Eommitee ſchenkte der Tonderfchen Commitee 2000 Bände; 
im Uebrigen find mir feine fpecielle Data über die Wirkfamteit 
diefer oder der Apenraber Commitee bekannt. Nicht wenige Kirch- 
fpiele in Schleswig, welche Bücher von der Kopenhagener Com⸗ 
mitee erbielten, haben Gelbbeiträge an dieſelbe eingeſandt. 
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(darunter mehrere norwegiſche Bücher) und 5350 Thaler an 


Geld. Da nun auch die Buchhändler durch Bewilligung eines 
Nabatts von 25 bis 50 Procent von ihren Verlagsfchriften 
- die Sache ımterftügten, hat man. flr diefe Summe eine bebeu: 
tende Zahl Bücher ankaufen können. Als die Bekanntmachung 
der Commitee erſchien, hatte dieſe 32,300 Bücher zu ihrer Dis⸗ 
poſition gehabt und dieſelben an 92 verſchiedene Ortſchaften in 
Schleswig vertheilt, ſowohl nach Norden als Süden, ſoweit das 
Gebiet der däniſchen Sprache reicht. Nach der letzten Bekannt⸗ 
machung vom 12 Febr. 1858 iſt die Zahl der vertheilten Bücher 
auf ungefähr A0,000 Bände geftiegen, ſowie die Zahl der Volks⸗ 
bibliothefen auf 103. In der legten Zeit bat die Commitee 
durch das Schouw'ſche Legat eine fo bedeutende Gabe an Gelb 
‚ erhalten, daß fie ihre frühere Wirffamfeit nicht nur bat fort- 
ſetzen, ſondern fogar bedeutend erweitern können. Der ver- 
fiorbene Ehrenmann J. F. Schouw erhielt zu feiner Zeit ein 
Grundeigenthbum in Wiborg ald Gabe, um für die jütifche 
Ständeverfammlung wählbar zu werden. Schouw wollte ſeiner 
uneigennützigen Denkweiſe gemäß dies Eigenthum nicht als 
einen Theil ſeines Vermögens betrachten, ſondern ſtellte in 
ſeinem Teſtamente den Executoren anheim, daſſelbe auf eine 
paſſende Weiſe zu verwenden. Dieſe haben eine Beſtimmung 
getroffen, welche ganz dem Geiſte des edlen Verſtorbenen ent⸗ 
ſpricht; ſie haben nämlich beſchloſſen, das von jenem Grund- 
eigenthum herrührende Capital, welches ſich nebft den Zinfen 
auf 4800 Thaler belief, zur Förderung däniſcher Lectüre - in 
‚Schleswig anzuwenden, und demnach der Commitee zur Ver⸗ 
fügung geftellt. Bisher bat die Commitee 3100 Thaler 
empfangen. Wenn man zum Schouw'ſchen Legat noch bie 
obgenannten 5350 Thaler rechnet, jo ergiebt fidh eine Summe 
von über 10,000 Thaler, welche zur Errichtung däniſcher Volks⸗ 
bibliotheken in Schleswig geſchenkt worden find. 
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Fügt man zu den 40,000 Bänden, welche Die jetzige Com⸗ 
mitee vertheilt hat, die früheren 25,000 Bände, fo fieht man 
bier ein in der That großartiges Nefultat, durch freiwillige 
- Beiträge umd faſt nur private Kräfte zuwegegebracht I. Den: 
noch machen die Bücher es nicht allein; es fragt ſich, ob Die 
Scleswiger diefelben lefen und benugen. Daß Dies aber der 
Fall ift, und dag die Bücher fleißig und eifrig benußt werben, 
geht aus folgenden Bemerkungen hervor. 

Es verfteht ſich, daß man in Schleswig feine größte Auf⸗ 
merkſamkeit auf die emporwachſende Jugend richten muß, denn 
in der Erziehung zu patriotiſcher Denkweiſe und däniſcher Ge⸗ 
finnung liegt eben die Bürgſchaft einer glücklichen Zukunft und 
erfreulichen Entwicklung. Daß nun die ſchleswigſche Jugend 
die Mittel, ſich in däniſchem Geiſte zu bilden, welche ihnen 
dieſe Buchſammlungen an die Hand geben, auf eine ſo aus⸗ 
gedehnte Weiſe benutzt, daß nur an wenig Orten etwas zu 
wünſchen übrig bleibt, wollen wir ſogleich im Einzelnen nach⸗ 
weiſen. Aber auch die Erwachſenen leſen Däniſch in einem Um⸗ 
fange, welcher vie keineswegs geringen Erwartungen noch bedeu⸗ 
tenb übertroffen hat, — und wohl zu merken, biefe haben früher 
weder in der Kirche noch in der Schule etwas Anderes als 
Hochdeutſch gehört. Wie hohl überhaupt, wie leer und unhalt- 
bar das ganze deutſche Wefen in Schleswig ift, troß allen 
Fleißes und aller Anftrengung, mit der man es namentlich in 





1) Ebenſo wie Ehriftian der Achte hat auch. der jeßige König die 
Verbreitung däniſcher Literatur in Schleswig thätig unterftügt. 
Au das Clafen’fche Fideicommis, die landwirthſchaftliche Ge- 
ſellſchaft und mehrere literaire Vereine haben das Unternehmen 
kräftig gefördert. — Will Jemand ohne große Opfer oder perſön⸗ 
liche Ungelegenheit der däniſchen Sache in Schleswig auf eine 
ſichere Weiſe dienen, ſo erreicht er dies ohne Zweifel am beſten, 
wenn er der obgenannten Commitee Geldbeiträge oder Bücher 
überſendet. 
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dem legten Menfchenalter zu befeftigen geſucht hat, ergiebt ſich 
ohne Zweifel am ſchlagendſten aus der Thatfache, Daß Leute, welchen 
ihre ganze Bildung auf Deutſch zu Theil geworben, ift, fich ſelbſt 
Däniſch leſen, ja ſogar fchreiben lehren. Aber alle Fünftlichen 
Beftrebungen find der Natur gegenüber ohnmächtig; die ein- 
fältige ſchlichte Natur macht Durch ihre Stärke und Unmittel- 
barfeit die berechnende Kunſt zu Schanden. . Selbit vie aller- 
Hügften Berechnungen und die allerfchlauften Pläne vermögen 
doch nicht jeden Punkt zu treffen und Alles vorauszufehen, 
jondern lafien bald bier, bald dort eine Lüde offen; die Natur 


aber ift überall zugegen, und will man fie einjperren und ges - 


fangen halten, fo entwifcht fie behend aus jener Deffnung, die 
man zu fchließen vergaß, und fpottet ihrer Feinde. Die Natur 
bat in Schleswig der deutfchen Fünftlichen Bildung einen uner= 
warteten Streich gefpielt: obgleich man von Morgen bis Abend 
in Schulen und Kirchen Deutjch predigte, hat das Volk ganz 
rubig jeine Mutterfprache bewahrt, und jest muß Die deutſche 
Eultur e8 gar erleben, daß ihre Zöglinge, die nur deutſche Bücher 
haben lefen Iernen, raſchweg däniſche Bücher leſen und die deutſchen 
bei Seite ſchieben. Das Deutſche hat in Schleswig die Natur 
bekämpfen wollen und geht deshalb zu Grunde; das Däniſche 
gebt fort an der Hand ver Natur und wird deshalb flegen. 
Um ſich recht vergegenmwärtigen zu können, wie groß bie 
Zahl der aus den verſchiedenen Volksbibliotheken ausgeliehenen 
Bücher geweſen ift, muß man den Umftand mit in Betracht 
ziehen, daß, wenn die Zahl der Ausleihen an den meiften Orten 
ſehr groß ift, die Der Leſer diefelbe dennoch bei weitem überfleigt. 
Der Eine lejht die Bücher weiter an einen Andern, und fo gehen 
fie oft Durch 3, A und mehrere Hände. Wo Kinder die Bücher 
ins Haus bringen, pflegen die Eltern und älteren Geſchwiſter 
nicht für fich befonvere Bücher zu leihen, dagegen bitten bie 
Kinder oft um Erlaubniß, die Bücher etwas länger behalten 
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zu dürfen, damit Diefer oder jener in der Familie fie ausleſen 
könne. Mancher findet es bequemer, von feinem Nachbarn ein 
Buch zu leihen, als es beim Prediger oder Schulmeifter zu 
holen; mitunter mag auch der Umftand mitwirkend fein, daß 
Einer nicht gern Bücher aus ter däniſchen Bibliothek leihen 
wi, um nicht für dänifchgefinnt angefehen zu werden, wogegen 
er lieber die Bücher von einem Andern leibt und fo feine 
Lefeluft befriedigt, ohne Aufmerkſamkeit zu erregen oder für ab- 
trünnig zu gelten. Diefe falſche Scheu nimmt jegt immer mehr 
ab; früher jedoch, namentlich 1852 — 53, als die Deutfche Agita- 
tion am ſtärkſten war, Tamen vergleichen Umwege fehr häufig 
vor. Seht benuten an vielen Orten Diejenigen, welche fonft 
für deutfchgeftnnt galten, die däniſchen Bibliothefen ebenfo eifrig, 
wie die dänifchgefinnten. Hierzu trägt denn auch die natürliche 
Wißbegierde und Lefeluft der Bevölkerung nicht wenig bei; es 
it befannt, wie fehr die Norbjüten Das Lejen lieben und tie 
fie die langen Winterabende damit zu vertreiben pflegen; dieſelbe 
Neigung harakterifirt die Süpjüten. 

Meber die Benupung der Bibliotheken im Einzelnen teile 
ich folgende Data mit, welche ſich auf die Probftei Flensburg 
mit dem dazu gehörigen großen Theile von Angeln beziehen. 
Bon diefer Probſtei liegen nämlich ausführliche Berichte von 
1855 und 1856, ſowie ein früherer Bericht von 1853 vor. Da 
das Jahr 1856 der Gegenwart am nächften liegt, berüdfichtige 
ich namentlich diefes, und füge nur bie und da eine intereffante 
Notiz aus der früheren Zeit hinzu. In fehr vielen Kirch⸗ 
fpielen ift die Zahl der jährlich ausgeliehenen Bücher genau 
verzeichnet. Im Kirchfpiel Wylfken (welches nach der letzten 
Bolfszählung nur 350 Menfchen zählt und alſo eins der Fleinften 
if), belief fich die Zahl der jährlichen Ausleihen ungefähr auf 
A50. Hier findet fi) das bemerfenswertbe Verhältniß, dag 
die Zahl der erwachfenen Lefer größer, ja mehr als Doppelt fo 
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groß ift, als die Zahl der bücherleihenven Kinder. In Grum- 
toft 450 Ausleihen; auch. hier iſt die Zahl der erwachſenen 
bücherleihenden Perfonen größer, als die der Kinver; überdies 
- beftebt bier ein befonverer däniſcher Zefeverein. In @uern 
gegen 300 Ausleihen, in Husby 300; in Sterup ungefähr 350; 
in letztgenanntem Kirchſpiel findet fich außerdem ein eigner 
dänischer Leſeverein. Im Kirchfpiel Steenbjerg: 760 Ausleihen 
ſowohl an Aeltere als Jüngere; bier ſowoht, wie an ven bereits 
genannten oder noch zu nennenden Orten ift Die Zahl der 
Lefer im Zunehmen begriffen. Im Kirchfpiel Efhriis haben feit 
Eröffnung der Bibliothek den 1 Juli 1852 bis Anfang 1856: 
3229 Ausleihen ftattgefunden; bon diefen fallen auf das erfte 
Halbjahr nur 239, auf jedes der 3 folgenden Sabre 1853, 
54 und 55 alfo gegen 1000 Ausleihen. Die dänische Bibliothek 
im Kirchipiel Effrits war dem Gutsbefiber Rumohr auf Runtoft 
und einem der alten deutſchen Schullehrer ein Dorn im Auge; 
letzterer eröffnete deshalb mit Rumohrs Unterſtützung 1853 eine 
deutſche Bibliothek, um der däniſchen die Stange zu halten, und 
theilte ſogar deutſche Bücher an Erwachſene und Kinder zum 
Geſchenk aus. Dies Manoeusre ſcheint indeß gemißglückt zu fein, 


denn ſeit jener Zeit iſt, wie man ſieht, die däniſche Bibliothek 


ſowohl von Aelteren wie Jüngeren reichlich benutzt worden. Sonſt 
kenne ich keine Beiſpiele von Widerſtand der Beamten gegen 
die däniſchen Leſevereine in Angeln; nur in einem der nördlichen 
Kirchſpiele Angelns zeigte ein Prediger aus der deutſchen Zeit, 
welcher noch im Amte geblieben war, eine Art Unluſt und 
Widerwille gegen die Errichtung ſolcher Bibliotheken. Im Jahre 
1853 erklärte er auf Deutſch, daß nur ſehr wenig Leute in 
feinem Kirchſpiele Luft zum Leſen hätten, und 1856 erklärte er 
auf Dänifch, daß es ihm nicht möglich gemwefen fei, eine Volks⸗ 
bibliothek zu errichten. Während der Prediger dies kundthat, 
batten fich — feltfam genug — nicht eine, fondern drei Bolfs- 
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bibliotheken in ſeinem Kirchſpiele gebildet, d. h. jeder der 3 Schul⸗ 
diſtriete hatte ſeine eigne kleine Sammlung. Der Küſter hatte 
ſich mit Eifer der Sache angenommen und er ſowohl wie die 
anderen Schullehrer beforgten vie Ausleihen. In Everſs iſt 

die Zahl der jährlichen Ausleihen über 1300; es wird fpeciell 
bemerkt, daß die Bücher außer von den Kindern zugleich von 
den älteren Geſchwiſtern und Eltern benutzt werden; „häufig auch 
- son folcyen, bei denen man weder die Fähigkeit noch die Luft, 
-Dänifch zu lefen, vorausfehen durfte.” Im Kirchfpiel Solt 
belief fi die Zahl der Ausleihen im lebten Jahre auf 750; 
befonders in Klein-Solt if die Benutzung der Bibliothek im 
Zunehmen begriffen. Im Kirchſpiel Klein» Solt giebt es nicht | 
weniger als 57 erwachjene Perfonen, die unzweifelhaft däniſch 
»leſen können, obgleich fie es nie in der Schule gelernt haben; 
daß die Zahl verfelben noch größer ift, liegt theils in ber 
Sache ſelbſt, theils folgt es Daraus, daß 41 Männer, aber nur 
16 Frauenzimmer genannt find; rechnet man nun hierzu Die 
Eonfirmanden ver letzten A Sabre, welche fi) auf 49 belaufen, 
jo wird die Zahl 106 oder 27 pEt. der 390 erwachſenen Per⸗ 
fonen im Kirchfpiel; fügt man hierzu noch 106 Schulkinder 
als Lefer däniſcher Bücher, jo fteigt die Zahl auf 212 oder 
42 p&t. aller derjenigen Bewohner, die lefen Tönnen, oder gegen 
38 pCt. der Geſammtbevölkerung von 563 Menfchen. Dies 
Resultat ift am jo bemerfenswerther, als in diefem Angler Kirch 
fpiele noch vor wenig Sahren: weder in. Schule noch Kirche 
je etwas Anveres als Hochveutfch gelefen und gehört ward. In 
Groß⸗Solt iſt das Verhältniß ähnlich, doch fehlen uns genaue 
Data hierüber. Jene 57 Perſonen haben im Laufe des Jahres 
162 Mal Bücher aus der Bibliothek geliehen. — In Wandrup 
war die Zahl der jährlichen Ausleihen A500; im Kirchſpiel 
Hanved haben ſowohl Xeltere als Jüngere die Bibliothek fleißig 
benupt; die Zahl der Ausleihen belief fich in den letzten Jahren 
41 * 
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durchfchnittlich auf 2000, und viele Bücher find Durch das 
viele Lefen faft gang aufgeſchliſſen; die Bewohner felbft tragen 
zur Anfchaffung von Büchern bei Cdaffelbe gilt von mehreren 
andern SKirchfpielen). In Walsbol belief fi Die Zahl ver 
jährlichen Ausleihen auf 900; im Kirchfpiel Adelby if vie 
Bibliothef vom 1 Mai 1855 bis Anfang Februar 1856 von 
166 Familien benugt worden; die Zahl der Ausleihen mar 
13—1400. Bon der Stadt Flensburg babe ich nur Angaben 
aus den Jahren 1852 und 53, und in den folgenden Jahren 
it die Benugung der Bibliothek gewiß bedeutend größer geweſen; 
in jenen beiden Jahren beltef fi die Zahl der Ausleihen auf 
7500, die ganze Bibliothef zählt ungefähr 1000 Bände; alfo 
war jeder Band durchſchnittlich 8 Mal ausgeliehen geweſen. 

Bon andern Kirchfpielen der Probſtei fehlen uns beftimmte 
Data über die Zahl der jährlichen Ausleihen, von allen aber 
wird berichtet, daß die Bibliotheken nicht nur von den Kin⸗ 
dern, ſondern in der Regel auch von den Erwachſenen mit 
Eifer benutzt werden. Als die Benutzung däniſcher Bibliothelen 
begann (1852), war es an manchen Orten den Eltern auf—⸗ 
fallend, daß fie ihre Kinder fo gut verftehen Tonnten, wenn 
diefe ihnen Däniſch vorlafen, da fie doch felbf nur Deutſch 
gelernt hatten. Faſt alle Berichte enthalten zwei Klagen: 
die erſte, daß viele Lefer alle Bücher dDurchgelefen haben und 
nichts Neues mehr finden Fünnen, die zweite, daß bie Bücher 
durch das viele Lefen nur zu bald verfchliffen und unbrauchbar 
werben. 

Obgleih uns aus den übrigen Theilen des gemifchten 
Diftrict feine fo ausführliche Angaben zu Gebote ftehen, mie 
aus der Probſtei Flensburg, fo lauten doch die Berichte, welche 
uns zu Geficht gefommen find (und ihre Zahl ift Feineswegs 
gering), eben fo günſtig. Da man es aber als eine allgemein 
anerfannte Thatfache betrachten darf, Daß das Dänifche an den 
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meiften Orten des gemifchten Diftricts ein eben fo kräftiges 
Leben entfaltet, wie in ber Probftei Flensburg, jo finden wir 
ung nicht veranlaßt, bei den einzelnen Kirchipielen zu verweilen. 
Die deutfchen Prediger, welche frifchweg behaupten, daß das 
Dänifhe in Angeln (wie befannt bat der allergrößte Theil 
diefer Landſchaft gemifchte Kirchenfprache und gehört zur. Probſtei 
Flensbung) feit langer Zeit todt und begraben ift, während fle 
doch rüdfichtlich der übrigen Theile des gemiſchten Diftricte 
nicht ganz fo dreifte Behauptungen aufftellen, werden uns 
wenigſtens nicht der Parteilichfeit befchuldigen, wenn mir bie 
Sortfchritte däniſcher Lectüre in der Probſtei Flensburg ale 
Mapftab für den Zuftand im ganzen gemifchten Diftricte ge⸗ 
brauchen. Nur von 2 Grenzorten des gemifchten Diftricte_ 
mögen noch einige Bemerkungen Plap finden. Von Havetoft 
heißt es jchon im April 1853: „Viele Lefer find ſoweit gelangt, 
daß fie die Bücher mehrere Male durchgelefen haben, weshalb 
ich ihre Lefeluft nicht mehr mit den früher zugefandten Büchern 


befriedigen Tann. Es iſt wie ein durſtiger Ader, auf den lange - 


fein Regen gefallen if.” Vom Kirchſpiel Sjolde (einem der 
füpweftlichen) beißt es Sept. 1853: „Mit dem Lefen bänifcher 
Bücher geht es rafıh vorwärts. In einem halben Jahre, vom 
1 Decbr. 1852 bis 1 Juni 1853, haben 313 Ausleihen fatt- 
gefunten. Zu den Lefern gehören ſowohl Zunge als Alte, 
denn fowohl ältere als jüngere Leute ſprechen bier im Kirchſpiel 


Däniſch mit einander; und obgleich ihre Sprache mit einigen - 


frieſiſchen und plattdeutfchen Wörtern untermengt if, lernen 


fie doch Durch eigene Hülfe fehr bald die däniſche Schriftfpradhe 


verfieben. Selbſt in den Sommermonaten, mo die Bauern 
doch fonft in ver Regel Feine Zeit zum Leſen haben, find regel⸗ 
mäßig Bücher ausgeliehen worden.“ Die Zahl der Ausleihen 
allein an Erwachſene betrug in den letzten Jahren über 200. 
Einer der Bewöhner hat ſich Münſters Predigten angeſchafft. 
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Aus demfelben Kirchfpiele wird ung berichtet, Daß, nach che eine 
däniſche Wolkobiblisthek daſelbſt errichtet war, Die älteren Kinder 
den Lehrer oft baten, ob fie Hiorts „Borneven“ (Kinderfreund), 
der in der Schule gebraucht wird, mit nad Haufe nehmen 
dürften, um darin zu leſen, und daß auch mehrere ältere Leute 
das Buch mit Vergnügen lafen. In Svefing (dem ſüdweſtlichſten 
Kirchfpiel, mo däniſch gefprocdhen wird,) wurde erſt 1857 eine 
Bibliothek errichtet und ſchon im Januar 1858 heißt es: „Die 
Schuljugend in Sveſing Vieft die Bücher mit Luſt, fo daß 
Einige wenigſtens ſchon vie Hälfte aller Bücher gelefen haben.“ 
Ganz ähnlich lautet ver Bericht aus dem angrenzenden Kirch⸗ 
jpiele Olderup. . | 
An nicht wenig Orten des gemijchten Diftricts bat man 
die Erfahrung gemacht, daß die älteren Leute anfangs, als Die 
däniſchen Bibliotheken errichtet wurden, nicht recht Daran wollten, 
Dänifch zu leſen, weil fie in der Schule nur Deutſch gelernt und 


nie ein däniſches Buch gefehen hatten; wenn fie aber nur Muth 


faßten und das Ding angriffen, fo ging Alles ohne Schwierige 
feit und man Tonnte Dann die bemerfenswerthe Aeußerung hören: 
„vet tykkes mig endda, at man faner nof jaa godt Grund for 
hvad man laſer i det vanfte Sprog fom i det tydſte.“ (Es 
will mich bedünken, als käme man der Sache befier auf den 
Grund, wenn man Dänifch lief, als wenn man Deutich lief). 
Ganz entfprechend ift die oft in Angeln vorfommende Aeuße⸗ 
rung: „den danſte Prebifen er mere lige til end den tybfle“ 
ie däniſche Predigt ift mehr geradezu, als die deutſche). 
Wo es gilt, die Scheu zu überwinden, weldye ältere, weniger 
geitbte Leute hegen, wenn fie anfangen follen, Däntjch zu lefen, 
bat man oft mit trefflidem Erfolg ein Mittel angewandt, welches 


ich bier mittheifen will. Einer lieſt eine leichte und unter- 
terhaltende Erzählung oder eine Combdie von Holberg vor, 
‚befonders „Jeppe paa Bjerget;“ wenn bie Zuhörer merken, 
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daß fie das BVorgelefene fo leicht verftehen, befommen fie Luft 
jelbft zu leſen, und if erft der Anfang gemacht, fo geht es 
leicht fort. 

Wie viel Die Bolfesibtiotheten in Schleswig Dazu beis_ 
getragen haben, dänifche Geſinnung und Vaterlandsliebe zu 
erweden, fowie däniſche Bildung zu fürdern, läßt fidy leichter 
ahnen, als im Einzelnen befchreiben, Ich will bier nur einen 
vollfommen beglaubigten Fall als Beweis anführen, daß, fowie 
ein einzelnes Wort in einer Rede oft einen Funken in die 
Seele des Zubörers werfen kann, der nie wieder verlöfcht, fo 
auch Das Lejen eines einzelnen Buches einen“ dauernden und 
gewaltigen Eindrud zurüdfaffen kann, der für Die ganze Gefin- 
nung entjcheidend wird. Ein Angler Bauer aus dem Kirch⸗ 
fpiel Solt, von dem Jeder wußte, Daß er fich zur Deutfchen 
Seite neigte, hatte. bisher nichts von däniſchen Büchern wiſſen 
wollen. Endlich beivegten ihn mehrfache Aeußerungen feiner 
Nachbarn, ein däniſches Buch zu leihen, nämlich Ingemanns 
Valdemar Seir. Er fing an zu Iefen und bald feffelte ihn ver 
Inhalt ganz und gar; als er den eyften Theil ausgelefen hatte, 
bolte er fidy ven zweiten und dann den dritten Theil. Als er 
mit dem ganzen Bude fertig war, ging er zum Prediger und 
fagte, wenn Dänemark ſolche Könige gehabt babe, fei es feine 
Schande, ein Däne zu fein und zu Dänemarf zu gehören. Er 
befam nun mehr Bücher, und warb bald ein fo eifriger Xefer, 
daß feine Frau die Befürchtung äußerte, er möge feine Arbeit 
darüber verſäumen. Später bat ibm Niemand angemerkt, daß 
ihm Das Deutfche Wefen noch am Herzen liege. 

Es ift nicht unintereflant, zu beobachten, melche Bücher 
vorzugsweiſe Die Jugend und den gemeinen Mann in Schleswig 
anfprechen und fefleln. An den Tagen, wo Bücher ausgeliehen 
werben, heißt es am häuffgften: „Jeg wilde gjerne have Noget om 
Kongerne“; „Er Holger Danffe hjemme?“ „Er Valdemar Seir 
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biemme?* „Er Tordenſtjold hjemme7“ „Runde jeg ikle faae 
en Stykkebog?“ („Ich wollte gern.etwas von ben Königen 
haben.“ „Iſt Holger Danſte zu haben?“ „Iſt Valdemar Seir 
zu haben?“ Iſt Tordenſtjold da?“ „Könnte ich ein Stückbuch 
bekommen?“). Hieraus ſieht man, welche Bücher am liebſten 
geleſen werden: hiſtoriſche Schriften, beſonders ſolche, die das 
Vaterland behandeln, Lebensbeſchreibungen, hiſtoriſche Romane, 
Erzählungen, Sagen aus der nordiſchen Vorzeit, Abentheuer, 
Reiſebeſchreibungen, Naturſchilderungen u. ſ. w. ſprechen am 
meiſten an. Die Kinder ziehen „Stykkeboger“ vor, d. h. ſolche 
Bücher, die mehrere kleine Stücke und kurze unterhaltende Er⸗ 
zählungen enthalten; ſie lieben deshalb namentlich Anderſens 
Märchen, Molbechs Sammlung von Märchen und Erzählungen, 
Mau's 400 Erzählungen, Thieles Volksſagen, Raſts „Morſtabs⸗ 
Iesning”, Drewſens „Underholdning for Menigmand“ u. ſ. w. 
Poetiſche Werke finden keine Nachfrage, ausgenommen National⸗ 
und Heldenlieder („Kjæempeviſer“). Vorzüglich beliebte Lectüre 
find außer Ingemann die hiſtoriſchen Romane von Carl Bern⸗ 
bard, vom Anonymus P. P., Carit Etlar, Blichers Novellen, 
- Oehlenichlägers profaifche Schriften; auch Walter Scots Romane _ 
fteben oben an (und find als Volfslectüre bei weitem den Schriften 
Marpats und Bulwers vorzuziehen, welche ſich in mehreren 
Bibliothefen finden). Bon Snorre und Saro findet ſich ohne 
Zweifel in den meiften Bibliothefen ein Eremplar, aber zwei 
würden nicht zu viel fein. An einigen Orten zieht man unbe- 
dingt erbauliche Schriften vor und hegt faft ein Vorurtheil 
gegen weltliche Bücher, fonft iſt die Nachfrage nach Erbauungs- 
fchriften verfchieden je nach den Gegenden. Landökonomiſche 
Schriften finden nur bie und va Lefer. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werben, daß ein fo 
nationaler Schriftfteller, wie Holberg, recht in Schleswig hei- 
mifh zu werben fcheint, oder vielmehr in ben füblicheren 
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Gegenden Schleswigs und felbft in meiteren Kreiſen diejenige 
Verbreitung gewinnt, welche er flets in Nordſchleswig gehabt 
bat 1). Wenigftens ift mir aus fiherer Quelle befannt, daß 
Holbergs Comödien in mehren Kirchfpielen Angelns, wie in 
Eſtriis, Solt, Rylſtob, Adelby, und zwar an einigen Stellen 
ſehr eifrig gelefen werden; das Lieblingsftüd iſt „Jeßpe paa 
Bierget”; auch ſüdlich von Angeln, wie 3. B. in Fiolde, if 
Holberg noch Volfslertüre. In allen Städten, wo Däniſch 
geſprochen wird, lieft man nicht nur feine Comödien, fondern 
auch Never Paars und Niels Klimm. 

Bon den jetzt lebenden Schriftftelern bat Feiner ſich um 
die däniſche Nationalität in Schleswig fo große Verdienſte 
erworben, als Ingemann. Seine hiftorijchen Romane haben in 
aller Stile und gleichfam wie von felbft viele Kenntniß und 
Liebe zum Vaterlande verbreitet. Diefe find deshalb faſt immer 
ausgeliehen und werden ſchnell verfchliffen. Ueberdies ift ver 
Inhalt zeitgemäß, da er fich zum großen Theil um den Kampf 
Dänemarks gegen die Feinde im Süden brebt. An einigen 
Orten hat man ihnen einen eignen Namen gegeben; man nennt 
fie nur „Rongebggerne” (die Königsbücher). Ingemanns Romane 
haben durch die Wirkung, welche fie in Schleswig ausgeübt 
baben und noch jebt ausüben, faft eine biftorifche Bedeutung 
erlangt. rn, 

Die irrige Vorftellung, welche die deutſchen Pfdiger unter 
dem Volke auszubreiten fuchten und ber fie gern weit über 
Scleswigs Grenzen hinaus Eingang fchaffen möchten, daß bie 
Volksſprache diefer Landfchaft jo ſehr son der. Schriftiprache 


1) Dies erhellt auch daraus, dag 1796 Holbergs „Seppe paa Berget“ 
in einem befondern Abbrud in Hadersleben erfchten; ſiehe Molbechs 
Hi. biogr. Saml. ©. 462. Genauere Kenner der Holbergfchen 
Literatur werben vielleicht mehrere Beifpiele von Herausgabe der 
Holbergſchen Comödien in Schleswig nachweiſen Fünnen. 
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abmweiche, dag ein Schleswiger unmöglich ein bäanifches Buch 
ober einen gebildeten däniſchen Vortrag verftehen könne, ſchwindet 
jebt mehr und mehr. " Schon aus frübern Thatfachen hätte man 
die vollige Unwahrheit dieſer Zabel einfehen können, die nur 
. darum erfunden war, weil man ſo die unverfländige und wider— 
finnige Einführung veutfcher Predigt und veutfcher Schulſprache 
bei einer däniſchredenden Bevblkerung zu bemänteln und zu 
befchönigen hoffte. Noch kurz vor dem Ausbruch des Aufruhrs 
hielten die Angler in der Schleigegend gemeinfame Zufammen- 
künfte, um biefen oder jenen aus einem bäntfchen Buche vor- 
Iefen zu hören; ber Prediger Th. H. Ienfen predigte Däniſch 
in Bov (bis der deutſche Probft und Amtmann es ibm 1840 
verboten) und warb von den Bauern verftanden; ebenjo pre- 
digte der Paſtor P. Momfen (von 1824 an) in Norre=Hagfted 
Däniſch und ward nicht nur verftanden, fonbern hatte bie 
Freude, das früher verödete Gotteshaus fi mit andächtigen 
und aufmerkſamen Zuhörern füllen zu fehen; und dennoch hatte 
die Bevölferung an der Schlei, wie in Boy und Norre⸗-Hagſted, 
nur Deutfch in der Schule gelernt. Man fleht alfo, wie völlig 
grundlos jene Fabel gewejen, daß die Volksſprache der Schriſt⸗ 
Sprache fo fern liege. Wenn man dieſe alberne Rede auch 
früher nicht bat verfiummen, laflen wollen, fo wird man fid 
doch jetzt hoffentlich hüten, diefelbe wieder aufzutifchen, da wir 
durch genaud und ausführliche Thatfachen dargethan haben, daß 
fowohl in als außerhalb Angelns, ſowohl im nördlichen als 
füplichen Theile des gemifchten Diftriets, nicht nur die Sugend 
mit Luſt und Freude die däniſchen Bücher Tief, ſondern auch 
die Xelteren, welche ausjchließlich deutſche Schulbildung” erhalten 
haben, mit Leichtigkeit ohne fremde Hülfe Däniſch Iefen lernen. 
In eben dem Schleswig, das man durch und Durch verbeutfcht 
glaubte, ſucht jeßt überall Die Bevölkerung in däniſchen Schriften 
Unterhaltung, Erholung ued Belehrung für ihren Geift. 
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Sp ſtehen denn zwei große Thatfachen feſt und. eröffnen 
uns eine frohe Ausficht in Die Zufunft: die eine, daß bie 
Kinder felbft in dem Theile Schleswigs, wo das Deutſche ver- 
meintlih am tiefften Wurzel gefchlagen hatte, ganz wie bon 
felbft Däniſch lernen und mit der freien Natürlichkeit einer 
Mutterfprache gebrauchen; die andere, daß die ältere, deutſch⸗ 
gebildete Bevölkerung däniſche Lectüre liebgewonnen hat, wo- 
durch eine Reinigung und Regeneration der Geſinnung vorbe⸗ 
reitet wird. Dies find ſichere Wahrzeichen, welche dem deutſchen 
Wefen in Schleswig einen baldigen Fall propbezeien. Es hat 
nie auf feſtem Boden geflanden, und jet wird der Grund Tag 
für Tag hohler. 


XXI. 


Verdeutſchung der däniſchen Ortsnamen. 


Mit jenem Blick in die Zukunft, der den vorigen Abfchnitt 
ſchloß, haben wir eigentlich die Gefchichte der däniſchen Sprache 
in Schleswig beendigt. Dennoch haben wir fiber einen Punkt 
einige Bemerfungen binzuzufiigen, den wir bisher nicht ſpeciell 
behandelt haben, weil dieſe Sache Feiner befonderen Zeit ange- 
bört, Sondern fogleich mit der beginnenden Verbreitung Des 
Deutfchen in Schleswig anbebt und fich bis im unfer Sahr- 
hundert bineinerfiredt, wir meinen die Eorruption der dänifchen . 
Ortenamen. Wir können diefen Punft am füglichiten bier ab⸗ 
handeln, da die lebten Sabre auch in dieſer Beziehung einen 
KHortfchritt zum Beſſeren gebracht haben. 

Einige find der Meinung geweſen, es verrathe eine zu 
große Empfindlichkeit, wenn man an der Verbeutfrhung der ſchles⸗ 
wigſchen Ortsnamen Anftoß nehme. Ihrer Meinung nad if es 
‚ziemlich gleichgültig, ob man Hadersleben, Apenrade, Orafenftein, 
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Tortſchel, Niesgrau, Klein⸗Gammelbuy, Lundegaardshof u. ſ. w. 
ſagt, oder Haderslev, Aabenraa, Graaſteen, Thorskilde, Nisvraa, 
Lille-Gammelby, Lundegaard. Wir finden es jedoch nicht gleich— 
gültig, ſondern ſowohl anſtößig als ſchädlich, verdeutſchte Namen 
ſchleswigſcher Städte und Dörfer zu gebrauchen, und werden 
dies hoffentlich leicht beweiſen können. Welchem Bewohner 
bes Königreichs würde es nicht anſtößig fein, wenn die Beamten 
es ſich beikommen ließen, Kopenhagen ftatt Kjobenhavn, Rot- 
ſchild ſtatt Roeskilde, Löwenbuy ftatt Lyngby, Schaafshaus fkatt 
Skovhuus u. ſ. w. zu ſchreiben? Antwortet man nun: ja, 
das iſt eine andere Sache, das iſt auſ Seeland, — ſo gelangt 
man zu dem Schluß: was für andere däniſche Landſchaften gilt, 
ſoll nicht für Schleswig gelten, dieſe Landſchaft ſoll dennoch als 
halb deutſch betrachtet werden, ſelbſt da wo das Volk Däniſch 
ſpricht. Oder erwiedert man: neue Vedeutſchungen wollen wir 
uns ſowohl in als außerhalb Schleswigs verbeten haben, aber 
mit den alten verhält es ſich anders, an dieſe iſt man nun 
einmal gewohnt: ſo bekennt man ſich zu einem Raiſonnement, 
das geeignet iſt, jede verjährte Thorheit in Schutz zu nehmen; 
man kann in dieſem Falle eben ſowohl die Unſitte deutſcher 
Predigt vor einer däniſchredenden Bevölkerung vertheidigen, 
denn auch „an dieſe iſt man nun einmal gewohnt.“ Daß man 
die mährend des veutfchen Regiments verdrehten und entftellten 
Namen verlaffen fol, um zu den alten, richtigen und verftän- 
digen Benennungen zurüdzufehren, folgt übrigens ganz einfarh 
aus bdemfelben Grunde, aus dem jeder Menſch von gejundem 
Urtheilsvermögen und gefundem Gefühl das Richtige dem Unrich— 
tigen, das Natürliche und Wohlgeftaltete dem Verfälfchten und 
der Mißgeburt vorzieht. Dazu kommt noch, dag die Verdeut⸗ 
ſchung der Ortsnamen eine Wirfung derfelben verberblichen 
Verhältniſſe if, die fo viel anderes deutſches Wefen über 
Schleswig bereinführten, eine Frucht Derfelben Unwiſſenheit, 
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welche die Beamten in der däniſchen Volksſprache nichts Anderes 
feben ließ, als „ein Gemiſch von Deutſch-Däniſch-Frieſiſch oder 
etwa Angelfächflich”, -eine Folge berfelben Beftrebungen, welche 
die bänifche Mutterfprache zu erniedrigen und verdrängen, da⸗ 
gegen das Deutfche auf den Thron zu fehen und Schleswig 
ale „ein deutſches Herzogthum“ zu flempeln fuchten. Die Ver⸗ 
deutſchung der dänischen Ortsnamen gehört Feineswegs zu den 
geringfügigen und unweſentlichen Wirkungen des deutſchen Regi⸗ 
ments. Nichts zeigt uns klarer und anjchaulicher, wie arg 
das fremde Deutfche die gute alte däniſche Sprache in Schleswig 
gemißhandelt hat, als wenn man eine alte Karte vor fi nimmt 
und flieht, welche mißgeftaltete, verdrehte, verzerrte und verhunzte 
Wörter die früheren wohlgebilveten und wohllautenden Namen 
verdrängt haben, welche nad; den natürlichen Gefegen und aus . 
dem alten Wortvorratb der Sprache hervorgegangen waren 
und in Schleswig fowohl wie in den andern däniſchen Land⸗ 
ſchaften den eigenthümlichen Vorzug beſitzen, Daß jeder der Volfe- 
fprache Kundige auch die Ortsnamen verfteht, weil ihre Bedeu⸗ 
tung .in ver Sprache liegt. Diefe deutſchen Verdrehungen find 
fo rerht ein Symbol ver deutſchen Herrſchaft in Schleswig, : 
ein Zeichen der Knechtſchaft aus jenen Zeiten, als die Dänen 
noch ihren Naden unter das deutſche Joch beugen mußten. 
Sie find deshalb einem jeden Schleswiger, in dem fich däniſches 
Gefühl regt, zumivder, während andvererfeits bie Deutſchen an 
‚ ihrem Symbol mit aller Macht fefthalten, weil fie die Bedeu— 
tung defjelben fehr wohl begreifen. Aus demſelben Grunde 
baben.die Deutfchen ihre corrumpirten Namen bis aufs Außerfte 
vertheidigt und jubelten vor einigen Sahren laut, als eine Beftim- 
mung veröffentlicht wurde, welche Diefe Unfitte gut zu beißen fchien. 
Hält man es in andern Beziehungen für Inbenswerth und wichtig, 
Das Recht, die Würde und Ehre der däniſchen Mutterfpracye in 
Schleswig zu fchüben und das Deutſche von dem Gebiete zu 


_ 684 

verjagen, daß es ſich unrechtmäßig angemaßt hat, ſo muß es eben 

ſowohl zweckmäßig und richtig erſcheinen, den deutſchen Sauerteig 

auszufegen, welcher in den entſtellten und verhunzten Namen liegt. 
Natürlich benutzt man in Deutſchland die verdeutſchten 

Namen, um praktiſche Folgerungen daraus zu ziehen. Man 

gelangt nämlich zu folgendem Raiſonnement: „Nimmt man eine 


noch nicht daniſirte Karte zur Hand, ſo muß es Einem ſogleich 


klar werden, daß Schleswig ein deutſches Land mit urſprünglich 
deutſcher Bevölkerung iſt, wenn auch die Dänen ſich vielleicht 
bie und da eingeniftet haben 1. Sieht es audy an einigen Orten 
etwas bunt aus, jo ik Doc ein großer Theil der Namen rein 
deutſch, und bie allermeiften haben eine deutſche Endung oder 
fonft etwas Deutfchartiges an fi. Was aber dieſe buntſcheckigen 
ſeltſamen Namen betrifft, welche man allerdings mitunter antrifft, 
jo finden Diefe ihre genügende Erklärung in dem Umftande, daß 


man früher ein anderes Deutfch als jebt geredet hat, etwa Angels 


fächfifch oder eine andere jebt verfchwundene deutfche Sprache. 


Daß aber das Deutſche bier die vorberrfchende und- ohne Zweifel | 


die urſprüngliche Sprache gewefen ift, erhellt ja daraus, Daß 
man felbft in jegt däniſchredenden Gegenden Coder vielmehr in 
Gegenden, wo man die Sprache Dänisch zu nennen beliebt, ob⸗ 
gleih fie einem deutſchen Obre ganz wie Deutſch Flingt) eine 
Menge urbeutfcher Namen antrifft. Sp 3. B. Schanfshaus, Das 
einem jeden Deutfchen Har und verftännlich ift (die Dänen ver- 
drehen es jeßt und machen „Skovhuus“ daraus), oder Schaues- 
ende, natürlich ein Ort, wo bie Schau (Ausficht) endet (ſoll 
jept danifirt Skovsende heißen), oder Ausacher, ein dem Aderbau 
entnommener Ausorud, welchen die Dänen nicht einmal vers 


— 


1) Mit demfelben Rechte könnte ein Franzofe, fih auf Karten be- 
rufend, welche ftatt Mainz, Regensburg, Wien u. f. w. Mayence, 
Ratisbonne, Vienne ſchreiben, behaupten, daß Deutſchland fran⸗ 
zöſiſch ſei. 
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fteben können, ohne ihn in „Udmark“ zu überfeben (fol jet 
danifirt „Orager” fein), „der Sonnenſchau (plump daniſirt: 
Sonderſtov) oder der zierliche deutſche Name Gravenftein oder 
Grafenſtein Canitatt defjen Die Dänen. ihr abgefchmadtes fimples 
„Graaſteen“ ſetzen) oder Löwenſtedt, offenbar eine Stätte, wo 
früher Löwen gehauft haben, oder, wenn klimatiſche Gründe 
diefe Hypotheſe unfhltbar machen jolten, jedenfalls Tömwenartige 
Menichen (die Dänen wollen es jebt ohne Gnade in Lyngſted 
verwandeln), und jo fort ins Unendliche. Alles dies bemeift 
ja offenbar, daß Deutſch die urfprüngliche Sprache in Schleswig 
ift; felb Namen wie Klein-Gammelby thun Dies unwiderleglich 
dar, denn wenn auch der letzte Theil etwas unverftändlich und 
wohl aus dem Angelfächfifchen zu erklären if, fo zeigt doch 
der erſte Theil einen vollig reinen und unvermifchten deutſchen 
Namen. - Das umgekehrte Verhältnig findet Statt in Namen 
wie Stoltelundshof, bier ift der lebte Theil ganz deutlich und 
Har, dagegen der erfie Theil etwas unverſtändlich, -obgleich es 
nicht zu bezweifeln it, daß ein gelehrter Sprachforſcher dies 
Wort aus irgend einem älteren oder neueren deutſchen Dialert 
wird herleiten können. Ganz verfelbe Schluß ergiebt ſich aus 
den Endungen der Ortsnamen; fo 3. B. die Endung „leben“, 
welche jelbft in Dem nördlichen Hadersleben vorkommt und ſich 
in vielen deutſchen Ortsnamen wieberfindet; ferner Die Endung 
„ſtedt“, welche in dem übrigens unangenehmen Namen Idſtedt 
vorkommt und in Deutjchland gang und gebe ift, wo ſich ſowohl 
ftedt als fkätt und ſtede findet u. f. wm.’ — Zu einem folchen 
Raifonnement gelangt der Deutfche, wenn er die verbeutfchten 
Ortsnamen in Schleswig betrachtet, und um fo mehr muß man 
es ſich däniſcherſeits angelegen fein laflen, die echte und urfprüng- 
liche Form derſelben wiederherzuſtellen. | 

Die Berbeutfchung ver däniſchen Ortsnamen begann mit ber 
Einwanderung ver Holfteinifchen Grafen und des Holfteinifchen 
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Adels in Schleswig. Zuerft verbeutjchten die Grafen den alten. 


Namen der Landfehaft Sonderjylland in Schleswig, fo daß die 
legtere Benennung von der zweiten Hälfte des 1Aten Jahr⸗— 
bunderts an die gebräuchlidgere, obgleich keineswegs die allein 
gültige wurde. Die Namen der Städte, Burgen, Kirchipiele 
und größeren Dörfer erbielten unter ven Händen des Adels 
und feiner Vögte einen veutfchen Zufchnitt; je häufiger ein 
Name in der Schriftfprache vorfam, Defto unvermeidlicher war 
bie Verdeutſchung; für die Namen der Fleineren Dörfer, verein- 
zelten Höfe und Grundftüde over für Seen, Flüſſe, Thäler u. f.w. 
eine deutſche Form ausfindig zu machen, war den Predigern 
vorbehalten. Seit Anfang des 15ten Sahrhunderts mar bie 
Verdeutſchung in vollem Gange, Doch fo, daß man ftufenmweife 
fortfchritt. In den älteren plattdeutfchen Documenten, Erd⸗ und 
Steuer - Büchern ift die vorgenommene Veränderung oft unbe- 
deutend und nur ver deutfchen Ausfprache anbequemt, fo daß 
die urfprüngliche Form faft Far hindurchſcheint; ja nicht felten 
bat man in älteren plattdeutſchen Aftftüden den vänifchen Namen 


unverändert ſtehen lafjen, der fih dann mit feinen in der Regel 


bärteren und fchärferen Formen in dem weichen Plattdeutſch 
wunderbar ausnimmt. Als aber das Deutſche in Schleswig 
allmählich mächtiger wurde und man fi bei ver öffentlichen 
Verwaltung und beim Gefchäftsverfehr häufiger der Schrift zu 
bedienen begann, griff die Corruption der Namen immer mehr 
um fih. Darauf folgte im 16ten Jahrhundert das Vorbringen 
des Hochdeutfchen, welches jept die Stelle des Plattveutfchen 
annahm; hatte man früher den Namen auf Plattdeutſch ver⸗ 
dreht, wurden fle jeßt auf Hochdeutſch verzerrt. Die am häu— 
figſten vorkommenden Namen hatten jetzt drei verſchiedene Formen 
in der Schriftfprache: Die urfprüngliche däniſche, die fpätere 
plattveutfche und die neuere hochdeutſche; Das Volk begnügte 
fich in feiner Rebe’ mit der alten däniſchen allein. Am gewalt- 
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ſamſten waren Die Berwandlungen der Namen, welche das Hoch⸗ 
deutſche mit ſich führte, denn dieſe gründeten fih meiftens auf 
einem lächerlichen Mißverſtändniß und führten zu ven abentheuer- 
lichften Mißgeburten. Durch Dankwerths „Newe Yandesbefchrei= 
bung”, welche 1652 erfchien, erhielten dieſe hochdeutſchen Ver⸗ 
zerrungen der Namen bleibende Gültigfeit, da in der Folge 
feiner fo leicht über Schleswigs Topographie fchrieb, ohne dies 
angefehene Werf zu Grunde zu legen. Aber man blieb. Teines- 
wegs bei den Dankwerth'ſchen Namen ftehen; die Umwandlung 
und, Verhochdeutfchung ward das ganze 18te Jahrhundert hin- 


Durch fortgefegt und erſtreckte ſich bis in das 19te; einige ganz. 


verzweifelte Verdeutſchungen ſolcher Ortsnamen, wie Rundhof 
und Grundhof, fallen eben in dieſe Zeit. Während nun Die deut⸗ 
chen Seribenten in allen ihren Schriften Die fehleswigfchen Namen 
mißhandelten und verdrehten, hielt Tas Volk mit feiner Mutter- 


fprache zugleich Die dänifche Form der Namen fe. Diefer 


Umftand macht es ung noch jebt möglih, aus dem Labyrinth 
der Entitellungen und Corsuptionen herauszufinden, wobei natür- 
lich auch Diejenigen Documente einen Anhalt geben, welche älter 
als Die Verdeutſchung find. Bon größter Wichtigfeit it hier— 
bei die Bergleichung mit den Ortsnamen anderer Dänijcher Land— 
Ichaften, welche ein Hares Licht auf die fchleswigfchen werfen 
und fie deuten helfen. Es findet ſich nämlich in dem däniſchen 
Theile Schleswigs bis zur Schlei kaum ein Name eines Dorfs, 
eines. einzelnen Hofes, einzelner Theile des Feldes, eines Waldes, 
eines Sees, eines Fluffes oder Baches, einer Anhöhe oder Thal⸗ 
gegend oder anderer eigenthümlicher Terrain-Bildungen, welcher 
uiht in der Regel mehrmals, bisweilen ſehr oft im übrigen 
Dänemarf und überhaupt in den meiften norbifchen Landſchaften 
außerhalb Dänemarks mwiederfäme, und größten pers gilt dies 
Selb bon Schwanſen. 
42 
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Als eigenthümlich für die Angler 1) verdient bemerkt zu 
werden, daß fie für die 3 Städte, mit denen fie bauptfächlich 
. verfehren, ſich eigne Benennungen gebildet haben, natürlich 
in dänifcher Sprache. Schleswig als die Hauptſtadt der Land- 
fchaft nennen fie ſchlechtweg und borzugsmweife „Byen“, bie 
Stadt Flensburg beißt bei ihnen bloß „Borre“ (Burg) umd 
die Landftraße nach Flensburg „Borrevejen”. Der Name Edern- 
förde ſcheint felbft für die ſüdlichſten Angler zu ſchwerfällig 
und deutſch geweſen zu ſein; ſie tauften deshalb dieſe Stadt 
als die jüngſte von den dreien „Ayfted“ (Nyſtej) 2). 

Mit Hülfe derjenigen Aufjchlüffe, weldye die Forſchung bis 
jegt ang Licht gefördert hat, kann man Die Verdeutſchung der 
Namen, falls es ſich der Mühe lohnte, Schritt für Schritt ver- 
folgen, und jemehr Urkunden über Schleswig verdffentlicht 
werden, deſto leichter wird eine folche Unterfuchung fi aus⸗ 
führen laſſen. Was wir oben angeführt haben, vürfte jedoch 
ſchon genügen, um den Gang der Verdeutſchung deutlich er⸗ 
kennen zu laſſen; wir wollen hier deshalb nur einige der ent⸗ 
ſtellten Namen, welche beſonders viel debattirt worden ſind, 
einer näheren Betrachtung unterziehen, und einige Bemerkungen 
über den allgemeinen Charakter und die Methode der Verdeut⸗ 
ſchung hinzufügen, welche angewandt wurde, um Dänifch im 
Deutſch oder wenigſtens etwas Deutſchartiges zu verwandeln. 
Die deutſcherſeits verſuchte Erklärung däniſcher Ortsnamen 





2) Der einheimiſche däniſche Name iſt Angelbo (Bewohner Angelns) 
wie Fynbo ein Bewohner Fübnens u. ſ. w. Davon hat die „Angelbo- 
gade“ (Angelburger⸗Straße) in Flensburg ihren Namen. 

. Jenſen (N. Staatsb. Magaz. 2 B. ©, 788) ſagt: „Die Angler 
nennen in ihrem däniſch noch immer die Stadt ſchlechthin 
Borre, die Landſtraße von Gelting nach Flensburg. beißt Bor- 
revei.“ Bergl. Hagerup, det danſte Sprog t Angel, S. 8. In Be- 

- treif des Namens Nyſted vergl. €. ©. Hanfen, Verſuch einer Chronik 
von Edernförbe, Kiel 1833, ©. 8. 





659 


wird uns Beifpiele gelehrter Sprachkenntniß vorführen, melde, 
wo nicht ganz, fo doc annäherungsweife die Gelehrfamfeit 
unferer nächſten Nachbarn, der Holfteiner, erreichen, welche 
noch im 18 und 19 Jahrhundert durd Erklärung anderer 
dänifcher Wörter .einen fo glänzenden Scharffinn an den Tag 
gelegt haben. Solde Proben der Erudition unferer gelehrten 
‚Nachbarn find z. B. die Erflärung des däniſchen Wortes 
"Bonde (1821) durd „einen gebundenen Mann“, die Interpre— 
tation des aus den älteren dänifchen agronomiſchen Verhälts 
niffen befannten Ornum (1758) durch „die heiligen Haine von 
Ornusbäumen”, oder bes Wortes „Landgilde” (1833) durch 
vie Verbindung mit „einem ländlichen Feſte“, oder endlich bie 
Erklärung des Wortes Skraa (gefchriebenes Geſetz), welches 
der Kieler Profefjor Arpe von „Skraal“ ableitete, weil es mit 
„einem Gefchrei” (dän. Straal) angenommen wurde U! 
Der Name der Stadt Hadersley kommt bekanntlich vom 
Nomen proprium Hodur, Genit. Hadar, und dem nordiſchen 
lef oder lov (im älteren Däniſch leff oder loff), welches Gut, 
Erbbeſi tz bedeutet. Dieſer Name kommt ſchon früh vor, ſo in 
Waldemars Erdbuch 1231 (Hatherslefheret), in Documenten: 
1285 (gambla Hatharslof), 1319 (Hatherslof), 1334 (Haders⸗ 
leff), 1374 (Haderſchleff), 1377 (Haderslæf), 1421 (Hadersleff), 
1448 (Hadersloff), 1451 (Hathersleffs Inn... . i Sondre 
Julland); mehrere dieſer Documente ſind ſogar plattdeutſch 
(1374, 1377, 1421), aber desungeachtet hat ſich die däniſche 
Form in ihnen erhalten 2). Im 15 Jahrhundert, namentlich 





1) Die letztgenannte Erklärung findet ſich in Dreyers Sammlung 
vermiſchter Abhandlungen, 3 Thl. ©. 1437; die andern find ange- 
führt in Paulfens Saml. Str. 2 Bd. ©. 430, Anm, 1. 

2) S.R. D. VII, 521. Echlesw.-Solfl.-Lauenb. Urk. Samml. 1 Bd. 
121. (Dies Document von 1285, welches fih auch in einem guten 
Abdrud bet Suhm X. 1024 findet, ift wichtig wegen der vielen 
ſchleswigſchen Ortsnamen, melde bier in ihrer alten Form vor- 
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in den vielen plattdeutjchen Documenten aus Der Zeit Chri- 
ftiern des Erften, wird die plattveutjiche Endung „leue” häu— 
‚figer, obglei fi in der däniſchen Handfeſte des Königs nod 
„Hadersigff” findet. Als das Hochdeutfche das Plattdeutſche 
in Schleswig ablöfte, trat die Endung „leben“ an die Stelle 
des früheren „Teue”. In dänischen Dorumenten und Büchern 
‚hielt man auch noch in der Folgezeit an der alten Form feft 
(Hpitfeldt 3. B. fehreibt Haderslef und — loff, Holberg: Haders— 
lev), obfchon bereits Die deutſche Endung „leb“ ſich geltend 
machte und Eingang fand. (In noch. höherem Maße war dies 
allerdings der Fal mit Apenrade anftatt Aabenraa). — Als 
die deutfchen Schreiber num erft den Namen entftelt hatten, 
trat die deutfche Gelehrfamfeit hinzu, um zu beweiſen, wie echt 
deutſch das Wort fei. Einer fand, Habersleben müffe von 
„Hader“ (Zank) abgeleitet werden, weil die Bürger fo zanf- 
füchtig feien; ein Anderer geht tiefer auf die Sache ein: „Ather 
hieß in Alt— teutſch Vena, und der Buchſtabe H ift nicht allein 
von den Francken, fondern auch von den Züten, vielen Wörtern 
vorgeſetzet. Daraus denn folget, daß Hathersleben, oder, nach 
niederfächfiicher Mundart etwas weicher und gelinder ausge— 


fprochen, Hadersleben fo viel heiffet, als eine an der See- oder 


Wofler- Ader liegende Wohnung oder Löve“. Der.lehte Theil des 
Worts „leben“, fol foviel als Wohnung bedeuten; wenigſtens 
berichtet man uns: „bie Deutfchen haben noch ein Wort Laube, 
anftatt deſſen die Niederfachfen Löwe oder Söbe (obombraculum) 
gebrauchen, d. h. ein mit Zweigen oder Brettern bedeckter Ort, 
weshalb die Hamburger den bedeckten Gang über dem borbei- 
fließenden Waffer hinter ihren Häufern de Löwe nennen“). 


in 


kommen), 2 Bd. 41. 55. 304. 3255 Antifchlesw.-bolfl. Fragm. 
13 Heft, ©. 97. 120; Diplomatar. Christierni I, ©. 2. 41; Danffe 
Magazin, 3 Bd. ©. 31. 

1) Ein Beifptel ähnlicher Erklärung findet ſich unter andern bei 


/ 
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Freilich wundert fi) ter Interpret Darüber, daß Hadersleben, 
wo ftets die dänische Sprache geherrfcht habe, aus zwei deutfchen 
Wörtern zufammengefegt fei; doch weiß er ſich leicht aus ber 
Berlegenheit zu helfen: „man weiß aus der Gefchichte des Mittel- 
alters, daß Kaifer Otto Magnus nicht nur Südjütland, fondern 
auch einen großen Theil Nordjütlands ſich unterthan machte; 
ohne Zweifel hat diefer Kaiſer bie und Da eine fächfifche Kolonie 
angelegt.” Dankwerth ift ungefähr berfelben Meinung; wenn 
man vor Ater ein WM feht, erhält man Water, d. 5. Wafler, 
„daher, weil Diefe Stadt am Waſſer, ja theils mitten im Waffer 
belegen, auch vom Wafler den Namen erlanget”. Im Gegen 
fa zu diefer richtigen Erklärung führt er den bänifchen Namen 
als ven ‚eorrumpirten an. Daß die Stadt von einer Perſon 
„Hather“ ihren Namen habe, will er nicht glauben, bevor man 
ihm eine „Uhrkunde“ zeige 2). 

Der Name Anbenran, obgleich übereinftimmend mit Der 
Ausfpradye der Bemohner und der Schreibweife der alten Urkunde, 


Dankwerth Landesbefchreibung ©. 102: „Sundewitt wollen etliche, 
dag es ſo viel bedeute, ald Wytae australes, die Wythen oder 
Sütben, fo nad Dem Süden belegen, die weil aber der Sund 
dabei, noch heut zu Tage der Weyhenfundt heift, und fonften Die 
Worte Wat, Wyt, Wen oder Wyh auch Waſſer bedeutet haben, fan 
' mol eher fein, daß dies Ländelein Sundemwitt, als ein Land Süpert 
dem Waffer belegen, gegen Norburg zu rechnen, welches das erfte 
Schloß in Alfen, genannet worden.” Man fieht hier, wie die eine 
Ungereimtbeit zu der andern führt; weil Sonderborg d. h. die 
Südliche Burg von Deutſchen zu Sonderborg corrumpirt worden 
ift, wird ferner gefchloffen, daß „Sund“ „im Süden” bedeute u. ſ. w. — 
Befanntlich bedeutet „ Cundewith” „das Hol; am Sunde”, und 
tft aus den Wörtern „Ved“ (Holz), im älteren Däniſch „with“, 
isländifch vidr und „Sund“ „eine Meerenge” (isl. sund, fretum 
und natatus) zufammengefeßt. | 
Rhode, Haderslev Amts Beſtrivelſe ©. 91 u. flo. Danſt Atlas‘ 
vn, 123 (die daraus entnommenenen Citate find überfegt). Noodts 
Beyträge, 18. S.230, Anm.b; Dankw. N, Landesbeſchr. S. 72. 
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ift Doch den deutſchen Ohren fo unangenehm gemefen, daß ber 
Magiftrat dieſer Stadt in einer Anwallung deutſchen Eifers im 
Sabre 1840 die Regierung erfuchte, den Gebrauch des Namens 
Aabenraa zu verbieten! Die Stadt dürfe nur Apenrabe ge- 
nannt werben. Zuerft Cwahrfcheinlich 1203) fpürt man ven 
Namen der Stadt .in dem Dorinamen „gamel Opner“; in 
Waldemars Erdbuch (1231) kommt Opner (Opn—or) in der 
Niisharde vor, womit ohne Zweifel eine Stadt gemeint ift, 


da es heißt, der König beziehe Zoll von diefer Harde; 1257 - 


jchreibt man Obnroe; im Stadtgefeh (Skraa) von 1335 findet 
fih der Name dreimal Opneraa (Opner—aa) gefchrieben; im 
Document 1366 Openraa; 1411 und 1421 jelbft in plattdeutjchen 
Dorumenten Openraa und Openra; in einem bänijchen Briefe 
1523 Aapenrane und in einem plattdeutfchen vom felbigen Sabre 
Open Raa; -in einem dänischen Gedichte aus der Neformations- 
zeit Obenraa, in einem dänifchen Briefe 1546 Obenraa und 
in einem gleichfalls dänifchen Briefe von 1616, gejchrieben in 
der Stadt felbft „Abenraa”; felbft der Holfteiner Heinrich Ran— 
zow gebraucht in feiner Iateinifchen Befchreibung der eimbrifchen 
Halbinjel von 1597 Die Form Apenroa !). Die plattveutfche 
Form Apenra kommt im 1dten Jahrhundert vor; mit dem 
Hochdeutſchen kommt zugleich die Form Apenrade zu Ehren 
und Anſehen. Selbſt viele däniſche Schriftſteller fingen in der 
ſpäteren Zeit an die deutſche Form zu gebrauchen, während 
doch ältere Scribenten wie Hvitfeldt und neuere wohlunterrich— 
tete Schriftfteller wie Suhm, Langebek und Carſtens der rich— 


tigen däniſchen Schreibweife treu blieben. Carſtens war zugleih 


1) Sclesw.-Holft.-Lauenb. Urkundenſamml. 1.80. ©.79, 28. S. 274; 
Antiflesv.-hulft. Fragm. 13 Hefte, ©.96—97, 14 Hefte, S. 100; 
Behrmann, Chriſt. 28 Hiſt. 28. S. 192; Kalkar, Aktſtykker, ©. 7; 
Danſte Magazin 28. ©. 91; Tegnelfer over alle Lande im Geh. 
Archiv, Chr. Paulfens Samlede Sfr. 1 Bd. ©. 266; Westphalen 


monumenta ined. I. 55, 


— En 
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Berfafler deutfcher Schriften und Tonnte als Beamter in ber 
beutfchen Kanzelei Anlaß genug finden, dem deutſchen Schreib 
gebrauch zu folgen; dennoch fchreibt er in feinen Abhandlungen 
in „Videnſt. Selſtabs Sfrifter” richtig: Aabenraa, Haderslev, 
Tender u. f. w. Der dänifche Reifende Wilfe fchreibt Aabenraae; 
noch bemerfenswerther iſt es, daß Fremde die richtige Form ge= 
braucht haben; fo 3.8. findet fi in Coxes travels Abenrane 
(auf der Karte); Ichn Karr (1804) fchreibt Abenrane. 

Die gelehrte deutſche Forfchung verſuchte natürlich ihre 
Kräfte ebenſowohl am Namen Apenrade, wie an Hadersleben. 
Beſonders zeigt Dankwerth einen großen Aufwand von Gelehr⸗ 
famfeit; er erflärt den Namen aus dem Schwäbifchen und 
Tennt ein Volk, das er ſchwäbiſche Angler oder angler Schwaben 
nennt, weiß, daß fie in oder um Apenrade gewohnt haben 
und ift jogar mit ihrer Sprache vertraut. Gr fagt (S. 95): 
„Die Stadt Apenrade hat.ıvden Namen wie Apenreide, eine 
offene Reide, nad) Schwäbifcher pronunciation, meil die Suevi 
Angli hieherumb vor vielen und langen Jahren gemwohnet: 
Reide aber, bebeutet das Vormeer oder Vorwafler, wohin man 
aus dem Hafen außleget.” Obgleich es nun etwas mißlich fein 
mag, fih auf die ſchwäbiſche Ausfpracdhe des Wortes „Rhed“ 
zu berufen, da die Schifffahrt im Schwabenlande nicht fehr 
ſtark fein fol und man ſchwerlich einen ſchwäbiſchen Hafen, 
geſchweige denn eine Rhede aufzufinden vermag, wobei noch 
der Umſtand in Betracht kommt, daß in den 2000 Jahren, 
welche verfloſſen fein mögen, ſeitdem die von Dankwerth erfun- 
denen Suevi Angli feiner Meinung nad auf dem Apenraber 
Fjord gefegelt haben follten, ihre Sprache allerlei Veränderungen 
erlitten haben kann, — fo hielt Dies Doch nicht einen deutſchen 
Gelehrten, ven Dr. Neuber ab, im Jahre 1840 die Meinung 
des „ſachkundigen Dankwerth“ wieder aufzunehmen. Chriſtian 
Paulfen gab ſich die Mühe, ihn zurechtzuweiſen, und Dr. Neuber 


664 


mußte zu feinem Aerger erfahren, daß felbft ein Gefinnungs- 
genoffe von ihm, der Profeflor A. L. J. Michelſen (den wir jedoch 
nur wegen ihrer gemeinſchaftlichen ſchlesw.-holſteiniſchen Sym⸗ 
pathien neben Dr. Neuber nennen können) erklärt habe, der 
deutſche Name Apenrade habe nichts mit „Rhede“ zu thun, 
ſondern ſei eine Corruption des däniſchen Aabenraa. Michelſen 
kannte die alten Urkunden und die Sprache ſeines Vaterlandes 
zu wohl, als daß er ſolchen Unſinn hätte gutheißen ſollen. 
Der Dr. Neuber hatte indeß doch die Genugthuung, daß der 
Magiſtrat die Regierung darum anging, ihm ein Privilegium 
zur Herausgabe eines „Apenrader Wochenblatts“ zu verleihen. _ 
Der Urfprung der jebigen dänifchen Form Aabenraa wird Kar, 
wenn man die Älteren fichern Formen Opner (1231), Opneraa 
(1335) und den Namen des Dorfes „gamel Opner” 1335 betradh- 
tet, deſſen Feld vor mehr als 100 Jahren (1203) der Stadt 
zur Gräſung gefchenft worden war. Wir finden bier alfo eben 
fo wie bei Hadersleben, eine ältere Stadt, aus der ſich eine 
neue defjelben Namens entwidelt hat. Opn—er ift zufammen- 
gefeht aus Haben und der befannten Endung or, die fich in vielen 
dänifhen Ortsnamen (Helfinger, Korjor, Drager) findet und 
einen fandigen Strand bedeutet; Aabenraa ift alfo: eine vffne 
Stelle am Strante. Später, 1335, Tommt die Form Openraa 
(Opner— aa) vor, alfo mit dem Zufate Aa, ohne Zweifel weil 
die Stadt fih nad der Au hin erweiterte, welche noch jebt 
dort fließt. Das fehleppente Aaben—er--aa ward durch Die 
Ausſprache in Aabneraa und Aabenraa verfchleift 1. 


1) Der Urfprung des Namens findet fich nachgewieſen in Thorſens 
Ausgabe der alten ſchlesw. Stabtrechte, Borerinner. ©. 50 u. flag. 
Die ältere Erklärung, der auch Paulfen folgt (Saml. Skrift. 1Bd. 
©. 256 und flg.), wonach der Iettte Theil des Namens von Braa 
(Ede, Winfel) bergelettet wird, ift wohl faum haltbar; freilich Taflen 
die Isländer v vor einem raus, aber im Dänifchen wird es ſowobl 
aefehrteben als ausgefprochen (ured, vrang, vrage), und die Endung 


+ 
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Aus Sraafteen, wie die Bewohner noch heutigen Tages 
ſagen, entftand durch eine lächerliche Verdrehung „Gravenſtein“ 
oder „Grafenſtein“. Zuerſt überſetzte man geradezu das däniſche 
Wort durch Grauſtein (Grauſteinhoff, Dankwerth Landesbeſchr. 
©. 102) oder Gromftein, welches zugleich mit andern Formen auf 
den Karten bei Dankwerth vorkommt. Sollte das Wort aber 
in andern Cafus als im Nominativ gebraucht werden (welches 
fehr oft ver Fall war), fo declinirte man dafjelbe und bildete 
- Örauen= oder Growen⸗ oder Grawenftein (z. B.: „Gegeben auf 
unferm Schloffe zu Grawenſtein“); man fprach num ven Vocal u 
als Eonfonanten w aus und erhielt jo das närrifche Graven- oder 
Grafenftein; leßteres ift Die neuefte Form und fehreibt fich ohne 
Zweifel. aus der Zeit der Auguftenburger. Auf diefelbe Weife 
hätte man das „Graabrodrekloſter“ in Flensborg, auf Deutfch 
Sramflofter genannt (declinirt „Grawenkloſter“) in ein „Grafen⸗ 
kloſter“ verwandeln fünnen 1). Im Mebrigen Fannte man ben 
“ rechten Namen des Schloffes fehr wohl; Gude fagt in feinem 
Bericht von Sunvewitt 1788, S. 81: „Gravenſtein, auf däniſch 
“ Graafteen, wegen der grauen Farbe fo genannt”. Der Flens—⸗ 
burger ©. H. Moller und E. Pontoppidan, fowie in neuerer 
Zeit Dr. Senfen äußern ſich ganz auf dieſelbe Weife 2). 


— — — — — — — 


wigſchen Ortsnamen. Daß das statutum Apenradense feinen alten 
Beweis für die Form Apenrade abgeben kann, weil biefe lateiniſche 
Bearbeitung felbft das fehr junge plattdeutfche Stadtrecht voraus- 
fegt, ift Schon von Thorfon nachgewieſen, a. a.O. ©. 62. | 
1) In der That trägt ein Actenfaschkel im Schleswigfchen Minifterium, 
enthaltend Privilegien u.f.w. des Grauen- (in älteren Acten ge- 
ſchrieben Gramen-, Graven-) Klofters in Schleswig, Die aus ähnlichem 
‚ Unverftande entftandene Auffchrift „as Gravenflofter in Schleswig.” 
2) O. H. Moller, Nachricht von dem adelichen Gefchlecht derer von 
Ablefeldt, Flensburg 1771, ©. 364: „Srauenftein auf Däntfch 
„Graaſteen genannt, wegen der grauen Farbe des Schloßes”. 
E. Pontoppidan, Theatrum Daniae. S. 251: „Gravenſtein, oder wie 

es eigentlich heißet , Graaſteen“. Senfen, Kirchl. Statiftif, S. 1447. 
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Bei der Verbeutfhung und Corruption der Ortsnamen 
fchlug man verfchievene Wege ein. Bisweilen, wenn man bie 
Bedeutung des däniſchen Worts verfland, überfeßte man es 
geradezu; oft behielt man ven dänifchen Namen, aber fügte 
einen Zuſatz hinzu oder veränderte etwas an ten Buchftaben, 
um benfelben ein veutfches Ausfehen zu geben und ſich die Aus- 
fprache zu erleichtern; in dieſem Falle war die Veränderung 
oft fo durchgreifend, daß man den Namen nicht wieder erfennen 
fonnte. Am fchlimmften ergfig es den dänifchen Ortsnamen, 
wenn die Deutſchen anfingen zu etymologifiren; bei ihrer Unkunde 
der däniſchen Sprache ließen fie fih von einer zufälligen 
Aehnlichkeit Teiten, welde der Name in feiner urfprünglichen 
Form oder im Volfsmunte mit irgend einem deutſchen Worte 
hatte, und fo bildeten fie einen neuen Namen, der im Deutfchen 
allerdings verftändlih war, aber im Dänifchen feinen Sinn 
gab, Auf dieſe Weife wurde eine Menge lächerlicher Miß- 
geburten an den Tag gefördert, und zwar oft mit großem Auf- 
wande von Scharffinn, der in diefem Falle nur um fo lächer⸗ 

licher wird. | 
Die Ortsbezeichnungen wie: Sp, Borg, Gaard, Kirke, Bjerg, 
Skov, Steen, Hjort, Ravn, Stor, Lille, By wurden oft geradezu 
in See, Burg, Hof,’ Kirche, Holz, Stein, Hirfch, Raben, Groß, 
Klein u. f. w. überfegt I). Mitunter zog man es jedoch vor, 
diefe Wörter zu corrumpiren; Sg ward in Sp verwandelt 
(Soholm), Hfort in Ford oder Jordt, Skov in Schau u. |. m. 
Wörter, welche man nicht zu überfegen. wußte, wurden auf 
allerlei Weifen umgebildet, um fie nach deutſcher Schreibweife 


1) Die Endung Holt, welde in der Volksſprache fehr häufig vor- 
kommt (verdeutſcht: Holz) darf natürlich nicht vom Deutſchen 
bergeleitet werben, fondern tft das däniſche und norbifche Holt, 
welches über den ganzen Norden in unzähligen Ortsnamen auf 
Holte, holt und hult von Island bis Bleking verbreitet if. 





667 
und Ausſprache zuzuſtutzen. Eine leichte Weiſe war die Hinzu- 


fügung des Buchſtaben n, wie in Angeln, Alfen, Schwanfen, 


Zontern, Kappeln; wenn man Däntfch und nicht Deutfch fpricht, 
beißt es: Angel, Als oder Alss, Svans oder Spansg, Tander, 
Kappel u. f. w. Da die Deutfchen das weiche Dänische d nicht 
ausſprechen können, nehmen ſie ihre Zuflucht zum Buchſtaben 
t (Tved ward in Twedt vewandelt, Sted in Stedt, ved oder 
vid in witt, hoidt ebenfalls in witt, vad in watt, wie z. B. 
Egvad in Eckwatt u. ſ. w.). Anſtatt des däniſchen fh ſetzten 
die Deutſchen ſch, z. B. Eſchelsmark ſtatt Eſtilsmark, Schild 
ſtatt Stel, Schaddelund ſtatt Skadelund, Scheggeroth ſtatt 
Stjeggered. Der Gebrauch dieſes ſch beweißt deutlicher als 
alles andere, daß die Corruption von Schreibern herrührt, 
welche eine dem Volke unbekannte Sprache gebrauchten, denn 
die Schleswiger vermögen den deutſchen Ziſchlaut ſch gar nicht 
auszuſprechen. Der Buchſtabe g ward oft in ch oder k ver⸗ 
wandelt, wie Acker ſtatt Ager oder Agger, Rinkenis ftatt Ringe- 
ned. Das H im Anfang einer Silbe, wo es ſchwer auszu- 
ſprechen war, oder vor einem Vward mweggeworfen; man fehrieb 
witt ſtatt hvid, Joldelund, Jalm, Serpftedt ftatt Hjoldelund, 
Hjalm, Hierpfted. Bisweilen ward Die ganze Endung umge- 
bildet, Doch mit einer gewiflen Regelmäßigfeit; die Endung red 
ward in roth, ryd in rüde verwandelt, die Endung balle in 
ballig; die Endung nœs faſt immer in niß, nitz oder eine andere 
corrumpirte Form; jo z. B. Holniß, Warnitz, Kekeniß (anſtatt 
Kegnas, wie es 1373 geſchrieben wird und mit der jetzigen 
Ausſprache Keines übereinſtimmt; früher ſchrieb man Keghanas), 
Waabs ſtatt Vabnes. Die alte Endung ler oder lef hielt 


ſich in manchen Namen, während ſie in andern. in leue oder 


leben verändert wurde; auch wohl gar in el, wie z. B. im 
Worte Koſel ſtatt Koslev. Sehr oft wurden aber die däniſchen 
Wörter, welche den deutſchen Schreibern in die Feder kamen, 
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willführlih und gewaltfam entftelt und verhunzt, jo daß ihre 
Bedeutung ganz verloren ging. Aus der großen Menge foldyer 
Corruptionen führen wir nur folgende Beifpiele an: Ulegraf ſtatt 
Ulvegrav, Karr ftatt Kjer (fo Karrharde, Rohrkarr ftatt Kijer- 
berred, Rorfjer), Esgrus ftatt Effrits, Breckensrüde ftatt Bregne- 
- ryd, Biol ftatt Fiolde, Schmöl ftatt Smaabol; Schnaghbi ftatt 
Snoghoi; Beufchau ftatt. Bogeſtov; Maasbüll ſtatt Mofebel; 
Uggelharde ſtatt Ugleherred; den Namen des Gottes Thor mif- 
handelte man ebenfalls und verwandelte ihn in Car, (fo 3. 2. 
Zarsballig, Tarftedt ftatt Thorsballe, Thorftev) Cord, Sort und 
Shodt. ‚Die drei lebgenannten Formen finden fich alle im Anfang 
des Namens Thorskilde; ver zweite Theil ward in „ſchell“ cor- 
rumpirt, und fo lautete das Ganze Tort- oder Tört- oder Thodt- 
ſchell. Das däniſche verftännliche Iſted ward in Das deutſche 
ſinnloſe Idſtedt verwandelt; urfprünglich hieß es Sftathe d. h. 
i Staden, in der Hauptſtadt des Syſſels oder Amtes; ohne 
Zweifel derſelbe Name wie Yſtad in Schonen. 


Unverkennbar iſt jedoch das Streben der Schreiber, mit 


ihren Wortbildungen einen gewiſſen Sinn zu verbinden, und 
eben Dies Streben mußte fie zu komiſchen Mißgriffen führen. 
Ryekloſter ward in das ſinnloſe Ruhekloſter verwandelt, Sender: 
borg in Sonderburg (nach der deutſchen Zuſammenſetzung fo. 
viel als: ohne Burg, welches allerdings nicht glüdlich gewählt 
ift, da Die Stadt eben nach der befannten Burg benannt if); 
Egelsbgl ward in Eisbüll corrumpirt, das den Deutfchen völlig 
unverſtändliche Kier ward oft in Karr verwandelt, noch lieber 
aber wollte man eine verftänbliche Endung daraus machen und 
wählte deshalb die Endung Kirchen; auf dieſe Weiſe machte 
man aus Koldfjer: Kaltenkirchen, aus Ravnfier : Rabenfirchen, 


aus Hiortefjer: Jordkirchen u. f. w. Das Plattveutfche ver-, 


mittelte hier den Uebergang; das verderbte Karr ward leicht 
in Karf, das plattdeutſche Wort für Kirche, umgewandelt und 
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die ward denn wiederum ins Hochdeutſche überſetzt. Daffelbe 
Streben, in dieſe Umbildungen einen gewiſſen Sinn hineinzu⸗ 
legen, zeigt ſich ebenfalls in den Formen Sonnewitt ſtatt Sunde⸗ 
ved, Sonnenſchau ſtatt Sonderſtov, Schauesende ſtatt Skovs⸗ 
ende, Niesgrau fintt Nisvraa, Ronhof ſtatt Ronhave, Schild ſtatt 
Skjcl u. ſ. w. Dies Etymologiſiren zeigt ſich namentlich von 
. einer glänzenden Seite in der Form Ausacker ſtatt Oxrager, 
- gebildet nach der jütifchen Ausfprache tes Wortes Dre wie Aus 
(Ous); der Sinn, den man diefem Worte offenbar hat-beilegen 
‚wollen, wird bisweilen verbunfelt, wenn ein ungefchiekter Schreiber 
ſich einmal einfallen läßt, jtatt Ausader Die Form Aupader zu 
gebrauchen. Ebenſo geſchmackvoll und finnreich ift die Form 
Obrfeld, welches eine Ueberſetzung des däniſchen Udmark (füd- 
jütiſch ausgefprochen: Urmarf) fein fol. Nicht weniger Scharf- 
finn verräth Die Umwandlung des Wortes Tolleslev in das 
kräftige Tollfchlag, oder die Umbildung von Lyngſted in Das 
interejlante Löwenſtedt, oder Solleſted (Selvefted) in das feine 
Silberftedt, oder Angelbogade (Angelbo: ein Angler) in Flens⸗ 
burg in das lehrreiche Angelburgerftraße, woraus mir die Eriftenz 
der fonft unbefannten Angelburger erfahren. Die Namen Grum- 
toft und Runtoft, Die jedem deutſchen Ohre barbarifch flingen 
mußten, wurden vermöge eines glüdlichen und finnreichen Griffs 
in Grundhof und Rundhof verwandelt, und es ſteht wohl kaum 
zu bezweifeln, daß ein Deutfcher diefe Formen ebenfo verftänd- 
lich und wohllautend finden mußte, als jene erftgenannten unver- 
ftändlich und übelklingend 1). 


1) Die corrumpirten Formen Grundhof und Rundhof gehören, mie 
fhon bemerkt, der neueren Zeit an; zuerft veränderte man Run 
und Grum in Rund und Grund, darauf toft in hof. Bei Danf- 
werth findet man wenigſtens den einen Namen volllommen richtig 
‚gefchrieben, nämlich „Grumtofft“ (S. 107), den andern doch nur 
bald verkehrt, nämlich „Runtboff” und „Rundthoff,“ auf den Karten 
fowohl „Rundthoff” als „Rundthofft.“ Zu den vielen Namen, 
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Dennody ſcheint es jetzt, als ob dieſe lange Arbeit ver 


Verdeutſchung dänifcher Ortsnamen ganz vergeblich gemwefen if. 
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welche Waldemars Erdbuch in ihrer alten däniſchen Form bewahrt 
bat, gehört auch „Rungatoft“ (ohne Zweifel vom altnord. runnr 
— Gebüfch, abzuleiten); ebenfo findet fich zu Waldemar Setrs 
Zeit die Form „Grummethoft”. Diefen Formen entipricht auch 
heutigen Tags die Ausfprache des Volks, nämlich „Runtont“ und 
„Grumtovt.“ Senfen in feiner Kirchl. Statifl. S. 978 bemerft 
ausbrüdlih: „Sn neueren Zeiten bat man angefangen 
Grundhof zu fehreiben”, wobei er nachweift, wie falfch dieſe Schreib- 
weife fei und wie fie der Volksſprache und dem früheren Schreib- 
gebrauch widerſtreite. Aehnlich äußert er fih über die Form 
Runtoft (Befchr. von Angeln, S. 237—38) : „va im Angler 
Däniſch immer Runtaut gefproden wird" — nicht Rund- 
gaard oder Grumggard. Ganz baffelbe bemerkt A. B. J. Michelſen 
(Archiv für Staats- und Kirchengefch. der Herzogth. Schleöwig, 
Holftein, Lauenb. 1 Heft, 1833, ©. 2): „Runtoft hat fich verdeutſcht 
zu Rundhof. So fhreibt man jetzt, während in der Volksſprache 
der Umgegend deutfich Runtaut gefagt wird, indem die noch Däniſch 
redenden. Einwohner des nördlichen Angelns, „wo der däniſche 
Pflüger den Deutſchen, diefer den Dänen verfteht”, die Toft bet ihren 
Häufern Taut nennen, — Ganz analog tft aus Grumtoft, Grund⸗ 
toft, Grundhof geworden in der deutſchen Schriftfprache, und aus 
Udmark (Uhrmark nach der Angler Ausfprache) Obrfeld, indem 
6108 die legte Silbe verdeutfcht worden, während man in angeldäni- 
cher Volksſprache Uhrmarkzu fagen fortfährt.” Diele Stelle giebt 


“ung zugleich einen Beleg für das Vorhandenſein däniſcher Volks⸗ 


ſprache in Grumtoft, Runtoft, Unmarf und Umgegend. Wenn man 
übrigens erwägt, mie ftark und grünplich die Verdeutſchung in Schlee- 
wig betrteben wurde, Tann es nicht Wunder nehmen, daß die Schreib- 
weife einiger Namen unficher geworben ift. Das verbeutichte Jord⸗ 
kirchen in der Riisharde findet man jegt oft Sordfjer gefchrieben; 
obgleich die alte richtige Schreibweife ohne Zweifel Hiortkier iſt. 
Diefe findet fih nämlich in einem fehr alten Document von 1196 
(Sum VII, 705); auch Niels Helvad im 17ten Sahrbundert 


ſchreibt Sfortkier, ebenfo Langebeck (S. R.D. III, 337, Anmerk. d) 


und Outzen. Aus biefem Grunde ift wohl kaum an den Eigen- 
namen Sure zu denken; au, der Eigenname SHiort wird in 
ſchleswigſchen Namen oft in Sord oder Sordt verwandelt, Rapfted 
in der Slaugsharde wird ohne Zweifel richtig mit einem p ge- 
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Der ganze barode Bau, ver fih nur auf Unwiſſenheit füßte, 
welche um fo klarer hervortrat, als man dieſelbe durch einen 
lächerlichen Aufwand von Scharfſinn zu verdecken ſuchte, iſt 
jetzt nahe daran einzuſtürzen. So wie das übrige deutſche 
Unweſen in Schleswig mehr und mehr ſchwindet, verliert ſich 
auch der Gebrauch der corrumpirten Ortsnamen. Der Roſt 
und Schmutz, der die däniſchen Namen bedeckte, iſt abgewaſchen, 
die rechte Geſtalt tritt wieder hervor, und Die deutſchen Mißge— 
bilde werben verbannt. Täglich wird der Gebrauch der urfprüng- 
lichen dänischen Namen allgemeiner, und die Zeit ift kaum recht 
fern, wo jene deutſchen Corruptionen nur als eine Euriofität 
daftehen werden zur Erinnerung an die Zeit, wo Schleswig 
unter deutſchem Regimente ftand, unter einem Regimente, welches 
bier, fotwie in manchen andern Beziehungen zeigte, daß es dem 
Bolfe fremd fei und daffelbe nicht achtete. Auf den neuerdings 
vom Generalftabe herausgegebenen Karten über Schleswig find 
die Namen mit Umficht und Sachfenntniß behandelt, fo daß 
ohne Zweifel auch viefe dazu beitragen werden, den Gebrauch 
der ritigen 3 Namen allgemein zu machen. 


ſchrieben und nicht Ravſted; in Fühnen gab es noch vor einiger 
Zeit ein jetzt parcelirtes Rapgaard; der Name iſt ohne Zweifel 
auf den nordiſchen Eigennamen Hrap zurückzuführen. Skovlund 
im Kirchſpiel Norre-Hagſted iſt eine corrumpirte Form ſtatt Sfaf- 
telund oder Skaftelum (falls die Bewohner an Ort und Stelle es 
fo ausſprechen); in älteren Documenten findet ſich nämlich Skaft- 
lund (Schafftlundt) gefchrieben, und die Form Skafte ift auch in 
andern dänifchen Landichaften nicht felten, fo 3. B. in den Orts- 
namen Skaftelov, Sfafterup; Sfafte oder Sfapte tft ein alter 
nordifcher Name. Der Name Dybbol tft wohl richtiger Dibbel oder 
Dybbel zu fohretben und vom isländ. dipill (eine Pfütze) abzu- 
leiten; dasſelbe Wort bat in mehreren, däniſchen Ortsnamen bie 
Form Debel erhalten; in der jütifchen Volksſprache bedeutet noch 
jest Dibbel oder Dybbel fo viel-als ein Tleines ſtehendes Waſſer, 
eine Pfütze (Molbech Dialect⸗Lexic. S. 75. 89. 
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XxxvII. 
Beſchaffenheit der Volksſprache. Däniſche, plattdeutſche und 
frieſiſche Sprachproben. 


Wir wenden uns jetzt ſchließlich einer Betrachtung derjenigen 
Sprache zu, deren Geſchichte uns ſo lange beſchäftigt Ya, Dieſe 
Sprache iſt eine Provinzmundart und weicht als ſolche von der 
Schriftſprache ab. Nur eine gänzliche Unkenntniß der ˖ Sprache 
und ein Verkennen des Unterſchiedes, der ſtets zwiſchen einer 
Schriftſprache und einem Volksdialecte ſtattfinden muß, kann 
den ſchiefen Urtheilen und den unberechtigten Schmähworten zu 
Grunde liegen, welche wir die deuiſchgebildeten Prediger ſo 
oft über den ſchleswigſchen Dialect haben äußern hören, ob— 
gleich ver politifhe Haß gegen Die dänifche Sprade hieran 
einen weſentlichen Antheil hatte und ſich ſtets geltend machte, 
um das von der Unwiſſenheit gefällte Urtheil noch ſtärker und 
ſchärfer hervortreten zu laſſen. Dennoch tft. die Sache voll⸗ 
kommen klar und wiederholt ſich überall, wo "man neben der 
Schriftſprache eine Volksfpräche bat. Um fo mehr muß man 
erftaunen, daß die jprachliche Unfunde oder ver blinde politifshe 
Eifer zu einer foldhen Verfennung der factifchen Berhältniffe 
bat führen können, daß man das Süpjütifche für fein Däniſch 
erklärte, weil es son der Dänifchen Schriftiprache abweiche oder 
weil es nicht mit den übrigen dänischen Provinzmundarten über 
einftimme, natürlidy ohne zu wiſſen, daß dieſe leßte Behauptung 
in ihrer Einfeitigfeit völlig aus der Luft gegriffen fei. Die 
Schriftſprache geht in der Regel von einer beſonderen Land⸗ 
ſchaft aus und erhält bier ihr beſtimmtes Gepräge, welches ſie 
bewahrt ungeachtet aller Entwicklung, Veredlung und Bereiche⸗ 
rung duxch die Schriftſteller. Daſſelbe Gepräge bleibt, wenn bie 
‚Sprache mit ungünftigen Einflüffen zu Tämpfen bat; ſowohl die 


° \ \ 


675 


befonveren Schieffale Des einzelnen Volkes als Die allgemeine 
Entwidlung ber Eultur. prägen fich tief in Der Sprache ab. 
- Die Abweichung der Provingdialeete von der Schriftſprache ift 
natürlich nicht als eine Entartung zu betrachten, vielmehr find 
die Provinzdialecte älter als die Schriftfprache, und dieſe ver- 
dankt, eben einer oder mehreren der ſpeciellen Mundarten ihren 
Urfprimg. . "Düs wahre Verhältniß ift alfo folgendes: Die Volts- 
viaferte beſitzen urfprünglic) die gemeinfame Nationalſprache 
in einer befonteren Form. Diefe Form entipringt theils aus 
der geiftigen Eigenthümlichfeit der Bewohner, welche ftets in 
ven befonderen Beziehungen und Wentungen der Bolfsfprade 
ihren entſprechenden Ausdruck fund, theild aus ber verfchiedenen 
Beſchaffenheit der Sprachorgane. In einigen Landſchaften ſprach 
man dieſe, in andern jene Laute leichter aus und hier zog 
man dieſe, dort jene Buchſtabenverbindungen vor; mitunter 
können auch Urfachen mitwirkend geweſen ſein, die jetzt im Dunkel 
der Vorzeit hegraben find und ſich aller geſchichtlichen Forſchung 
entziehen. Die; Dialecte find alſo fowohl von einander als 
von der Schriftſprache verfchieden, ftimmen aber überein in der 
großen Mafle des Wortvorraths und in den charakteriſtiſchen 
Eigenſchaſten, welche der Nationalſprache ihren Grundtypus 
verleihen. Vergleicht man ſie mit der Schriftſprache, ſo geht 
ihre Entwicklung ſehr langſam vor ſich; aber ſie bewahren ihre 
Eigenthümlichkeiten mit der größten Zähigkeit, da die Literatur 
hier ohne Einfluß iſt, und die Kirche ſowie die. Volksſchule 
viefelben Taum zu ſchwächen, gejchweige denn zu vermwifchen 
vermag. Sf eine Spracde über eine große Strede Landes ver⸗ 
breitet, welches zugleich ſtarke Gegenfähe in den Naturverhält- 
nifjen Darbietet, und wird fie von einer zahlreichen Nation ge= 
redet, welche in viele Stämme zerfällt, die noch dazu in manchen 
Beziehungen von einander ifolirt find, To kann der Unterſchied 
der einzelnen Provinzdialeete oft fehr groß werden und die Ent- 
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 fernung von der Schriftiprache faft abfchredende Dimenſionen 
annehmen. Dies ift 3. B. mit vielen: beutfchen Dialerten ver 
Fall. Einige Beifpiele mögen das Gefagte erläutern. 

Folgendes ift eine Probe ver Volksmundart im ſüdlichen 
Baiern (Allgau): 

„So bond nu fun Kumm’r! und wenn as au fuedunfel wur, 
wette dea Weag dur de Wold umme finde. J ho zwoi Johr dobomma 
gholte, und as iſcht faft Fut Tanne, wo i nit ſchu unt'r gftong bi. 
Menn d’r aber it reat naß weare wend, fo hand'r Zitt, m’r fummet 
fuß it deanat üb’r d' Holde abe, voras 's Waſſ'r it ugfpaltena ar 
wirft. Denn wenn as amol dohomma afot, thuet as reat grile;s und 
as iſcht no faft a halbe Stund bis zua da nerfta Hiſer. — So, ieh 
inned’r de Weag go numa grob fehle, d'r gond nu do'abe bis deta 
zum SHohlgaffele, denn fummand zwya Meag, do gond’r Kot umme, 
und denn ſehad'rs Wirtbshus vorana do. S Ta nümma witt'r mitena, 
i mueß made, daß t no bizitte hua kumm. So, teß vergeltd Gott! 
Reabed wohl und gond aldgma hua” 


Ein Beifpiel der nieder-öftereichifchen Volkoſprache iſt in 
Folgendem enthalten: 

„Siacht'r da main guadi Aldi, dö in alla Frua auf'n Füaſſ'n 
woar, und hat wida Grumad g'machd. An grosmächdinga Binkl hads 
ſchon z'ſamgmachd g'habd, den bad's in far Grainſ'n g'ſchobn, und 
g'waldichi Köarb fan daneb'n g'ſchdand'n, dö habs vol wildi Biarn 
und Äpfln ang'füld, und dös Allas hads auf ananda gupfd, und hab 
fi nidaghokarld, und hads aufn Bugl nema wöll'n. Awa wail ’s 
Miaddarl goar ſo masleidi than had, hads den Junga dabarmd. 
D'rum red't ’r3 goar fraindli ans Ama han, Waiwarl! was fald ba 
den ain, daß d'r goar ſo aufladnſt? Du dakaichſt di und dawuarlſt 
di ja ſchiar“. 

Noch größer iſt der Abſtand von der Schriftſprache, wenn 
man eine Probe der Volksſprache aus Tyrol, „Deutfch- Böhmen“ 
oder Steyermark nimmt. In der leßtgenannten Landſchaft Tautet 
bie Volksſprache jo: 

„Wounn pan ind uannar a Hauswiadin praucht, und ea nid a 
fon ſchuan eppa ſaid Yengara Zatd a Dianddl gedn ahop hod, oba 
wounn an de eppa nid taugg, wall ar uanni hobm muis, dea a poa 


Kratza hod, fa muis a bold piddln gain. Do ſuicht a va fainni 
Bettann, va di Richta oda Gſchwodna oda ſisd a zwain gfchattt 
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Mannar aus, de iam hairadsmaßigi Dianddln aunroddn, und wounn 
an uanni gfold, mid iam midgenn, und iadn Laiddn zuihoatzn, daß 
ſ'n ſ' gebm: pan ta ſölbma wiad a ſchuan aluan aunpantln“. 


Ich getraue mich zu behaupten, — und befürchte hierbei 
keineswegs auf ernſtlichen Widerſpruch zu ſtoßen —, daß es 
nicht viele Deutſche giebt, welche dieſe Sprachproben beim erſten 
Durchleſen verſtehen, ja vielleicht nicht einmal beim zweiten. 
Ich geſtehe, daß in der letzten Sprachprobe namentlich nur das 
Wort „und“ und einige wenige andere mich daran erinnern, 
daß es Deutſch if. Die oben mitgetheilten Proben find dem 
befannten Werte Firmenichs „Germaniens Völkerſtimmen“ ent= 
lehnt (28. ©. 419, 789, 755); man wird ohne langes Suchen 
in demfelben Buche nody ‘viele ähnliche finden 1). 


ı) In einer neulich erfihienenen Schrift finden fi) einige Aeußerungen 
über die deutfchen Dialecte, welche wir bier anführen wollen; weil 
fie von einem deutſchen Verfaſſer berrühren und unfer Thema 
ſpeciell angeben. Julius Fröbel bemerkt über die Deutfchen, die 

nach Amerika auswandern (Aus Amerika, Erfahrungen, Reifen 
"und Studien, Leipzig 1857, 1.8. S. 515—16): „Unter Taufenden 
in der deutſchen Einwanderung ift faum Einer, welcher ein Deutfch 
redet, um das ed Schade wäre, wenn er es vergäße...... Bet 
der großen Maffe tft es eine Wohlthat für die Menfchheit, wenn 
es der neuen Welt erfpart wird, durch Mundarten, in denen fich 
die ganze provinziefle Gemeinhelt eines In feinen nationalen Ange- 
legenbeiten zurüdgebliebenen und politifch verwahrloften Volkes aus- 
fpriht, verungfert zu werden. Die Annahme der englifchen Sprache 
ift für die große Mafle der deutſchen Einwanderung nicht nur ein 
intelleetueller und äftbetifcher, fondern auf ein mora- 
liſcher Fortichritt, indem fie den Stolz des Bürgers eines großen 
Geimeinwefens an die Stelle eines krähwinkelhaften Provinztal- 
gefühls ſetzt ..... Wenn einmal dieſe Hunderttauſende das 
Kauderwelſch verlernt haben werden, welches ſie Deutſch zu 
nennen wagen, dann iſt eine Hoffnung vorhanden, daß ſich die 
Zahl der Amerikaner vermehren wird, welche die Sprache (der 
deutſchen Dichter und Denker) zu lernen geneigt find“, — Man 
fieht, daß Julius Fröbel die deutichen Dialecte nicht fehr hoch ſchätzt. 
Wir können ihm natürlich bei unferer Betrachtungsmeife ver Volks⸗ 
fprachen nicht hierin unbedingt beiftimmen, namentlich nicht infofern 
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Ein ſolcher Abitand findet fich nirgends zwiſchen der vänifchen 


Schriftfprache und der däniſchen Volksſprache; vielmehr ftehen bei 
uns glüdlicherweife alle Dialecte, der ſüdjütiſche ſowohl wie die 
übrigen, der Bücherfprache viel näher, als Dies mit den deutſchen 
Mundarten im Verhältniß zur Schriftiprache der Fall iſt 1). . 


— 


1) 


von wirklichen deutfchen Dialeften die Nede ift, d. h. ſolchen, 
welche auf dem urfprünglichen deutfchen Sprachgebiete eriftiren 
und deshalb ſowohl im allgemeinen Wortvorrath als im ganzen 
Grundbau mit der Schriftfprache übereinftimmen, fei c8 nun bie 
hochdeutſche oder plattdeutſche Echriftiprache, obwohl die letztere 
unglücklicherweiſe vom Hochdeutſchen verdrängt worden iſt, ein Um⸗ 
ſtand, der auch für die niederdeutſchen Dialecte die traurigſten 
Folgen gehabt hat. Dagegen ſind jene Behauptungen mit vollem 
Rechte auf ſolche vermeintliche deutſche Dialecte anzuwenden, wie 


fie z. B. in Steyermark oder „Deutſch“-Böhmen geredet werden, 


(Firmenich 2 B. 378 flg.) oder auf das Hochdeutſch, das in ben 
ſchleswigſchen Städten gefprochen wird, oder das Plattdeutfch (wenn 
man es fo nennen darf), das fih auf dem Lande in Schleswig 
findet. Für Die beiden leßtgenannten Idiome wäre es ohne Zweifel 
„ein intellectueller und äftbetifcher und moraltfcher Fortſchritt“, 
wenn diejenigen, welche es reden (mögen fie nun zu Haufe bleiben 
oder auswandern), ftatt beffen die wirffihe Sprache wählten, auf 
die fie angemiefen find; denn jene Idiome find in Schleswig in 
der That nur „ein Kauderwelſch“, „melches fie Deutfch zu nennen 
wagen“, eine Sprache, welcher alle die höhnenden Schmähmworte 
zufommen, welche die deutfchen Prediger in ihrer Unwiſſenheit und 
ihrem Haffe ohne jeglichen Grund gegen die däniſche Volksſprache 
in Schleswig ausgeftoßen haben. 
Dies hebt Dr. Senfen namentlich vom Südjütiſchen im Gegenſat 
zum Plattveutfchen hervor; feine Worte haben um fo mehr Gewicht, 
als er beider Sprachen wohl fundig war. Er fagt „unläugbar 
ſteht die platte däniſche Volksſprache, fo abweichend fie auch für 
den erften Augenblid 3. B. dem Kopenbagener Klingen mag, dem 
reinen Däntfh weit näher als das Plattdeutfche dem 
Hochdeutſchen. Die legtern find zwei verſchiedene Eprad- 
ſtämme; dort aber ift in der That nur eine Dialect-Verfchtedenbeit”. 
Siebe Senfen, Kirchl. Statifiif, ©. 285 vergl. Chr. Paulfend 
Aeußerungen über das Verhältniß des ſüdjütiſchen Dialects zur 
Schriftſprachez Samml. Sfr. 2 B. ©, 369, vergl. ©. 366. 
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Wir fagen glüdlicherweife, denn Daturch wird dem Volfe Der 
Gebraud der Schriftiprache erleichtert, welche ja nach unferer 
ganzen Eultur ein Hauptmittel zur Verbreitung allgemeiner 
Bildung if. Daß aber vie füpjütifche "Mundart trog aller 
Sonderheiten, die jedem Dialecte nothwendigerweiſe anhaften, 
der däniſchen Schriftſprache keineswegs ſo fern ſteht, wie viele 
deutſche Dialecte der deutſchen Schriftſprache, wird ſich aus 
ben folgenden Sprachproben ergeben. Der ſprachliche Conſer 
vatiomus, welcher bewirkt, daß die Volksdialeete an alten Wör- 
tern und Formen fefthalten. und fich fremden Wörtern gegen: 
über mehr excluſiv verhalten als die Schriftfprache, tharafterifirt 
in hohem Grade den fünjütifchen Dialer. Im Südjütiſchen 
findet ſich eine fehr große Menge altnorbifcher Wörter, welche 
zum Theil in älteren Zeiten auch in der bäntfchen Schriftfprache 
gebräuchlich geweſen find, aber jegt nicht mehr in’ derfelben 
vorkommen, ſo daß die Schriftſprache entweder eines entfpre= 
chenden Ausdrucks gänzlich entbehrt, oder fich Durch Leihen frember, 
namentlich deutfcher Wörter, hat helfen müſſen. Diefe Eigen- 
„ſchaft theilt das Südjütiſche allerdings mit den übrigen däniſchen 
Dialerten, aber es tritt bier flärfer hervor, vielleicht eben des— 
halb, weil das Südjütiſche gleichfam für ſich ifolirt gelebt und 
nicht an ver gemeinfchaftlichen Entwiclung der übrigen bänifchen 
Sprache theilgenommen hat. Dieſe altvänifchen und altnordi- 
Ichen Ausdrücke und Wendungen find es eben, welche den deutfchen 
Sprachforfchern fo viel zu ſchaffen machen, und. woraus Diefe 
gelehrten Männer ven Schluß ziehen, Das das Süpjütifche im 
Grunde Angelfächfich ift, unter feiner Bedingung aber Däniſch 
fein kann. Man muß Dies ihrer Unwiſſenheit nachfehen 1). 


l 


1) Mitunter tft dieſe Unwiſſenbeit allerdings etwas zu arg, wie wenn 
3. B. Fr. Peterſen und Wolleſen ihren Leſern einbilden wollen, daß 
kein Kopenhagener ſolche ſüdjütiſche Wörter wie „Kindbeen“ und 
„Harde“ verſtehen Tann, und hinzufügen: „Selbſt Wörter, die 


der 
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Das Siüpjütifche hat aber nicht nur Wörter und Ausprüde 
alten nortifhen Sprache bewahrt, fondern aud Formen, 


Biegungen und Yuchftabenübergänge. So finden wir 3. B. den 
alten Genitiv ver Feminina auf „er” nod in den Formen: 
„Fruerlund“ „til Hjelper“. Aber nicht allein diefer Zufammen- 
bang mit dem Altnordifchen, fondern auch die zahlreichen Berüb- 
rüngspunfte mit den jebigen ſchwediſchen und norwegifchen 
Bolfsdialeften zeigen zur Genüge, daß das Südjütiſche eine 


ächt 
und 


— 


nordifche Mundart if. Viele Formen, viele Declinations- 


Conjugationsendungen finden erſt Durch das Schwedifche und 


ganz däniſch Flingen, haben oft bei uns eine ganz andere Bebeu- 
tung als in Dänemark“, welches fie durch folgendes Beifpiel erläu- 
tern: „Klokke, in Dänemark ein Unterrod, bei uns eine Stuben- 
uhr”; Klokke beveutet Üüberbaupt im Däntfchen Glode und (wegen 
der Gleichheit der Form) Weiberunterrock, ſodann auch durch⸗ 
gängig Stubenubr; Kindbeen tft überall im Däntfchen gebräuc- 
lich und Herde, wenn aud etwas alterthbümlich Elingend, If im 
höheren namentlich poetifchen Stil nicht ungewöhnlich, und jedem 
Dänen, der auf Bildung Anſpruch machen will, wentgftens aus 
Deblenfchlägers „Arel und Balborg“ befannt, wo der normwegifche 
König Hakon Herbebred, d. i. der Schulterbreite, eine Rolle fpielt. 
Debrigens find ſowobl Peterfen als Wollefen Prediger dänifcher 
Gemeinden gewefen und baben jeden Sonntag Däntfch geprebigt; 
ihre grobe Unkenntniß der däniſchen Volks⸗ und Schriftfprache 
gereicht ihnen alfo zur größten Schande; aber Fr. Peterfen in 
Saarbrüd bat ſchon Tängft aller Scham den Kopf abgebiffen. 
Als fernere Beifptele folder Wörter, die einem Kopendhagener 
unverftändlich fein follen, führen ſie „Forhoved“ an (ſüdjüt. ausgefpr. 
Forhdi, d. h. Vorderkopf, Stirn); ferner „Kalven” (die Wade) in 
der Schriftfprache „Leggen“, und „Blee” — „Ragen“ (Betttuch). Das 
Wort Blee findet fih aber in den afferälteften nordiſchen Scrift- 
werten fowohl als im neueren Isländiſch In der Bedeutung eines 
Betttuchs, wogegen das Mort „Lagen“ fpäter aus dem Deutſchen 
aufgenommen worden if. Das Wort „Kalv“ für „Wade“ tft eben- 
falls altnorbifh und findet fi ganz ebenfo im nordiütiſchen 
Dialerte. Forhoved ift jedem Dänen verſtändlich. Um aber bie 


Sache recht gut zu machen, entftellt Herr Peterfen noch obendrein 


die ſüdjütiſchen Wörter und fchreibt Paarhot! und Kiedbeen ! 
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Norwegifche ihre rechte Erklärung und Beleuchtung. Alles Dies 
verleiht der fübjütijchen Mundart ein Gepräge yon Alter und 
Urfprünglichteit, welches Einem fchlagend entgegentritt, wenn 
man fich näher mit derſelben befannt macht. Daß diefe Sprache 
noch ihre Holle Lebenskraft befigt, flieht man nicht nur an Der 
Erzeugung von Volksliedern, fondern auch an der Bildung 
bübfcher, ausdrucksvoller und wohlflingender Wörter, wie z. B.: 
fremfom, merffom, fpildfom, Spindfel, bjergvorn (gebirgig) und 
mehrerer folcyer Adjectiva auf vorn; alle dieſe Wörter find gut 
däniſch und eine Bereicherung der Sprade. Anftatt des ſchlep⸗ 
penden „forjorgelfesberettiget” hat man „ſognefaſt“ (heimaths⸗ 
berechtigt) gebilbet, anftatt „Hovedparcel” gebraucht man Das 
alte norbifche „Staun”. Als die Stände zuerft ins Leben traten, 
bildete man flatt des deutſchen „Standerforſamling“ fogleich das 
däniſche Wort „Kongegrand“ (Grand — eine Berfammlung); auf 
ähnliche Weife braucht der Süpjüte oft neuere felbftgebilvete 
oder ältere dänische Wörter, wo die Schriftipracdhe nur’ Fremd⸗— 
wörter bat 2). 

Andererfeits hat das Südjütiſche auch aus dem Deutfchen 
eine Anzahl von Wörtern und Ausdrüden entlehnt, wie es 
denn nicht anders fein Tonnte, wenn man’ bie lange Herrfchaft 
bevenft, welche das Deutſche über das öffentliche Leben in 
Schleswig ausgeübt hat. Biel eher muß man ſich wundern, 
dag die Spuren diefer Herrfchaft fich nicht ſtärker in der däniſchen 
Volksſprache abgeprägt haben, als es wirklich der Fall ift. Das 
Deutfche hat aber nie etwas über den eigentlichen Grundcharacter 
der Sprache vermocht; der ganze Sprachbau, die Formen und 
Endungen, die Ausiprache und die große Mafle des Wort- 


1) Wer fih näher mit dem fünjlitifchen Dialecte befannt zu machen 
wünſcht und überhaupt nähere Aufichlüffe über dasjenige fucht, was 
bier nur kurz angedeutet ift, den verweilen wir auf die trefflihe Schrift: 
„Om det danske Sprog i Angel‘“‘, af E.Hagerup, Kjebenh. 1854. 


- 
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vorraths haben ihren urfprünglichen däniſchen Charaster. fleg- 
reich behauptet. . Wohl findet man bie und da deutſche Broden 
und einzelne Wörter, aber fie eben außer allem Zufammen- 
bang mit der eigentlichen Sprache, und haben weder den Organis⸗ 
mus derſelben berüht, noch irgend ein neues Wort aus fid 
erzeugen können; nähme man alle dieſe eingeflidign deutſchen 
Wörter mit einem Male hinweg, fo würde bies nicht die 
geringfte Verwirrung anrichten, eben weil fie nur ganz ent- 
behrliche Flickwörter find, welche die Sprache fehr leicht aus 
"ihrem eignen Vorrathe erfeben Fann. In Schleswig Tann des⸗ 
halb nirgends von einer fogenannten „Mifchfprache” 1) Die Rebe 
fein, felbß nicht einmal in den ſüdlichſten Gegenden, obgleich die 
Nachbarſchaft des Deutjchen hier einer größeren Zahl deutſcher 
Wörter Eingang verfchafft hat. Ein Jeder weiß in feiner Rede 
beide Sprachen fehr wohl auseinanderzuhalten; Tas Bewußt⸗ 
jein, dag man mit zwei gänzlich verfchievenen Sprachen zu thun 


1) Mit der größten Unwiſſenheit ver betreffenden Verbältniffe verbinven 
deutſche Schriftfteller dabei mitunter die lächerliche Prätenftormge 
wiſſen, was die „Inſeldänen“ „im Grunde des Herzens“ Über dieſe 

. Verbältniffe denken. So 3. B. heißt es noch in den „Eharacter- 
bildern aus den Herzogthümern Schleswig, Holften und Lauen- 
burg von A. U. Hanfen, Paftor zu Wandsbek”. Hamburg 1858. 
©. 13: „Die Mifhung der Mundarten um Tondern und Flens- 
burg bildet ein Patois, das weder rein deutfch noch däniſch if, 
auch nicht rein däniſch bis zur Nordſpitze Jütlands; Broden des 
Sriefifchen, Plattveutfchen und Däntfchen amalgamiren ſich bier 
zu einer Mifchfubftanz, welche vie Inſeldänen freilich aus polttifchen 
Rückſichten als däniſche Volksſprache neltend machen wollen, aber 
im Grunde des Herzens als ſolche verneinen.” Wir ſehen hier von 
den Irrthümern von der amalgamirten Mifchfubftanz u. f. w. ab, 
und heben Tediglich hervor, daß, der Berfaffer eben fo gut und 
beffer hätte fagen fünnen, daß auch nicht rein Deutfch bis an die’ 
Alpen geredet werbe, und daß deutfche Seribenten bie Volks— 
ſprache tn Mittelfchleswig zwar aus politifchen Rückſichten nicht 
als däniſch gelten laſſen, vielmehr als deutſche Volksſprache geltend 
machen wollen, aber im Grunde des Herzens als folche verneinen. 
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bat, ift fets lebendig und verhindert die Bildung einer Miſch⸗ 
ſprache. Selbſt ſolche deutſche Wörter, die in der däniſchen 
Schriftſprache vorklommen und dem Südjüten keineswegs unbe- 
kannt find, ſondern von ihm gebraucht werden, wenn er Platt: 
deutſch fpricht, finden turcdaus Feine Anwendung, wenn er 
Dänifc, ſpricht; in dieſem Falle gebraucht er die ächt däniſchen 
Wörter, welche die Schriftſprache zum Theil verloren hat. 1). 
Selbf die plattdeutfche Sprache, wie fie in Schleswig ‚gefprochen 
wird, it man nur mit Befchränfung berechtigt eine Mifchiprache 
zu nennen, denn obgleich fie viel ftärker vom Däniſchen afficirt 
worben ift, eben weil fie auf däniſchen Boden vordrang, und 
im ganzen Bau, Wortvorrath, in der Biegung und Ausſprache 
viel vom Däniſchen angenommen bat, fo hat fie doch noch Das 
Gepräge einer deutfchen Mundart bewahrt und derjenige, welcher 
Plattdeutſch fpricht, iſt fi des Gegenfabes zum Dänifchen fehr 
wohl bewußt. — Wie begreiflich, find Die aus dem Deutſchen 
in die dänische Volfsfprache aufgenommenen Ausdrücke wefentlid, 
ſolche, die dem Gerichtsweſen, der öffentlichen Verwaltung und 
dem kirchlichen Leben angehören. Da nun aber die däniſche 
Sprache in dieſen Kreiſen zum großen Theil in ihre Rechte 
wieder eingeſetzt iſt, da die Sprache überall in den Schulen 
gepflegt wird, und die ſtets wachſende Lectüre däniſcher Schriften 
die Sprachkenntniß weſentlich fördert, ſo ſteht zu hoffen, daß 


1) Hagerup, Om det danſte Sprog i Angel, S. XIII und XIX. 
Chr. Paulſen (Samml. Sfr. 28. ©. 369) ſagt: „es giebt Feine 
- Gegend, in der. eine bloße Miſchſprache, die weder däniſch noch 
deutfch wäre, geiprochen würde, fondern wo legteres nicht allein berr- 
ſchend geworden ift, da befteht noch neben ihm die däniſche Sprache 
als ſolche, und zwar als die ältere, wie gefchichtlich nachgewieſen 
werden kann“. Auf äbnlihe Weile äußert fih ver SHolfteiner 
> Srufe (Kieler Blätter, 58. ©, 9): „eine eigentliche Amalgamation 
beider Sprachen hat bier bis dahin noch nicht Statt gefunden. 
Beide Sprachen werben bier geredet, aber jede ſtets abgejondert 
son der andern“, 
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die Volksſprache, melde dieſe fremden Körper nie bat ver⸗ 
dauen Fünnen, fie bald ausfondern und heimifche dänifche Wörter 
an die Stelle fegen wird, die ihrem Organismus beffer zufagen. . 
Eine andere aus dem Deutfchen aufgenommene Klaffe von Wör- 
“tern if die der abfiracten Subftantive. Das eigentliche Volk 
bildet fehr felten felbft dergleihen Wörter, fondern entlehnt fie 
aus der Schhriftiprache oder bedient fi) umfchreibender Aus- 
drücke. Se mehr aber die Bevölkerung fi) mit der dänifchen 
Schhriftfprache und gebildeten Rede befannt und vertraut macht, 
defto eher fteht zu erwarten, daß auch dieſe geliehenen Aus— 
drüde nach und nach als umütz verſchwinden werben. 

Wie befannt, haben mehrere ſchleswig-holſteiniſche Schrift- 
fteller fich Durch Die Behauptung proftituirt, Daß Das Süd— 
jütifche Tein Dänifch, fonvdern eigentlich ein deutſcher Dialect 
fei, der durch die däniſche Kirchen- und Schulſprache in Nord= 
ichleswig „eine dänische Färbung” erhalten habe. Namentlich 
war es der Advorat Hetberg, welcher fich bier auf großartige Weife 
bloßftelte. Im feine Behauptung zu beweifen, gab er (1844) 
einige Proben der Volksſprache heraus, aber lieferte dadurch 
unglüdlicherweife eben einen volftändigen Beweis Des Gegen— 
theils, daß nämlich das Süpjütifche eine gute Dänische Mundart fet. 
Er mußte auch zu feinem Leidweſen erfahren, daß mehrere däniſche 
Schriftſteller jene Sprachproben, in denen man nichts Arges ahnen 
konnte, als Beweis dafür anführten, daß die Sprache keines— 
wegs deutſch, ſondern rein jütiſch ei). Freilich fand er 
auch Bundesgenoſſen an dem vormals bekannten Subrector 
C. Michelſen in Hadersleben, der erklärte, Daß Däniſch in Schleswig 
eine ſremde Sprache jet, und in neuerer Zeit an dem berüde 
tigten Sr. Peterfen zu Eaarbrüd, welcher in einer feiner Schmäh— 


1) Zwölf Fabeln in den nordſchleswigſchen Mundarten mit Ueberfegung 
tn der Schriftfprache (Toll bier Die deutfche Sprache fein). Gefammelt 
von,Dr. Gottlieb. Bevorwortet von Dr. C. Heiberg. Hufum 1844. 
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schriften Deutfchland belehrt hat, daß die Volksſprache in Nord- 
Schleswig dem Deutfchen näher ſtehe, als dem Dänifchen, 
Lepterer bat indeflen unvorfichtiger Weife in einem Privats 
fchreiben gerade das Gegentheil behauptet und dadurch ges” 
nügend an den Tag gelegt, wie fehwer es ihm fällt, von ber 
Unwahrheit abzulaflen, wenn er öffentlich däniſche Verhältniſſe 
behandelt (f. oben S. 331, Anm.). 

Wünfcht man übrigens beftimmte Zeugniffe und Ausfagen, 
dahin lautend, dag die ſüdjütiſche Mundart eine ächte, wirklich 
Dänische Spracdhart ift, welche jedem der übrigen däniſchen 
Dialecte zur Seite geftelt werden Tann, fo fehlen uns auch 
folche nicht, und zwar Ausfagen von Männern, deren ©laub- 
würbigfeit über jeven Zweifel erhaben if. Zu den gewichtigften 
Stimmen in dieſer Beziehung gehört der gründliche Kenner 
der fchleswigfchen Volksſprachen, W. Butzen, ſelbſt ein geborner 
Schleswiger, von dem. wir bereits früher mehrere bieber 
gehörige Aeußerungen angeführt haben. Er fagt .von der 
füpjütifchen Volksſprache: „Unfere Sprache ift ihrer Natur 
und Art nach wirklich däniſch“, und an einer. anderen Stelle: 
„fe ift unfere alte rechte Landesfprache”; — noch immer Die 
alte, im Ganzen noch unverändert, obſchon den. Dialecten 
nach ein wenig verfchieden”. Nüdfichtlich des Verhältniſſes zur 
Schrift: und gebildeten Umgangsſprache bemerkt er: „Sprit 
doch auch auf Seeland und Fühnen Ter Bauer ganz anders 
als der Stäbter oder Bürger in Kopenhagen und Odenſee, 
oder gar als ein däniſches Buch. Und ift dies wohl jemals 
anders bei Menjchen von mehr oder weniger gebildeter Sprache 
geweſen? Sp war es in Italien, fo war es in Griechenland“ I), 


Falch, ebenfalls ein geborner Schleswiger, hat ohne Zweifel 
ebenfowohl wie Outzen Anfpruch darauf, in diefer Sache für 


) Outzens Preisſchrift, ©. 5. 123—24, 
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eine Autorität zu gelten. Er war in einer rein bänifchen 
Gegend Schleswigs geboren, Brofeffor an einer deutſcheu 
Univerfität und ausſchließlich deutſcher Schriftfteler; er Tannte 
die Deutfche und däniſche Sprache genau, ſowohl die Schrift« 
Sprache, wie die Dialecte, und war einer Vorliebe für das 
Dänifche fo fern, daß man ihn eher Des Gegentheils befchuldigen 
möchte; er war nänlidy durchaus deutfchgefinnt und ein gründ⸗ 
licher Schleswig-Holſteiner, ja eine feiner legten Öffentlichen 
Aenferungen war: die, daß die däniſche Eocarde und die däni— 
hen Sarben „eine Schmach“ feien. Diefer Mann alfo, welder 
weder der erforderlichen Sachkenntniß ermangelte, noch irgend 
welche Vorliebe für das Dänifche nährte, erklärte furz vor dem 
Beginn des Aufruhrs (1847) Öffentlich: Sch kenne die däniſche 
Schriftſprache und die Volksdialecte der verſchiedenen Pro- 
vinzen in binreichendem Grade, um mit vollkommener Sicer- 
heit behaupten zu können, daß das Werhaltniß der ſchleswigſchen 
Pialecte zur danifhen Schriftfprache kein andres ift, als das der 
jütifhen und feeländifhen Volksſprache.“ Ebenſo bat er früher 
zu wiederholten Malen fein Staunen darüber geäußert, Daß 
Semand, der die däniſche Schriftfprache kenne und übrigens 
im Beſitz feiner gefunden Vernunft fei, fich könne beifommen 
Iaffen zu leugnen, daß Südjütiſch ein däniſcher Dialect fei. 
Der Advocat Heiberg, der bei der Herausgabe feiner. zwölf 
Fabeln noch eine Menge von Abfurbitäten auftifchte, ward der— 
maßen von Falck zurechtgewieſen, daß er es wohl faum jemals 
vergeffen wird 1). | \ 

Der Dr. Zenfen, ebenfalls ein Schleswiger und genauer 
Kenner der fchleswigfchen Volksſprachen, erflärt, wie wir 
bereits geſehen haben, aufs entichievenfte, daß zwiſchen ver 


1) Falke Archiv für Gefchichte der Herzogthümer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, 5ter Jahrg. S. 277, 3ter Jahrg. ©. 657. 
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dänischen Schriftfprache und der ſüdjütiſchen Volksſprache nur ein 
Dialectunterfchied herrſche. Wir haben ebenfalls früher bie 
Worte des ſachkundigen Elvers angeführt. Auch dieſer war 
ein geborner Schleswiger, obgleich er die meifte Zeit feines 
Lebens ale Beamter in Deutfchland zugebradyt bat. „Der 
füdjütifhe Volksſtamm“, fagt er, „ift der Sprache und Sitten- 
einfalt der Väter treu geblieben”; felbft in dem fühlicheren 
Theile von Mittelfchlestwig (vergl. oben ©. 528), mo die 
Kirchen- und Schulſprache deutfch geworden ift, fügt er hinzu, 
„iſt doch die Umgangsfprade meiſtens Altdanifh geblieben.“ 


Derartige entfcheidende Ausfagen könnten wir, falls es erfors _ 


verlich wäre, in größerer Zahl anführen. . Billiger Weife follte 
eine Sache, über welche unter mwahrheitsliebenden und ſach⸗ 
fundigen' Menfchen Fein Zweifel mehr obmwaltet, Feiner weiteren 
Zeugniffe bedürfen. Da aber Die aufrührerifdhen Prediger und 
Andere, Groß und Klein, die in ihrem eignen Intereſſe Schleswig 
deutſch haben wollen, nicht ablaffen, ver Welt Lügen zu erzählen, 
darf man nicht ermüden, ihnen mit der Wahrheit entgegenzu- 
treten, und dieſe mit Belegen zu flüßen, welche ſich weder 
widerlegen noch abweiſen laſſen. 


Die ſüdjütiſche Mundart ift als ein einziger Dialert zu 


betrachten. Freilich findet man felbft an nahegelegenen Orten 
geringfügige Unterfchiede, aber diefe find fo unbedeutend, daß 
nur ein feines und aufmerffames Ohr Diefelben zu entdecken 
vermag, und ein Srembder fie ſchwerlich auffindet. An Orten, 
die einander fern liegen, mag bie und da eine verfchiebene 
Aussprache, Betonung oder Biegung vorkommen, aber nirgends 
von der Art, daß von einem befondern Dialecte die Rede fein 
könnte 1). Im ganzen däniſchen Theile Schleswigs hört man 


1) Daflelbe fpricht Falk (Archiv, 38. S. 65758) aufs entfchte- 
denſte in folgenden Worten aus: „In den einzelnen heilen bes 
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nur eine Mundart. In den füblichfien Diftricten haben fich 
allerdings, wie bereits bemerft, mehrere. deutſche Wörter ein 
gejchlichen, aber dieſe ſtehen völlig vereinzelt da, und find Iofe 
Broden, die auf den eigentlichen Sprachorganismus ohne allen 
Einfluß bleiben. Ferner ſteht die ſüdjütiſche Mundart Feines- 
wegs tjolirt da, fondern fält in allem Wefentlihen mit dem⸗ 
jenigen Dialecte zufammen, der im größten Theile Norvjüt- 
lands geſprochen wird. In beiden finden ſich faſt überall die— 
ſelben Abweichungen von der Schriftſprache im Wortvorrath, 
in den Flectionsendungen und der Ausſprache. Einer der 
weſentlichſten Unterſchiede zwiſchen Nord-⸗ und Südjütiſch beſteht 
in der Ausſprache des Buchſtaben h, welcher im, Nordjütiſchen 
ſtark aſpirirt lautet, während die Südjüten und Inſelbewohner 
dieſen Buchſtaben vor einem », j, oder r gar nicht ausſprechen. 
Wie nahe Die Verwandtfchaft des Nord- und Südjütiſchen tft, 
mag man aus folgender Sprachprobe erfehen, wo beide Dialecte 
neben einander geftellt find: 
Nordjütifch. | Südjütiſch. 

„vi kinne jow aalsaamel de h® Vi kenner jo olsamel den her 
bette kon Bej, di kalle „Skrae“.. Iille vitte By, di koller „Skræe“. 
_ No ejer di dem sjelh; men i zl- No ejer di dem sjel, men ji gam- 


ler Daww hoer di unne Kjasholm. mel Daww heer di unner Kjsrs- 
Den ®= da ennele splet ad som holm. Den er da ennelist split aa 





Herzogthums Schleswig find überall die Verſchiedenheiten ver Mund⸗ 
arten fo gering, daß Fein Grund vorhanden zu fein fcheint, meh⸗ 
rere Mundarten anzunehmen”, — „Alle dänifchredenden Schles- 
wiger verftehen- fich gegenfeitig vollfommen, und bie Keinen Ab⸗ 
weichungen der Mundart find in biefer Beziehung auf feine Weife 
hinderlich“. Falck meint hiermit wohl zunächſt venjenigen Theil 
Schleswig, welcher damals officiell als däniſch betrachtet wurde, 
aber feine Worte finden überhaupt auf das ganze bänifd- 

„redende Schleswig ihre vollfte Anwendung. Auf diefelbe Weile 
äußern fih Männer, welche in den verfchtebenften Gegenden ber 
Landſchaft anſäßig geweſen find; meine eignen Erfahrungen haben 
mich ebenfalls zn diefem Refultate geführt. 


t 
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saa manne anner; men fahr haar 
ed wot en skamele gue Goer. I di 
Tier — A veed no ett saa newWw, 
ner ed war — howed der et 
Stod tow Broer po e Goer. Den 
eldst a dem wa da e Mand, aa 
den ungest ejed slet ett ned, 
hverken aa e dGoer eller aa e 
Gwos. Men Pzeng hand han ejsen 
nok aa, manne Kihster full saa- 
walsom den Aahn. 

Noddeda, i de samm Golaw bo- 


wed der en Fraaww po Anns- 


bjerre.. Hun war ung blowwen 
Enki, aa righ wa hun, aa knew 
ws hun. De ku jow .da ett slo 
fejl, te de wa baade Jen aa 
Enaahn, dz bejled te hin. Si 
 kuns no! Ham den ældst Broer 
o Kjasholm, han bejled aasse, 


men de vil ett blyw te ned. E 


Fraaww had sit se Enaahn ued; 
men hvem han war, elle hwor han 
wa fr&e, de mo A ett sejj, for A 
"veed ed ett. Den ungest aa di 
hz Kjasholms Breer haad aasse 
sit se Jen ued; men de wa sgi 
en Buenpihg iSkr&e. Jahja! han 
wil jow ett hat hin te Kuen, men 
ejjesen ssen — I vedd wal. De 
passed hun ett om. Han ga Gaat 
for, aa han bej hinne Pxeng, aa 
han lowwed hin baade Guld aa 
gronn Skoww; men lih vidt kam 
han mæ hinne. Hun passed hin 
Rok aa hin Binnhues aa hehded 
hin gammel Forreller‘‘ 1). 


— — — nn — 


skjel ad som saa manne anner, 
men for her e vatt en feit goi 
Gaar. I di Tier — Ab veed no 
it saa nsvv, vIinnner e vaar — 
boi der et Sted to Broer aa e 
Gaar. Den gamlest a dem vaar 
da e Mand, aa den sngest ejet 
slet int .novver, hverken a e 
Gaar eller ae Gos. Men Pxzeng 
hai han ejsen nok av, manne 
Kister full, saavelsom den Annen. 

Se kon no, jystjavn i den saem 
Ti bei der en Fruh aa Annsbjerre. 
Hun vaar tille blavn Enk, hun 
vaar baade righ aa ksen. De kund 
jo int fejel, at te der vaar baade 
Jen aa Ahn, der fried te hin. Se 
kun no! Ham den gamlest Broer 
aa Kjsersholm, han frie aa, men 
de blev int te novver med ham. 
E Fruh hai seet s& Jen ued, men 
hva de va de vaar for Jen, eller 
hvor han vaar fra, de kan Æ int 
sej, for & veer etint. Den ongest 
a di he Kjsersholms Breer hai aa 


seet se Jen ued, men de vaar en 


Buenpigh i Skree Jaja! han 
vild jo int had hin te Kuen, men 
ejsen saaent — I veer et vel. 
De past hun int aa. Han lovved 
hind Got aa han bei hind Pxeng, 
aa han lovved hind baade Guld 
aa green Skovv, men lih vidt kom 
han me hind. Hun passed hind aa 
Spindjyvl aa. hind Binnhoes aa 
vaer hind gammel Foreller‘‘. 


1) Das Nordjütiſche iſt einer befannten Erzählung von St. St, Blicher 
entlehnt, das Südjütiſche ift von einem Schulfehrer verfaßt, ver im 
Bauernftande geboren und im Kirchipiel Telften (Lundtoft Sarbe, 
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Wir laſſen jebt eine Reihe von Sprachproben des ſüd— 


jütifchen Dialects aus den verjchiedenften Gegenden des gemifchten 
Spradtiftricts folgen, und fügen noch einige hinzu aus Den 
Gegenden ſüdlich von der Sprachgrenze, -foweit die däniſche 
Sprache gegen Süden geiprochen wird, alfo bis zu den Ufern 
der Schlet 1). Alle diefe Sprachproben find von Männern 
mitgeteilt, tie lange Zeit an Ort und Stelle gewohnt haben, 
und mit der Sprache ihrer Gegend aufs genauefte vertraut find. 


— — — — — —— 


) 


Amt Apenrade) erzogen iſt; es findet fich mitgetheilt in Mork Hanfens 
Schrift „Oplysninger og Bemerfninger om det danffe Folfeiprog 
i Sonderjylland 1854, ©. 20—21. 

Das Beftreben der beutfchgefinnten Prediger, die däniſche Mutter- 
ſprache in den Augen der Schleswiger hberabzufegen, bat fie, wie wir 
wiſſen, dahin geführt, Die Kopenhbagener Sprache ganz befon- 
ders hervorzuheben. Es möchte Deshalb angemeffen erfcheinen, biefe 
ein wenig näher ins Auge zu faſſen. Wahrſcheinlich wiſſen Die 
Allerwenigften, wie dieſe Sprache fih im Drud ausnimmt, d. 5. 
die Sprache des gemeinen Mannes in Kopenhagen, und auch bie 
Sprache Bieler, die es fehr übel aufnehmen würden, wenn man 
fie nicht zu den Gebildeten rechnete. Hier ift eine Fleine Probe: 
„Borres Spvovver har vaaren ſaa bafli at fenne fin Kahl in me 
Vovnen Kloffen ongefer hal tol aa be n08 te Midda boo8 ſei; 
vi faner fatens Kallekyd, aa moflee Fuleſtei aa naaene rare Kedfe- 
ber; men je ſta forft vere ferrt me Neterbelen a mit Forkle; 
men du aa Kaveline fa jo folle me udden mei. Min Siorte, 
fom bu Taue inn te met, er inte firsien, aa nu begynner de osſe 
a tohrne; de Klier vere inus je ve Iuffe Vinneverrene, je fa inte 
hufe faadon’et Veir. Reinen bar rungeneret hinners Gebaarsdas 
prefang, fom Ioe paa Boret i Haven. Sei fom avven igjemmel 
Stuen aa foe, a min Hat, fom je have hat finden tfjor, va reent 
forberret, for den hade lagt paa Gollet aa Naa’en hade traabt 
pan’en. Je har fat aa ventet paa, a Pien flulle komme tebaves 
fra Kerregaaren; imorres tafte hun Pengene, fom hun flulle ba 
toft Bro for hvos Baveren. San bar fel brunget desſe Uhr te 
vos; men je fa inte begribe, hvodn han fa tro, a jet ve ba de, 
de er flet inte etter mit Hode, for mit va-meiet flsbre, aa mit 
var a Gull, men banfes .er a Soll; men ve du Ta desſe, faa 
beholler jet hanfes. Bersgo aa Tom don innen for, Di bar inte 
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Die Volksſprache in der Stadt und im Amte Tondern: 


1. - 
Kong Christian den Aen aa Hertug Fredrik. 

Lav (als, ebenfo im Norbjüt.) Kong Christian den Aen vaar 
fordrevven ura sit Rig’ aa di Stor vild vx#el Hertug Fredrik te Kong; 
da holdt æ Borrer aa æ Bynder mæ djer Kong, aa maa li myer for’et 
'& = Hertugs Parti. Da sammel æ Bynder s® fra oll æ Herreder i 
Hasle, Avenraa aa Flensborre Amt ve Vornhy ve Bollesle for aa 
jens om aa enne Mar’er aa teæj æmor Hertug Fredrik til Kong aa 
goer hva di kund, for te Christian den Aen kund blyvv hjolpen. Der 
modt en grovv Deel aa di saaj ei reent ur, som di meen’et. Men ® 
Herredsfuud fo Slaugs Herred, Nis Henriksen fra Haistrup Gaard, 


vet hvos 908 fan Tenge. Han Iofte osſe a beſoie 008 me be 
fofte aa ga mei faagar Hannen paa'et“. So iſt die Sprache be⸗ 
befchaffen, vor der Die deutſchen Prediger den Schleswigern einen 
folchen Refpect beizubringen wußten, das fie ihre eigne Sprache 
im Vergleich mit der Kopenhagener für elend und erbärmlih an- _ 
fahen. Das Sintereffante hierbei ift, daß nicht nur viele Konfonant- 
und Bocalveränderungen, fondern auch manche Eigenthiimlichketten 
der Kopenhagener Ausfprache fich im Süpjütifchen und ohne Zweifel 
in jeder dänifchen Redeſprache wiederfinden, während die Kopenha— 
gener Mundart fi inandern Beziehungen nicht mit den Provinzial. 
dialecten meſſen kann. Uebrigens finden einige Formen, wie. B. 
hinner, vaaren, deſſe u. |. w. ihre Erklärung in der älteren Sprache. — 
Um zu zeigen, in welchem Maaße auch andere däniſche Dialecte 
von der Schriftſprache abweichen, füge ich bier noch eine Probe des 
Fühn'ſchen Dialects bei (nach der Dannenirfe vom 26 Febr. 1840, 
2 Sahrg. Nr. 43, ©, 172): „Otter je ba’e faat min Daure, aae 
je te Ohne e Stoffe Smiema, aa fued in Bytte Skiormielf te; 
me hu var faa fuur fom Xeke. Bor Mor fa’e reitinof, a je 
fan ville faa den Kahle, hurteh je fored: „„de tyer itte;“ me 
je fit hinne allein, da je gik hehm tter Metauten ftrar for Sol- 
bjierre, aa vouvre bar je aller vehr, faa lenne je fa boufe, aa 

- je maate ouven i Kevet here fan mei Toulbeh ba etter a Due- 
enne hos mi Bifaers yre aa Hynet a Gaen, fo je ttte fu taale 
den Drove Mielt t mi Liv. Nu er je igen val i Maut, aa fla 

nok vutte me beratter”. Wählten wir eine Sprachprobe von Born- _ 
holm oder Venſyſſel, würde der Abſtand von der Schriftiprache 
noch größer erfcheinen Der Unterfchied zwifchen ven Dialecten 
und der Schriftfprache ift jedoch Teinesweges fo groß wenn man 
fie iprechen hört als wenn man fie geihrieben fieht. 
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vaar da aa medt, aa han täl zm’or dem; han laaj dem tet ur, te di 
me oll djer Mavt int vild’ kunn faae den, fordrevven Kong tebaeg, 
an te di goer bedst i aa vwel den, der vaar nzst ve = Haend. 
Novver slovv s& no te hans Si, men Manne blevv ravgall i æ Hoj, 


aa = Herredsfund maat flojt fra e Thing. MÆ Bynder forfül ham heel. 
ind i = stor Skov, som degaang vaar i Burkal Sovn; den vaar saa 


tet aa san tyk, te der kun vaar jet jenneste Stej i = hcel Skov, 
hvo ® Lys kund skinn zgjommel, aa dafor kaaldt di de Lysholm, 
aa de kaldes et da den Dav zdavv, Da han no kom dz-te, blevv 
fem Pill, som w® Rynder 'häj skodt a ættter ham, sirrend i hans 


Kavai aa han hzent’em op i Byllerup Kirk, hvo di lengg vaar an. 


see. Men di naaj ham int, for han häj i manne Davv foret sin hviir 
Hest'm& Mjelk og Norrekjerner. Te Lsen skjenked = Hertug Hai- 
strup Gaard di Frihejer, som ’en hær enno. 
2 

‘En Pig’ i Eidum häj forlovvet s& ma en ong Kael aa svorren 
aa, te hun forr skuld blyvv te Steen, end hun skuld blyvv en A’ens 
Kuen. Den ongg Kael tröj no godt aa hind aa drovv tilsges. Men 
de väer int lengg inden æ Pig’ forglemt ham a tovv om Nat zmor 
ander Frieres Besog aa forlovvet sæ tesist me en Slavter fra Keitum. 


’ 


A Davv, te æ Brollop skuld staae, vaar bestemt, aa = Brujskar saat 


se i Gang fra Eidum te Keitum m& æ Anferer i & Spids. Naa kom 
de da undervej zmor en gammel Kuen aa de betyer int novver Godt 
for en Bruj. Men hun ojt (Imperf. vom altnord, „opa“‘, altichweb. 
„dpa, rufen, fchreien) aa,so: „„Eidumbynder, Keitumbynder, Jer Bruj 
Bruj z’en Hex!“ No blovv æ Anferer zrgele aa gall i » Hoj as 
svär aa so: „Ja hvinner (= wenn, 181, hvinsr) vor Bruj vaar en 
Hex, saa vild æ onnsk, te vi Oll saank i = Jord aa gröj Oll hall op 
egjen som graae Steen. Allersaasnar häj han saaj di Ord, inden ® 
heel Selskob m» samt æ Bruj aa æ Brogom saank neer i & Jord a4 
groj hall op ægjen som graae Nteen. Enno for int manne Aar sin 
vidst di aa vis di fem stor Steen, to om to ve e Sia znaen me ® 
Anferer i ® Spids. Di stov Noren for 'Tinum, int laant fra den 
gammel Thingpold, aa for aa hovs, hva de sk& de Gaang, vaa der ve 
= St a w Hy opsmedt to smaa Bjerre, som di kaaldt & Brujskarhy. 
3. 

Jen Nat da kam = Pr&st mx» en Gjengaanger, aa di gik ur& 
Synderport, aa de kam Boh Slavter te dem. Gojavten Ha» Paster, 
so Boh Slavter, aa lissom han saaj de, gik ® Gjengaanger om aa ® 
hyer Si, Ven so do 6ojavten te, Boh Slavter, so = Prast; te Dem, 
He Paster, svär han as sanj; men saa maat = Gjengaanger vig #4 
gaa um aa = venster Si zgjen. 
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„Süder-Lygum, Amt Tondern: 

(Luc. 15, 11 fig.). Men han söj: en Mand häj to Sonner, den 
yngest a dem söj te sin Faer: Faer, gi m& den Part a min Eiendom 
te der her mx te. Saa skovt han & Göj te dem. Men int manne 
Davv deretter sammelt den yngest Sen olt Sit aa drovv urrenlands, 
laant hen, aa ejt sin Göj me et lirrele Levne. Men lav han häj 
fortær olt hva han häj, saa blevv der en stor Hunger i de Land, aa 
han .begynt aa li No. Saa gik han hen te jen a æ Borrere i & Stai, 
aa den skikket ham hen aa: sin Agger aa pas aa = Sviin. Han onsket 
aa faa sit Lyvv full a Mask, te di gov & Sviin, men de vaar inne 
aa gov ham novver. Men han tant ve s& sjell aa söj: Min Faer 
hzr saa manne Davvlenner, te der fer davle sat (futt, isländ. saddr) 
aa x» omkommes a Hunger, » vil gaa hen te min Faer aa si te ham: 
Faer, & hær geer Seen imor de aa = himmel, aa er int veer langer 
aa kaalles din Sen, men goer mz te jen a din Davlonner. Han stov 
op aa gik te sin Faer. Men lav han vaar laant henn, saae sin Faer 

ham aa han ynkes »vver ham aa lofhen aa tov ham om sin’ Hals aa- 
kosset ham. Men æ Son söj te ham: Faer, ® har synnet imor de 
aa æ Himmel, & er int ver aa kaalles din Son. Men æ Faer sdj te 
sin Tennester: t&j di best Kler aa dræj ham de aa, gi ham en 
Ring aa sin Finger aa Skoo aa sin Forrer, aa hint de feer Kal’ aa 
slavt de aa la vos zr aa ver luste, for den min Son vaa’ de aa er 
blevven lavven, han vaa’ taft aa er blovven funnen z»gjen. Aa di be- 
gynt aa var luste. - 


— Aus tem Dorfe Stadum, Kirchfpiel Le, Amt Tondern: 
.  #KHokaa a Roav. 

En gammel Kok (ein Hahn, ebenfo im Nordjüt.) hold Vagt aa 
en Lai. Da kam en Rææv sneier lefen aa 'soj: „O graal no Ven, 
for æ ger d® no glai: AE kommer me den Naaricht, te der int er 
Kri meer ibländ vos Dyr; di sr ollstei tret a’en, aa fraanoa æ 
der Ro aa Frei. A& kammer sjil, aa for de Frei fraa vos BRezv. O 
Ven kom sneier neer, for te = kan iryk ds te mit Hjärt. Men . 
hvofor seer de saa runnen om da? 

„Greif, Tyrk aa Pakan kommer, di Hund, som do nok kznner“, 
svär den gammel Kok ham. . 

Aa lav æ Rzzv no lef, spür & Kok ham: ‚‚hvofor loffer do?“ 

„Slet int, Broer““, soj = Ra®v, „æ Stri = rigternok neerloj, 
men ®& tvil aa, te = Hund int veer de sno‘“. 


Aus dem Kirchfpiel Gr. Wiehe, Amt Flensburg: 


Den annen Dav, da æ var te Stais, kom æ ind te en Kjemand 
aa æ Sendermerkend aa folant aa faae novver Kaffe aa Sukker, aa 
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saadan novver a oll Slau te æ Huesholling. Aa som » der staai 
urrenfor e Disk, kom en stor graa Slavterhund lovvend lieg hen te 
" ma, lissom ’en vild ha bidt me. FE blevv grassig rei, for æ tznt, 
den va gal, aa æ vidst nok, aa blyvv bidt a en gal Hund va fale, 
aa kund væ Aarsag te jens De, aa de vild æ saa norre, da = her 
Kuen aa Boen aa fosorre. AB slap aasse m» x Skrak, aa ven der 
blovv glai, de va mæ. Da x kom hjem aa fotaaeld mi Kuen’ et, 
blovv hun rai (bald, isländ. „hradr,“ hurtig; norbjüt. ra oder raa; 
ebenfo im Norw. und Schweb.) ringer temoed, som = hai vzen; 
men da = ga ms te aa lee, aa saai: ‚‚den Far’ va vel ovverstannen“‘, 
- saa saai hun: „De er aasse sand, do sejer‘‘, aa saa Iô vi Oll a de 
Heel; fo ven jen kan slip m& aa blyvv rei, saa kaaller æ, te jen 
kommer godt frae’t av. 


Dorf Skovlund (Skaftelund), Kirchfpiel Norre-Hagfted, 
Amt Flensburg: 
Kare Son! 

AE kan see uer a dit siest Brovv te do skrevvst, te do vensker 
giern aa veer, hvordant Olting stzer her himm: #& vil derfor gi de 
herme in lil kort Beskrevvels derevver. I Ovvergaar blev vi ferre 
me e Tarrer aa saae, e Rou her no sist ov hael se gevaltig, for vi 
her i di siest Davv hai Fogt aa aasse Vermt, aa etter som de 
stiller, kan de vel nok blyvv in trirre Part meer som forgaangen’ 
Aar. E Havver aa e Bygg stiller ov godt te. Der er rigtenok. et 
dygte Ukrut kommen , da de vaar fost saa kold, min æ tror dog di 
fer e Bugt derme, e Eng derimor & meest tebaeg, da de hold sæ 
saa leng kold i e Foraar. -Lissaadant gik de me e Gr&es aa e 
Aggerland, de er no fest kommen, aa e Keer har kon ret for kort 
Ti kommen te de rigte Mjelk. Ovver di Deel kan æ int no skrivv 
de bet. - 

Hva vos anger, saa skal vi ver tefreis, aa tak Guj for Moer, 
som Do jo nok veer oller.er saa sund, kan dog hver Davv gaa aa 
pas hin Syssel, aa i din hjer Ti er der ov nok aa gjer inne, da e 
Pig’ snart hver Davv skal te Marks, aa hjelp aa säns me e Bransel. 
Nyt her de i din siest Ti int paseer her i e By, te de er ver aa 
skrivv ovver, aa = sluter derfor, aa vonsker Dæ goi Sunheer, aa 
hjelser Ds fra vos oll. 


Dorf Linaa, Kirchſpiel Norre-Hagſted, Amt Flensborg: 


Judas Ischarioth. 
Lav den Forrzier Judas Ischariot inoen vaar en Dreng, ukenke 
sin Faer ham aa sin Seskin hver it Tre, den Jen gavv han it Figen- 
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tr, den annen it Manncltr& aa den trirre it Ulletr&, aa soj han te 
dem aail, no maast di ov pass aa plej dem got. De goe di da ov, di 
revv e Joer m& en Ryv lugt e Ukrut ue, sammelt e Rufe av, besast 
. dem i den Torkning m& Vain aa saa haang di om Harrest: (Herbſt, 
engl. harvest) full a Frugte, aa a Born gl&it dem te den Davv, di 
kuin v2 maaen, aa hvo di kuin bry dem av, No, soj e Faer, hva 
vil I goe m® jer Frugt, da svae den.göj Hanne, „Faer æ samle 
min Figner i en Korre, aa hver Maaren ven vi fee Davv(r)e, fer 
= min Korre hen aa e Boe(r), a saa tzje(r) do jen, Moe(r) jen, 
enhv&r a min Broe(r) jen, aa æ jen‘‘. De hovver (gefallen, isländ. 
hugna) e Faer vel, aa han spue Nathan om sin Mannele. „Jen hanfal 
vil æ behol tehagg fo mæ“ saj han, „aa gee derm& som Hanne, men 
di evrige vil Broer Judas koof m& av. Han sier e Pxeng æ bze(r) 
som e Mannele‘‘, Szel? soj e Faer m» en stor Forvunring. Hvo 
tzje(r) Do e Pxeng hi deer te, Judas? Aa, svae den, æ sel min 
Olifer te e Koman, saa feer æ Pxeng, aa saa koffer æ Broer Nathan 
sin Mannelle av, aa dem sæl » te anne Born, aa saa fee(r) 2 meer 
Pxeng. Aa ven ® go de saaint hvert Aar, saa vil æ vistnok blyvv 
riig te = e stor‘‘. Aa Judas, Judas! soj e Faer, gi Avt te e Pxeng 
kun int gor de ulykkele. Den som it Barn vil dryvv Hannel mx» sin 
Kamraater, den vil som Mand vistnok forhannel sin Venner aa sin 


Are(r). Aa saa ® de ov gauen mæ Judas. 


Kirchipiel Fiolde, Amt Bredfted: 

En Buund har en Broer boen i den næst Stai, den vaa Gaarner 
aa besaer en herle Frugtgaard full av hy aa kostle Boem. AB Buend 
giek jissen (181. eitt sinn, einmal) te Stais for aa besag ham, a vunnert 
sæ moi ovver æ Boem, d& oll stü i saarren net Reier. 

„Her min Broer‘‘, sau æ Gaarner te ham, æ vil skznk de den 
best Boem ur av min Plantskol, aa den ska do aa din Boren ha 
Glei av. 

Deraa kaaldt & Garner ar sin Svenn aa viist dem den Boem, den 
di skull grev ur. AE Buund vur (wurde, 181, vard) falle glai aa la’en 
ber ur aa sin Agger. - 

Om andas Morne vaa han ekk jens m& s«® sjille, hvo han vild 
plant æ Boem hen, for han tænnt: planter = en host hen aa ® Hy, 
saa er ’en urszt for & Ver aa de kastle Frugt blæs av, for ’en 
ver (isl. verda, werben) manen, aa’ planter æ 'en ve ® Vei, saa ka 
novve, som ger ferbi, faa Lost te di ro ÆEffel aa stiel ’em, aa sztter 
z en tet ve æ Hus ve & Dor, saa er æ ekk szker for min een 
Boren aa for æ Tinnest. Tesiest set han = Boem unner æ Nor Si 


zbag = Lai. 
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Kirchfpiel Svefing, Amt Hufum, das lebte Kirchfpiel im Süd— 
weiten, wo Däniſch gefprochen wird: 

Ven vi vil geer = Hee urbaar, saa plovver vi ’en — om meest 
Ti omHarrest, am aassaa om Foraar. Saa er ’et got, ven ’et ligger i 
halaent Aar, am de er ber, ven ’et kan ligg to Aar. De er got, 
ven ’et biyvver plovvet m® en goi stor Plov, for jo meer der kan 
biyvv fortovven, desto netter legger de se om. Saa ska de fest myg 
gjeres; ven de blyvver aat te tille tovven, -de dovver ikk. De er got, 
ven der kammer en stor Harre aa ’et fast, te de ryvver s& got ur & 
enaaner, ja fost vend ’et, aa sa = Harrc deraa. Saa ager vi Mergel 
an’et; ven ’en er urgravven, gzr der ikk saa beestle mei te, for saa 
kan et hunner Lass endda goer novver Kvalm. Den graa Havver 
drejer ikk saa meiet som den hvii, den dryvver ikk Laend saa 
moier ur, den gier, aasaa meer Futteraas; eis er den aen bewer, am 
den er ikk saa genegt te aa gro i vort Laend. /E her syv Baster 
aa ® Stold, aa di er oll got i Rei. 


Nachſtehende Proben zeigen uns die Befchaffenheit der 
Volksſprache in Overſo, Solt, Hyrup, Husby ID, Grumtofte und 
mehreren angrenzenven Angler Kirchfpielen des Amtes Flensburg 
(mitgetheilt vom Lic. Hagerup in „Nyt hiſt. Tidſtrift,“ 6B.). 

1. 


l Gammelbyskov de va jissin en Kuen, ds va saa feit (gar 
fehr, ſeeländ. fel) gire a hin Smor. Ven e va dyt, saa so han: Taje 
kons lidt Byen, de & dyt. Aa ven e va volfeil, so hon zgjen: Taje 
kons lidt, Byen, dæ ska me’l te en Sum. 


2. 
Kjzre Guj, æ takker de 
Fo den-hjer gö Dav; 
Men host do it hjolpen me, 


1) In den genannten Kirchfpielen fommt es nicht felten vor, Daß 
allerlei Volksreime und namentlich bei feftlichen Gelegenhetten 
ſcherzhafte und nedifche Lieder in der däniſchen Mutterfprache 
verfaßt werden. Bon einem folchen ziemlich langen Liede, das 
uns in extenso vorliegt, theilen wir bier nur die beiden letzten 
Derfe mit: 

„Ab Pigger stoi aalle aa trippelt i = Vraa - 
„Te de var it bet aa ber aa.‘ 
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_ Hvo var = blevven av? 

Do gast mæ Klæer te mit Liv, 
Gast mæ davle Brye, 

Do gast mæ Gla&er tusenvis, 
Bevarst mæ fraa aa dye. 

Hold no i den-hjer söet Nat 
Din Haend aa over mx, 

Saa = sin mon-arl!) aa ny 
Kan, Faer, tak de. 
‚Men skuld de ver den siest Nat, _ 
Æ lovver her aa Jord, 

Saa tæj mæ i din Himmel op, 
Hvo din Engle boer, 


Wie die Sprache in den Angler Kirchfpielen Sterup (Amt 
Slensburg), Toſtrup (Amt Gottorp) und Ravnkjcer (Amt Got⸗ 
torp), befchaffen ift, erhellt binlänglich aus dem oben (S. 595) 
mitgetheilten Briefe des M. Carftenjen; wir bemerken hierbei 
nur ausdrüdlic, dag ſowohl Zoftrup als Ravnkjeer im Süden 
ber Sprachgrenge liegen. 

Kirchipiel Bel in Angeln, Amt Gottorp: 


(Luc. 15, 11 fig.): Men han so, en Man ho to Sonner, a den 
yngest a dem so te æ Faer: Faer gi m& den Diel a = Gos, der 
filder m& te; a han diel dem & Gos. A it manne Dav deretter saanked 
den yngest Sen olt sit, a dro v&k i et Laend vidt d&fraa, a han la 
der #8’ hva han ho, i et ruglest Lsvne. Men som han sin ho fotzer 
olt, hva han ho, blov der en stur Honger i de saem Laend a han 
begynt a li Ns. A han gik hen a holdt s& te en Borrer deri ® 


-Laend, a han skekked ham ur aa & Mark a vaer ® Sviin. A han 


ho gjern zt Mask, hva = Sviin fek, men de var ingen a ga ham 
novve. Men han gik ı sz® sjel a so: hvomanne Davlenner har 
min Faer, di h&r rigele Bre, a æ dyer a Honger. A vil staa op a 
gaa te min Faer a si te ham: AL har fo(r)si m& emor æ Himmel a 
emor de; «z er it bet ver a jerr din Son, gyr m» te.jen a din 
Davlenner. A han sto op a gik te sin Faer. Men som han enön var 
et laant Siykk dæfraa, so sin Faer ham, a de fotryer ham fo ham, 
& han lof hen a foldt ham om æ Hals a kyssed ham. A x» Son so te 
ham: Faer, ® har fo(r)si me o. s. v. Men ® Faer so te sin Svenn: 


1) dän. aarle, früh, engl. early, isländ. arla. 


\ 


- 
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Ta&jer de best Ty hir a dræjer dem aaham, a gier ham enRing aa sin 
Haend aa Sku aa sin Forre, a hinter et fedt Kalle aa slavter et a la 
vos zr a ver glai, for denhjer Son va de, a han h& vurn lovvend 


ægien, a han va taft, a han he» vurn funnen zgjen. A di begynt a 
ver luste. j 


Aus dem Dorfe Bollingfted im Kirchfpiel Egebeek, Arens-Harde, 
Amt Gottorp: 

Der va etgaang en Maen, han kom in i et Vartshus a folang 
s&i novver te zen. Dax Vært, de var’n vunnele Kael; ha ga ham te 
Antvurt: Vee han kun tsev te m unnen (isl. undurn, Mittagseffen, 
daffelbe Wort wird im Schwer. und Normeg. gebraucht) va fere, 
saa skul de int kom dær an aa, aaber ha moss- ham i Fo(r) ve si, 
de’r kun ga Kateffel a Fisk. Ja hva de’r anbelanger, saa kan & ov 
nok ha Kateffel ov Fisk; aaber hæ kun ing’n Ti a tsev dretter, 
sau den Maen te ham. No sau den Vært, ven han ing’n Ti hai, saa 
kunn han kun gaa, fo æ slyder min Doæ int te fo min Gæest, ob di 
er innen anter (nord. anten — oder) udden. Den Maen gik sin Ve, 
a tzent ve sæ sjel: d’r dou en vunnele jen, saa novver zr m» enovr 
int passeer, am & skal vel vaer m& a kom ham meeer. 


Aus dem Dorfe Hpnding im Kirchfpiel Egebek, Treia-Harde, 
Amt Gottorp: 


(Luc. 15, 11 fig.): A hain sau: An Minnesk hai tox Sonner, a, 
den yngest den sau_te sin Faer: Gi m& Facr, min Diel te m& her. 
A hain diel dem diet &os. A it laeng 'deretter sammeilt den yngest Sen 
oille sammel a reiser ur æ Lain, akam'sit Gos om. Da hain nu hai sit 
oillns feertzer, der vur oillns dyr ijemmel æ ganse Lain, a hain fangt 
ana lie Nys». A hain gik hen te’n Borre i de saem Lain; hain skekker 
ham aa sit Lain a vaer &Sviin. A hain vensker a fyil sit Lyvv ms 
de, hvar oæ Sviin o® (181. at, Impf. von eta, freffen) a der var engen 
a ga ham novver. Da slür hain i se a sau: Hvo manne Davlenner 
har min Faer, di’ har Bry& nok, a =» ferdsrrer over Honger. M 
vil staa op a gaa hen te min Faer, a s&j te ham: Faer & he gyr 
Sein i Hemmel a for de, a er it mir vert, te = skal jee din Sen, 
gyr mæ som een aa din Davlanner. A hain stür op a kam te sin Faer. 
Da hain nöin var vit vek, sox sin Faer ham a jammer ham, Iyzsf 
a fuilt ham om sin Hals, a ga ham Set. Æ Son hain sau te ham: 
Faer & hæ o. s. v. Ab Faer han sau te sin Svenn: Fyer de best 
Klier hir, a drejer aa® ham, a gier ham en Reng aaæ sin Hain, 
a Sküx aa sin Ferre, a fyer et mxste Kalle hir a slauter . La 
vos ær a son ver glai, thi den Son va dyæ, a he vun ijen levven; 
hain hæ væt taft, a h& vun hit ijen. A di fangt an a vu glai. 
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Aus dem Kirchfpiel Treia (dem ſüdlichſten Punkt in diefer Rich⸗ 
tung, wo Dänifch gefprochen wird), Amt Gottorp: 


A. God Dag’ Moer Hinriksen! 

B. Godavv vor Prast! 

A. Naa, hvor staaer det til? 

B. Aa, de æ men kon ring me mæ; fo æ ha saa slimm Bien; 
de Docter s&jer, æ ha Vassersuch, ar de ka aase ver; fo min Bien 
bli saa sver. Ska æ hint min Maen? Ve ha snakk m& ham?! 

A. Nei, jeg kommer blot for at tale lidt Dansk, og det kan I jo 
ogsaa. 

B. Ja, æ ka nok snakk Dansk. 

A. Bonnesen fik sin Gard godt solgt! 

B. Ja ha kam godt verk, de ka ® fotzel ham, -fo ha ha slet int 
Jald (altdän. gjald, Schuld) meer, aa der ger me’l (altvän. mögel, 
isl. mykill) me, seis Daler & Davv, de ® itt novve. Han ska ha e 
Glas Mjelk enön, de veer ®; ha ska it ver saa synne (synnig— 
fparfam, isl. synja — Sjemandem eine Bitte abfchlagen). — Ska ha 
no gaa hjim te sit Folk? Farvel vor Priest, hjels hans Kuen; ha ka 
gaa jemmel æ Kalgaard. Si der va’t ve de ro Ovie, te Margvard gik 
te Väins, der æ degte dyft. 


Aus dem Kirchfpiel Tolf in Angeln, Amt Gottorp, ſüdlich 
von der Spracdgrenze. 

Wir nehmen bier ein Bruchſtück aus der mehrerwähnten 
Spradprobe auf, welche ver deutſche Reifende Keller im Jahre 
1824 in Okens Iſis mittheilte. Durdy die Deutfche Ortograpbie 
bat die Sprache ein etwas fremdartiges Ausfehen erhalten; mir 
finden bier ä ftatt ze, w flatt v, ‚sch ftatt sk, ja fogar i ie ftatt y 
oder ö (wie 3. B. gier ftatt gyr oder gor), ber ſchwache i-Laut 
vor einem n oder b ift durch ein häufig angebrachtes i flarf 
ausgevrüdt; bie und da findet man aud ein offenbares Miß- 
verftändnig 1), aber im Ganzen ift es doch unverkennbar, Daß 
ver Berfaffer fi gewiſſenhaft bemüht bat, die Volksſprache 


1) So z. B. tft a mehrfach ftatt & gebraucht; harte deutfche Eonfo- 
nanten treten an die Stelle der mweicheren dänifchen, wie 3. 8. 
traie ſtatt draj (drag). 
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wiederzugeben. Wir theilen bier ein Stüd jener Sprachprobe 


mit ohne irgend welche Aenderung: 

(Luc. 15, II fig.). En Main ho tou Sönner, à den öngst so te 
hains Far: Gie mä, Far, den Diel a Päng, de 'm& hörr: à hain dieit 
em de Päng. A int läng derätter sankede den öngst Sön olt sammel, 
& gik wied ur ar Lain, & der ferkamm hain oll Päng mä Frern & 
Drikken. Som hain no ho oll hains Päng fertehr, so kamm en 
stur dyer Tee i & hiel Lain, & hain begyint & honger, à gik hen & 
ween ssä te’n Main i & Stai; den schikkede hain te Markens, te & 
war 4 Schwin; & hain will fyll hains Liu mä Auen, de de Schwin 
frar (oor), & ingen ga ham nauer. Da gik hain i ssä a so: Wo 
mange Davlönner herr min Far, som der ha Brö nok, & & ferdärrere 
far Hunger; & & will sto op & go hen te min Far, & see te ham: 
Far & her gier uret i Himmere & for de, à ä er no ikke bet wär 
& jirr din Sön, gier (gyr) mä te din Daulönner. A’ hain sto op à 
kam te hains Far. Som hain awer innu war wied darfro, so hains 
Far ham, & de gier (gyr) ham weh, reen hen & follt ham om à Hals 
à ge ham Sött. De Sön awer so te ham: Far ä her gier Uret i 
Himmere & for dä, a ä er no ikke bet wär & jirr din Sön. Awer de j 
Far so te jin a hains Swenn: Tai den beest Kled hier à traie ham o, 
à gie ham en Fingerring à hains Hoain, & Sko te hains Förre; & 
taie et fett Kalle-hier, a slagter a. La woss är & wär glai. 


Erwägt man recht, unter welchen Verhältniffen die däniſche 
Sprache in diefer Gegend Sahrhunderte hindurch ihr Dafein 
gefriftet bat, nicht nur ohne alle Pflege, fonvern in ftetem 
Kampf mit einer fremden und doc verwandten Sprache, Der 
man alle erdenkliche Pflege und Ehre zu Theil werden lief, — 
und fo if es ja, faſt ſchämt man ſich es zu ſagen, noch heu— 
tigen Tage — fo muß dieſe Probe der Volksſprache einen 
tiefen Eindrud auf ung machen und bie wunderbare Lebens 
fraft der Mutterfprache aufs ſchlagendſte darthun. Denn felbft 
in der fremden Tracht, mit der uns tie däniſchen Raute bier 
entgegentreten, zeigt doc Diefe Probe, daß die Sprache im 
Kirchfpiele Tolf (wenn man einige deutfche Ausdrücke abrechnet, 
die in den nörblicheren Gegenden nicht vorfommen) die allge- 
meine ſüdjütiſche Mundart iſt, melde im ganzen Schleswig 
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geredet wird Der Holfteiner Krufe hat mithin nicht Unrecht, 
wenn er behauptet, daß die däniſche Volksſprache, melde jetzt 
an der Schlei gefprochen wird, in allem weſentlichen ganz dies 
jelbe if, wie vor taufenp Jahren. _ 


Aus dem Kirchfpiele Ulbsnes (Ulsnis) an der Schlei, Amt 
Gottorp, ſüdlich von der Sprachgrenze: 


A he vurn te her'i Gundeby aa min Faer hai dehjer Stej, ska 
han v&j. Den Ti & ho gauen te Skol aa saa sijen ho vurn confirmeert, 
blevv & gliks Soldat, Æ va kun sejsten Ocr, avers & ho go 'Lyst, 
an saa kunn æ vur for fere. ÆE har ingen Kri vet i, avers eh» ° 
vet i Hamborre, lav & Kong tou Brandskat. Ven vi kam hian, var. 
æ Vold hiel sout a Minnisker. Sijen kam vi a Rensborre te. Dæer 
var æ jet Gaang iFar’, min Haest foldt m& me, aa dehjer Bien kam 
unner ’en, avers de var it novver aa de va gov ferbi. Lav = va tov 
aa tjyvv Oer, blevv = fri for ® Soldateri, fik saa æ Stej, aa sijen 
vur 2 gyvt; & h& haj de aen Kuen, aa ven hun va dej, kam denhjer 
Kuen,, som sifrer der. Hun ka aa snakk Dansk, avers en ka gaar it 
godt fostau hinn, fo hun her ingen Lout i x Mun. JE x no tefreis 
aa vanter (isſl. vanta, entbehren, mwünfchen) it novve. 


Aus dem Kirchſpiele Broversby an der. Schlei, Amt Gottorp, 
ſüdlich von der Sprachgrenze: 


Min Man vo mei ve Segebjirre, en Kosakkeren ha skodt etter 
ham. Han æ de, de æ femten Oer; je ha haut cue Naaber, aa mi 
Sener va sunn aa stark. Ven man æ sunn, geer ’el. 

Me Faalou aa speor, haa di koft Rou, fan de @ gov it aa fo, te 
di sejer. 

Han hæ savtens novver ant aa bestil: vi skul ha novve Regning 
aa = Tach, saa » ka int sei, om vi ka kom te an mei imaan. Ven 
de ku vent te aa Lovvedav, saa skal ’et ve vis. 

De æ suotte Rips, d& va en Man fr& Kallenborre, han ga mæ 
dem: æ ha sjel plant dem, a d& sr ikke jen sloen feil. 

Min Foreller snakk Jimmer dansk, men te mæ taal di Tydsk, 
dje Bibel aa Gesankbook va tysk. 


N 


Die zweite Volksſprache in Schleswig if die plattdentfche. 
Wir haben wiederholt auf das auffallende Schweigen hinge- 
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wiefen, welches Die deuütſchen Prediger in Betreff der platt- 
beutfchen Volksſprache in Schleswig beobachteten, obgleich Platt- 
deutſch und Dänifch in demfelben Berhältniß zur hochdeutſchen 
Kirchen- und Schulſprache ftanden, und beide daſſelbe Recht 
hatten, bei einer Erörterung dieſer Verhältniſſe in Betracht 
gezogen zu werten. Sene Prediger find im höchſten Maafie 
beredt und unerfchöpflich, wenn es Die däniſche Sprache. herab- 
zufeben gilt; erwartet man aber demnächſt, daß fie Die Befchaf- 
fenheit der plattdeutſchen Volksſprache in Schleswig unterfuchen 
und etwa nachweiſen follen, daß Plattveutfch und Hochdeutſch 
einander nahe verwandt find, weshalb man in allen Gegenden, 
wo neben dem Dänifchen, als der urfprünglichen Volksſprache, 
auch das Plattveutfche ſich geltend gemacht hat, nur hochdeutſche 
Kirchen und Schulfpradhe bat wählen fünnen, fo irrt man 
fehr. Faſt ohne Ausnahme bricht bei diefem Punkte die flie- 
ßende Rede urplöglic ab; man hört weder Lob noch Tadel, 
fondern nur Schweigen, langes, bartnädiges Schweigen. (Wir 
meinen bier natürlich nur die Öffentlichen und officielen Aeuße— 
rungen der Deutfchen Prediger, denn mit ihren Privatjchreiben 
verhält es ſich ganz anders; in Diefen Fünnen fie fehr wohl 
- das Verhältniß beider Volfsfprachen zu einander erörtern und 
fogar eingeftehen, daß die Wahl dänifcher Schul= und Kirchen— 
ſprache anftatt der hochdeutſchen in dieſen Gegenden wefentlidy 
zur Förderung des Ehriftentbums und ber Aufklärung beitragen 
würde; trotz allevem aber „muß Darauf bingearbeitet werben, 
Daß das Deutfche zur vollen und fröhlichen Herrſchaft gelange.‘) 
Man wird es deshalb in der Ordnung finden, daß wir ihrem 
Gedächtniß etwas zu Hülfe fommen und das Bild der fchles- 
wigfchen Sprachzuftände zu vervollſtändigen ſuchen. Wenn wir 
uns ſchon früher gelegentlich an verfchiedenen Orten über dieſen 
Punkt geäußert haben, wollen wir bier die zerfireuten Bemer- 
kungen zufammenfaflen und das etwa Mangelnde nachholen. 
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Bevor wir ung jedoch zur Betrachtung des Plattveutfchen 

oder jener deutſchartigen Sprache wenden, die in urfprünglicd 
dänifchen Gegenden neben dem Däniſchen gefprocden wird, 
müfjen wir einige kurze Bemerkungen über die wirkliche platt- 
- deutfche, Sprache vorausſchicken. Diefe if, wie bekannt, uralt 
und die Mutterfprache vieler Milionen, welche im norddeutſchen 
Slächenlande leben; fie ift Fein Dialeet des Hochdeutſchen, 
fondern ein ſelbſtſtändiger Schößling, emporgewachſen aus 
. der gemeinfamen deutfchen Stammwurzel, und deshalb ebenfo 
felbftftändig, mie der hochdeutſche Sprachzweig D. Beide 
haben wiederum ihre befonderen Dialecte. Das_Plattveutfche 
unterfcheidet fich in feinem ſprachlichen Charakter auch gar ſehr 
vom Hochdeutſchen; es zeichnet ſich durch Einfachheit, Klarheit 
und Natürlichkeit aus und nähert ſich dadurch dem Grundcharakter 
der nordiſchen Sprachen, während dem Hochdeutſchen die meiſten 
dieſer Eigenſchaften geradezu abgehen. Der Sprachbau im Hoch— 
deutſchen und Plattdeutſchen iſt fo verſchieden, wie es nur 
bei zweien verwandten Stämmen mit gemeinfamer Wurzel der 
Fall fein kann; ebenfalls weichen die Wortformen und Bie- 
gungen von einander ab; Die Ausſprache des Plattveutfchen 
ift weich, die Des Hochdeutichen oft hart bis zum Schneidenden; 
der Wortvorrath ift in beiden Sprachen weſentlich verfchieden; 
das Plattveutiche hat einen größeren Theil feines Wortſchatzes 
mit den nordifchen Sprachen gemein, als das Hochdeutfche. 
Sowie alſo das Plattveutfche in vielen und mefentlichen Bezie- 
hungen vom Hochdeutſchen abweicht, hat es auch feine eigne, 
vom Hochdeutſchen völlig unabhängige Entwidlung gehabt. - 
Es bat fih in einer reichen Literatur entfaltet — reich, wenn 





1) Sene irrthümliche Auffaffung, als fet Hochdeutſch die eigentliche 
Sprache und Plattdeutfh nur eine Mundart, befämpft aud 
Klaus Groth aufs entichtedenfte. Vergl. „Briefe iiber Hoch⸗ 

deutſch und Plattdeutſch,“ Kiel 1858, S. 27-36, 52. 53, " 
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man bie Zeit der Entwidlung bedenkt —; dieſe Literatur zählt 
Werke, die jeder Literatur zur Zierde gereichen würden; das 
Plattdeutſche genoß in jener Periode ein folches Anfehen, dag 
es felbft über fein eigentliches Sprachgebiet hinaus die Sprade 
der Öffentlichen Verhandlungen wurde. Diefe Spracde aber, 
mit fo vielen vortrefflichen Eigenfchaften, die in einem jo weiten 
Umkreiſe von fo vielen Millionen Menjchen geredet wird und 
eine fo reiche literaire Entwidlung verfprac, hat Das traurige 
Schidjal gehabt, von der um ſich greifenden herrſchſüchtigen 
bochdeutfchen Sprache verdrängt und unterdrüdt zu erden. 
Das Hochdeutſche nahm in Kirche und Schule, in ver Literatur 
und im Öffentlichen Leben denjenigen Plag ein, ver dem Platt— 
deutſchen zufam. Freilich tft es ſchwer, eine zufünftige Entwid- 
lung vorher zu würdigen, aber unzweifelhaft find doch viele 
edle Keime zu Grunde gegangen, viel Eigenthümliches tft erftidt 
worden, und Dies zum größten Nachtheil für die zahlreiche platt= 
deutſchredende Bevälferung Norbdeutfchlandg 1). Ihre Mutter 
ſprache ward. von allem öffentlichen Gebrauch,“ felbft in Kirchen 
und Schulen ausgefchloffen, und mußte einer Sprache weichen, 
die in den meiften Beziehungen dem Volke völlig fremd. war, und 
niemals der rechte, natürliche Ausdruck feiner ganzen geiſtigen 
Eigenthümlichfeit werden Tann. Deshalb bat man fchon vom 
Anfange der Reformation an, mit welcer die Verdrängung 
des Plattdeutichen anhub, bis zu unjern Tagen ſtets erneuerte 
Klagen über dies traurige Mißverhältniß gehört; viele Schrift- 
fteller, denen die Noth des Volkes zu Derzen ging, haben ihr 
Bedauern darüber ausgefprochen. Wir nennen bier beifpiels- 
mweife nur einen aus der Mitte des vorigen Sahrhunderts (1751), 


1) Claus Harms (Önomon, 3 Ausg. ©. 34) rechnet 10 Mill, Platt- 
deutfche, Klaus Groth (Briefe über Plattveutfch und Hochdeutfch, 
1848, ©. 74) 9 Millignen, an einem andern Orte (S. 138) 
9—11 Millionen. 


‘ 
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den Göttinger Profeflor J. D. Michaelis, welcher ſich folgender- 
maßen -äußert: „Die Verdrängung des Plattveutfchen aus ber 
Kirche iſt für ung Nievderfachfen ein großes Unglüd gewefen; 
denn noch heutigen Tags verſteht die ländliche Bevölkerung nicht 
recht, was der Prediger ihr auf Hochdeutſch verkündet, und 
wird deshalb nicht einer ſolchen Gotteserkenntniß theilhaft, wie 
ſie es bei plattdeutſcher Predigt im reichſten Maaße werden 
würde“. Daß dies unnatürliche Verhältniß ſich keineswegs zum 
Beſſeren gewandt hat, werden wir ſogleich ſehen 1. 

Obgleich wohl kaum Jemand, der Plattdeutſch und Hoch— 
deutfch recht Fennt, im Ernfte bezweifeln wird, daß der Gebrauch 
des Hochdeutſchen als öffentliche Sprache für die plattveutfche 
Bevölkerung ein bedeutendes Hemmniß ihrer natürlichen Ent- 
wicklung und Bildung iſt, wollen wir dies doch näher nach— 
weiſen, und zwar, unſerm bisherigen Verfahren getreu, aus 
unzweifelhaften Thatſachen und den eignen Worten deutſcher 
Schriftſteller. Aus dieſen wird deutlich hervorgehen, daß das 
Hochdeutſche dem Plattdeutſchen ſtets eine fremde, künſtlich ange⸗ 
lernte Sprache bleibt, daß diejenigen, welche nur das Hoch⸗ 
deutſche mit ſeinen Dialecten kennen, das Plattdeutſche nicht 
verſtehen, daß der Gegenſatz und andererſeits wiederum die 
Verwandiſchaft zwiſchen Hochdeutſch und Plattdeutſch zu viel- 
fältigen Mißverſtändniſſen Anlaß giebt, und daß das halb oder 
ganz mißverſtandene Hochdeutſch die Erbauung in der Kirche, 
den Forſchritt in der Schule und die Theilnahme des Volkes 
am Communalleben hemmt. Daher kommt es auch, “dag man 
in der neueften Zeit wenigſtens theilweife in Hffentlichen Ange— 
legenheiten zur Volleſprache zurückzukehren ſucht, um dem ſchäd⸗ 


1) Vergl. SH. 1, S. 101, Anmerk., wo mehrere Schriftfteller ange- 
führt find, die fich hierüber auf ähnliche Weile geäußert haben. 
Vergl. ebenfalls Kinderling Geſchichte der Niederſächſiſchen Sprache, 
S. 133 u. fig. ' — 
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- lichen Einfluffe des Hochdeutfchen in etwas entgegenzumirfen und 
den daraus fließenden Mängeln abzubelfen, 

Klaus Groth, der Verfaſſer des Quickborn, bemerkt in 
feiner Vorrede: „Wenn alle Poeſie ven Zwed hat, äſthetiſche 
Veredlung zu wirken, fo muß fie durch Maturwahrheit und Wer- 
ftandlichheit zunächſt vor allen Dingen ſich Zugang verjchaffen. 
Der Plattdeutfche lernt aber nie aus dem Grunde, d. h. in anſchau- 
licher Durchſichtigkeit, Hochdeutſch“. 

Aehnlich äußert ſich der Dr. K. J. Clement und tadelt 
zugleich mit ſcharfen Worten die Eitelkeit, welche Viele antreibt, 
das vermeintlich vornehmere Hochdeutſch ihrer Mutterſprache 
vorzuziehen. Er ſagt: 

„Der holſteiniſche Mund paßt wenig zum Hochdeutſchen; 
das bolfteinifche Hochdeutſch Flingt unnatürlid und häßlich; aus 
Eitelfeit fümpern viele Zaufende Hochdeutfch, melde ihren 
platten Mund mehr in Ehren halten folten. Man meint, es 
jei vornehmer ein unnatürliches Deutfch zu affectiren” 1). 


Da das Hochdeutfche für den Plattveutfchen ftets etwas 
Fremdes und Gezwungenes behält, erflärt es fich leicht, daß 
man im Samilienleben oder bei - vertraulicher und berzlicher 
Mittheilung das Hochdeutſche ablegt und Piattveutfch ſpricht. 
In den norddeutſchen Städten iſt dies ganz allgemein, und 
zwar nicht nur in den niederen Ständen, ſondern auch bei 


— — — — — — — —— 


1) K. J. Clement, Reiſe durch Frisland, Holland und Deutſchland, 
1847, S. 25. Vergl. Kohls Aeußerungen über das Hochdeutſche 
in den ſchleswigſchen Städten (Nationalität und Sprache im Herzogth. 
Schleswig, ©. 215): „Uebrigens muß ich geſtehen, daß fie von 
allen Niederdeutſchen diejenigen ſind, welche das am wenigſten 
angenehme Deutſch reden.” Ueber das „Flensburger Hochdeutſch“ 
vergl. diefe Schrift 2 Thl., ©. 14. Klaus Groth (Briefe über 

Hochdeutſch und Plattdeutfch, 1858, S. 41) nennt das Hochdeutſch 
mehrerer norbbeutfcher Städte, „wo fi) der Handwerker bemüht 
feine fchöne Dutterfprache zu verleugnen”, „ein wahrbaftes Gräuel- 
hochdeutſch.“ 


/ 
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den höher gebildeten. Deutfche Scribenten bezeugen Dies 
mehrfach 1). x 

Allmählich fcheint man aud in Deutfchland zu der Erfennt- 
niß gelangt zu fein, daß Hoch- und Plattdeutſch fo ganz ver⸗ 
schieden find, daß man fie als zwei befondere Sprachen betrachten 
muß. Wer Hochdeutfch verftebt, iſt dadurch noch keineswegs 
fähig, Plattdeutſch zu verſtehen, wie man auch daraus ſchließen 
kann, daß plattdeutſche Bücher in Deutſchland ſelbſt ins Hoch— 
deutſche übertragen mwerven.. Die eben erwähnte plattdeutſche 
Gedichtſammlung „Duidborn”, welche Movelectüre geworden ift, 
bat nicht weniger als Drei hochdentfche Heberfetzungen (vielleicht 
noch mehr) erlebt, und um es dem Lejer bequem zu machen, 
giebt die -eine dieſer Weberfehungen hochdeutſchen und platt- 
deutfchen Text Seite um Seite! | 

Sf nun den Gebildeten das Plattdeutſche unverſtändlich, 
felbft wenn fie e8 gedruckt vor fi haben, fo wird man fid 
nicht wundern können, wenn ihnen die lebendige plattdeutfihe 
Bolfsfprache vollends unverftändlih if. Wir finden dies Durch _ 
Aeußerungen deutſcher Schriftfteller beftätigt. In der Lebens— 
bejchreibung-tes Generals Sr. v. Gagern heißt es: „Wir fuhren 
durch das Holfteinifche .. . . » Meil wir gezwungen waren 
fehr langfam zu fahren, bin ich unterwegs in einige Bauern- 
bäufer eingefehrt, in welchen Wohlhabenheit zu herrſchen fchien. 
Die Sprache konnte ich nicht verftehen, Doch fand ich in ben 
Häufern lutheriſche deutfche Bibeln und Geſangbücher“ 27, 


— — 


1) „Wenn fie fo recht entre-elles waren, ſprachen fie gerne platt- 


deutſch“ fagt Prof. Schumader in feinen Genrebildern aus dem 
Leben eines 7Ojährigen Schulmanns, Schleswig 1841, ©. 335. 
Bon einem Prediger in Altona bemerkt er ©. 242: „Wenn er 
katechiſirte, fo ſprach er viel plattdeutſch.“ 

2) Das Leben des General Friedrich von Gagern, von H. v. Gagern. 
3 Bde. 1856, S. 344—45. Der oben mitgetheilte Fall ereignete 
fih auf dem Wege von Hamburg nach Lübeck. 


45 
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Ebenſo charakteriftifch ift es, daß General Willifen die platt- 
deutſchen Antworten der holfteinifchen Soldaten nicht ohne einen 
Dollmetfcher verftehen konnte 1). 

Verſteht nun ver hochdeutſch Gebildete Fein Plattveutfch, 
fo verfteht das Volk noch viel weniger das Hochdeutfche, ob- 
gleich es jetzt über zweihundert Zahre hindurch in Kirche und 
Schule nur Hochdeutfch gehört bat. Dies ift ein fehr trauriger 
Umftand, Wir haben bereits früher bie bemerfenswerthen Aeuße⸗ 
rungen des Amtmanns von Femarn in einem officiellen Berichte . 
son 1811 angeführt: „Das Plattdeutfche tft Die Nationalfpradhe - 
der hiefigen Eingefeffenen, und viele verftehen kaum das Hoch- 
Deutfche, obfchon Feine andere Sprache beym Gottesdienft, dem 
Schulunterricht und gerichtlichen Handlungen Statt findet”. Seit 
jener Zeit ift faft ein halbes Jahrhundert verlaufen, in welchem 
doch die Schule mit aller Kraft gearbeitet bat, und wiederum 
werden diefelben Klagen laut; bei ver von dem Biſchof 1857 
abgehaltenen Bifitation der Femarnſchen Kirchen Fagte ihm ein 
Prediger, „daß piele Mitglieder der Gemeinde des Hochdeutſchen 
völlig unkundig ſeien und die Predigt nicht verſtehen könnten“. 


Wir fügen noch eine Ausfage aus neuerer Zeit hinzu. 
Venedey fehreibt 1851: 


„Ich ging übrigens erleichterten Gewiſſens von Beſeler 
weg, wenn auch ziemlich überzeugt, daß ich, wie oft ſchon in 
meinem Leben, tauben Obren gepretigt hatte. 

Ganz anders aber predigten die Herren Probft Burkhart 
und Paftor Peterfen in’ der Kirche im Neumerfe heute tanben 
Ohren. Sch ſah nämlich, als ich Beſelers Wohnung verließ, 
ein Bataillon in die Kirche ziehen und ging mit hinein. Die 
ganze Kirche war von Soldaten befeht, Die Officiere an der 
Spite. Der Paſtor Peterſen hielt eine lange Rede . 


— 1..- 








1) Richard Goß, Genrebilber aus ben ſchlesw. dorf Feldzügen, 
Leipzig 1851, ©. 100. 
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Dann bielt noch der Propft Burkhart — oder Volfert, id 
bin nicht ganz fiher — 1) eine kleine Anrede . 

Ich glaube übrigens, Daß Die große Mehrzahl der Soldaten 
nicht verftand,.was die Herren fagten, denn fie ſprachen gut Deutfch, 
und das iſt Die ſchwache Seite vieler |chleswig-holfteinifchen Bau⸗ 
ernburſche. Die Herren Prediger follten entweder dem Schulmei- 
fter helfen die Kinder Deutfch lehren, oder plattdentfc) predigen‘' 2), 

Das gegenfeitige Verſtändniß des Hochdeutſchen und Platt- 
deutfchen wird nicht nur durch den Unterfchied, fondern auch durch 
die Gleichheit beider Sprachen erfchwert, indem daſſelbe Wort oft 
in ber einen Sprache eine ganz andere Bedeutung bat, als in 
ver andern, Der bolfteinifche Prediger Krufe beflagt dies Miß— 
verhältniß fehr: „Der gemeine Niederfachfe verbindet mit manchen 
hochdeutfchen Ausvüden ganz andere Begriffe wie der Ober- 
fachfe — daher Mifverfändniffe die Menge. Dem Nieder- 
ſachſen heißt 3. B. großmüthig fo viel wie hochmüthig, nieder- 
trächtig jo viel wie befcheiden. Prediger, welche fi) gewöhnen, 
in ihren Catechiſationen den Anhalt ihrer Predigten zu wieder: 
holen, werden jeden Augenblick durd Antworten der Catechu—⸗ 
menen überzeugt, daß manche von ihnen gebrauchte bochbeutfche 
Wörter und Redensarten von ihren Zuhörern ganz falfdy und 
verkehrt verftanden wurden” 3). Claus Harms, der befannte 
Kanzelredner in Kiel, bat dies recht anfchaulich gemacht durch 
eine Unterredung, die er einen Bauern mit feinem Prediger 
führen läßt, in welcher. Alles mißverftanden wird 4). 


1) Ohne Zweifel ift hier der Probft Volquardts gemeint, welcher zuerft 
in Flensburg war, dann in Sorup dem felbftgefchaffenen Amtmann 

— Sacobfen zur Seite ftand und endlich feine Rolle als Feldprobſt 
der Inſurrectionsarmee beſchloß. Paſtor Peterfen ift ver aus den 
„Erlebniſſen“ Bekannte. 

2) J. Venedey, Schleswig. Holftein im Jahre 1850, Leipzig 18515 
2 Thl. ©. 4-77. . 

3) Kieler Blätter, 5 Bde, 1818, ©. 14, 

4 Claus Harms, Berm. Aufſätze, Kiel 1853, ©. 191 u, fig. 


Bro 
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Der Prediger fpriht vom „Gegenſtand des Geſprächs“, 
der Bauer verfteht „Widermwärtigfeit” und antwortet: „ja ich 
babe viele und oft recht harte Gegenſtände gehabt.” Der Pre= 
diger ermahnt ihn, nicht „jähzornig” zu fein; Der Bauer ant- 
wortet, daß fein Sohn ohne feine Erlaubnig „mit andern 
Fankörs im Dorf auf die Iagd läuft”, weshalb er ungehalten 
und „jagdzornig“ ſei. Der Prediger fürtert ihn auf, feine 
„Leivenfchaften zu beherrſchen“, der Bauer antwortet, „Das fteht 
ja nicht in meinem Vermögen, meine Leidenſchaften mißt- Gott 
mir zu; Sie willen, ich babe in den lebten Sahren viel gelitten.” 
Der Prediger bemerkt, fein Sohn fei „ein achtungswerther, 
fittfamer, junger Menfch”, der Bauer antwortet: „was Sie 
damit fagen wollen, daß mein Sohn 8 Tungens (Zungen) werth 
ift, das verftehe ich nicht; aber fittfam iſt er nicht; er ift raſch 
und flint, nicht fittfam und faul.” Wenn Der Prediger von 
„Rüdficht” fpricht, wendet ter Bauer ein, man könne ja nicht 
mit dem Rüden fehen. Der Prediger frägt, ob fein Sohn 
„jemals fchlecht gehandelt”, der Bauer entgegnet: „über feine 
Handlungen haben wir nichts mit einander gehabt”; auf tem 
legten Markt babe fein Sohn jedoch Die Dummheit begangen, 
100 Rthlr. für einen fihlechten Saul zu geben, der nicht halb 
jo viel werth fei, „Das heißt Doch wohl fehlecht handeln?“ Auf 
diefe Weife geht es weiter fort; wenn der Prediger fagt, er 
wolle feine „Ausreden“, antwortet ver Bauer, er fünne feine 
„Ausrede” (Ausfprace) fehr wohl verfiehen, wenn der Prediger 
yon „Grundſätzen“ Ipricht, denft der Bauer an „Bodenſatz“ u. f. w. 

Niemand bat fi ſo Fräftig und warm der plattdeutfchen 
Sprache angenommen und Niemand auf jo lebendige Weiſe 
dargethan, wie man fidy an der plattveutfchredenden Bevölkerung 
verfündige, indem man ihr den Gebrauch der Mutterfpracdhe in 
allen Öffentlichen Angelegenheiten vorenthalte, als eben Claus 
Harms, ber felbft aus dem Volke hervorgegangen war, und 
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deshalb nicht nur als gründlicher Kenner beider Sprachen ein 
vollgültiges Urtheil fällen Fonnte, Sondern auch die Noth des 
Volkes Fannte und tief empfand. Wir fligen aus feinen lebten 
Schriften noch folgende Yeußerungen hinzu; | 

„Sehen ſich unfre Beamten auf ihren Stuhl, mit ber 
Commüne oder mit den Vorſtehern derfelben fich über Com: 
miünefachen zu berathen, fo ſprechen mehrere hochdeutſch, obwohl 
fie alle plattdeutfch Tünnen fo gut mie bochdeutfch und Die 
meiften beſſer jenes wie dieſes, und wer es etwa nicht gut 
meint, der möchte fich leicht die Negel bilden; Was man ver- 
ftehen darf, das kann ich plattveutfch, was man nicht verfiehen 
darf, Das muß ich hochdeutſch vorbringen. Es ift Taum, glaublich, 
wie Wenige einem hochdeutſchen Vortrage über weltliche Sachen 
zu folgen im Stande find, und wird der Vortrag gehalten mit 
einer geläufigen Zunge, ift er ſelbſt von lateinifchen und fran— 
zöfifchen Wörtern nicht rein, fo verfteht ihn in allen Eollegien 


nicht der dritte Mann... ... 
Möchte uns auch plattdeutfche Schrift wiedergegeben werden! 
Diefe ift völig verdrängt . . .. . Ich Tann es mir nicht zur 


Genüge erklären, wie mehrere Millionen Menfchen, wie ganz 
Niederfachjen, fi eine Schrift bat nehmen, von folgen oder 
faulen Fremdlingen und von einheimifchen Narren ſich eine 
andere bat aufbringen laffen, die es nicht verfteht und nimmer 
verftehen lernt. Nicht allein das Verſtändniß ift den Nieder- 
ſachſen genommen in Sachen, die Gut und Blut, Seel und 
Seligkeit betreffen, jondern auch Die fchriftlihe Mittheilung 
dermaßen, daß fie feinen Gevatterbrief mehr fehreiben können, 
ohne fich lächerlich zu machen mit ihm, wenn er einem Studirten 
in die Hände fümmt . . . . : :. von hundert Schulfindern dürften 
feine zehn der hochdeutſchen Sprache mächtig werden bis zum 
richtigen Sprechen und Schreiben.” 
Nachdem nun Harms den Sab weiter ausgeführt, daß das 
Hochdeutſche „Immerdar Stümperei” bleiben wird, fährt er aljo fort: 
„Es wird aber die Zeit Tommen, Daß die plattveutfche - 
Sprache wiederum ihr Haupt erhebt umd durch ihren Reichthum, 
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ihren angeerbten und nach Dem Sprachenrechte rechtmäßig erwor⸗ 
benen Reichthum, fowie durd ihren Wohlflang für das Ohr 
und ihre Leichtigkeit für Die Zunge vergeflen macht ihren ein⸗ 
zigen Fehler, das ift Die in-ihrem Mangel eines Dativs und 
eines Conjunctivs gegründete Unbeftimmtheit. Sie wird in 
allen Bolksfachen, werden viejelben geführt am ungeheiligten 
oder gebeiligten Ort (auf der Kanzel plattdeutfch, ja, Doch am 
Altar bleibe nun einmal das Hochdeutſche) Das ihr genommene 
Wort mwiedernehmen, mit offenen Zhüren umgehn, Das Band 
zwiſchen Obrigfeit und Untergebenen von Neuem anknüpfen, 
welches Mißtrauen zerriffen hat — den Geiftlichen für ihre jetzt 
zum Theil verloren gehende Mittheilung an die Gemeine einen 
fiheren Weg zeigen — das Volk heben aus der Unmiündigfeit, 
indem fie die Augen ihm Öffnet, die Zunge löſt und eine Fever 
ihm in die Hand giebt zu fehreiben, wohin die Stimme nicht 
reicht, oder was nicht laut werden darf. Schöne Ausficht! 
Hoffnung, Die meine Seel’ ergötzt“! 1). 

Ob nun Tiefe von Harms gehegte Hoffnung, daß die platt- 
beutfche Mutterfprache dereinft von den Kanzeln heräb Der zahl- 
reichen norbdeutfchen Bevölkerung das Evangelium verfünden 
und in der Schule wie im Öffentlichen Leben wieder zur Herr: 
fhaft gelangen werde, jemals in Erfüllung geben wird, darf 
wohl nach allen jepigen Verhältniſſen ſehr zweifelhaft erfcheinen. 
Sp viel ift jedoch gewiß, Daß Jeder, der ein lebendiges Chriften- 
thum und vernünftige Volfsbildung für hohe Güter hält, dieſem 
Wunfche beiftimmen muß, Damit Das Volk endlid von Dem 
Druck einer Sprache befreit werde, welche es „nicht verfteht 
und nimmer verftehen lernt“, obgleich diefelbe „in Sachen, tie 
Gut und Blut, Seele und Seligfeit betreffen”, gebraucht werden 
fol, Wir räumen ein, daß die Ausficht auf eine ſolche Wieder- 
erhebung des Plattdeutfchen zwar fern und unficer, jedoch 
Feineainege völlig abgefchnitten if. Es bat zu allen Seiten bie 


1) Claus Sarms, verm. Aufſätze, Kiel 1853, ©. 92 -95. 


1 


und Dort Prediger gegeben, weldye ſich auf der Kanzel der Volks⸗ 
Iprache bedienten, und troß Der früheren bochdeutfchen Schul⸗ 
bücher ift dennoch Plattdeutſch bis zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die herrſchende Schulſprache geweſen; in Holſtein ward 
erſt 1814 das Hochdeutſche herrſchend und ähnlich wird es ſich 
wohl mit den meiſten andern plattdeutſchredenden Landen ver— 
halten. Gerade in unſern Tagen deuten mehrere Erſcheinungen 
darauf bin, daß ſich eine Reaction gegen das Hochdeutſche Yor= 
bereitet. Allerdings legen wir einzelnen Erjcheinungen, wie der 
günftigen Aufnahme des Quickborn und den vielen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen der Dialecte, wie ſie jetzt in Deutſchland 
an der Tagesordnung ſind, weniger Gewicht bei, obgleich ſich 
nicht leugnen läßt, daß ſie immerhin die Aufmerkſamkeit auf 
die Volksſprache hinlenken. Von größerer Bedeutung ſcheinen 
uns die plattdeutſchen Bibelſtunden, welche ein vorzüglicher 
Kanzelredner in Hannover, ein Namensvetter des bekannten 
Harms, in der Gemeinde Hermannsburg hält, welche in großem 
Umfreife die regfte Theilnahme hervorgerufen haben. Diejenigen, 
welche an diefen Bibelftunden theilgenommen haben, können nicht 
Worte finden, die Andacht und gefpannte Aufmerkfamfeit zu 
f&hildern, womit tie Zuhörer dem VBortrage folgen und am 
Munde des Redners bangen; nicht nur die Mitglieder der 
Gemeinde, fondern audy Fremde pflegen diefe Andachtsübungen 
zu befucdhen. Daß die Sache auch in Holftein Aufmerkjamfeit 
und große Zheilnahme erregt hat, fcheint Daraus hervorzugehen, 
dag der in Altona erfcheinende holfteinifche Kalenver 1) ſowohl 
1859 als 1856 ausführliche Berichte über dieſe plattveutfchen 
Bibelftunden und Proben der Vorträge felbft aufgenommen bat. 
Aehnliche Beachtung fcheinen die auf der kürzlich in Hamburg 


— mn 


1) Mit dem holft. Kalender ift zu vergleichen Evang, Kirfetiv. Nr. 33, 
17. Juli 1857, 
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abgehaltenen Lehrerverſammlung vorgefommenen Aeußerungen 


zu verdienen. Mebrere Lehrer bemerkten, Daß Die Kinder anfangs, 
wenn fie in die Schule Tämen, Fein Wort verftehen würden, 
wenn der Lehrer ihnen nicht mit Plattveutfch zu Dülfe Täme. 
Einige bolfteinifche Lehrer fpradhen aus dieſem Grunde den 
Wunſch aus, daß man dem Plattdeutfchen geſetzlich Das Recht 
zuerfennen möge, innerhalb beftimmter Grenzen beim Scul- 
unterricht angewandt zu werden, wofür auch der Umfland zu 


jprechen ſchien, daß bereits viele Lehrer auf eigene Hand fi 


Des Plattdeutſchen bedienen 1), 

Es gebt mithin aus den bier angeführten offenfundigen 
Thatſachen und den Zeugniflen veutfcher Schriftfieller hervor, 
daß Hochdeutſch und Plattveutfch weſentlich verſchieden find, 
ja fo fehr von einander abweichen, daß der Hochdeutſche den 
- Plattveutfchen nicht verfteht und umgekehrt, daß ſelbſt ein 
gedrucktes plattveutfches Buch ins Hochdeutſche übertragen 


werden muß, um ben Gebildeten verſtändlich zu werden, daß 


die hochdeutſche Sprache fo fehr der plattdeutſchen Volkseigen⸗ 
thümlichfeit fremd und wiverfirebend iſt, Daß Diejelbe nie in Tem 
völligen freien Beſitz der platideutfchredenden Bevölkerung über- 


geht, ſondern höchitens von Einzelnen als eine fremde Sprade 


erlernt wird und Sache eines längeren Studiums bleibt, das 
nur zu einem mehr oder Weniger vollkommenen Oebrauch ber 
Sprache führt. Mithin iſt es einer ter vielen und bebem= 
tenden Mebelftänve, Die an der deutſchen Entwidlung haften — 
wie Dies denn auch von deutſchen Schriftftellern mit großem 
Rachdruck hervorgehoben worden iſt —, daß eine plattdeutjch- 
rebende Bevölkerung von vielen Milionen hochdeutiche Kirchen⸗, 
Schul⸗ und Gerichtsſprache erhalten hat. Es iſt eine traurige 


Dagbladet, Nr. 194, 21 Aug. 1857. . Bergl. „Morgenftimmen eines 
naturgemäßen’ und volksthümlichen Sprach⸗ und Schulunterrichte 
in niederdeutfhen Schulen.” Non H. Burgwardt. Leipzig 1857. 
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Wahrheit, daß in einem großen Theile Deutſchlands Die Sprade 
der Kirche und Schule entweder gar nicht oder nur halb ver⸗ 
fanden wird und die Entwidlung des bürgerlichen Lebens 
gehemmt ift, weil die Öffentliche Sprache von der des Volkes 
fo fehr abweicht. 

Verhält es ſich nun aber fo und iſt es ein großes Unglüd 
zu nennen, daß das Hochdeutſche ſich in einem großen Theile 
Deutſchlands als öffentliche Sprache geltend gemacht hat, wo 
wirkliches Plattdeutſch geſprochen wird, wie viel mehr muß dies 
nicht in vielen Gegenden Schleswigs der Fall ſein, wo neben 
der däniſchen Volksſprache ein nachgebildetes, künſtliches Platt- 
deutſch geſprochen wird, welches ſich in einem noch viel höheren 
Grade vom Hochdeutſchen entfernt und alſo noch mehr von 
der Sprache abweicht, die bis vor wenigen Jahren in Kirche 
und Schule, vor Gericht und im öffentlichen Leben die allein 
herrſchende war. Erwägt man dies Verhältniß richtig, ſo wird 
man der Wahrheit die Ehre geben und eingeſtehen müſſen, daß 
die Negierung den Bewohnern dieſer Gegenden eine große 
MWohlthat erzeigte, indem fie die eingedrungene, unverftändliche, 
fremve, hochdeutſche Sprache in der Schule, Kirche, Verwaltung 
“und Rechtspflege aufhob und flatt ihrer die dänische Mutter- 
ſprache wieder einführte. Könnte irgend eine Klage in diefer 
Beziehung berechtigt erjcheinen, fo wäre es jedenfalls Die, daß 
man tiefe mwohlthätige Maßregel nicht auch auf denjenigen 
ganzen Theil Schleswigs ausgedehnt bat, wo Das Dänifche 
urfprängliche Volksſprache ift und noch als ſolche beſteht. 

Daß der plattdeutſchredenden Bevölkerung das Hochdeutſche 
fremd und unverſtändlich iſt, ſowie umgekehrt das Plattdeutſche 
den Hochdeutſchen, wird Niemand bezweiſeln, der beide Sprachen 
gründlich kennt. Die fremden deutſchen Officiere verſtanden nicht 
das Plattdeutſch der holſteiniſchen Soldaten; noch viel weniger 
verſtanden die Officiere oder Gemeinen aus Süddeutſchland 
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während ihres Aufenthalts in Schleswig das halbdänifche Platt- 


deutſch im fünlichen Theile des Herzogthums. Aeußerungen 


deutſcher Seribenten beftätigen viefe Thatſache. Uffo Horn 
erzählt,. dag er in einem Haufe nahe bei Edernfürde Erkun⸗ 
digungen einziehen wollte und bemerft bei dieſer Gelegenheit: 
„Die Leute ſprachen plattventfch, und obwohl wir uns zur 
Noth verftändigen Tonnten, war doch feine Deutliche und nähere 
Kunde von ihnen zu erlangen“. | 

An einem andern Orte fagt er: „Ein zweites Prachtftüd 
war ein Batenfer. .. . . Wenn K. mit den Hausleuten fprach, 
war das jedesmal ein Feſt für alle Zuhörer. Er verftand ihr 
Plattdeutſch ebenfo wenig wie fie fein’ Schwäbeln“ 1). 

Gerade dag Gegentheil zeigte fich im Verkehr der dänifchen. 
Officiere und Soldaten mit den Bewohnern Süpfchleswige bie 
zur Shlei. Die Angler-verftanden insgefammt unfere Sol- 
daten fehr wohl und unterredeten fi mit ihnen, gleichgültig, 
ob fie Jütiſch, oder Seeländifch oder Fühniſch ſprachen; fie 
verftanden die gebildete Rede unferer Officiere und wurden 
wiederum von dieſen verftanden, obgleich Die wenigiten Angler 
damals Gelegenheit gehabt hatten, Die däniſche Schriftſprache 
fennen zu lernen. 

Wir menden uns jept zur Betrachtung jener eigenthünt- 
| thümlichen Sprache, welche auf dem urſprünglich dänifchen 
Sprachgebiet in einigen Gegenden Schleswigs, namentlich in 
Angeln, neben Tem Dänijchen geredet und Plattveutich genannt 
wird 2). Wir folgen bier vorzugsweiſe Zuren als demjenigen, 


7 Ufo Horn, Bon Idſtedt bis zum Ente, Hamburg 1851, ©. 104.155. — 
Mit Necht fagt daher in der oben (S. 680, Anm.) angeführten 
Schrift „Charakterbilder” u. f. w. der bolfteinifche Prediger Hanfen : 
„Man möchte glauben, daß mir ung leichter mit einem bäntfchen 
als einem ſchwäbiſchen Bauern austaufchen.“ 

2) Wir haben bereits friiher gelegentlich Das Hochdeutich der fchles- 

wigſchen Städte, wie 3. B. Flensburgs, hararterifirt. Als Probe 
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der die genauefte Kenntni des fihleswigfihen, namentlich des _ 
Angler Plattveutfch befißt Y. Die abfonverliche Befchaffenheit 
diefes fogenannten Plattveutfch erklärt fich Teicht aus dem - 
Umftande, daß es ſich in einem däniſchen Lande und unter einer 
noch jetzt dänifchredenden Bevölkerung entmwidelt bat. Hat es 
fi) aber auf einem fremden Boden eingeniftet und als unge- 
betener Gaft an einen fremden Tiſch gefebt, fo bat es dafür 
feine Selbfiftändigfeit eingebüßt und ift Gegenftand der willführ- 
lichten und rüdfichtsiofeften Behandlung geworden. Ueberdies 
hatte es ſich in eine gefährliche Nachbarſchaft begeben, denn 
nach der Aeußerung eines ausgezeichneten und unparteiiſchen 
Sprachkenners 2) löſt ſich das Plattdeutſche leicht in Däniſch 
auf, ſobald es mit dieſem in Berührung kommt. Das Angler 


der Angler Ausſprache des Hochdeutſchen führt Jenſen (Angeln 
S. 147) den erſten Satz des hochdeutſchen Katechismus an, welchen 
die Kinder fo ausſprachen: „Wir Menſten wönften alle vergnügt un 
frod fu fäin.” Den hochdeutſchen Stil und Ausdruck eines ſüdſchles⸗ 
wigfchen Eommunal-Beamten kann man aus folgendem Beifpiel 
fennen lernen: „Es wird verboten hie mit im Herzogthum Schleswig, 
von deſſen Miniftertum, zu verbreiten, nach angeführter Schrieft, 
. bies Kleine buchlein gehört der Gemalin Seiner Majeftet Eine 
Volksſtimme ans dem Herzogthume, in Beranlaffung der Reife 
des hohen Königspaar im Detober und November 1854 Drud 
von A. ©. Kaderup Wittwe in Flensburg — mwonad ein Jeder 
fih zu achten und für Schaden zu hüten — Empfangen burd) 
Circulair Schreibens am 1dten d. M. von das Koniglide Amt- 
baus und die Königliche Uggelbardesvogtei in Flensburg — zum 
auf hängen ins Wirtbshaus in Eggebeck“. (Freja, 23 Nov. 1854). 

1) L. R. Tuxen, Det plattydske Folkesprog i Angel, tilligemed 
nogle Sprogprover, 1857. 

2) 9.4. Mund, den man gewiß eher der Parteilichkett für das 
Deutiche beichuldigen fann, äußert in Annal. for Nord. Oldk. og 
Hiſt. 1848, ©. 334; „Ebenfo (wie Gotiſch und Nordiſch) würde 
das Plattveutfche, welches jeßt in vielen Beziehungen dem Dänt- 

ſchen näher flieht als dem Deutſchen, ſich unvermerkt 

An das Däniſche verlieren, wenn man ed ganz dem Einfluß 
diefer- Sprache überließe.“ 
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und in noch höherem Grade Das nörblichere Plattveutfch bat 
feine meiften deutfchen Sprach) = Eigenthümlichfeiten aufgegeben, 
und nicht nur ben größten Theil des Wortvorraths, fondern 
auch die Wortftellung, den ganzen Sprachbau, bie Slerionen, 
die Ausfprache und die eigenthümlichen Ausdrücke und Redeng- 
arten, welche eine jete ſelbſtſtändige Sprace charafterifiren, 
aus dem Dänifchen entlehnt. Diefe dänifchen Elemente find 
aber wiederum mit einer Maffe hochdeutſcher Wörter, Formen 
und Wendungen untermengt, welche roh und unverbaut in Die 
Sprade aufgenommen find und nicht wenig zu dem feltfamen 
nnd baroden Charakter derſelben beitragen. Natürlich mußte 
die hochdeutſche Sprache, welche in Schulen und Kirchen, vor 
Gericht und im Kreife der Beamten die allein herrſchende war, 
auf die Entftehung Diefes fogenannten Plattveutfch einen mefent- 
lichen Einfluß üben. Wenn aud) die echte plattveutfche Sprache 
befonders in neuerer. Zeit durch die Kirche, Schule und Regierung 
‚viele hochdeutfche Wörter aufgenommen hat, fo ift dies doch 
in einem viel größeren Umfang mit dem Angler Plattdeutſch ver 
Fall. Der dritte Beftandtheil dieſes Idioms iſt endlich etwas 
wirfliches Plattdeutſch, das durch den ftarfen Verkehr mit dem 
Süden Eingang gefunden hat, objchon in einem biel geringeren 
Maaße, als man glauben folte. Namentlich bat ter Einfluß 
des Plattveutfchen fich in den Städten geltend gemacht, meil 
bier ein vegerer Verkehr ſtattfindet, während man auf dem Lande 
mebr am Alten feſthält und ungern Neuerungen aufnimmt. 
Diejenigen Punkte des eigentlichen Kandes, welde die Haupt- 
fragen nnd wichtigſten DVerfehrelinien berühren, machen dus 
demfelben leicht nachzumweifenden Grunde eine Ausnahme von 
der Regel; bier bat fi) das Plattdeutſche ftärfer verbreitet, 
als an andern Orten. Daß aber die wirkliche plattveutfche 
Sprache, wie fie in den füblicheren Gegenden gefprochen wird, 


am fogenannten Angler Plattveutih nur wenig Antheil bat, 
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fiebt man an dem bedeutenden Unterfchiede des Plattdeutſchen 
im Norden und im Süden ber Schlei. Im Süden tft es eine 
wirkliche Volfsfprache, weshalb vie Bewohner diefer Gegenden 
den plattdeutfchredenden Angler nur mit Mühe verftehen und 
fih über feine Sprache luſtig machen 1. Der Abftand Des . 
Angler Plattveutfsh vom holfteinifchen tft noch viel größer. \ 

Wie befannt, haben die Dänische und plattveutfche Sprache 
viele taufend Wörter mit einander gemein, weil fie im Alter- 
thum aus einer gemeinfamen Wurzel emporgemwachfen find. 
Diefe Wörter findet man nun alle oder zum größten Theil im - 
Angler Plattveutfch wieder, und da dieſes fi) auf däniſchem 
Boten entwickelt hat, fteht wohl Taum zu bezweifelt, daß 
die neuere Sprache die meilten derartigen Wörter aus Der 
älteren im Lande herrſchenden Sprade aufgenommen hat. 


1) Dr. Jenſen fagt: „Dennoch tönen in dem Plattdeutfh, mas ge- 
ſprochen wird (in Angeln), Anglifcher Dialeet und däniſche Con— 
firuetton durch”; ebenfalls räumt er ein, daß ftets „ein Haufe“ 
aurücdbleibt, der niemals eine hochdeutſche Prebigt recht verftehen 
lernt. Kirchl. Statifit, ©. 1-22. 8. — Sn einer in der 
„Pädagogiſchen Revue” 1858, M 5, ©. 195 flg. aufgenommenen 
Abhandlung „das Schulmefen in den Diftricten gemtfchter Sprache 
des Herzogtbums Schleswig von Dr. Kleinpaul in Altona” wird 
auch von dem Angler Plattdeutfch gelangt: „Der däniſche Charakter 
der Sprache zeigt fih 3. B. noch in der dänifchen Gleichſetzung 
des Accuſativs mit dem Nominativ, fo daß es 3. B. heißt: „De 
Mann flog de Sung,” während im Plattbeutfchen: „De Mann 
flog den Jung” gefagt wird. Die Vorfehung des beftimmten Ar- 
tifel8 (der befanntlih in däniſchen Wörtern angehängt wird), 
beweift nichts gegen den däniſchen Charafter des Angelfchen, denn 
auch in den jütländifchen Mundarten wird der Artifel meiftens 
sorangelegt: „ae Mand“ ftatt des Sinfeldäntihen „Manden.” „Am 
meiften tft das Angeldäntfehe in dem fogenannten Schwanfen, 
(der Halbinfel zwifchen der Schlet und dem Edernförder Meer- 
bufen) dem rein Plattveutfchen gewichen.” Der Verfaſſer ift übrigens 
dem Däniſchen nur wenig hold und gelangt auch zu ganz fonder- 
baren Eonelufionen, mas denn den Umftänden nad bei einem 
Deutfchen nicht befremden Tann. 

Ä / 


718 


Wir räumen allerdings die Möglichkeit ein, daß diefe Wörter 
som wirfliden Plattdeutſch herſtammen fünnen, Da fi) das 
Gegentheil nicht geradezu beweiſen läßt; jedenfalls wird man 
es doch ſehr unmwahrfcheinlich finden müffen, daß der Angler 
dasjenige, was ihm zur Hand und, fo zu jagen, auf der Zunge 
liegt, mit Mühe und auf Ummegen andersmwoher hätte holen 
ſollen. Um aber einem foldyen Einwurf zu entgehen, ter aus 
diefer höchſt unwahrfceinlichen Möglichkeit hergeleitet werden 
. Tönnte, läßt der Unterjucher Des Angler Plattveutich, L. R. Turen, 


alle Wörter, welche zu Diefer Glaffe gehören, bei Seite, und. 


hebt nur diejenigen hervor, welche im Dänifchen und Angler 
Plattveutfch, nicht aber in den andern plattdentfchen Dialecten 
vorkommen. Diefe Wörter Tonnen begreiflih nur aus dem 
Däniſchen aufgenommen fein; das Verzeichniß derfelben füllt bei 
Tuxen eilf Seiten, und iſt, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt, 
bei weitem nicht erſchöpfend, indem er nur mittheilt, was er 
ſelbſt gelegentlich gehört und im Gedächtniß bewahrt hat, bis er 
es aufzeichnen konnte D. Legt man nun hierzu vie vielen 
taufend andern Wörter, Die, ganz abgefehen von ihrem Urfprunge, 


jedenfalls ebenfowohl däniſch wie plattdeutſch find, fo wird es 


Jedem einleuchtend fein, daß fchon ritdfichtlich des Wortvorraths 
das Angler Plattdeutſch nur ein. wenig beutfches Gepräge hat 
und für einen Dänen viel leichter verftändlich fein muß, als 
für einen Deuticen. 

Ganz ebenfo verhält es fi mit der Ausſprache. Somohl 
biefe wie die Betonung und Modulation der Wörter ift fo 
ganz und gar bänifch, dag felbft Männer, die fchon lange in 
biefer Gegend gelebt haben, wie z. B. Zuren, geftehen, daß 
wenn man in der Entfernung Leute reden hört, es ſich ſchwer 


2) ER. Turen iſt Prediger in Tumby und Struflrup, an der Süb- 
grenze des gemifchten Diftricts. 
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unterſcheiden läßt, ob ſie Däniſch oder Deutſch ſprechen, bis 
man endlich merkt, daß es Deutſch iſt oder vielmehr Deutſch 
fein fol. — Das weiche deutfche s ſpricht der Angler, wie Die 
meiften Dänen, hart aus; der Buchftabe z befommt den s-Laut; 
die Wörter reisen, reissen und reizen lauten eins im Munde 
des Anglers. Sch wird von den Xelteren wie sk, von Dem 
Jüngeren wie sj ausgefprocen; weiter haben Die beutjchen 
Schulmeifter es noch nicht gebracht, obgleich es. eine Zeit 
gab, wo die Schullehrer in Angeln ganze Stunden darauf 
verwandten, den Kindern die Ausfprache des sch beizubringen. 
Diefen Zifchlaut kann Fein Angler ausfprechen; er fagt nicht 
Schein, fondern Skein ober höchſtens Sjein, nicht schwarz, fon- 
dern svars oter svart. Der echte Plattdeutſche Spricht Die Vocale 
bald offen und heil, bald mit einem dunkeln und gefchloffenen 
Laute aus und fcheidet fo Wörter von einander, Die auf die⸗ 
jelbe Weife gefchrieben werden; eine ſolche Nüancirung ift dem 
Angler volfommen fremd. | 

Meberdies aber giebt es manche andere Eigenthümlichfeiten, 
wodurch das Angler Plattdeutſch fi vom wahren Plattdeutſch 
unterfcheibet und ſich dem Dänifchen, vorzugsweiſe natürlich ver 
fünjütifchen Muntart, anfchließt. So 3. B. haben die platt- 
deutichen Dialecte drei Gefchlechter, wie im Hochdeutfchen; das 
nachgemachte Angler Platideutſch hat nur zwei, das ſächliche und 
das gemeinſame Geſchlecht, ganz wie im Däniſchen; nur bei der 
Benennung vernünftiger Weſen folgt man, wie auch gewöhnlich 
im Dänifchen, dem. natürlichen Geſchlechte. Die Flections- 
endungen Des wirklichen Plattdeutſch weichen gar jehr von 
denen des Angler Idioms ab. Die eigenthümliche Auslaffung 
des Relative, welche das Dänifche charafterifirt, aber weder im 
Hochdeutſchen noch Plattveutfchen vorkommt, ift im Angler Platt 
deutſch ftehend; fo 3. B. dat sind de Pere, ik mener (det 
er Hestene, jeg meente) — dies find die Pferde, welde 
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ich meinte. In der älteren däniſchen Sprache regierz die Prä— 
pofition „til* (zu, plattd. to) den Genitiv; dieſe Conſtruction 
bat fich im Angler Dänifch bewahrt und ift auf Das plattdeutjche 
to übertragen worden; fo z. B. hyt to dägs — nu til dags 


— heut zu Tage. DBemerfenswerth ift ebenfalls die Imper⸗ 


fectsbildung mehrerer Berba auf er, welche wohl nur aus dem 
Mebergang des d in r zu erflären ift, welcher itberall in der 
jüpjütifchen Mundart vorfommt und nun aud im Plattveutfchen 
Eingang gefunden bat. Sp fagt man lewer anftatt lewde, 
mener anftatt meente !). Als Hülfswort nicht nur der Tran— 
fitioa, fondern auch der Sntranfitiva wird im Angler Platt: 
beutfch nur hebben gebraucht, während die Sintranfitiva im 
wirklichen Plattveutfch das Hülfsverbum sin zu fi nehmen; 
fo 3. B.: ik heff wäsen, du hest loben; ja fogar das 
dänifche Hülfswort have fommt vor, wie 3. B. dat schust 
du nich har’ don — tas hättet du nicht thun follen; 
wirklich plattd.: „dat schust du nich däen hebben“. 
Außerdem ift das Angler Plattdeutſch durchwoben mit eigen- 
thümlich dänifchen Wendungen, Redensarten und Eonftructionen, 
welche in einer Sprache, die Anfpruch darauf macht, deutſch zu 
fein, unfer gerechted Befremden erregen. Derartige Beifpiele find: 
Dä hebben Se Recht in, däniſch: det har De Net i; dat is 
mi, dat is hem, dän.: vet er mig, det er ham; dat skal ik 
nok don, dän.: det ffal jeg nof giere; de Skolmester skal 


) Im medlenburger Plattdeutich findet fih allerdings ein Uebergang 
von d in r, wie 3. B. bedürer ftatt"bedüder, Varer ftatt Vader, 
aber niemals in ber Smperfectsendung, außer in ven Berben 
leggen und seggen. Uebrigens verftebt es fih von felbft, daß wo 
vom Einfluß des Plattbeutfchen auf Die Angler Sprache die Rebe 
tft, nur Holflein und die urfprüinglich plattdeutſchredenden Gegenden 
Südſchleswigs in Betracht kommen Tönnen, wogegen ber medlen- 
burgifche, meftphältfche, pommerfche, preußiſche oder -oftfriefffche 
Dialeet in diefer Beziehung ohne Bedeutung iſt. 
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.nok en Skorsteen kregen, dän.: Sfolemefteren ffal nok fane 
en Sforfteen; dat is nich werth un fangen an, dän.: bet 
er iffe veerbt at Can) begynde; dat Kaspel komt 10 un fut- 
tern em, din.: Sognet fommer til C!) at fode ham; ik mot 
wol to un gaaen, dän.: jeg maa vel til (1) at aa) gane; dat 
un mi to, dän.: Det herer mig til; ik how gud to mit ehr, 
: jeg huer hende godt Gütifch: hove, huge); töw en bitt, 
* auch jütiſch); in Stä for, dän.: iſtedetfor; so näg as, 
: faa ner fom; op twe näg, dän.: paa to ter; he sücht 
end ut, dän.: han feer gebt ud; ik wer nich gud tomo’, 
dän.: jeg blev iffe gobt til Mode; he is man swak gegen 
he het west, vän.: han er fun ſvag mod (hvad) han bar 
vœret; en Dags Tid, dän.: en Dags Tid; min Sandt, dän.: 
min Sandtenz; so minn, dän-: faa mend; so sind vi af damit, 
dän.: fan er vi af dermed; da ward nix von, bän.: der . 
bliver Intet af; auf dieſe Weiſe findet man im Angler P att- 
ventfch regelmäßig von, wo dag wirkliche Plattdeutſch ut ge⸗ 
braucht. Oft ſteht wie im Däniſchen das Prädicat im Singular, 
obgleich das Subject ein Plural ift, wie 3. B. dä kann noch 
dre sitten, tän.: der fan nof ſidde tre. Ein durchftehender 
Sprachgebrauch im Angler Plattveutfch fft audy der, daß man 
die Zeitwörter mögen und möten (müfjen) ganz wie das 
dänische „maatte” in der Bereutung von „dürfen“ gebraucht, 
wo die wirklich plattdeutfchen Dialerte dörwen haben; fo 5. B.: 
magg ik et hebben? dän.: man jeg have Det? dat mag he 
gern, dän.: det maa han gierne; must ik ‘se bäden? dän.: 
maa jeg bede Dem? 
Erwägt man nun recht dies Gemiſch von Hochdeutſch, 
Plattdeutſch und Däniſch, woraus die hier beſchriebene Sprache 
beſteht, ſo wird man einräumen, daß die bekannten Scheltwörter 
der deutſchen Prediger, welche ſie ohne jegliches Recht auf die 
gute reine ſüdjütiſche Mundart anwandten, wie „Sprachgemiſch“, 
46 
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„Kauderwelſch“, „abſcheuliches Patois“, „unäfthetiiches Patois“ 
u. ſ. w. ganz am Orte wären, wo vom Angler Plattdeutſch die 
Rede iſt. Bedenkt man nun zugleich, daß ſowohl rückſichtlich 
des Wortvorraths, als der Wortſtellung, der Ausſprache, des 
Sprachbaus und aller eigenthümlichen Wendungen das Däniſche 
das bei weitem prävalirende Element im Angler Plattdeutſch 
ift, weshalb, dieſes nicht nur Dem Hochdeutſchen unendlich fern 
liegt, fondern auch vom Plattveutfchen abweicht, Das ſchon an 
fih dem Hochdeutfchen fern genug ift: jo wird man dverfteben, 
weshalb die deutſchen Prediger in ihren Öffentlichen und officiellen 
Erklärungen über Diefe Sprade Das hartnädigfte und ängſt⸗ 
lichite Schweigen beobachten. Aus ver Bejchaffenheit diefer 
deutfchen ) Sprache konnten fie nämlich keineswegs bemeifen, 
daß es richtig und vernünftig fei, das Hochdentfche als Unter: 
richtsſprache der Kinder, als Erbauungoſprache für die Erwach— 
ſenen, und als Öffentliche Sprache vor Gericht und im amtlichen 
Berfehr beizubehalten. Niemand wird daher leugnen können, 
daß die Regierung dem Volke eine Wohlthat erzeigte, indem fie 
in diefen Gegenden die hochdeutſche Zwingherrichaft ſtürzte und 
der urſprünglichen Mutterſprache wieder zu ihrem Recht und 
ihrer Würde verhalf, denn wenn auch durch die Ungunſt der 
Zeiten und unter fremdem Regiment eine verworrene deutſch— 
artige Sprache fi) neben der däniſchen Landesſprache geltend 
gemacht hatte, jo hatte doch das Bolt niemals feine Mutter- 
ſprache aufgegeben. 

Es folgen bier einige Sprachftüde im Plattveutich aus ven 
gemifchten Diftrieten. 
1. Aus dem Dorfe Stadum, Kirchfpiel Led, Amt Tondern. 

- (vergl. ‘die dän. Spracdiprobe ©. 691.) 
De Haan un de Foss. 


En ole Haan heel op en Schün Wacht. Da keem en Foss snell 
“loben un reeb: „Krei nu, Fründ, denn ik maak di frölig. Ik bring 
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di de Naaricht, dat dar kcen Krieg mehr uner os Thiere is; man is 
allenthalwen möd davon un van nu af an is dar Ruh un Fred. Ik 
sölv kaam un bring di en Fred an van os Fösse, O, Fründ, kaam 
bald daal to mi, dat ik di recht hartlich drücken kann. Awers warum 
siehst Du so um di? 

„Greif, Türk un Packan kaamen, du- kennst de Hünde wol“, swaart 


E 4 


de ole Haan. 
Un as de Foss nu leeb, frog de Haan äm; ‚Warum läbst du?“ 
„Nix, Broder‘‘, sä de Foss, „de Striet is frielig dallägt, awer 
ik twiwl noch, um de Hünde dat all weeten‘“. 


2. Aus Dem Dorfe Bollingfted, Kirchſpiel Egebæek, Arensharde, 
Amt Gottorp. 
(vergl. die dän. Sprachprobe ©. 696.) 

Da weer mal en Mann, he kem in in en Wertshus un verlang 
sik wat to ät’n. De Wert weer ’n wunnerlig’n Mann un gew em to 
Antwort: Wenn he töem kun bet de Medag farig weer, sa schol dat 
nig d’rob ankom; awes he mos em in fä’weg’n segn, dat dat man 
Kantöffeln un Fisch gew. Ja wat dat anbelang’n deit, sa kann ik ok 
nog Kantöffeln un Fisch hem, awes ik hew man keen Tid un töem 
dana, sä de Mann to em. Na, s& de Wert, wenn he keen Tid het, sa 
kan he man gaen, denn ik slut min Dör nig to fär min Gäs, ob se 
bin od’r but’n sünd. De Mann ging’n sin Weg un dag bi sik söl’m: 
dat es dog en wun’rlig Een, saawat es mi nog nig passeert, un ik 
schal mi wol waen un kom em meer. \ 


3. Aus Dem Dorfe Hynding, Kirchipiel Egebek, Treiaharde, 
Amt Gottorp. 
(vergl. die dän. Sprachprobe S. 696.) 


Un he sä: En Mensch har twe Söns; un de jüngste sä to sin 
Fatter: .Gif mi, Fatter min Deel, wat mi hört. Un he deler se är 
Gut. Un nich lang dana sammel de jüngste Sön alles tosaem, un 
raiser na en anner Land, un brögt sin Gut um. Da he nu allns fer- 
tärt har, wur et dür dörch dat ganse Land; un he fing an to Noot 
lıdn. Un he ging hen to en Börger in dat sülbige Land, he schikker 
em up sin Land un waern sin Sviin. Un he wünscher sin Lif to 
fülln mit dat, wat de Sviin eten; un da wär keen un gcef em wat. 
Da sloog he in sik, un he sä: Wo fäel Daglönners het min Fatter, 
de Broot nuch hem, un ik ferdarf öwer Hunger. Ik wil upstaen, un 
gaen hen to min Fatier, un to em seggen: Falter, ik hef sündigt in 
Himmel un fder di, un bin nich mäer wäert, dat ik schal din Sön 
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heten; maek mi ala en vun din Daglöners. Un he stun up, un keem 


. to sin Fatter. Da‘he awer noch wit weg wär, seeg sin Falter em, 


un jammer öwer em, leeb un full em um sin Hals’, un küsser em. 


4. Aus dem Kirchipiel Bol, Amt Gottorp. 
(vergl. die dän. Sprachprobe ©. 695.) 
;  Awer he sä: En Man har twe Söns. Un de Jüngste von se sä to 
de Fatter: Fatter, gif mi de Deel von et Vermögen, de mi tofallt. 
Un he deler se dat Gut. Un nich vehl Dag danah sammler de jüngste 
Sön al wat he har tosamen un trok na en fremde Land wit weg un 
verkehm da sin Gut in en ruchlose Lebend. Awer als he vertährt 
har al wat he har, wurr’ da en grote Hungersnoth in et sölbige Land, 
um he begynner un le Mangel. Un he ging hen un hel sik to een von 
de Börgers da in et Land, un de schicker em ut op sin Land, de 
Sviin to wahren. Un he har sik gern holpen mit Masch, wat de Sviin 
eten; awer da währ Keen un gev em watt. ‚Awer he ging in sik 
selbst un s&ä: Worvehl Daglöhners bi min Fätter hem riklig Brot; 
“awer ik mott hungerstarben. Ik will opstahn un to min Fatter gahn 
un to em seggen: Fatter, ik heff mi versehn gegen de Himmel. un 
gegen di. Un bin nich mehr werth un heten -din Sön; mak mi to een 
von din Daglöhners. Un he stunn op un kehm to sin Fatter. Awer als 
he nach wit weeg währ, seg sin Fatter em, un et vedroot em haertlich 


“un he leb hen un foll em öm de hals un küsser em. 


5. Aus dem Kirchfpiel Zolf, Amt Gottorp. 
(Nach Keller, vergl. die dan. Sprachprobe ©. 698.) 
- En Mann har twee Söhns. Un de jöngst van se seeg to sien 
Vader: Gev mi, Vader, dat Deel van dat God, wat mi to hört. Un 
he deelt’ see dat God to. Un nich lang darnah nehm de jöngst Söhn 
alt to hoop- un trock wiet öwer Land un dasülm breek he sien God 
mä Prassen döhr. As he nu all dat siene vertehrt har, da warr ’ne 


‚ grot dücr Tid (Dürniss) döhr datsülwige Land, un he fung an Nood 


to lieden. Un he ging hen un verhüer sik bi en Börger van. datsülwige 
Land, un de schickt’ em op sien Feld, de Swien to höiden. Un he 
wull sien Buuk me de Sei füll'n, de de Swien freten, un nümms geev 
se em. Da slog he in si un sprök: wo veel Daglöhner het mien 
Vader, de Brod g’nog hebb’n, un ik verdarf in Hunger.. Ik will mi 
opmaken un to mien Vader gahn un to em seggen: Vader! ick heff 
sünnigt in Himmel (Häven) un vär dı un ick bün nu nich mehr werth, 
‘dat ick dien Söhn heete,-maak mi as en van dien Daglöhners. Un 
he maakt’ si op un köm to sien Vader. As he awerst noch wiet af 
weer, Scg em sien Vader, un he duert’ em, leep un feel em om sien 
Hals un küsst em. 


. 
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6. Aus dem Dorfe Spllefted, Kirchipiel Treia, Amt Gottorp. - 
(vergl. die dan, Sprachprobe aus Treia, ©. 697,) 


Abendgespräch 
twischen twee Nawers in Treia- Kaspel. 

A. (Kömt in bi B.) Gon Abend! 

B. Gon Abend, A! Sät Di dal. Kom hä op en Stohl, un sät 
Di nich op de hare Bank bi’t Finster. 

A. (Sät sick, un sägt:) Man kan ja nu sidden wo et is, un 
ick kun geern op de Bank sidden. 

B. . Dat deit nich nöhdig, hier sind ja Stöhl nog. — Du bis vän 
Dag ja wol to Stadt west? Wat maken de Priesen, steg’n se, orer 
folln se? \ 

A. De Räg woll’n se vän Däg noch hem; de steg op to näg’n 
bet tein Daler, un de Bokweit kregn se wol ach Daler för. 

B. Dat sind gure Priesen för et Kohrn, un brinkt Geld för de 
Bur, wenn he wat to verkopen het. Da hört in disse Tid väl to för, 
de, de Alles kopen schall. Wat gul de Bätter denn ? | . 

A. 'Twee Mark wär de meiste Pries; sön’s gul en ok näch en 
paar Schilling daräwer un darünner, eben as en wär, un se hanneln 
könn’n. » 

B. Man mutt sik wumern äwer de hoche Bätterpriesen. Wo 
dat to’geit is nich to begrieben. De mutt däch gut afgahn för de Op- 
köbers. . j 

A. Dat mutt en. — In Hamburg schall et awer disse Wäk en 
" bät stoppt hem, wor i Sleswig sägt. 

B. Harst Du dien Bätter ock mit to Stadt, orer hest Du en bi’t 
Aus an de Opköber verkäft? - 

A. Ik har en vän Däg nach mit; awer ick will en nu inslan 
ün stahn laten to et Harst, .orer, wenn ick en gure‘Pries kriegen 
kann, jerer Wäk bi’t Hus verkopen, so hef ick nich nöhdig jerer 
Sönnabend to Stadt to reisen. Wenn de Ahrentid kömnt, kann man 
däch nich immer gut vänt Hus kamen. 

B. Dat will näch ga nich rech warm warn. Fucht heb wi nog 
so väl krägen, awer Gras un Kohrn kann keen Städ kamen för de 
Köll. Bi de Köh is et Gras .man knapp, un in de Wischen is ock 
näch niks, 

A. Nä, op et kohle Land will et nich. Dat het lang wahrt ehr 
de Räg Wöppen kreg, un annerdags in de starke Wind knikker en 
ock, wo en dünn is. Dat Sämmerkohrn is ock näch wiet torüch, un 
voll von Unkrut, dat näch gans Averhand krigt, wenn et nich bald 


warm wad. 
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‚B. Dat. is wahr nog. Min Hawer dächt altohop niks, de steit 


so dünn un spirig, un is för Unkrut nich to sehn, Ick hef Hawer un 
Gast dit Jah väl to fröh seit. Op unse kohle Land känn’n wie uns 
geern Tid laden, dat kömt däch nich ehr et warm wad. . 


A. Du krigst däch dit Jahr werrer düchtig Räg. Bab’n an de 


Landstrat in de nie Koppel hest Du de beste Räg bi’t Dörp, un in de 
Koppel achter et Hus is en ock gut. Mien is allewegen dünn un brinkt 
niks. Ick weet nich worin et stickt. Ob de Saat nich gut wesen is; 
ick hef en däch dür nog betalt. 


7. Aus dem Kirchfpiel Brodersby an der Schlei, Amt Gottorp. 
(vergl. die dän. Sprachprobe ©. 699.) 


Do kaamen se to un kopen sik en Ko to. 

He weer dok so verpust’, as he keem in to mi. 

Dat is min ‚Fatter sin Korwaag, de he bruke, wen he wur to Stat. 
De daare Toft hört min Naberto, de hjere Lök hät min Fatter köft. 
Kas du nog lesen ohne Brill? Jaa, maklı’. 

Min Farbro weer hier annendaags von Boskou. 

Ek mot-wol to un gev em en bet Raag. 


Diefe Sprachproben, namentlich die beiden legten, enthalten 
vieleicht für einen Deutfchen nicht Pbeniges, das ſchwer und 
unverſtändlich erſcheint; deſto leichter verfteht fie un. 
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Wir haben jetzt nur noch einige Worte über die dritte 
ſchleswigſche Volksſprache, das Frieſiſche, hinzuzufügen. Man 
kann die ehrwürdigen Ueberbleibſel des frieſiſchen Volks und der 
frieſiſchen Sprache nicht ohne Theilnahme und Mitleid betrachten. 
Einſt war es ein großer und mächtiger Volksſtamm, der ſich 
längs den Küſten der Weſtſee und auf der langen Inſelreihe 
an dieſen Geſtaden vom Rhein bis zur Hvidaa ausbreitete und 
in vielen Jahrhunderten männlich und kühn ſeine Nationalität 
und Selbſtſtändigkeit vertheidigte. Der frieſiſche Stamm hat 
aber ſeine Selbſtſtändigkeit ſchon lange und zwar in dem Maaße 


eingebüßt, daß er nicht einmal ſeinen Zuſammenhang bewahrt 


hat und einer mehr oder weniger fremden Regiexung gehorcht, 
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fondern unter mehrere fremde Staaten getheilt ift. Die friefifche 
Nationalität hat ihr letztes und wichtigſtes Kennzeichen, bie 
Sprache, theils verloren, theils nur fo bewahrt, daß fie fich in 
fortgefegter Auflöfung befindet; die noch vorhandenen Ueber— 
bleibfel verfelben geben einem faft unvermeidlichen Untergange 
entgegen, der fie eben jo fiher treffen wird, wie die Fluthen 
ver Weſtſee jept über große Streden friefifchen Landes hin— 
rollen. Wenn man nun auch einräumen muß, dag zum Theil‘ 
äußere Verhältniſſe Died harte Loos herbeigeführt haben, fo 
Scheint Doch die Sprache felbft ihrer Natur nad nicht zum 
fortdauernden Widerftande gefchaffen zu fein. Es if, ale ob 
ber friefiiche Stamm von Anfang an ſtets danach geftrebt hat, - 
fih in fich felbit zurüdzuziehen und alle Theilnahme an ven 
Begebenheiten außerhalb feines eignen engen Kreifes von fich fern 
zu halten. Dieſe Abgefchloffenheit, welche die Friefen an ihre 
Heimath gefefjelt hielt, während ihre Nachbarn Die fühnen Züge 
nad Engländ unternahmen — wir wiſſen wenigſtens nicht mit 
Sicherheit, Daß die Friefen fih in einem größeren Maßftabe 
an biefen Zügen betheiligt hätten —, fo wie das Recht, welches 
fie fich zu Karl des Großen Zeiten erwarben, nicht zu Kriegs⸗ 
vienften außerhalb Landes verpflichtet zu fein, bat auf Das 
Beftehen Des Stammes verberblid eingewirkt. Gegen den 
Andrang des Meeres war jedes Bollwerf nublos, aber die 
Friefen fuchten auch nicht das Verlorene durch Eroberungen 
von ihren Nachbarn wiederzugewinnen, fordern bertheidigten nur 
das übriggebliebene Land aufs bartnädigfte gegen die Angriffe 
der Menfchen, ohne fich jedoch auf Die Länge der mächtigen und 
von Unternehmungsgeift befeelten Nachbarn erwehren zu fünnen. 
Trog aller fonftigen Tüchtigfeit feheint vem friefifchen Stamme 
die Luſt zu geiftiger Selbftthätigfeit abzugeben, Von der Literatur 
- der Weftfriefen beſitzen wir nichts, als einige unbedeutende Bruch⸗ 
ſtücke von Gefegen; die Nordfriefen haben gar nichts in ihrer 
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Mutterjprache aufgezeichnet, va ihre älteften noch bemwahrten 
Geſetze aus der erfien Hälfte des 15 Jahrhunderts auf Platt- 
deutſch abgefaßt find. | oo 

Diejenigen Frieſen, welche an ver ſchleswigſchen Weftfüfte 
und auf den Snfeln längs verfelben innerhalb der Grenzen 
Dänemarks wohnen, werden gewöhnlich Nordfriefen genannt 
und haben zum Theil noch ihre alte Volksſprache bewahrt. 
Die Verhältniſſe, unter denen fie bier gelebt haben, find alſo 
ver Bewahrung ihrer Nationalität günftiger . gewefen, als in 
Deutſchland 1). Dennoch ift ihr nationales Leben Feineswegs 
frifch und Fräftig, ſondern befindet fidh in einem fortwährenven 
Siechthum; die Sprache felbft ift in eine Menge verfchievener 
Dialecte getheilt, deren Zahl faft ebenfo groß ift, wie die der 
Inſeln und Kirchfpiele, fo dag die envliche Auflöfung von Jahr 
zu Jahr näher zu rüden fcheint. 


Scheinen wir nun einerfeits Den Frieſen eine ſchwächere 


nationale Lebenskraft beilegen zu müflen, fo haben fie. auf der 
andern Seite auch mit vemfelben Feinde zu kämpfen gehabt, 
wie die dänifche Sprache in Schleswig, nur vaß fie Feinen 
fo zähen und energifchen Wiverftand zu leiften vermochten. 
Diefer gemeinfame ‚Feind war Das deutſche Regiment und. bie 


Verdrängung der Mutterſprache aus der Kirche und Schule und 


dem ganzen Öffentlichen Leben. Schon zu Anfang des 15 Zahr: 
hunderts, unter der Herrfchaft ver holfteinifchen Grafen in 
Schleswig, hatte fich, wie bereits bemerkt, bei fehriftlichen Auf: 
‚zeichnungen das Plattdeutſche als Rechtsſprache geltend gemacht. 


ı) Wenn die Volksſprache, welche mit ſtarken friefifchen Elententen 
verfegt war, und zu Anfang dieſes Sahrhunderts in Saterland 
in Oldenburg an der Grenze’ Oftfrieslands geredet wurde, nod 
am Leben ift, möchte dies das einzigfte Belfpiel von Bewahrung 
des Friefifchen unter deutfcher Oberherrfchaft fein. Dagegen fol fi 
in Weſtfriesland in Holland noch ein Friefifcher Dialect vorfinden. 


— — — ———— ——— ——— — —* 
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Die Noth der Sriefen begann aber erft recht, als die fremde 
und völlig unverftändliche hochdeutſche Sprache nach der Refor⸗ 
mation die Herrfchaft an ſich riß. Da uns fichere Nachrichten 
- fehlen, Tönnen wir nicht genau angeben, wie lange das Frie- 
fiiche fich als Kirchenſprache hielt; die Bibel ward nicht ins 
Srieflfche übertragen, wogegen man eine handichriftliche Ueber— 
febung Des Katechismus Luthert in 2 verſchiedene nordfriefljche 
Dialerte befist, woraus hervorzugehen ſcheint, daß dieſe auf 
den praftifchen Gebrauch berechnet war. Als Unterrichtsfpradye 
in ven Schulen bielt das Friefifche ſich trog der hochdeutſchen 
Lehrbücher bis zum Schluß des achtzehnten und vielleicht bis in 
das 19 Jahrhundert hinein. Außer andern Irrthümern hat Falck 
auch dieſen in Umlauf geſetzt, daß der Gebrauch der Volks⸗ 
ſprachen, mithin auch des Frieſiſchen, beim Schulunterricht ſogleich 
nach der Reformation aufgehört habe 1). — Die frieſiſche Sprache 
ward zuerft aus ihrem ſüdlichſten Gebiet, der Landfchaft Eiver- 
ftedt, verdrängt; von dort aus ging das Plattveutfche weiter 
nad Norden. Im Jahre 1597 wird berichtet, daß Die Eiver- 
ſtedter unter fich Sriefifch, mit Fremden aber P lattveutfch reden; 
1652 -heißt es, Plattveutfch fei die allgemeine Sprache in Eiver- 
ſtedt, und Falck nimmt an, daß die legten Spuren der alten 
Sprache gegen Ende des 17 Jahrhunderts in dieſer Landfchaft 
verſchwunden feien 2). Daß aber die ländliche Bevölkerung noch 
in ber zweiten Hälfte des 18 Jahrhunderts neben dem ein- 
gedrungenen Plattdeutſch ihr altes Friefifch redete, ergiebt ſich 
mit Sicherheit aus dem Zeugniffe Büfchings yon 1752 und einer 


1) So äußert Falk fih in den Kieler Blättern 2 Bd. ©. 1085 
biefelbe Behauptung findet fich in einem Commitee- Bedenken der 
fchleswigfchen Stände; Ständezeftung 1840, 2te8 Beilagenbeft, 
S. 294. Berg. auch Michelfen: Nordfriesland im Mittelalter, ©. 32, 

2) Henrik Ranzau bei Westphalen Mon. 1, 72, Dankwerth a. a. O. 
©. 55, Bald in den Kieler Blättern 2 Bd. ©. 108. 





750 
Aeußerung des Oberconfiftoriumg in einem Schreiben vom 31 Mai 
1765 9. Nach diefer Zeit muß das Frieſiſche im Eiverftedtfchen 
allmählich ausgeftorben fein, wenigſtens darf man behaupten, 
daß e8 jebt ganz und gar vom Deutfchen verdrängt ift 2). 
In der Gegend nördlich von Eiderftedt, wo das Frieſiſche 
ein fräftigeres Reben führte, mußte es dem raftlofen Eifer eines 
Brandenburgers, des Superintendenten Struenfee erliegen, weldyer 
“unverdroffen daran arbeitete, die dänifche und friefifche Volks— 
ſprache auszurotten, um dem Hochdeutſchen auch im Volksunter- 
richt denjenigen Platz zu geben, ven früher vie Mutterfprache 
behauptet hatte. Der Hannoveraner J. 9. E. Bernftorff und 
die deutfchgebilveten Mitglieder des Gottorper Oberconfiftoriung 
fanden ihm hierin treulich.zur Seite.» Die Bevölkerung fühlte, 
daß fie ihre Mutterfprache einbüßen werde, wenn Hochdeutſch 
binfort Schulfprache fein ſolle, und machte Widerſtand; über 
wiederholte firenge Referipte und Manvate (20 Sept. 1765, 
12 Aprit 1768, 6 Mai und 7 Dec. 1777) fuchten dieſes Wider— 
ftreben im Keime zu erftiden. Dennoch ward Das von Struenfee 
begonnene Werk erſt vollffändig zur Ausführung gebracht, ala 
die Reprganijation des Schulweſens zu Anfang. diefes Jahr— 
- hunderte in Kraft trat, und das Frieſiſche aus den Schulen 
verjagte. Im Sabre 1804 erachtete man es noch noth- 
wendig, den Lehrern einzufchärfen, daß fie Fein Frieſiſch beim 
Unterricht gebrauchen dürften 3). ' 


1) Bergl. Thl. 1, S. 245 und 282. - 

2) Das in Eiderftedt üblich gewordene Plattdeutſch iſt natürlich eigen- 
thbümlicher Art, da e8 überall PBeftandtbeile der alten Sprache 
bat aufnehmen müffen. Schröder (Topogr. von Schlesw. 1837, 
Th. 1, 20) bemerft, daß fih im Eiderftedtfchen noch Spuren bes 
Sriefifchen finden, vergl. Michelfen 1. c. 

3) Siehe Thl. 1, ©. 281. 289. 301. 307, Thl., 2. 31, Anmerk. 1. 
Kohl giebt die Mitte des 18 Jahrhunderts als die Zeit an, um 
welhe dad Hochdeutſche in die Echulen einzubringen begann; 
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Die Zriefen nennen fi nie Deutſche, fondern betrachten 


ſich mit Stolz ale ein eignes Volk und verweilen gern beim 
Andenten an die Thaten ihrer Vorfahren 1). Dennoch, hat 


der 


J 


Gebrauch einer fremden Sprache in Schule und Kirche, 


dieſe Beſtimmung trifft ungefähr das Richtige. Uebrigens iſt es 
eine beachtenswerthe Thatſache, daß die außerordentliche Abnahme 
der Schifffahrt unter den Frieſen, woraus wiederum das Sinken 
des Wohlſtandes folgte, da die Schifffahrt eben ihr wichtigſter 
Erwerbzweig war, der Zeit nach mit der Verdrängung der Mutter⸗ 
ſprache zufammenfällt. Allerdings können auch andere Umftände 
mitwirfend geweſen fein; dennoch ſcheint fo viel unzweifelhaft, 
dag fowohl die Sprache als die Bildung der Friefen mit der Zu- 
rückſetzung der Mutterfprache und der Einführung des Hochdeutfchen 
in den Schulen fünf. Daß die hochdeutfhe Sprache beim Unter- 
richte friefifchredender Kinder ein großes Hemmniß fein mußte, folgt 
son ſelbſt; und Dr. Element bat wohl nicht ganz unrecht wenn er 
(Nordgermaniiche Welt, ©. 204, Anmerf.) jagt: „Die Sprade 
eines Volks ift feine Nationalität, und die Nationalität feine 
Kraft.” In Folge deffen ward auch die Zahl der Schiffefapitaine 
und Steuerleute geringer, weldye von der Weftfüfte und den Inſeln 
auszugeben »pflegten. Im Jahre 1760 zogen allein von der Inſel 
Fohr 1415 Seeleute, darunter 300 Schiffscommandeure und Steuer- 
leute, nad Holland; im Jahre 1796 entfandte Die Sinfel nur 
550 Seeleute, Darunter 93 Commandeure und Steuerleute, Im 
Jahre 1787 gab’ es auf der Inſel Amrum 6 Schiffskapitaine, jetzt — 
(1845) keinen einzigen. Bergl, Kohl, die Marfchen und Snfeln 
der Herzogtbümer Schleswig und Holitein, 13. ©. 296. 75—79. 
Okens Iſis, 18. S. 50. Auch) der Dr. Clement (Nordgerm. Welt, 


S. 5) bemerkt: „Die reinen Friſen haben nie den Namen Deutfche‘ 


geführt, weder die MWeitfrifen noch die Oftfrifen, noch die Nord— 
friſen“ u. f. w. Selbſt im Jahre 1849, als er Deutfchthiimler 


und Dänenfrefler geworden war, fagt Dr. Element noch: „Alle. 


germaniſchen Völker... . - mußten nad) und nach) den deutſchen 
Namen annehmen, aud) Die wideripänftigften von allen, die Saren. 
Aber die Friſen nicht, zu Feiner Zeit. Sie behielten ſich ihren uralten 
Namen, und haben ein Recht parauf, und nur aus Mangel an 
Einfiht geſchieht es, daß man bie Srifen durchaus zu Deutichen 
machen will und ihnen fogar unverftändig zürnt, wenn fie nicht 
fein wollen, was fie nicht find.” 


132 


obgleih anfangs ein Gegenftand ihres Unwillens und Haſſes, 
allmählich auf fie diefelbe Wirkung ausgeübt, wie auf einen 
Theil der däniſchredenden Schleswiger. Sie betrachten die hoch— 
deutſche Sprache, welche in Kirche und Schule herrfcht und von 
ihren Beamten geredet wird, als eine bornehmere und beſſere 
Sprache, und obgleich fie Diefelbe nur theilweife verfiehen — 
oder vielleicht eben deshalb — bliden fie mit einer gewifjen Ehr⸗ 
furcht zu derjelben empor. Dafjelbe Mißverhältniß, welches bie 
vor wenigen Jahren zwiſchen Hochdeutſch und Dänifch herrfchte, 
findet fich noch heutigen Tags zwiſchen Deutfch und Frieſiſch; 
neben ver profanen Volksſprache befteht eine heilige Kirchen- 
Iprache, von der das Volk nur einzelne Phrafen begreift. 
Obgleich in einem proteftantifchen Lande, ift dies Verhältniß 
völlig katholiſch H. 

Wie viel die Frieſen durch die Einführung des Hoch— 
deutſchen und Verdrängung ihrer Mutterſprache aus dem öffent⸗ 
lichen Leben verloren haben, wird noch deutlicher, wenn man 
das Weſen dieſer beiden Sprachen mit einander vergleicht. 
Das Frieſiſche entfernt fi) noch mehr, als das Plattdeutſche, 
vom Hochdeutfchen; mithin muß die Bevölkerung bier noch 
übler daran fein, und noch mehr in ihrer geiftigen und bürger- 
lichen Entwidlung behindert werden, als in den plattdeutjch- 
redenden Gegenden. Freilich bildet das Frieflfche einen Dialect 
des deutfchen Sprachſtammes, kommt aber, wie bereits Raſt 


1) Kohl a. a. O. S. 242: „Selbſt Die, weldhe nur wentg Hochdeutſch ver- 
ſtehen, fühlen ſich doch geehrt, wenn fie ihre wenigen Phraſen an- 
bringen können.” Ueber das phrafenhafte, ftereotype und Ihulmäßig 
fteife Hochdeutfch im Munde eines Friefens enthält Kohl treffende 
Bemerkungen, ©. 108—9; unter Anderm äußert er Folgendes: „Ste 
ſprechen Yangfam, bedächtig, mit einiger Anftrengung. Man fiebt, 
daß fie ſich befinnen, auch wiederholen und corrigiren fie fich nicht 
felten haftig, gleihlam als wenn der Schulmeifter noch mit dem 
Stode drohte.” 
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und andere Sprachforjcher bemerkt haben, unter allen germanifchen 
Dialerten den nordifchen Spraden am näcdften. Wenn Raſt 
dies namentlich vom Altfriefifchen behauptet, läßt fich daſſelbe 
in noch höherem Grade vom neueren Frieſiſch fagen, da dieſes 
mit vielen dänischen Elementen vermengt ift D. Ein mefentlichee 
Merkmal, wodurch das Srieftfche fich vom Hochveutfchen und allen 
andern gemanifchen Sprachen unterſcheidet und den norbifchen 
Sprachen anfchliegt, ift Die Infinitiv-Endung auf einen Beral, 
nämlid; a oder e, während viefe in allen Deutfchen Mundarten en 
lautet 2). Die charafteriftifche deutſche Vorfilbe ge, welche im 
älteren Frieſiſch fich bisweilen in e vor Participien wiederzufinden 
jcheint, tft im neueren Friefiich weggefallen oder wenigſtens jehr 
felten geworden. Der ganze Wortvorrath des Frieftfchen tft fehr 
verjchieden von Dem, des Hochveutichen, vahingegen in vielen 
Fällen mit dem der norbifchen Sprachen übereinftimmend 3). 


— — — — 


9 N. Raft,. Friſt ft Sproglere, 1825, Vorrede ©. 9: „Man wird 
finden, daß das Friefifhe dem Seländifchen und Altnordifchen 
näber fommt als dem Angelfächfiichen over Altfachfifchen, mithin _ 
näher, als irgend einer deutfchen Spradart.” — P. A. Mund) 
(Annaler for nord. Oldkynd. og Hlftorte 1848, ©. 331) äußert: 
„Die Briefen waren Niederbeutfche, aber ihre Mundart glich von 
allen deutſchen Dialecten des Mittelalters am meiften dem Nor- 
diſchen. Es herrſchte weniger Unterfchteb zwifchen Frieſiſch und 
Altnordiſch als’ zwifchen Althochdeutſch und Frieſiſch; ebenfo weicht 
wohl noch jeßt Die Lebensweiſe der Friefen mehr von der der 
Deutfihen ab, als der der Dänen; jedenfalld fteht fie der deutlichen 
Lebensweiſe nicht näher. 

2) Die Formen auf n nad der Präpofition to find feine Snfinitive, 
fondern Gerundia, wie 3. 8.: „ik wel min Eeks haale“, aber: hi 
ging ut, om sin Eeks to haalin; fiehe Raſt a. a. O. ©. 17% 

3) Chr. Paulfen (Saml. Sfr. 1 B. ©. 213, Anmerk.) führt ein 
Berzeichniß Friefifcher Wörter an, welche mit dem Däntfchen liberein- 
ſtimmen, während fie dem Deutfchen fremd find, wie z. B.: Aalfer= 
Alvor; Ahx — Ar; ählt — alte; allisch johvel — alligevel; 
Ihl, Ihling = Ild, Sldebreendfel; aag — age; Bradlap, Bröllep = 
Aryflup; Bählt = Belte; Bricken = Brog (Burer); Bihren, 


% 


> 
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. Die nahe Berwandtichaft des Friefiſchen und Nordiſchen vffenbart 
fih auch in der bemerfenswerthen Thatſache, daß Die frieftiche 


‘ 


Bähren, Baren — Barn; bühtji — bptte; blig — bin; Dohrd, 
Dauer — Davre; Drihng, Dreng = Dreng; Eek = Og; Flih- 
ting = Flode; Gid, Göde — Gjoͤdning; Harrer — Harve; Hohl — 
Hul; Ham — Havn (Grasningsſtykke); haalt = halt; kaaste — 
kaſte; kehr, köhr = kjore; Kortel = Kjortel; mett — mode; 
man — men; Nuht — Ned (Dvag); Ol = Uld; oosti, oste — 
«it lave Oft; Ood = Od, Hiorne; oller — aldrig; ragi — rage; 
spahei — ſpaa; Trohl = Trold; trät = tret; trinj = trind; 
Wog — Bey; Wors — Baar; wiht — vaad. — Dies Ber- 
zeichnig von Wörtern „die entweder ganz oder Doch fehr meit 
vom Teutſchen gbmweichen”, ift vor 100 Sahren (1757) verfaßt und 
findet fih abgebrudt im Staatöb. Magaz. 5. B. 1826, ©. 739; 
ed bebandelt namentlich die auf der Inſel Föhr übliche Sprade. 
Zu den obengenannten Wörtern fügen wir noch hinzu: An = 
And; Borsel = Bord; Schiw — Skive, Bordffive; Buhs — 
Baas, Ovagſtald; Grihs — Griis; Gop, Gav — Gab; Hahjel, 
Hägel — Sal; Hahf = Hav; kier = fier; Karmen — Rarle- 
mend, Mandfolf; Muhl = Maal, Viele; Naachtert — Nadver; 
Sjührt — Skjorte; say = ſye; schuur — ſtjior; Schruhder — 
Skraædder; Snihs — en Snees; tjok — tyk; Wönning — Vindue; 
Wark — Vark, Smerte; wrihes — vred; zuhrt — ſort. Mög— 
licherweiſe findet ſich dies oder jenes Wort in irgend einem deutſchen 
Dialecte wieder, doch ſchwerlich in andern Gegenden, als wo 
früher Frieſen gewohnt und auf die Sprache Einfluß geübt haben. 
Geſetzt aber auch, daß ſich einige derſelben auch in andern deutſchen 
Mundarten finden, ſo verliert dies doch in praktiſcher Beziehung 
alle Bedeutung; während nämlich einerſeits Die hochdeutſche Schul⸗ 
und Kirchenſprache der Frieſen dieſe Wörter nicht kennt, kommen 
ſie andererſeits in däniſcher Schrift- und Redeſprache ſebr häufig 
vor, und dies iſt entſcheidend. Die Zahl der angeführten Wörter 
ließe ſich ganz bedeutend vergrößern, wenn Jemand Outzen's 
frieſiſches Gloſſarium durchgehen wollte; faſt jede Seite könnte 
Beiträge geben. Will man ſich von der großen Verwandtſchaft 
des Däniſchen und Frieſiſchen überzeugen, fo giebt! eine kürzlich 
erfchtenene Sammlung von Sylter Sagen und Erzählungen ein 
treffliches Mittel an die Hand (Uald’ Söld’ring Tialen fan C. P. 
Hansen üp Söld, Mögeltönder, 1858,). Wir führen nur beifpiels- 
weife einzelne Wörter und Säge an, die uns bei einer flüchtigen 


Lectüre anfgeftoßen find: ‚‚swaar, at fvare; Hleefsgründ, Havs⸗ 
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Sprache, wenn fie fich auflöft, lieber ins Däniſche als ins Deutſche 
übergeht. Ein folcher Mebergang pflegt fofort einzutreten, wenn 
Sriefiih und Däniſch mit einander in Berührung Tommen, 


grund; deilk, deilig; Skuat, Skjod; Waagh, Bugge; litjet, lidet; 
ek, iffe; uk, og; hiil, heel; faa, at fane; ap of de See, op af 
Soen; aur Buurd, over Bord; skrumplig, ffrumpen; Inkewäüf, 
Enfe; begenne, begynde; skruale, ffraale; beghe, bygge; Eeks, 
Dre; somm, fomme, nogle; Skeid, en Sfee; Karmins Kluader, 
Karlemandsklæder, Mandfolfefleder; eeder, efter; spille, ſpilde; 
slekke, ſlikke; Urt, Urt; tru, at tro; en bet, en bitte; smite, 
ſmide, kaſte; potte, putte; grine, grine; Swäät, Sved; Frinjer 
Fræender; Aarn; Orn; tjenne, tende; ite, de; Meet, Mad, Kjod— 
mad; wreed, vred; blüd, blid, glad; Skelfisk, Sfelfiff; Todk, 
Zange; Skötj, Skude; Ingegrääs, Enggres; Ljung, Lyng; foghtig, 
fugtig; Kiar, Ser; tau, to; on tu, itu; sü, at fige u. f. w. 
Einzelne Sätze, in denen das Friefifche fih ganz auffallend dem 
Dänifchen nähert, find folgende: „Jü skrualet en buad höm, hi 
skuld höör gung let“, hun ſtraaled og bad ham, han ftulde lade 
hende gaae; „hat waaret ek lung, da kam hi uk“, det varet iffe 
tenge, da fom han og; „da kam en deilk Jung Drääng langs de 
Asdääl höm forbigungen, om ön de Heef tö haadin“, da fom en 
deiltg ung Dreng langs Asdalen ham forbigangenve for at babe 
fig i Havet; „hat wiar en deilk Muunskiin Wedder, man en tjuk 
Tö0k leid aur de hiile Hiid; bluat de suurt Hooger stekket u- 
Eilönden of Kleppen ut af de Töök“, det var et deiligt Maanffins 
Beir, men en tyk Taage laae over den hele Hede, blot. de forte Hoie 
ttiffede fom Der eller Klipper ud af Taagen u.f. w. Man bat 
übrigens die Erfahrung gemacht, daß die in friftfcher Sprache ver- 
faßten Schriften von den Friſen felbft nicht Yetcht verftanden werden. 
Es ift dies jedoch eine Erfcheinung, die durchaus nicht befremden 

- fannz jede Benölferung, welche allein in einer fremden Sprache 
unterrichtet wird und ihre Mutterſprache nur aus mündlichem Ver— 
kehr kennt, wird ſich in der ſchriftlichen Geſtalt dieſer Mutterſprache 
nicht gleich zurechtfinden können. Iſt nur die erſte Scheu vor dem 
fremdartigen Ausſehen der eignen Sprache überwunden, ſo wird 
der Eingeborne leicht und ſchnell auch mit der Schriftſprache ver- 
traut (wie unter andern das Beiſpiel der deutſchunterrichteten däni— 
ſchen Bevölkerung Schleswigs gezeigt hat) und fühlt‘ ſich bald in 
derfelben fo heimiſch, mie e8 mit der fremden fünftlich angeeig- 
neten Sprache nie der Fall fein kann. 


— 
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obſchon der Frieſe gleichzeitig Deutfch in der Schule und Kirche 
lernt, alfo mit ftarfen Banden nach der Deutfchen Seite hin— 
gezogen wird. Diefe bemerfenswerthbe Thatſache ift bereits 
früher von uns erwähnt worten, und wir beben diefelbe hier 
ihrer praftifchen Eonjequenzen willen abermals hervor; wenn 
Alles feinen bisherigen ruhigen Gang geht und nicht Außer— 
ordentliches eintrifft, fo wirt die Volksſprache in ten jebt 
frieſiſchredenden Gegenden ins Däniſche übergehen, ſelbſt wenn 
man die deutſche Kirchen-. und Schulſprache beibehält. Dieſe 
Eroberung von Seiten des Däniſchen iſt gewiß eine ver unſchul⸗ 
digften und rechtmäßigften, die je eine Sprache gemacht hat. 
Freilich hat man dieſe Erfcheinung nicht aus der inneren Ver- 
wandtſchaft des Dänifchen und Frieſiſchen, fondern aus däniſcher 
Einwanderung in friefifche Gegenden erklären wollen. Daran 
fonnte nur infofern etwas Wahres fein, ale man in den nürd- 
lichten frieſiſchen Kirchfpielen, die in einer fruchtbaren Gegend 
liegen und ‚an bänifche Gegenden grenzen, häufig däniſche 
Arbeiter und Dienftleute zu fi) genommen bat; allerdinge 
können diefe einigen Einfluß auf die Sprache geübt haben, 
wobei jedoch nicht zu überfehen ift, daß die meiften derartigen 
Leute ohne Zweifel nicht an Ort und Stelle geblieben, fondern 
in ihre Heimath zurücgefehrt find. Da num gleichzeitig die 
hochdeutſche Kirchen- und Schulſprache in dieſen nördlichſten 
frieſiſchen Kirchſpielen dem Deutſchen einen ſo ſtarken Anhalt 
gewährte, fo Tann der Einfluß des Däniſchen durch eine der— 
artige Einwanderung nicht von Bedeutung gewejen jein. Den- 
noch bat ſich das Dänifche in dieſen Gegenden fo ſtark aue- 
gebreitet, Daß 3. B. im frieflichen Kirchfpiele Aventoft ſchon 
ſeit längerer Zeit Fein Menſch mehr Sriefiih oder Deutfch, 
fondern nur Däniſch redet. Läßt fich aber jene Hppothefe von 
bänifcher Einwanderung nur theilmeife auf die nördlichſten frie- 
fiichen Gegenden anwenden, fo gilt diefelbe noch viel weniger 
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von den jüdlichen Kirchjpielen Hjolvelund, Svefing und Olderup. 
Diefe liegen großentheils in einer armen Heidegegend und be 
dürfen nicht fremder Arbeiter; gegen Weften und Nordweſten 
grenzen fie an frieftfche Kirchpiele, gegen Süden an plattdeutſch⸗ 
redende Gegenden; bis zum Jahre 1850 haben fie ausfchließlich 
bochdeutjche Kirchen und Schulfprache gehabt; gegen Often 
grenzen fie an die große Heide, wo bie und da ein einzelnes 
dänifches Kirchfpiel liegt. Nichts vefto weniger hat der geringe 
und unftete Verkehr mit den dänifchen Kirchipielen im Often die 
Folge gehabt, dag die Sprarbe entweder ganz däniſch oder 
gemiſcht plattdeutſch-frieſich⸗däniſch geworden iſt. Hieraus geht 
unwiderleglich hervor, daß wenn die frieſiſche Sprache ihre 
ſelbſtſtändige Exiſtenz aufgiebt, um in eine andere Sprache über- 
zugeben, tie innere Verwandtſchaft mit dem Dänifchen fo groß 
ift, daß es nur geringer Berührung und Wechſelwirkung bedarf, 
um eine ſolche Auflöfung herbeizuführen. 

Sind aber die Verhältniffe diefer Art, und haben Die 
Umftände es leider faft unmöglich gemacht, Die eigne Mutter- 
jprache der Sriefen in Kirche und Schule einzuführen I), fo wird 
Niemand leugnen, daß es ein großes Glück für vie riefen 
geweſen wäre, wenn fle anftatt Des ſchwer zu erlernenden und 
von der Mutterfprache fo abweichenden Hochdeutſchen das leichte 
und verwandte Däniſch als Kirchen- und Schulſprache erhalten 
hätten. Ohne Zweifel wäre Die eigne Mutterfprache bie beite 
Kirchen und Schulfprache, nächft diefer aber die dänifche; und 
wenn das Dänifche bier vie Stelle des Hochdeutfchen einnähme, 


1) Im Sabre 1850 ging die Regierung mit dem Plane um, ven 
riefen ihre Mutterfpracdhe in Schule und Kirche wieberzugeben,- 
mußte denfelben jedoch unüberwindlicher Hinderniffe wegen wieder 
fallen laſſen, namentlich weil es an einer gemeinfamen Schrift- 
fprache für die verfchtedenen Dialerte und an allem Schulupparat 
in friefifcher Sprache gebrach. 
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würden bald gute Früchte einer folchen Anordnung in Kirche 
und Schule zu fpüren fein. Wollte die Regierung aber feine 
völlige Umwandlung der Verhältniffe vornehmen, jo müßte Doc 
die Anbahnung eines Weberganges zu befferen Zuftänden wün⸗ 
ſchenswerth erfcheinen, und dieſes ließe ſich durch Einführung 
des Däntfchen als Unterrichtsfacy in den Schulen erreichen. 
Das Hochdeutſche wiirde dann binnen Furzer Zeit von ſelbſt 
weichen, da es feinen Kampf mit dem überlegnen Gegner würde 
aushalten können. ’ 

Mir laffen einige friefifche Sprachproben folgen, um dem Leſer 
die jeßige Beſchaffenheit diefer Sprache zu, veranſchaulichen. 

Folgende Probe ift von der Inſel Sylt (Sild): 


Frieſiſch. -  Bänifd. 
Ik mei di, Jeg elsker Dig, 
Wel di haa! Vil Dig have! 
Meist dü mi? Eisker Du mig? 
Skedt mi faa. Skal Du mig faa. 
Wedt dü ek? Vil Du ikke? 
"Feist mi dagh! Fest mig dog! 
Med ön Week Midt i Ugen 
Haa wat Lagh. . Have vort Lag. 
Man kjenst sii Men kan Du sige 
Wat ik jit? Hvad jeg hedder? 
Da best frii, Da er Du fri, 
Best mig gvit, Er mig gvit. 
Delling skel ik bruu, Idag skal jeg brygge, 
Miaren skel ik baak, j Imorgen skal jeg bage, 
Aurmiaren wel ik Bröllep maak. Overmorgen vil jeg Bryllup holde. 


Probe des friefifehen Dinlects aus den Kirchfpielen Klangsbol 
und Rodenas. 
(vergl. die dan. Sprachprobe, ©. 688.) 


Braidefartshuge av Saal. 
En Faamel oon Eidum hei her forlaavet 1) med en jungen Moan, 


— ——— — 


1) In dieſem und dem folgenden Stücke iſt ſtatt des deutſchen w das 
däniſche v gebraucht; aa lautet wie im Däniſchen. 
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en hem taasvsret, dat’s ier taa cn Stiin vorde vil, es en vorde en 
oern Moans Vöf. Di junge Moan forleet hem æv her Trauheid, en 
ging taa Szie. Man sin Faamel forgeit hem bal, en nom moit oere 
Freiere em Nagtem, en forlaavet her taaliast med en Slagter foan 
Keitum. De Brellupsd@i vord bestemt, en de Tog ordnet hem med 
sen Formoan forst jetter uile Tids Skecke, en maget hem wve Vei 
foan Eidum taa Keitum. Der kommens onervegens en uil Vef oontmoit, 
en det es en hiin Fortiken for en Breid. Man jü se: Eidumbonne, 
Keitumbonne, jernge Breid es en Hex. Argerlik en forbettert svaarct 
de Formoan: Es yys Bræid en Hex, denn vil ik, det vi her alltaamoal 
dealsunken en vydder epvaxten es gre Stiine. Es hii even de Uurde 
seid hei, saank det hiile Selskab med Br&id en Bredgom deal oone 
‚Grynn, en vaxet vydder hulv ep es gre Stiine. For ei menning Jir 
heves hjem nog visset es grot Stiine, tveer en tveer wve Sid bei 
enooer med de Formoan oone Spesse. Je sten taa’d Norden foan 
Tinnum, ei vid foant uil Thinghuged, en taa en Erinnering em je Bei- 
gevenheid vorn æve Sid bei det Huged tau lait trinn Huge epsmenn; 
der’s Breidefartshuge namden? 


Könning Christian de T'vede. 

Der Könning Christian de Tvede yt sin Loin fordreven vas, en 
de Edelmoanse hastig Hertog Frederik taa Könning väle vin, höllen 
de Börgere en Bonne ‚med jerre Könning, en moassten derfer faale 
lisse foan de Hertog sin Folk. Der forsommelten de Bonne foan oale 
Hierde oon Hadersiev, Aavenru en Flensborriger Amt hjem »v Urne- 
höved bei Baldurslevem, en vorde iinig, æv noan Foal Hertog Frederik 
taa Konning taa nemmen, en jerre Biast taa dauen, det Könning 
Christian de Tvede holpen vorde ky. Der steld hem en groaten Mængde 
Folk in, en je spreken hjem fri yt, es je’t münden. Man de Hierds- 
feged foan Sluxhierd, Niss Henriksen foan Haistrup Guurd hai hem 
ok insteld, en hii sprek hjem ooniin; hii steld hjem for, det je me al 
jerre Magt de fordreyene Könning ei taabege faue kyn, en derfor 
kloker deen, dii Hiire taa vzlen, der bei hjem vas. De Sem slogen 
hjem taa sin Parti, man menning vorden forbettert, en de Hierdsfoged 
moast fiygdie foant Thing. De Bonne forfooligten hem liek in oon det 
groat Hoalting, der jetid oon Burkal Sjasbel vas. Det vas se tagt ent 
tjaak, det der man en iinsigt Sted oont hiil Hoalting vas, vert Hljagt 
derskinne ke, en det vord derfor Lysholm namt, es’t nog hoat. Der 
hii hertaa kom bliven fief Pile, der de Bonne jeter hjem skuiten, oon sin 
Kapp setten, en hii hangts ep oon Bylderup Sjerk, vers laang ta sjenns 
veen hie. Man je hoalten hem ci in, for hii hei oon menning Dege 
sen hvidte Hengst fooert med Moalke en Nerrekjarle. Taa Beitoaling 
skankt de Hertog Frederik Haistrup Guurd de Frihside, dert nog hie. 


AT * 
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Frieſiſche Sprachprobe aus Stedefand: 


Der, wer nd dat Torp Stesdin(d) leit, der es’t äi alt'ns so ween, 
As't nd es. Öin ulns Tid’n het et her hil oers dtsäin, äs et nd did(j). 
Jint bödde öint Weesten vont Torp öin Hans Jössens Fehn, wer dat 
Ste(d) es, dat we de ülle Wehrf nomme, der het ihr üs Schörk 
stin'n. Jö het ors ä Stesöin(d) häid’n, hum hets Oxlef nommt. Wat de 
ülle Dankwerth dervon. verthelt, dat wit(j) ick &. lek verthel jem’t 
man, rd’ as ick’t hiert hew . .. ...... 

ernennen Trolebüll het alt’ns stihn’n, wer’t nö stohnt; 
Norder-Trolebüll en ok Söther Trolebüll. Ors der weesten von Trole- 
bull, der din) Peter Kröschan’s Fehn, der wisset ick de nog njössen, 
äs we ewer’e Wayguurd schapperten, de huge Staune. Der het Frodde- 
guurd läin. — Dankwerth het dat Dil ok kant. : We nomme jö Fehn 
ok nok Froddeguurd. — Dat es denn de ganze Sötherdil vont Schörspl 
ween: Oxlef, Wonnräith, Trolebüll en Froddeguurd. Öint Noren hewen 
Snotebüll en Browäi läin, wer s’ nog lade. ' 

To ;j6. Tid, as de Heefdikke nog äi sö bäi e Rä wern, äs se nd 
sän, denn es der ihsen en grod Flöjd(j) kihmen, en 'het de Böttendik 
dörbregen, en het dat Löin unner Wather seet ap to Klenninger 
Bähri (Klintum-Berg). Jo Tid säin ale Hössinge, de her din'e Läigd 
stihnen hewe, verswön’n. Wonnräith toerst, Oxlef en Froddeguurd 
derehfter. 

Der, wer nö dat Torp stönt, hewe jö Tid ok ho Hössinge stihn’n. 
Der schall ihn aw Kröschan Greger’s en ok ihn aw, Tams Ketel’s 
Staun stihn’n hewe. De sän ok äi fri for’t Waather ween, ors je sän 
dog &i unnergingn, allickerwäil dat Wather so hug ween es, dat en 
Schwinn dör Kröschan Greger’s Bulkelök dindrewen es aw’e Bön. — 
So hewe de Menskene von Wonnräith, Oxlef en Froddeguurd denn jerre 
Merschstaune verleedt, en hewe jem bei de Audere aw’e Söin(d)ste(d) 
öinbegget, en dervon es en Torp word’n, en dat hewe je Ste(d) söind 
nommt. — Leder hewe je de Schörk awe ülle Wehrf dehlbregen en 
öint Torp apseht, aw’e hugst Sted, wat je der to finn wusten. Dar 
möit(j) ors dog for Saurtäinhunnert tu en sösti (1462) ween wese, 
denn aw jö grott Bä-klok din. is Klokkehös der stohnt: 

„‚na. gades. boert. dusent. CCCC. LXII. anno. um. ist. geheten.T.7.T- 

dat. kaspel. to. stedsande. hebben. mi. laten. gheten.‘ 

To jö Tid het et äi mör Oxlef häid’n, der es Stedsdind nommt word'n. 


m nn — mn 


Dat hew ick de denn nö aw Fräisk verthelt, for dat dö hahl 
ihsen Stedsönninger Fräisk hiere wäist. De ülle Dankwerth Schall 
sehde, dat trinam bei Oxlef dat beest Fräisk snaket word. Dat mä 
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vilicht to sin Tid richtig ween wese,” äs dat Fräisklöin(d) nog so 
grott wos, dat Oxlef sowatt ma(d) din läi; dat es nd ors was &i mör 
so, denn dat Tjösk nammt her alt’ns mör Öwerhöind, en so kon dat 
Fräisk äi rin bliwe. Ick tonk me, dat dat beest Fräisk nö to Tids 
bei’e Böttendik der heram bei Daagebuüll oder vilicht aw’e Hollige 


snaket ward. 

Von’e Fäiringer en’e Syltinger wall ick gaar &i snake, de kon 
hum je gaar &i ihsen verstöinne, wenn hum me jem snake wall. 

Dat es ors snorri nog, dat dat Fräisk &i allerwegen ihns snaket 


word. 

Öin-ark Torp es’t bald vers. We sehde her: ‚„Wäjen en nän“ ; 
en din Bäierm (Bargum) sehdes ‚„Woajen en nan‘‘, en en Trelling 
nommens en Liif, am Täte sehdes Fahje. 

Öin’e Maure es’t widder oers.. Wenn we sehde: ‚We skän 
märne särne‘‘, so sehde jem: „Wi skan mjarne sjarne‘“‘. Bei jem 
„rad en Ainel aw’e Hainst ewer di Haimel‘‘, en we sehde: ‚Engel, 
Hengst en Hemmel‘. Täte nommens Tatje. Dat es juxi! 


I 
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XXIX. 
Rüdbiie. 


Wir haben jept einen langen Weg zurüdgelegt, und 
meiftens einen freudenlofen. Als wir unfere Wanderung durch 
bie Sahrhunderte begannen, trafen nur traurige Bilder unjer 
Auge: Fremdherrſchaſt und Unterdrückung des Volks, eine gute 
und tüchtige Bevölkerung, die bald mit ſtillem Seufzen das ihm 
angethane Unrecht duldete, bald laute, aber vergebliche Klagen 
erhob, ein Glied des Reiches Dänemark vom Reiche abgetrennt, 
eine faſt an Verrath grenzende Blindheit der Regierenden, 
ſchwache Verſuche, dem Volke beizuſtehen, die nur zu härterer 
Knechtſchaft führten, und endlich Landesverrath und Aufruhr. 
Es erforderte Muth, die Wanderung zu beginnen, noch mehr, 
dieſelbe fortzuſetzen; ſie wäre troſtlos geweſen, hätte ſie uns 
nicht zuletzt den Blick in eine erfreulichere Zukunft eröffnet. 
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Daß eine Grenzlandfchaft wie Südjütland Anfechtungen 
ausgefegt fein werde, fand zu erwarten. Schon in Svend 
Eftrivfens Tagen verriethen die Deutfchen ihr Trachten nach 
Südjütland, wurden aber jo Fräftig zurückgewieſen, daß man eher 
einen andern Ausgang dieſes Zwiltes hätte erwarten follen. 
Mehrere Jahrhunderte vergingen, Ohne daß irgend etwas auf eine 
fünftige Knechtichaft des Dänifchen unter Dem Druck des Deutfchen 
hindeutete. Noch im 13 Jahrhundert zog Dänemarks flegreicher 
Waldemar von diefer Landfchaft aus, und unterwarf fih Hol⸗ 
jtein nebit einem großen Theile des nördlichen Deutjihland. 
Als aber Dänemarf im Mittelalter durch inneren Zwieſpalt, 
Landestheilungen und eine falfche Politif, Die Das Nahe dem 
Fernen opferte, zerriffen ward, fanden die Holfteiner ven Weg 
nad Südjütland. Nicht durch fiegreiche Eroberung — nur ein 
holfteinifcher Graf verfuchte die Eroberung, aber er fand feinen 
Niels Ebbefen — fondern durch Vereinbarungen, welche durch 
die politifche Noth Dänemarks begünftigt wurden, gefchah es, daß 
die bolfteinifchen Grafen Herren in Südjütland wurden. Gie 
zogen ein in die däniſche Kandfchaft und führten ihr Holftein mit 
fich; in ihrem hochmüthigen Sinne fehäpten fie Die Sprache und 
Sitten des dänischen Volfes gering; fie regierten auf Deutſch, 
mit deutichen Beamten und Geſetzen, und erließen Verordnungen 
in einer Sprache, die dem Volfe fremt war. Vor, mit und nad 
den Grafen Fam die Schaar ter holfteinifchen Ritter, in ihrem 
Gefolge plattdeutſche Sprache, holfteinifche Sitten und holſteiniſche 
Leibeigenfchaft; bald war ver befte Theil des Grundkefites in 
ihren Händen. Hier hatte man Das breite Fundament für 
bie folgende Verdeutſchung Schleswige gefunden, denn ſo hatten 
die Holſteiner dieſe Landſchaft getauft. 

Als das holſteiniſche Grafengeſchlecht in der Mitte des 
15 Jahrhunderts ausſtarb, war der Augenblick gekommen, die 
früheren Fehler wieder gut zu machen. Man unterließ es aber 
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und beging Dagegen einen noch größeren Fehler, deſſen traurige 
Folgen fi) bis auf unfere Tage erftreden. Südjütland follte 
jest an die Arone fallen und in feine. frühere Stellung zum 
Reiche wieder eintreten, jo mar es Rechtens, und feinerlei 
politiſche Hinderniſſe erſchwerten die Ausführung dieſer Maß- 
regel. Aber es geſchah nicht. Der deutſche Fürſt, welcher wenige 
Jahre vorher König in Dänemark geworben war, wünſchte Graf 
in Holftein zu werben, und der holfteinifche Adel wünſchte fich ein 
fortgefegtes Regiment in Schleswig zu fihern. Wie diefe beiden 
Wünſche vereinigt und wie Dänemarks Recht und das wahre 
Reichswohl einem rein dynaftifchen Intereſſe zum Opfer ge= 
bracht wurbe, iſt befannt genug. Die von den holfteinifchen 
Grafen angefangene Verdeutſchung griff unter den neuen Vers 
bältnifien ftets weiter um ſich. Der erfte gottorpſche Herzog 
"Friedrich, fpäter König in Dänemart, fpielte hier eine Hauptrolle. 

Die Reformation: brachte eine neue Wendung der Dinge, 
aber zum Nachtheil des Dänifchen. Sp wollte es das tragifche 
Schickſal Südjütlands, daß felbft eine an und für fich fegens- 
* reiche Veränderung, wie die Reformation, welche ſonſt fiberall 
‚ Licht und Freiheit verbreitete, bier fo eng mit großen lebel- 
ftänden verbunden war, daß fie fatt einer Wohlthat fa ein 
Vebel wurde. Wie mit der Reformation, ging es fpäter mit 
dem verbefferten Volksunterricht, und theilmeife auch mit einer 
Errungenfchaft unferer Tage, den freieren politifchen Snftitu- 
tionen. Denn fo hatten fich die Verhältniſſe geftaltet, daß die 
Schledwiger den Genuß diefer Güter mit Aufopferung ihrer 
Mutterfprache und Nationalität erfaufen mußten. Die prote= 
ſtantiſche Geiftlichkeit führte die fremve plattdeutſche Sprache 
in die Kirchen ein, während felbit die katholiſche Geiftlichfeit 
neben ver Iateinifchen Meſſe auch die Volksſprache gebraucht 
hatte; die Reformation zerriß die frühere Einheit des Kirchen- 
regimente, melde bisher alle Reichstheile umfaßt hatte, und 
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nach der Einführung verfelben löfte man langfam und allmählich 
(noch 1828) vie befonderen Bande, welche einzelne Theile 
Schleswigs mit den Stiften des Königreichs verfnüpften. So 
ergoß fih mit ter Reformation ein deutfcher Strom über 
Schleswig, und nod lange mwogte die erregte Fluth nad. 
Schon früher hatte man bolfteinifche Adelige in Menge, jebt 
folgte aus allen Gegenden Deutſchlands eine ganze Einwande- 
rung bon deutſchen Juriften, Schulmännern und Predigern (vor⸗ 
zugsweife gern Hofprädifanten, Probfte und Superintendenten), 
die in ununterbrochener Folge einzogen, denn die fchleswigfchen 
Fürften wurden nidyt müde fie zu empfangen und vie Deutfchen 
nicht zu fommen. Die Yandestheilungen Teifteten dem deutſchen 
Weſen noch mehr Vorſchub. Einer der Söhne Friedrid des 
Eriten ivard der Stammpater des dänenfeinblichen gottorpifchen 
Hauſes, und der hieher verpflanzte Zweig des Königshauſes ließ 
wiederum eine Menge Heiner Fürſtenhäuſer wie Ableger im Lande 
hervorſprießen. Jedes Diefer Fleinen Füſtenhäuſer warb ein 
befonderer Mittelpunkt für deutſche Sitten und deutſche Spracde. 

Das Volk blieb bei feiner Mutterfprache, aber ftieß in-feiner 
Noth Taute Klagen aus. Was aus jener Zeit an Aufzeichnungen 
gerettet ift, bringt uns mit erbleicdhenden Zügen dieſe Klage 
laute und läßt fie an unfer Ohr fchlagen, während die Mit- 
welt ihrer nicht achtete. Wer Fennt aber das Ganze, wer ver⸗ 
mag vollends die lange Leidengsgefchichte Des Volfes zu befchreiben, 
welches für feine Mutterfprache litt und ftritt, und ſich nicht 
von fremden Eindringlingen feine Sprache wollte rauben Iaffen? 

An Norddeutſchland mußte Die plattdeutfche Sprache ver 
bochdeutfchen weichen; Schleswig folgte dem Anftoß von Deutfch- 
land und wechſelte ebenfalls Sprade, d. h. in den Areifen, 
die außerhalb tes Volkes fanden, alfo im Kreife der Zürften 
mit ihren einen Höfen, der Ritterfchaft und der Beamten. 
Bald follte jedoch das Hochdeutfche auch in bie Kirche hinein⸗ 
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dringen. Sept ging Die rechte Noth erft an; der Südjüte 
folte Hochdeutfch lernen und eine hochdeutſche Predigt ver- 
ſtehen! In 200 Jahren hat man ihn darin unterrichtet, aber 
er hat es noch nicht gelernt und wird es niemals lernen. Ein⸗ 
zelne hochdeutſche Phraſen vielleicht, aber die hochdeutſche Sprache 
niemals. Zwei Deutſche, der eine aus Weſtphalen, der andere 
aus Sachſen, nämlich Klotz und Reinboth, begannen mit dieſem 
unſinnigen und vermeſſenen Verſuch. Mitten im vorigen Jahr⸗ 
hundert, 100 Jahre nach Klotz und Reinboth, erklärte der 
deutſche Prediger einer däniſchen Gemeinde in Angeln ſeine 
Zuhörer für „Teufels-Geſinde und Höllenbrände“, weil ſie nicht 
Deutſch lernen wollten, ſondern bei ihrer „tollen däniſchen Sprache 
blieben, im Hauſe unter ſich und allenthalben“. Seit jener Zeit 
ſind wiederum 100 Jahre verfloſſen, und der Südjüte hat noch 
nicht mehr Hochdeutſch gelernt, als Damals. 

Endlich neigte fih das gegen Dänemark und die Dänifche 
Bolksiprache fo feindfelige Regiment der Gottorper feinem Enve 
zu, und Schleswig warb aufs neue mit dem Reiche vereint. 
Sept hätte man doch erwarten follen, daß die Mutterfprache 
vollſtändig in ihrem rechtlichen Beſitze geſchirmt und die lange 
getrennten Theile des Reichs durch gemeinſame Sprache und ein 
einiges Volksbewußtſein wiederum völlig mit einander verſchmolzen 
wären.‘ Aber Friedrich ver Vierte that nichts hierfür; er ließ 
den günſtigen Zeitpunkt unbenupt vorübergeben, und die fpäteren 
Gefchlechter haben für diefe Unterlafjungsfünde hart büffen müſſen. 
Was man im Jahre 1720 verfäumte, wurde auf Diefe Weiſe 
ebenjo verderblich, al& der begangene Fehlgriff von 1460; daſſelbe 
wiederholte ſich im Jahre 1811. 

König Ehriftian der Sechfte, welcher wohl einfab, wie fehr 
ber Gebrauch einer fremden Kirchenfprache den Forderungen - 
des proteftantifchen Chriftentbums miderftreite, machte einige 
Verſuche, dem Volke feine Mutterfpracye miederzugeben, die 
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aber zu nichts führten, weil er bie Ausführung jeiner Befehle 
Deutfchen anvertraute, und gutberzig genug war zu glauben, 
daß dieſe ebenfo eifrig die Abſchaffung der hochdeutſchen Kirchen- 
ſprache betreiben würden, wie ihre Landsleute in früheren 
Betten die Einführung betrieben hatten. Alles blieb natürlich‘ 
beim Alten, und nad kurzer Zeit wurde der Drud nur nod 
ärger. Die hochdeutſche Sprache follte jetzt auch Schulſprache 
werben. Ebenfo wie früher ein Weftphale und ein Sadfe die 
hochdeutſche Predigt in dänifchen Gemeinven eingeführt hatten, 
jo übernahmen es auch Diesmal zwei Deutfche, Struenfee und 
% H. E. Bernflorff, der eine aus Brandenburg, Der andere 
aus Hannover, den däniſchen und frieflfchen Kindern hoch— 
dentfchen Schulunterricht zu verfchaffen. Diefer Angriff auf 
die Mutterfpracde war der ſtärkſte von allen, und wenn er 
dennoch ziemlich erfolglos blieb, jo lag Dies weniger am Willen 
der erften Urheber und ihrer Nachfolger, als an der Zähigfeit, 
womit das Volk feine Mutterſprache umfaßte, an der mangel- 
haften Schuleinrichtung, die fich erft allmählich heben ließ, und 
an ber Natur des Hochdeutſchen felbft, welches wohl eine ſchöne 
Sprache fein mag für die Gelehrten, aber vom gemeinen Mann 
und von Kindern nur mit großer Mühe gelernt und geſprochen 
werden kann. Als aber die Arbeit dennoch im beften Zuge war, 
traten unerwartet Begebenheiten ein, die man außer Berechnung 
gelaffen hatte, und zerftörten Das ganze mühlame Werk. 

Im Beginn unferes Jahrhunderts hatte es es den Anfchein, 
als ob alles Unredyt wieder ausgeglichen werben follte. Friedrich 
der Sechfte erflärte, es fei fein Wille, daß die Mutterfprache 
des dänifchen Volks in Schleswig im vollen Umfang wieder 
in den Beſitz des ihm fo lange vorenthaltenen Rechts gefebt 
werde. Wäre dies geſchehen, hätte man das Pand glücklich 
preifen können, aber die eignen Diener des Königs vereitelten 
feine Abſicht. Nichts oder fo gut wie nichts ward ausgeführt; 
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groß war die Täufchung und groß das Unglüd. Chriftian der 
Achte nahm die Sache wieder auf, und mollte wenigſtens dem 
nördlichen Schleswig feine dänifche Rechtsſprache wiedergeben. 
Allerdings erfehien ein Geſetz dieſes Inhalts, aber die deutſch⸗ 
gefinnten Beamten leiſteten fowohl offenbar als insgeheim 
Widerſtand; das Geſetz ward dieſer Oppofition willen mobificirt 
und fanf bald zu einem Schatten desjenigen herab, was man 
anfangs hatte durchführen wollen. 

Almählich hatten fich auch neue Elemente in dem Sprach 
ftreite geltend gemacht; einige waren eine Folge der vorhandenen 
Mißverhältniffe, andere waren bon außen hinein gefommen. 
Die Mutterfprache felbft hatte troß aller deutfchen Anfechtungen 
dennoch ungefähr ihr ganzes altes Gebiet fiegreich bewahrt. 
Aber viele ſchon hingefchwundene Gejchlechter waren Durch ben 
Gebrauch Der fremden Schul- und Kirchenfprache in ihrer 
geiftigen. Entwicklung gehemmt worden, und in der letzten Zeit 
war das Gift an das Volksbewußtſein gedrungen, und hat 
daſſelbe verwirrt und verdreht. Der deutſchgeſinnte Beamten⸗ 
ſtand erzog auf dieſem Boden eine Giftpflanze ſo garſtig, wie 
ſte nur unter den unnatürlichſten Verhältniſſen emporwachſen 
kann. Das Volk, wenn auch keineswegs das ganze, ſo doch 
ein beträchtlicher Theil deſſelben, verlor ſeine Selbſtachtung, die 
Achtung vor ſeiner angebornen Natur und Mutterſprache; es 
ſchwankte in den Begriffen von Vaterland und Nationalität. 
Es redete Däniſch und hielt dennoch eine andere Sprache für 
heiliger und beſſer; es redete Däniſch, aber glaubte den Ver- 
ſicherungen ſeiner Lehrer und Beamten, daß Dänemark nicht 
ſein Vaterland ſei. So war denn das innere Band der Einheit 
mit Dänemark gelöſt; es war nur noch übrig, daß auch das 
äußere Band zerriſſen werde. Dahin kam es denn auch; damit 
aber die deutſche Saat völlig reifen und die Ernte beginnen 
könne, bedurfte man fremder Kräfte. Die Kieler Univerfität 
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war ſchon feit langer Zeit die Pflanzfchule des fchleswigfchen‘ 
Beamtenſtandes geweſen; hier lernte der Schleswiger ſeine eigne 
Nationalität geringachten, ſog mit deutſcher Sprache und Bildung 
zugleich deutſche Geſinnung und Denkart ein, und heimgekehrt 
in ſein Geburtsland, verpflanzte er ſeine Anſchauungen weiter. 
Das hieraus entſtehende Unheil war groß und wuchs noch im 
Laufe der Zeit. Von der Kieler Univerſität gingen ſpäter die 
Lehren aus, welche die Grundfeſten des Staates erſchütterten, 
die bevorſtehende Auflöſung des Reiches verkündigten und die 
Stiftung eines neuen Staats auf den Ruinen des alten ver= 
bießen. Die nothmwendige Frucht folcher Lehren war Aufruhr 
und blutige Umwälzung. Die fehleswigfehen Beamten brachten 
biefe Lehren mit fich von Kiel und verbreiteten fie ringe im 
Lande. "Richter, Prediger, Lehrer verfündeten Trennung von 
Dänemarf, Vereinigung mit Holftein, Haß gegen Dänemarf, 
Liebe zu Deutfchland. Das Volk wurde irre. Da trat ber 
Auguftenburgifche Thronprätendent hinzu, um dieſe Saat der 
Verwirrung und Zwietradht zu ernten, welche er längft mit 
heimlichen Rünfen groß gezogen hatte, um vereinft fi durch 
Aufruhr einen Thron zu bauen. Da zerriß das Band. Das 
Schwerdt ſollte entſcheiden, die Fehler und Das Unrecht vergan- 
gener Jahrhunderte follten mit Blut gefühnt werben. 
Dänemark fiegte. Ein großer Wendepunft trat ein, es 
war, als firebe das Ende zum Anfang zurüd. Beim alten 
Grenzwall der Königinn Thyra galt e8 wiederum den Kampf 
für Dänemarks Befteben; Tauſende muthiger Söhne opferten 
freudig ihr Blut für das Vaterland, und der Kampf ruhbete 
nicht, bis der feindlihe Stamm im Süden in feine Deimath 
zurücgewiefen war. Wie in alten Zagen, fanden fi) aud 
jest die nordifchen Brüder auf dem Kampfplatze ein. Und nad 
beendigtem Kampfe ift ein neues Dannevirke gebaut, mie es 
unjere Zeit erfordert, mächtig in ſich und eine Schutzwehr für 
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das alte, ein geiftiges Dannevirfe. Der Bau geht täglich fort 
und wächſt fröhlich empor, denn ver Boden ift mit edlem 
Blut geweiht und reich‘ an erhebenden Erinnerungen. Und wohl 
mag es Noth thun, ſich zu rüften und ſtarke Waffen zu bereiten, 
denn nor) ift der Kampf nicht beendet, ein neuer vielleicht nahe 
bevorftehend. Deutfchland tobt und lärmt und droht, weil der 
Däne im eignen Lande fein eigner Herr fein wil. Wenn aber 
noch der Geift lebt, welcher Dänemarks Söhne im lepten Kampfe 
zum ebrenvollen Siege führte, fo möge der Feind nur kommen; 
es wird nicht an Kämpfern fehlen, die muthig Gut und Blut 
einfeßen, wenn fremde Gewalt über unfere Grenze dringt. 
Und die nordifchen Brüder werben nicht müſſig zufchanen. 


Pe 


Beilagen und Berichligungen. 


Erſter Theil. 


S. 10: Unter den ſchleswigſchen Runenſteinen zeichnen ſich 
namentlich diejenigen aus, welche an der alten Südgrenze der 
däniſchen Sprache, am Südufer der Schlei, nahe am Dannevirke 
gefunden worden ſind. Außer den beiden bekannten Runenſteinen 
im Louiſenlunder Gehölz (gefunden am Schluß des vorigen Jahr— 
hunderts) wurde im Sommer 1857 in derfelben Gegend (im Kirch⸗ 
fpiel Hadeby), einige hundert Schritt vom Dannevirfe ein dritter 
Stein gefunden, welcder Fein geringeres Intereſſe darbietet. Blickt 
man auf den Sprachzwift unferer Tage, fo ift es, als ob jene 
Steine felbft ihre ernfte Stimmen aus der Borzeit erheben und 
laut dafür zeugen, daß hier einft die däniſche Sprache herrfchte 
und feit jener Zeit fich weder durch Gewalt noch durch Lift gänzlich 
von ihrem rechtmäßigen Gebiete hat verdrängen laffen. Die Inſchrift 
des letztgenannnten Steind lautet wörtlid: 

Suin kunu(n)kr sati stin uftir Skarpa, sin himpika, ias 
uas farin uestr, ian nu uarp taupr at Hiha bu. 


Auf Deutſch: König Svend ſetzte (einen) Stein nad Stade 
feinem Haus⸗Genoſſen, der gen Weften gefahren war, aber jebt 
in Hadeby ftarb. 


Nach der Zeitbeftimmung, welche aus der Sprachform zu ent: 
nehmen ift, und welche auch durch andere Umftände beftätigt wird, 
kann der biergenannte König Spend fein: Anderer fein, als Spend 
Zoefkjeg; die Infchrift ift mithin furz vor oder nad dem Jahre 1000 
verfaßt. (Siehe P. ©. Thorfen, DannevirkesAuneftenen, Nordift 
Univerf.» Tidefkrift, 4 Narg., 1858, 1 Hefte, S. 77 fig.) 
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©. 15, Anmerk. 1. Wir fügen bier noch die Worte hinzu, 
womit Adam von Bremen (hist. eceles. lib. II. cap. 15) die Eider als 
Nordgrenze des Stiftes Hamburg bezeichnet: „Haee (dyocesis Hamma- 
burgensis) clauditur . . . . ab aquilone Egdore fluvio, qui Danos dirimit a 
Saxonibus“. 

©. 22, Zeile 22 v. o.: ftatt „som: lies: for. 

©. 30, Beile 23 v. o: ftatt „Kapitel“ lies: Collegium. 

©. 32, Beile 3 v. u.: ftatt „Dannehof“ Lies: Dannehof, 

©. 34, Anmerk. Zeile 1: ftatt „Formanna“, lied: Fornmanna. 

©. 35, Zeile 9 v. o.: ftatt „konnten“ Lies: konnten 2). 

©. 64, Anmerf. 2, letzte Zeile, ſtatt „Friedrich der Sechſte“ 
lies: Friedrich der Sechſte als Kronprinz. 

S. 115. Daß Stephan Klotz auch die Erlaubniß zur Ehe 
verweigerte, um dadurch die Angler zum Lernen des deutſchen 
Katechismus zu zwingen, erfieht man aus feiner ordinatio de rebus 
ecclesiastieis in Prefeetura Flensburgensi, welche er 1640 im Berein mit 
dem Amtmann Kay Ahlefeldt herausgab. Hier heißt es (Westphalen 
Mondm. IV, 1974, Nr. 5): „Demnach auch bey den Eingefarreten an 
Wiffenfchaft ihres Catechismi groffer Mangel gefpühret wird, als follen 
die Prediger biemit befehliget ſeyn, daß fie niemand von den Canzeln 
follen verfündigen, eopuliren und zufammen geben, es fey denn, daß 
fie ihren Catechismum und deſſen Haupt-Stücke wiffen.“ Les beaux 
esprits se rencontrent: ein. fehwedifcher Prediger bediente fich defjelben 
Mitteld gegen die Einwohner Schonend, und nach feiner eignen Aus- 
fage mit ausgezeichnetem Erfolg (Thl, 1, ©. 156, Anmerk I). Wenn 
Klog fi keineswegs deffelben Erfolgs rühmen Fonnte, fo lag die 
Schuld jedenfall nicht am Willen. 

S. 127, geile 11 v. o.: ſtatt verftänden lies: verftänden.“ 

©. 127, Anmerk. Zeile 1: flatt 123—125 lies: 223-225. 

©. 148, Anmerk. 1, Zeile 9 ft: Stadtrechte lied: Stadtgerichte. 

©. 166, Anmerk. 1. Die bier erwähnte Bibelüberfeßung 
ift nicht von H. P. Refen. Die fogenannte „Huusd- og Reyfe-Bibel“, 
welche neu im Drud erſchien, ſchloß ſich der Bibelüberfeßung aus 
der Zeit Chriftian des Dritten (1550) an, und nahm die 1589 
und 1633 gemachten Aenderungen mit auf. 

©. 171, Zeile 10 v. o.: ftatt „In“ lies: Im. 
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©. 173, Zeile 21 v. o.: flat zuvor-u. f. w. lies: zuvor“ u. f. w. 

©. 177—178. Anm. Im Tonderfchen Probfteis Archiv findet 
fi eine nad dem Stempel im Jahre 1700 verfaßte, an den Brobften 
in Zondern gerichtete „Unterdienftliche Anzeige und hochflehentliche Bitte 
der Sämmtl. DorffsLeute in Emmerfche, Twedt und Korntwedt“, welde 
zur Bervollftändigung des hier Mitgetheilten dient. Es wird darin 
angeführt: „daß nachdem die Tunderſche Stadtfirhe vor Ao. 1590 
nicht allein fehr Plein, fondern aud gang baufällig gewefen, daß 
Sie felbige abzubrechen, und von neuem, wie fie aniko fteht auf- 
zubauen, für gut befunden, haben die anliegende Dörffer zu der 
Zeit eine eigene Kirche gehabt, die auch in etwas mag verfallen 
gewefen ſeyn, deshalb haben die Gottfeligen Bor Eltern von den 
Bürgern, in Meynung eine Erleichterung dadurd zu erlangen, fi 
bereden laffen ihre Kleine Kirche abzubrechen, und mit in die neue 
große Tunderfche Kirche einzutreten, wie Sie dann auch in fehlechter 
Einfalt mit allen ihren Kirchen und Pfarr-Gütern fih hinein be- 
geben haben; wogegen die Bürger den Unfrigen wie die lieben 
Alten annoch zu erzählen wiffen große und flattliche promissen gethan: 
1) daß auch in der Haubt Predigt öfftere Däniſch folte gepredigt 
werden, denn in der Früh⸗Predigt dahin zu kommen Ihnen eine 
wahre Unmöglichkeit ift“; mit Rückſicht hierauf aber unter andern 
darüber Befchwerde geführt, „Ietlich, welches am allermeiften zu ber 
jammern, daß weder die Ehre des großen Gottes, noch unfere Zeit- 
liche und ewige Wohlfahrt befördert werde, indem wir einfältige 
Dorff-Leute, die wir die Teutſche Sprache weder reden noch verftehen 
fönnen,” nichts anders als Teutfche Predigten hören, und wenig 
daraus gebefjert werden, haben weder Glüd noch Segen und müffen 
alfo in Unwiffenheit, Finfternüß und größefter Seelen-Gefahr leben“; 
und demnad Die Bitte ausgeſprochen: „daß wir. : . mit unfern 
eingebrachten Mitteln aus der Stadt mögen losgelaffen, zu unferen 
vorigen Kirchen wieder geholfen und mit einem dänifchen Prediger 
“ verforget werden“. 

©. 226, Anmerk. Zeile 10 v. u.: flatt „Gaardsretien“ lies: 
Gaardretten. | 

©. 235. Characteriftifh für die Entwiclungdgefchichte- des 
ſchleswigſchen Rechtsweſens unter dem Einfluß der deutfähgefinnten 
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Behörden, ift die Berdrängung des däniſchen Geſetzes Ehriftian 
des Fünften von Als und Aers. Im Jahre 1683 ward Ddies- 
Geſetz im Königreih und auf den beiden genannten Inſeln einges 
führt, wo es an die Stelle des bisher gültigen „jydſte Too” trat, 
fih jedoch nur bis 1731 und in einem andern Theile der Infeln 
bis 1750 in Kraft erhielt. Nachdem nämlich einige Jahre zuvor 
das Amt Nordburg auf Als und die Güter Sobygaard und Guds— 
gave auf Aers an den König übergegangen waren, ſchaffte das deutſch⸗ 
gefinnte Obergeriht auf Gottorp das _dänifche Geſetz (Chriftian V's 
danſke Lov) in diefen Diftrieten ab, und führte wiederum „jydſke Lov“ 
ein, und zwar in einer deutſchen Ueberſetzung, obgleich die Einwohner 
nichts ald Dänifch verftanden. Dies gefhah einem Refeript des Oberge- 
richte gemäß durch eine Belanntmadhung des Amtmanns vom 13 Auguft 
1731, weldhe das jütfche Lov als die einzige Gefeßnorm „in judicandis 
et decidendis causis, item in modo processns“ feftfeßte. Im Sahre 1747 
trugen die Bewohner des Gutes Gudsgave auf Wiedereinführung des 
„danſke Lov“ an; dies Gefuh ward vom Amtsverwalter und dem Amt⸗ 
mann, Grafen Danneffjold»Samfe, mit dem-Bemerfen unterftüßt: „daß 
das dänifche Gefeß den Unterthanen nach ihrer Mutterfprache verſtänd⸗ 
licher ſei, als das deutſche Lovbbuch.“ Das Obergericht auf Gottorp 
wollte aber kein daͤniſches Geſetz und ſchlug das Geſuch ab. Als im 
Jahre 1749 auch der Übrige Theil Aersed in den Beſitz des Königs 
gelangt war, erfchien bereits unterm 2 November 1750 ein Patent, 
weldhes „danfle Lov“ abfchaffte und die in Schledwig geltenden 
Sefebe und Berordnungen einführt. So war denn died Geſetz 
von beiden Infeln verdrängt, denn au in der Süderharde auf 
Als muß „danffe Lov“ wahrſcheinlich nach 1731 außer Gebrauch 
gekommen ſein, obgleich die Rechtsprotokolle zeigen, daß es früher 
hier gebraucht wurde und keine beſondere Beſtimmung rückſichtlich der 
Abſchaffung nachgewieſen werden kann. Siehe Stemann, Schleswigs 
Recht und Gerichtsverfaßung, S. 60—63, 270—72), 

S. 249. Ueber Karlum giebt ein im Tonderſchen Probſtei⸗Archiv 
aufgefundener von dem dortigen Prediger Elauſen im Jahre 1752 an 
den General⸗Superintendenten Reuß erſtatteter Bericht nähere Auf⸗ 
fhlüffe.‘ Es wird hierin, nachdem von den verſchiedenen an Sonn⸗ 
und Feſttagen ꝛc. zu haltenden Predigten die Rebe geweſen, Fol— 
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gendes berichtet: „Mit der Sprache, in welcher alle diefe Predigten 
gehalten werden, wird jebt alterniret; denn da Die passions Predigten 
und Catechisationes hier allezeit daͤniſch geweſen, die ganke Gemeine 
lauter dänifch redet und nicht über 3 und 4 personen recht teutfch 
reden Fönnen, folglich feinen rechten Begriff von den deutfchen Predigten 
haben fönnen, weßwegen auch der legations- Prediger Hasenmüller, 
der vocalion auf diefen Dienft erhalten hatte, nicht hieher Fam, fondern 
gnderswohin beruffen wurde, weil er fein däniſch verflünde, und 
alfo feinen rechten nugen bier fhaffen würde. So habe ich gleich 
nah meiner ankunfft, mit zulaffung des Hrn. amtmanns und Hrn. 
Prepositi angefangen einige Predigten dänifch zu halten, fo dag nur 
an einem Sonntage teutſch und am andern dänifch geprediget wird; 
und dieſes ift auch (dev name des Hrn. fey gelobt) nicht ohne wirk⸗ 
lichen Seegen gewefen, indem verfehiedene durch die dänifche Pre« 


digten fo fie verftehen und "begreiffen können, mehr und mehr ges 


rühret worden“... ... „Denn obgleich dieſe gemeine, wie dem 
Hrn. Eonfiftorial- Rath und Probften Petersen genugfahm befandt ifl, 
gang rüde war, daß fie nur felten die Kirche befuchten, und die da 
fahmen ihrer alten trägen gewohnheit nach fih zum fchlaffen hin 
febten; So hat es doch dem gütigen Gott gefallen, meine feines 
unwürbigen Knechtes geringe Arbeit alfo zu fegnen, daß fie ein hauffen 
fleißiger zur Kirche kommen als vorhin; Auch habe anjebo nicht 


nöthig fie alle Augenblicke von ihrem Lieblichen Schlaffe aufzuwecken“. | 


©. 263, 3.5 v. u.: ftatt Krugwirhſchaft lies: Krugwirthſchaft. 

©.265, 3. 22 v. 0.: ft. „Mühe und Mühe” lies: Mühe und Arbeit. 

©. 270. Man vergleiche das in dem oben angeführten Bericht 
aus Karlum enthaltene Zeugniß, daß die Catechifationen dort allezeit 
dänifch gemwefen. Es wurde dabei Pontoppidans (dänifches) Frage⸗ 
buch benußt, und in der Schule wurde neben einer Lection aus 
Luthers Catechismus täglich eine Lection aus diefem Buche gelernt. 

- ©. 306, 8. 10 v. u.: ftatt 1786 lies: 1768. 

©. 317, 8. 2 v. u.: ftatt zum lies: zu. 

©. 325, 8. 11». o.: flatt es lies: „es. 

S. 369. Man vergleiche den Theil I, ©. 604 in der Anmer⸗ 
fung angeführten Auffab aus dem Königl. Schlesw.⸗Holſt. Special. 
falender auf das Jahr 1796. | 
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©. 408, 3.26 v. o.: ſtatt die eingebornen lied: „die eingeb. u. ſ. w. 

©. 409, 3. 2 v. o.: ftatt Dänemark lied: Dänemark“. 

©. 409, 8. 18 v. o.: ftatt Dänemark lied: Dänemark 

©. 410, 3. 2 v. o.: ftatt fei” lies: fei. 

S. 426 Es verdient doch hervörgehoben zu werden, daß 
Nordihleswig, wo die Mutterfprache weniger den verderblichen Ein» 
flüffen des Deutfchen ausgeſetzt war, ald im Süden, mehrere nam⸗ 
hafte Dichter, namentlich in der religiöfen Poeſie, aufzuweifen hat, 
wie 3. B. Th. Knudſen Hygom, Anders Arrebo, Aegidius, H. A. 
Brorſon und feine Brüder, P. Hygom u. U. Auch der berühmte 
- Dichter Ewald war wenn auch nicht felbft in Schleswig geboren, 
fo doch von ſchleswigſchen Eltern. Sein Vater war aus Heift im 
Amte Tondern; der Sohn war in 4 Jahren, von feinem 11ten big 
15ten Jahr, Schüler der Schleswiger Domfchule. 

©. 447. Unm.3.13 v. u. ft. „hervorgerufener“ I.: hervorgerufene. 

©. 449, 8.3 v. u.: ftatt hervorrief gerade“ lies: hervorrief, 
fallt gerade u. ſ. w. 


Zweiter Theil. 


11, 3. 12 v. o.: ftatt fehr lie: fehr“. . 
43, 3. 25 v. o.: ftatt deutfchen lies: dänifchen. 
56, 3. 12 v. o.: ftatt er lies: zu. 
63, 8. 3 v. u.: flatt 1822 lies: 1811. 
—* 8. 2 v. o.: nach Sprache fällt die Klammer weg und 
* hinzuzufügen. 
m. 3. 11 v. u.: ftatt Einige lies: „Einige 
86, 8.14 v. o.: ftatt um lies: nad. 
86, 3. 14 v. o.: ftatt Jahre lied: Jahren. 
88, 3. 1 v. u.: ftatt angehen lied: angehen“. 
94, Note, 3. 6 v. u.: ftatt Älter Lied: jünger 
127, 3. 22 v. o.: ſtatt Schleswig lied: Schleswige. 
192, 8. 1». o.: ftatt bildet lies: bildeten. 
205, 3. 21 v. o.: ftatt Einlage lied: Eingabe. 
. 225, 3. 1 v. o.: ftatt holfteinifcher Lies: holfteinifche 
. 238—39. Das Refeript ließ die Sprache der Dberbehörden 
unverändert; d. b. auf diefe Weife wollten Die Oberbehörden es ver- 
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fteben und in Ausführung bringen. Bergl. unten ©. 264 und den 
„Ernſt Friedlieb“ überfchriebenen Auffab des Paftord Mörk Hanfen 
in Steenftrups „Danſt Maanedsſtrift“ für Juni 1858. Auf ähnliche 
Weiſe verhielt fih dad Obergericht dem Nefeript vom 3 Dec. 1807 
gegenüber. Siehe oben S. 33—34. 

©. 240, Anm. 3. 6 v. u.: ftatt diefe Lied: Diefelbe. 

©. 243. Nachdem man auf diefem Wege einige Kenntniß des 
Hochdeutſchen verbreitet hatte, behauptete man, Schleswig fei deutſch, 
„weil bei weiten die meiften Bewohner diefes Herzogthums deutfch 
ſprechen konnen; was übrigens nicht einmal wahr if. Clement: 
„Das wahre Berhältniß der füderjütifchen Nationalität” ©. 25; vergl. 
unten ©. 476. 

©. 261 u. fig. Rücfihtlih der Geſchäftsſprache der Ober- 
behörden verdient noch angeführt zu werden. daß die Präfidenten der 
deutfchen Kanzelei Mefting und D. Moltke bie 1840 fi in ihren Vor⸗ 
fhlägen und Bedenken an den König gewöhnlich der dänifchen Sprache 
bedienten, fowie auch der König an die Präfidenten und das ganze Colle- 
gium Däniſch fchrieb. Auch in der früheren Zeit fommen nicht felten 
königliche Refcripte an die deutfche Kanzelei in däniſcher Sprache vor. 

©. 327. 8 ift ftehende Politik der fehleswig-holfteinifchen 
Partheimänner, ftetd fih als den leidenden Theil Darzuftellen und ein 
furchtbared Gefchrei zu erheben, felbft wo ihren ungeredhifertigten 
„Wünſchen zu Liebe mehr gethan wird, ale die Rückſicht auf entgegen- 
ftehende gerechte Anfprüche eigentlich erlaubt. 

©. 336, 3. 11». 0.: ftatt Schulfpradhe lies: Unterrichtsſprache. 

©. 342, 8. 18 v. o.: ſtatt verdeutſchen lies: verdeutſchten 

©. 376, 3. 11 v. o. Anm.: 1816 ward mit Rücdfiht auf die 
Ernennung eined Schullehrerd in Tenningftedt, Kirchſpiel Karlum, 
von dem Prediger hervorgehoben, daß einer der Concurrenten Däniſch 
verftehe, „ohne welches mit den Kleinen in Zenningftedt wohl nicht 
gut fortzufommen fein mögte.“ 1811 bieß ed von dem dortigen 
Lehrer, „er iſt ſchwach im Deutfhen und kann nichts als unfere 
Volksſprache im Dänifchen.“ 

©. 386, 3. 9 v. o.: ftatt innere lied: neuere. 

S. 399, 3.3 v. o. lied: eines deutſchen Gefangbudhe. 
©. 411. Bon dem Beterfenfchen Lehrbuche erſchien auch eine Bes 
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arbeitung in dänifcher Sprache: „Danriget eller den danfle Stat. 
Slesvig 1830.” 

S. 436. Heynſen ift jetzt in Holftein angeftellt; auch ein Beweis 
der „Unverföhnlichkeit” der dänifchen Regierung. 

©. 469, Anm. Später ift erfhienen: „Wider das Sendfchreiben 
des Herrn Paſtors F. Peterfen von Dr. C. Paludans Müller.” 

S. 538 u. fig. Wie fih die Anzahl der Btwohner zu ein. 
ander verhält, jenachdem fie augfchlieglich däanifche, oder abmwechfelnd 
deutfche und dänifche, oder ausſchließlich deutſche Kirchenfprache haben, 
geht aus folgender ftatiftifcher Ueberſicht hervor, | bei welcher die lebte 
Volkszählung zu Grunde gelegt ift: 


Danifche Kirchenſprache. 





Als und rs mit Wroeskjobing 3, 1614 11 120). . . 34,281 
Probftei Zerningskehn . 2.2.2 oo on 21,993 
Landdiftriet der Probftei Hadersleben . .... 2... '. 31,745 
Stadt Hadersleben, St. Severind Gemeinde... .‘.... 1,780 
Sanddiftriet der PBrobftei Apenrade . . . 2.22 22220. 18,731 
Randdiftrict der Probftei Sonderburg . ....... 2... 10,875 
Slaugs (Schlur-) Harte... ..... 6,945 
Birk Lygumkloſter und Lsve (Rohe) Harde 3,235 
Hsier Harde und Bürt......... 1,855, 
Kirchſpiel Abild in der ZondersHarde . 1,020 
Zonder’fche Landgemeinde ....... 606 
Zum Stifte Ripen gehörig . . .. . . 1,420 

In der Probftei Tondern. .... 15,081 ...... 15,081 
Dänifche Gemeinde in Slensburg . . . - 2222220. . 1,000 


Dänifche Kirchenſprache: 135,486 
Abwechſeind dänifche und dentſche Kirchenſprache: 
a) Städte und Flecken. 


Hadersleben MariensKirhfpiell .... 5,700 
Chriſtiansfeldt............. 679 
Apenrade nebſt Landgemeinde » ... . 5,533 
Sonderburg .. 2: 2222er. , 83,997 
Zondern (ohne Landgemeinde) ..... 2,909 


- Die zur Stadt Flensburg gehörigen 
Theile der Kirchſpiele Adelby und 
Hanved, ungefähr ......... 2,000 
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W 20,818 
b) Landdiſtricte. 
Probſtei Flensburg86 35,407 
In der Probſtei Tondern ....... 10,112 
In der Probſtei Bredſtedt . ...... 2,480 
In der Probſtei Huſum........ 2,163 
In der Probſtei Gottorp...... 11,059 
61,231..... . 61,231 


Dänifche und deutfche Kirchenfprahe: 82,049 


Peutſche Kirchenfprage: 
a) Städte. Ä | 
Klensburg, Marien-, Nikolai— und St. 


Johannis⸗Gemeinde ...... + - 15,800 
Sufum.. ce ....... 5,079 
Tönning ......···. ·**2* 3,077 
Garding .--- rer 1,580 
Schleswig... cr 12,411 
Edemnförde... een 3,931 
Sriedriheftadt . .. er. 2,449 
Burg... 0er nz 2,297 

| 46,624 ...... 46,624 

b) Landdiſtricte. 

An der Probſtei Zondem ... * .16,977 
In der Probſtei Bredftedt .... - - - 9,612 
In der Probftei Hufum . .... 0. 13,987 
Eiderftledt .... 0er 14,131 
In der Probſtei Bottorp .... +. - 30,181 
Probſtei Hütten . . . - - Brenn 38,056 

Probſtei Femarn ... rennen 7,439 - 
130,383 . . .. . 130,383 


— — ——— —— — 


Deutſche Kirchenſprache: 177,007 


Alſo: dänifche Kirchenſprache 135,486 
Däniſch und Deutſch 82,049 
Deutſch....... 177,007 


_ 394,542 
Im gemifchten Diftricte hatten früher ungefähr 25,000 Eins 
wohner dänifchen und deutſchen Sottesdienft, wenn aud nicht regel» 
" } 
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mäßig wechfelnd, wie jebt; feit 1850 haben ungefähr 57,000 Ein- 
wohner, die früher. ausfchließlich deutfchen Gottesdienft hatten, ab⸗ 
wechfelnd dänifhen und deutfchen Gottesdienft erhalten. 

Ungefähr 30,000 Einwohner, die noch jetzt ausfchließlich deutfchen 
Sottesdienft haben, müßten der Volksſprache nach zum gemifchten 
Diftriet gehören; und eine fehr große Menge — nicht nur die 
oberwähnten 25,000, die früher gemifchte Kirchenfprache hatten, fon» 
dern auch viele andere Kirchſpiele —, die jetzt abwechfelnd deutfche 
“und dänifhe Kirchenfpradhe haben, müßten den wirkliden Sprach⸗ 
verhältnifien gemäß ausſchließlich dänifchen Gottesdienft haben. 

©. 544, 3. 11 ftatt überfchritten lies: überfchnitten. 

©. 625, Anm. 3. 3 ftatt Häufer lies: Häusſer. 

©. 630, 3. 13 v. o.: ftatt folder Lies: ſolchen 

©. 640, 3. 11 v. u.: ftatt gebt fort. an der Hand der Natur 
lies: ift mit der Natur im Bunde. 


4 


— 








Papigpem yrog pawg XK "ur pe oyanakayez un yorag El | 














omg pm "meraaßprg un young pen yarnıq La] ‚yorrmeg pun yomıag Pupeyosugy [Em] 
ermq pen play u yrraßogeg wa ormeng zn prmg a] | (Vrroa ren yorog errurp> gagyrorng (m) 
a 4] pejmpamg) yrreg vorm [3] 


aypeadssafoA ‘I :3yoeıdspnyag pun uayaııy 'Y 


— 











